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HISTORICO-ECCLESIASTICA 


SEC  ULI  XIX. 


Herausgegeben 

von 

George  *Friedrich  Heinrich  Rheinwald, 

«Icr  Theologie  ud<1  Philosophie  Doctor,  der  Theologie  ordeatUchem  PA- 
fessor  au  der  König!,  llhcinisehcn  Friedrich- Wilhclius-Uoiversitat  zu  Bonn, 
Mitglied  der  histor.  Vereine  tu  Leipzigs  liallc  u.  s.  w. 


Jahrgang  1 8 .3  6. 


Hamburg, 

bei  Friedrich  Perthes. 
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lieber  den  Plan  der  Acta  hist,  ecclesiastica  Sec,  XIX. 
sprach  ich  mich  in  dem  ersten  Jahrgange  dieser  Samm- 
lung aus,  welcher  die  Urkunden  von  1835  enthielt. 
Derselbe  ist  auch  in  dem  vorliegenden,  der  natürlichen 
Reihe  nach  die  Dokumente  des  Jahres  1836  umfassen- 
den Bande,  ganz  unverändert  geblieben. 

Am  reichsten  fliessen  die  Quellen  in  der  Schweiz, 
nach  ihr  im  Vaterlande.  Jenes  ergab  sich  durch  au- 
thentische Mittheilungen  schweizerischer  Verwaltungs- 
stellen. Die  Freundlichkeit,  mit  der  mir  einzelne  würdige 
Männer  enigegenkamen , war  um  so  werthvoller,  als  sie 
sich  auf  die  richtige  Ansicht  von  der  Wichtigkeit  grün- 
dete,  welche  eine  solche  Sammlung,  in  späteren  Jahren 
besonders,  für  die  Forscher  und  Freunde  der  Ge- 
schichte haben  kann. 

Für  die  preussischen  Verhältnisse  ist,  wie  die  Leser 
sehen , der  Rahmen  fertig  und  wenigstens  manches 
W^ichtige  eingezeichnet.  Dass  in  einem  so  bedeutsamen 
Bilde  noch  einzelne  Partien  gar  nicht  ausgefühft,  andere 
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nur  schwach  angedeutet  sind,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  und  der  Verhältnisse.  Uebrigens  soll  die  Samm- 
lung des  künftigen  Jahres  manche  Lücken,  die  man 
jetzt  schmerzlich  wahrnimmt,  ausfüllen.  Warum  dies 
aber  dann  erst  geschieht,  wird  hernach  klar  werden. 

Die  Akten  über  die  Separirten  in  Niederland  sind,  i 
trotz  vieler  Bemühungen,  nicht  vollständiger  geworden. 
Doch  hoffe  ich  Einzelnes  bald  nachliefern  zu  können. 
Man  hat  in  diesem  sonst  so  leicht  erreichbaren  Lande 
mit  Schwierigkeiten  ganz  eigener  Art  zu  kämpfen. 

Berlin,  den  27.  September  1838.  , 

' ^ 

B h e i n w a I d. 
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Kirchenstaat. 

1. 

Erlass  der  Congregatio  Indicis,  hetr.  die  Schriften 
des  zu  Bonn  verstorbenen  Prof.  Hermes.  *) 

Apostolicis  littcris  datis  die  xxvx  Septembris  anno  superiori 
a Sanctissimo  D.  N.  Gregorio  divina  providentia  PP.  XVI. 
praeter  primam  et  secundam  partem  lutrnductionis  in  Theo- 
logiaiii  christiano-catholicam  a Georgio  Hermes  conscriptae, 
alind  ipsius  Herraesii  opus,  cui  titulus  „Dogmatica  christiano 
catholica”  damiiatum  fuit.  Universum  lioc  opus  Dogmaticae 
christiano -catholicae,  quod  ad  eam  usque  diem  perDoeforem 
J.  H.  Achterfeldt  post  Hermesii  obitum  pervulgatum  fuerat, 
examinandum  diligcntissime  adscitis  etiam  Theologis  germa-  ^ 
nicae  linguae  peritissimis  apprime  curaverat  eadem  Sanctitas 
sna,  antequam  in  Congregatione  Eminentissimorum  S.  R.  £. 
Cardiualium  in  tota  Repuolica  Cbristiana  Generalium  Inqui- 
sitorum  coram  se  habita  damnandum  illud  dercerneret,  prout 
inemoratis  apostolicis  litteris  Ecclesiae  universac  denunciatum 
est.  Cum  vero  in  exscribendo  titulo  illins  operis  Dogmaticae 
christiano-catholicae  una  cum  prima  parte  recensitae  non  fue- 
rint  secunda  et  tertia,  eodem  titulo,  iisdem  tjpis  et  eodem 
anno  editae,  licet  et  ipsae  in  examen  deductae  fuissent,  uti 
facto  constat  ex  doctrinarum  in  iisdem  traditarum  mentionc, 
quae  in  Apostolicis  littcris  facto  perlegitur:  idcirco  idem 
Sanctissimus  Dominus  nostcr  ad  dubium  quodlibet  praeci- 
dendum  de  damnalione  integri  operis  eo  tempore  editi,  atque 
ea,  qua  par  est,  judicii  maturitate  rite  expensi,  mandavit,  hoc 
decreto  speciatim  declarari,  edici  et  dcnunciari,  memoratis 
apostolicis  litteris  diei  xxvi  Septembris  anno  MDCCCXXXV 
damnatum  ac  reprobatum  fuisse,  atque  in  indicem  librorum 


*)  Cfr.  AcU  hist.  eccl.  Jahrgang  1635,  p.  11  IT. 
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prohibitoruni  esse  referenduin  integrum  opus,  cujus  tilulus 
germabice:  „Ckristkatholisclie  Dogmatik,  von  Georg  Hermes, 

Dr.  der  Theo),  und  Phil.,  Professor  der  Tlieol.  an  der  rlicin. 
Friedrich-Wilhelms-Univcrsität  Bonn,  und  Domcapitular  der 
Metropolitankirche  rii  Köln.  Nach  dessen  Tode  herausgeg. 
von  Dr.  J.  H.  Achtcrfcldt,  ordentl.  Prof,  der  Theol.  an  der  j 
Univ.  und  Inspcctor  des  katb.  iheolog.  Convictoriums  zu  Bonn. 
Erster  Theil.  Münster,  in  der  Coppenraihschen  Buch-  und  . 
Kunsthandlung.  1834.”  Item  iisdem  titulo,  tjpis  et  anno:  , 

„Zweiter  Theil.”  Item  iisdem  titulo,  tj^pis  et  anno:  „Dritter 
Theil.  Erste  Abtheilung.”  Latine  autem:  „Dogmatica  chri-  , 

stiano-catholica”  etc.  , 

Hoc  porro  decretum  idem  Sanctissimus  Dominus  noster  \ 
in  acta  Sacrae  Congregationis  Indicis  referri  et  typis  edi,  ac 
ut  moris  est  promulgari  jussit. 

Bomae,  die  vii  Januarii  MDCCCXXXVf. 

J.  Card.  Juslinianus,  Pracfectus. 

Fr.  Thomas  Antoninus  Dcgola,  ^ 

Ord.  Praed.,  Sacr.  Congr.  Indicis  Secretarius.  ^ 


2. 

r] 

Allocution  des  Papstes  im  geheimen  C'oiisistoriiini 

am  1.  Februar  1836.  ^ 

„Ehrwürdige  Brüder!  Schon  beginnt  das  sechste  .fahr,  ' 
seitdem  Wir,  wenn  gleich  ohne  Unser  Verdienst,  durch  den  ^ 
unerforschlichen  Rathschluss  Gottes  auf  diesen  Stuhl  des  heil. 
Petrus  erhoben  worden  sind ; möchten  Wir  aber  jene  Glück-  ^ 
wünsche,  die  Ihr  an  dem  Jahrestage  Unserer  Stuhlbestcigung  . 
mit  der  Euch  angebornen  Freundlichkeit  der  Sitte  gemäss 
darbringen  werdet,  doch  mit  der  Scel^nfreiide  entgegenneh- 
iiien  können,  welche  dem  Ausdruck  Eurer  derartigen  Ge- 
sinnungen gegen  Uns  entspräche!  Aber  ach,  wie  unglücklich 
und  Unsern  Wünschen  entgegengesetzt  ist  der  Zustand  der 
Zeiten!  Denn  die  Uebel,  welche  gleich  bei  dem  Anbeginn 
I Unseres  Pontificats  die  Kirche  heimgesucht  halten,  finden 
Wir  nicht  nur  in  keiner  Hinsicht  vermindert,  sondern  auch 
dergestalt  von  Tag  zu  Tag  vermehrt,  dass  sie  uns  selbst  in- 
mitten der  Giückwünschuiigen  den  Schmerz,  von  dem  Wir 
verzehrt  werden,  nicht  einhalten  lassen.  Um  Anderes  inzwi-  | 
sehen  zu  geschweigen,  so  wisset  Ihr,  ehrw.  Brüder,  wie  es 
im  Königreiche  Portugal  um  die  Angelegenheiten  der  Kirche 
steht,  da  Wir  über  die  derselben  zugefügten  Unbilden  und  die 
gegen  die  geheiligte  Gewalt  und  Freiheit  derselben  verübten 
Untbaten  (facinora)  in  Eurer  Versamudung  ein  und  abermal 
die  bitterste  Klage  geführt  haben.  O über  dieses  allerhärteste  i 
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Verfahren,  ganz  unwürdig  jenes  Volkes,  das  sich  sonst  riihinie 
Königen  zu  gehorchen,  die  durch  den  Jihrennaineii  der  aller- 
getreuesten  ausgezeichnet  waren!  Nach  Unsern  wiederholten 
Vorstellungen  und  Erinahuuugen,  nach  so  rielen  und  so 
grossen  von  Uns  gegebenen  Beweisen  von  Languiulh,  ist  - 
man  weder  von  den  schändlichsten  Wagnissen  (ab  aiisis  fla- 
gitiosissimis)  wider  die  Kirche  und  ihre  ehrwürdigen  Rechte 
abgestanden,  noch  ist  der  durch  das  schlechte  Beispiel  der 
ganzen  katholischen  Welt  'zugefügte  Schaden  einigemassen 
gut  gemacht  worden;  ja  gleichsam  als  eine  Anhäufung  der 
Verstocktheit  ist  noch  dieses  hinzugekommen,  dass  die  höchst 
traurige  Spaltung,  welche  durch  die  Feinde  der  Kirche  und 
der  Religion  herbeigeführt  worden  war,  nun  auf  noch  scham- 
losere Weise  unterhalten  wird,  indem  man  die  Genossen 
solcher  Gottlosigkeit  in  das  Regiment  der  Kirchen  eingescho- 
ben  hat,  deren  mancher  in  Tollkühnheit  und  Verbrechen  so 
weit  gegangen  ist,  dass  er,  eine  Machtvollkommenheit  heu- 
chelnd, deren  er  ganz  und  gar  entbehrte,  die  Gemeinschaft 
mit  diesem  apostolischen  Stuhle  bei  Strafe  des  Anathems  den 
Oläubigen  untersagte.  Ihr  sehet  vollkommen  ein,  wie  sehr 
dieses  den  schon  so  lange  in  Unserm  Gemüthe  haftenden 
Schmerz  verschärfen,  und  Uns  in  dem  schon  lauge  gefassten 
Futscblussc  bestärken  muss,  solchen  Uebeln,  wie  die  Pflicht 
des  apostolischen  Hirtenamtes  und  die  Uns  von  Gott  über- 
tragene Gewalt  es  erheischen,  nach  Unsern  Kräften  zu  be> 
gegnen.  'Doch  nicht  auf  diese  Gränzen  beschränken  sich  die 
Ursachen  Unseres  Schmerzes,  und  Ihr  selbst,  ehrw.  Väter, 
die  Ihr  einen  Theil  Unserer  Sorge  zu  tragen  berufen  seid, 
erkennet  wohl,  dass  Uns.  die  Wir  jenen  Zustand  mit  tief- 
stem Herzenskummer  beklagen,  noch  von  anderer  Seite  her 
höchst  ernste  Ursache  gegeben  ist,  Tbränen  mit  Tbräneu  zu 
vereinigen.  Denn  wem  könnte  es  verborgen  sein,  was  für 
Trübsal  Christi  Kirche  betroffen  hat  durch  jene  Wirren, 
welche  die  vordem  durch  Religion  und  Treue  gegen  diesen 
apostolischen  Stuhl  ausgezeichneten  hispanischen  Reiche  auf 
das  jammervollste  erschüttert?  Zwar  haben  Wir,  da  dorten 
ein  Kampf  um  die  buchste  Gewalt  entbrannt  ist,  nach  der 
Gewoliiiheit  und  dem  Grundsätze  Unserer  Vorfabren,  Uns 
hiebei  den  Vorsatz  gefasst,  den  Rechten  weder  des  einen 
noch  des  andern  Theils  das  Mindeste  in  den  Weg  zu  legen; 
da  Uns  aber  zugleich  die  Friedensliebe  und  die  Sorge  für 
die  in  jenem  weiten  Reiche  lebenden  Gläubigen  aotreibt,  so 
legten  Wir,  während  Wir  den  von  uns  gefassten  Vorsatz  vor 
den  Betbeiligten  offen  verkündigten,  zugleich  auch  Unsern 
Willen  dar,  dass  der  Stand  des  gegenseitigen  Verkehrs,  wie 
er  damals  war,  erhalten  werden  möchte.  Da  man  Unserm 
Wunsche  jedoch  nur  unter  Bedingungen  willfahren  wollte. 


,1  ■ , Gt-yle 


6 


Italien. 


die  Unserm  übrigens  als  büchst  billig  anerkannten  Vorschläge 
geradezu  entgegen  tvaren , so  schlugen  Wir  weiter  vor,  deu 
ehrw.  Bruder  Aloysius,  Bischof  von  Micäa,  den  ernannten 
Nachfolger  Unseres  geliebten  Sohnes  Franciscus,  Cardinais 
und  Bischofs  von  Jesi,  der  in  seinen  Sprengel  abzureiscu 
im  Begriffe  stand,  als  Delegaten  des  apostolischen  Sitzes  in 
der  Art  zuzulassen,  dass  er,  mit  gänzlicher  Aussetzung  aller 
politisehen  Geschäfte,  blos  die  geistlichen  zu  besorgen  habe. 
Aber  auch  diesem  Unserm  Willen  setzte'  man  Bedingungen 
entgegen,  die  dem  Ansehen  nach  zwar  verschieden,  in  der 
Sache  selbst  aber  von  jenen  früheren  nicht  verschieden  wa- 
ren, und  dahin  abzweckten.  Uns  selbst  von  Unserm  gefass- 
ten Vorsatz  abzubringen.  So  geschah  es,  dass  die  Anwesen-  i 
heit  desjenigen,  den  Wir  als  Stellvertreter  Unserer  Person 
gesandt  hatten,  in  dem  spanischen  Reiche  sich  als  ganz  eitel  i 
und  unnütz  erwies.  Noch  mehr,  diese  Anwesenheit  würde  ; 
im  Fortgange  der  Zeit  sogar  zur  Unehre  des  heiligen  Stuhls  i 
und  zum  Schaden  der  Religion  ausgefallen  sein.  Bei  der  | 
Verwirrung  der  dortigen  Kirchen- Angelegenheiten  fing  man 
nämlich  an,  dasjenige  zu  beschliessen  und  zu  verordnen,  was  , 
die  Rechte  der  Kirche  verletzte,  ihre  Güter  plünderte,  ihre  , 
Diener  misshandelte  und  auf  baare  Verachtung  der  Autorität 
des  apostolischen  Stuhles  selbst  hinauslief.  Von  dieser  Art  sind 
allerdings  die  Gesetze,  wodurch  man  die  Büchercensur  den 
Bischöfen  grossenlheils  entzogen  und  die  Berufung  von  ihrem 
Aussprüche  an  ein  weltliches  Tribunal  gestattet,  ferner  eine 
Commission  niedergesetzt  hat,  nm  die  Norm  zu  einer  allgemei- 
nen Kirebenreform  zu  entwerfen;  dann  jenes  Gesetz,  wodurch 
zuerst  die  Aufnahme  von  Novizen  in  die  geistlichen  Orden  i 
verboten,  und  bald  darauf  die  allermeisten  Klöster  aufgeho- 
ben und  ihre  Güter  dem  Aerar  zugeschlagen  wurden,  wobei 
man  die  Mönche  entweder  ihren  geistlichen  Vorgesetzten 
entzog  oder  sie  in  das  Säculum  hinausstiess.  Dazu  kommen 
dann  noch  die  gewaltsame  Entfernung  der  Seelenhirten  von 
ihren  Diözesen,  die  Vertreibung  der  Pfarrer,  die  grausame 
Unterdrückung  des  gesammten  Clerus,  wobei  die  Rechte  einer 
geheiligten  Immunität  ganz  und  gar  verachtet  und  sogar  den 
Bischöfen  untersagt  wurde,  fortan  Cleriker  zu  den  heiligen 
Stellen  aus  freier  Machtvollkommenheit  zu  befördern.  Und 
alles  dieses  wahrhaft  Scheusslichste  und  nie  genug  zu  Miss-  | 
billigende  geschah  kecklich  unter  deu  Augen  eben  dieses 
Erzbischofs  von  Nicäa,  ohne  dass  ihm  jedoch  erlaubt  wor- 
den wäre,  durch  ptlichtgeniässe  Beschwerde  die  Sache  der 
Kirche  und  dieses  heiligen  Stuhles  zu  schützen,  zum  grossen 
Aergemiss  für  alle  Guten,  welche  aus  seinem  Stillschweigen, 
wo  nicht  auf  eine  Nachsicht,  doch  auf  ein  ruhiges  Gesche- 
hcnlasscn  von  Seiten  des  heiligen  Stuhles  schlicssen  konnten. 
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Deswegen  also , da  cs  mit  der  Heiligkeit  Unseres  apostolischen 
Amtes  allzu  unverträglich  gewesen  wäre,  eine  solche  Schmach 
für  die  Kirche  länger  zu  dulden,  befahlen  Wir  demselben 
ehrwfird.  Bruder,  Spaniens  Gränzen  zu  verlassen,  wie  dies 
denn  auch  vor  wenigen  Monaten  geschehen  ist.  Uebrigens 
die  Pflicht  Unseres  Amtes  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemäss 
erfüllend,  trugen  Wir  kein  Bedenken,  zu  wiederholten  Malen 
gegen  die  der  Kirche  und  diesem  Stuhle  des  heiligen  Petrus 
zugefügten  Unbilden  zu  reclamiren  und  Uns  bei  denjenigen 
darüber  zu  beklagen , von  denen  AbhUlfe  zu  erwarten  stand. 
Gleichwohl,  mit  Schmerzen  sagen  Wir  es  und  mit  Wider- 
streben, der  apostol.  Stimme  Klageruf  und  Jammergeschrei 
hat  nichts  gefrommt.  Wir  beschlossen  demnach  bei  Gele- 
genheit Eurer  heutigen  Versammlung,  Euch  die  ganze  Sache 
kund  zu  tbun,  damit  Jeder  wisse,  dass  Wir  die  erwähnten 
Beschlüsse,  die  mit  solcher  Verachtung  gegen  die  kirchliche 
Gewalt  und  diesen  heil.  Stuhl,  und  mit  so  grossem  Schaden 
für  dfe  Religion  erlassen  worden  sind,  höchlichst  missbilli- 
gen und  für  null  und  nichts  erklären.  Unterdessen  aber, 
nun  die  feierliche  Erinnerung  jenes  Tages  wiederkehrt,  an 
welchem  die  jungfräuliche  Gottesmutter  den  Tempel  betrat, 
um  dem  himmlischen  Vater  den  eingebotnen  Sohn,  den  En- 
gel des  Testaments,  den  so  lange  Zeit  auf  Erden  erharrten 
FriedenskOnig  zu  weihen,  so  ermahnen  Wir  Euch,. so  viele 
Ihr  hier  seid,  als  thcilnebmendc  Zeugen  Unseres  Schmerzes, 
mit  Eifer,  dass  Ihr,  jener  Gottesmutter  in  gemeinsamem  Ge- 
bete mit  Uns  Euch  demüthig  nahend,  sie  um  ihre  Hülfe 
anflehet  in  diesen  Drangsalen  der  Kirche,  damit  durch  sie, 
die  Zerstörerin  aller  Ketzereien,  die  Meiuungsspaltungcn  ge- 
hoben, die  Wirren  geschlichtet,  Ruhe  und  Frieden  zurück- 
geführt  werden  mögen,  und  dann  die  Tochter  Sion  ablege  das 
schmutzige  Trauergewand  und  anthue  das  Kleid  der  Freude.^ 


3. 

Schreiben  des  Papstes  an  den  Pfarrer  Cuttat  im 
C.  Bern. 

Gregor  PP.  XVI.  Unserm  geliebten  Sohne  Heil  und  apo- 
stolischen Segen. 

Obschon  die  Ereignisse,  von  denen  Sie  Uns  durch  Ihren 
Brief  vom  2len  vor.  Mon.  in  Kenntniss  gesetzt,  durch  ihre 
Neuheit  Uns  keineswegs  überrascht  haben,  so  müssen  Wir 
dennoch  bekenneti,  geliebter  Sohn,  dass  Wir  durch  Ihre 
Darstellung  so  ergriffen  und  betroffen  worden  sind,  dass  Wir 
kaum  Unsere  Thräncn  zurückzuhaltcn  vermochten.  Sic  kön- 
nen hieraus  scbliessen,  wie  sehr  Wir  es  zu  Herzen  nehmen, 
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diesem  Uebel  auf  eine  schnelle  und  geeignete  Weise  zu  be- 
gegnen, wie  übrigens  Unser  ^ostolisches  Amt  Uns  die  Pflicht 
auferlegt,  besonders  wenn  Sie  in  Betrachtung  ziehen,  was 
Wir  zu  allen  Zeiten,  aber  besonders  kürzlich  noch,  für  die 
Sicherheit  und  den  Schutz  des  kathol.  Glaubens  im  gleichen 
Lande  gethan  haben.  Diese  Unsere  Anstrengungen  zu  wie- 
derholen, sind  Wir  ohne  Unterlass  bereit,  so  wie  es  die 
Erfordernisse  der  Zeit  und  des  Orts  erheischen  mögen.  Un- 
terdessen säumen  Wir  nicht,  dem  Missgeschicke,  von  wel- 
chem Sie,  wie  Wir  erfahren,  heimgesucht  worden.  Unsere 
ganz  besondere  Sorgfalt  zu  widmen.  Allein  in  dieser  Bezie- 
hnng  ziehen  Wir  vor,  Ihre  Geduld  durch  die  Aufmunterun- 
gen Unserer  christlichen  Liebe  zu  stärken,  damit,  indem  Sie 
sich  mit  uns  zu  gemeinschaftlichem  Gebete  vereinigen.  Der- 
jenige seinen  baldigen  Beistand  Ihnen  verleihe,  der  im  her- 
anbrechenden Sturme  dem  Meere  und  den  Winden  gebietet 
und  Ruhe  schafft  Möge  unterdessen  der  apostolische  Segen, 
welchen  Wir  Ihnen,  geliebter  Sohn,  liebreich  ertheilen.  Ihnen 
der  Vorbote  der  götuichen  Gnade  sein. 

Gegeben  zu  Rom  in  St  Peter,  den  25.  Mai  1836,  im 
Jahre  Vi  Unseres  Pontificates.  Gregor  PP.  XVI. 


4. 

Allocution  in  dem  g.  Consistorium  v.  21.  November. 

„Ehrwürdige  Brüder!  So  gern  Wir  an  diesem  Ort  im- 
mer Freudiges  brächten  und  Entsprechendes  den  Gebeten, 
womit  Wir  täglich  in  der  Demuth  Unseres  Herzens  den 
Vater  der  Barmherzigkeit  und  den  Gott  alles  Trostes  für 
die  heil,  katholische  Kirche  und  die  Wohlfahrt  der  ganzen 
christlichen  Heerde  mit  Euch  inbrünstig  anrufen,  so  sehen 
Wir  uns  doch  heute  gezwungen,  in  Eurer  Versammlung  eine 
Begebenheit  anzukündigen,  die  Euch  eben  so  betrübend  ist, 
als  sie  Mir  war,  da  sie  Mir  zuerst  zu  Ohren  kam.  Ihr  ahnet 
schon  im  Geiste,  ehnv.  Brüder,  dass  Ich  von  dem  Hintritte 
Unseres  geliebtesten  Sohnes  in  Christo,  Antons,  Königs  von 
Sachsen,  spreche,  welcher  nach  einem  langen,  durch  die 
Uebung  christlicher  Tugenden  und  der  Pflichten  seiner  hohen 
Stellung  ausgezeichneten  Leben  diese  seiner  schon  nicht  mehr 
würdige  Welt  verlassen  hat,  um  dahin  zu  gelangen,  wohin 
er  mit  dem  Antrieb  aufrichtigsten  Glaubens  und  entzündeter 
Liebe  von  ganzem  Herzen  gestrebt  hatte.  Obgleich  Wir  von 
ihm  die  nämliche  Hoffnung  hegen  müssen,  welche  hinsicht- 
lich des  Kaisers  Theodosius  des  Grossen  der  grosse  Ambro- 
sius aussprach,  da  er  sagte,  „derselbe  sei,  nachdem  er  seine 
Herrschaft  nicht  uicdcrgelcgt,  sondern  nur  gewechselt,  ge- 
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sebieden,  um  sein  neues  Reich  in  Empfang  zu  nehmen,  in 
die.  Zeile  Jesu  Christi  durch  das  Recht  seiner  Frömmigkeit 
berufen;”  so  konnte  cs  doch  nicht  anders  geschehen,  als 
dass,  wie  dies  den  Menschen  eingeboren  ist,  sein  Hingang 
schmerzlich  gefühlt  ward,  und  dass  namentlich  Wir,  indem 
Wir  die  Grösse  des  Verlustes  erwogen,  an  der  Betrübniss 
Unseres  geliebtesten  Sohnes  in  Christo,  des  königl.  Thron- 
folgers Friedrich,  innigen  Antheil  nahmen.  Und  zwar  mit 
Fug  und  Recht  hinterlässt  der  Tod  eines  in  Tugenden  so 
erprobten  Fürsten  bei  den  Ueberlebenden  die  grösste  Sehn- 
sucht; da  ja  in  ihm,  mit  Gerechtigkeit  und  Emst  gepaart, 
Güte  und  Milde  hervorleuchteten,  dazu  Religionseifer,  Sit- 
tenreinheit  und  wahrhaft  väterliche  Sorgfalt  für  das  öffent- 
liche Wohl  und  das  Beste  Aller,  die  denn  auch  das  ihm 
untergebene  Volk  mit  kindlicher  Liebe  erwiederte.  Wie 
gross  aber  seine  Tugenden  waren,  wird  jeder  leicht  ermes- 
sen, der  je -hörte,  wie  eifrig  der  treffliche  Fürst  sich  der 
Frömmigkeit  beflissen  hat,  erkennend,  dass  nur  die  Gnade 
Gottes  die  Bildnerin  der  wahren  Tugend  ist.  Allzu  lange 
rräre  es,  alles  hierher  Gehörige  einzeln  aufzuführen,  genüge 
es,  dasselbe  nur  anzudeuten;  seinen  bescheidenen  Sinn,  seine 
freiwillige  Selbstdemüthigung,  welche  der  Frömmigkeit  und 
des  ganzen  geistlichen  Gebäudes  Grundlage  ist;  seine  aus- 
gezeichnete Beharrlichkeit  in  Verehrung  und  Anbetung  der 
göttlichen  Majestät,  worin  er  sich  insbesondere  durch  die 
unwandelbare  Gewohnheit  bestärkte,  zweimal  täglich,  sechs 
und  fünfzig  Jahre  lang,  dem  unblutigen  Opfer  beizuwohnen ; 
dann  sein  häufiger  Gebrauch  der  Sacramente  mit  den  unzwei- 
felhaftesten Anzeichen  einer  brennenden  Liebe  zu  Christo; 
seine  fleissige  Sorge,  Verzeihung  für  seine  Sünden  durch 
Thcilnahme  an  dem  Gnadenschatze  der  Kirche  zu  erlangen, 
wobei  gleichwohl  sein  Eifer,  den  Körper  zu  kasteien  und 
in  Knechtschaft  zu  erhalten,  nicht  ermattete,  was  er  beson- 
ders durch  die  strengste  Beobachtung  der  Fasten  auch  noch 
im  höchsten  Greisenalter  kund  gab,  so  wie  auch  durch  eine 
noch  schärfere,  freiwillig  übernommene  Büssungsart,  die  er 
sich  fast  bis  zum  letzten  Tage  seines  Lebens  selbst  auflegte. 
Bennoch  darf  hier  jener  Makel  nicht  verhehlt  werden,  wo- 
mit zu  Unserem  innigen  Leidwesen  jene  so  hell  strahlende 
Tugend  sich  befleckt  hat.  Wir  meinen  den  Beschluss,  den 
er  unvorsichtiger  Weise  unterschrieb,  und  welcher  nachher 
von  diesem  heiligen  Stuhle  verworfen  worden  ist.*)  Doch  ist 

’)  Der  l’.ipst  deutet  liier  auf  die  von  König  Anton  genehmigte  Landes- 
verfassung hin,  in  Folge  deren  und  in  Ucbereinstiniinuiig  mit  weleher  meh- 
rere geseuliche  Bestimmungen  in  Bezug  auf  die  hathul.  Kirche,  n.amenllich 
über  die  gemischten  Ehen  sau ctionirt  worden  sind,  welche  den  Kiiiuischcu 
Interessen  Eintrag  tu  ihun  schienen. 
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durchaus  zu  urtheileu,  dass  er  hierin  nicht  aus  Verkehrtheit 
des  GemUths  gesündigt  habe,  sondern  nur  durch  menschlicbeu 
Irrlhum  gefallen  sei,  da  er  im  Uebrigen  ein  Mann  war,  von 
dessen  Glaubensreinheit  und  treu  anhänglicher  Gesinnung  für 
die  Gebote  und  Lehren  der  heil,  katholischen  Kirche  Wir 
die  deutlichsten  Beweise  haben,  wobei  Uns  zudem  bekannt 
ist,  dass  er  wegen  jener  Handlung  mit  sich  selbst  so  unzu- 
frieden war,  dass,  man  von  ihm  in  Wahrheit  sagen  kann, 
was  eben  auch  von  Theodosius  derselbe  heil.  Kirchenlehrer 
Ambrosius  schreibt:  „Es  sei  nachher  kein  Tag  gewesen,  an 
welchem  er  nicht  jenen  Irrthum  bereut  habe,”  und. dass  diese 
Schuld,  von  welcher  Art  sie  auch  war,  mit  Hülfe  des  Herrn, 
der  Gutes  aus  Bösem  macht,  zur  Nahrung  nnd  Nährnng  des 
Feuers  seiner  Frömmigkeit  beigetragen  bat.  Einem  so  gear- 
teten Leben 'entsprach,  wie  zu  erwarten,  sein  Ende  voll- 
kommen. Kaum  fühlte'Cr  dasselbe  herannahen,  so  liess  er 
sich  nichts  anderes  angelegen  sein,  als  wie  er  sich  aufs  sorg- 
fältigste zum  Abscheiden  vorbereiten  möge.  Mit  welcher 
Glaubenstreue  aber,  in  welcher  Gluth  gottseliger  Liebe  er 
sich  mit  den  heiligsten  Sacrameuteu  gerüstet  habe,  wobei 
alle  Anwesenden  heftig  bewegt  waren,  und  einen  solchen 
im  Angesichte  des  Herrn  kostbaren  Tod  zu  beneiden  schie- 
nen, davon  ist  vor  Allem  Zeuge  die  königliche  Familie,  in 
deren  tbränenreicher  Gegenwart  dem  Sterbenden  die  heilige 
Wegzehrung  gereicht  ward.  Am  dritten  Tage  aber  nach 
diesem,  nachdem  er  zum  dritten  Male,  seinem  Wunsche  ge- 
mäss, mit  dem  gclieimnissvollen  Mahle  gestärkt  worden  war, 
und  derselben  umherstehenden  Familie  den  himmlischen  Segen 
mit  väterlicher  Liebe  erfleht  hatte,  entschlief  er  im  Frieden 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Sehet  da,  was  für  eines  Fürsten 
Tod  und  welch  ein  Musterbild  christlicher  Tugend  W'ir  be- 
klagen mussten,  dass  er  den  Augen  des  ihm  untergebenen 
Volkes  entzogen  ward!  Dennoch  bedenkend,  dass  er  nun 
vor  dem  Richterstuhle  des  strengsten  Richters  gestanden  hat, 
der  durch  den  Propheten  verkündigt,  dass  er  „Jerusalem 
durchforschen  werde  bei  den  Leuchten” — welches  Gericht 
fürchtend  der  heil.  König  David  in  jenen  gewichtigen  Wor- 
ten betete:  „Gehe  nicht  ins  Gericht  mit  Deinem  Knechte,  o 
Herr,  weil  vor  Deinem  Anblick  ungerechtfertigt  stehen  wird 
alle  Creatur!”  so  erachten  Wir  es  zuvörderst  als  Unsere 
Pflicht,  für  den  Verstorbenen  iin  Stillen  zu  beten;  zur  Ab- 
halung  eines  öffentlichen  Todtenamtes  aber  in  Unserer  Päpst- 
lichen Kapelle,  in  Gemeinschaft  mit  Eucii,  chrwürd.  Brüder, 
und  mit  dem  gläubigen  Volke,  werden  Wir,  mit  dem  Wil- 
len Gottes,  einen  bestimmten  Tag  fcstsetzen.” 
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Päpstliches  Breve  s»n  den  Bischof  von  Osnabrück, 
die  Dispensationen  betr. 

Ghegorius  P.  P.  XVI.  Venerabilis  fralcr,  salutcm  ct 
Apostolicam  beuedictionein. 

Paucos  aute  dies  perlatae  ad  Nos  sunt  Tuae  Literae  da- 
lac  die  x.  mens,  proximi,  quibus,  Venerabilis  Frater,  ad  Nos 
retulisti  de  dispensatione  super  impediincnto  propinquitatis 
tertii  pradus  secunduui  attingentis  a Te  iu  peculiari  quodam 
casu  ob  graviorcs  nonnullas  causas  tributa;  siiuulque  enixius 
postulasti,  ut  facultates,  Tibi  jam  pro  miuoribus  gradibus  ad 
quinquennium  deiegatas,  Nostra  dcciaratione  aut  nova  con- 
cessione  ita  veliuius  extendere,  ut  aliis,  qui  saepe  istic  con- 
tingunt,  similibus  casibus  prospicere  possis.  Nos  igitur  tri- 
buimus  Tibi  ampliorem  super  ea  re  potestatem,  certo  tameu 
casuum  numero  definitam;  prout  exResc^ipto  intelliges  quod 
Nostris  bisce  Literis  adjunctum  est.  Cognosces  insuper  ex 
eodem  documento,  Nos  contirmasse  dispensatioiiem  iu  prae- 
dicto  casu  a Te  concessam  et  inalrimonium  exinde  inituui  iu 
radice  sanasse.  Tuum  vero  erit  adnotare  in  ejus  Rescripti 
calce  nomina  et  cognomina  viri  ac  inulicris,  qui  matrimonium 
illud  contraxerunt,  ut  de  ipsius  validitatc  ac  de  legitiuiitate 
prolis  Dullo  deinde  tempore  dubitari  valeat.  — Si  quid  aliud, 
Venerabilis  FVater,  iu  quo  couimodare  Tibi  possimus,  maxime 
si  ad  pastorales  curas  Tuas  magis  magisque  adjuvandas  per- 
tineat,  persuasum  babeas,  Nos  ad  id,  prout  in  Domino  visum 
fuerit,  praestandum  paratissimos  fore.  £t  optamus  ex  aniino, 
ut  idoneae  hujusuiodi  occasioues  non  desint,  quibus  facto 
ipso  demonstrare  datum  sit,  quanli  Te  faciamus  et  quauto 
propterea  Fraternitatem  Tuam  prosequamiir  studiosac  carita- 
tis  affectu.  Hujus  interea  pignus  adjungiinus  Ap.  benedictio- 
nem,  quam  ex  intimo  corde  depromptam  et  cum  verae  omnis 
prosperitatis  voto  conjuuetam  Tibi,  Veuer.  Frater,  et  oiniii, 
cui  praees,  Clero,  Fopuloque  fideli  peramantcr  impcrtiuiur. 

Datum  Romae  apud  S.  Petrum  xxvi  Novembris  auui 
MDCCCXXXVI,  Fontificatus  Noslri  anno  VI. 

Ghegorius  PP.  XVI. 


6. 

Schreiben  des  Papstes  an  den  Grafen  Montalembert. 

Gregor  XVI.  Papst. 

Lieber  Soliu,  Gruss  und  apostol.  Segen  zuvor!  Mit  dem 
grössten  Wohlgefallen  empfingen  wir  den  Brief,  in  welchem 
Du  gegen  Thcilnahme  an  dem  jüngsten,  unter  dem,  Namen 
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von  F.  tle  la  Mennais  erschienenen  Werke  prolesliresl.  In 
«Icr  Thal,  lieber  Sohn!  hegten  wir  keinerlei  Art  Verdacht  in 
dieser  Hinsicht  gegen  Dich,  indem  Dein  aufrichtiger  Gehor- 
sam gegen  St.  Petri  Stuhl  durch  Deine  von  uns  wohlgefällig 
aufgenominenen  Erklärungen  hinlänglich  an  den  Tag  gelegt 
ist.  Inzwischen  ist  dieser  Deweis  Deines  reinen  Glaubens 
und  Deiner  Achtung  für  uns,  unserm  Herzen  darum  nicht 
weniger  wohlthuend  gewesen.  Möge  Gott  es  nur  gefallen, 
dass  derjenige,  der  uns  unaufliörlich  betrübt,  endlich  sein 
eigenes  Herz  wiederiiude;  was  uns  betrifft,  so  hören  wir 
nicht  auf,  deshalb  unsere  Gebete  an  den  Vater  aller  Gna- 
den zu  richten,  und  sind  auch  überzeugt,  dass  Du  dasselbe 
thust.  Uebrigens  bestätigen  wir  Dir  die  Versicherung  unserer 
lebhaften  und  väterlichen  Wohlgeneiglheit  und  erlheilcn  Dir 
und  allen  den  Deinigen  von  Grund  der  Seele  den  apostol. 
Segen  mit  dem  Wunsche,  dass  Dir  die  wahre  Glückseligkeit 
zu  Thcil  werden  möge. 

Gegeben  zu  Rom,  zu  S(.  Peter  den  21.  Dezember  1836, 
im  sechsten  Jahre  unserer  Thronbesteigung. 

An  unsern  lieben  Sohn  Karl,  Grafen  von  Montalembert, 
Pair  von  Frankreich. 


7. 

Püpstliches  Chirografo  an  den  Cardiiial  Pacca,  die 
Dispensationen  Uetr. 

An  den  hochwUrdigsten  Cardinal  Bartholomäus  Pacca, 
Unsern  Prodatar. 

Die  Vielheit  der  Gesuche  um  Heirathsdispensationen  für 
Verschwägerte  (affines)  im  ersten  Grade,  und  für  Blutsver- 
wandte (cousanguinei)  oder  Verschwägerte  im  ersten  Grade, 
gemischt  mit  dem  zweiten,  hat  Unsere  väterliche  Sorgfalt  auf 
diese  Verhältnisse  gelenkt,  in  denen  nur  allzu  oft  das  sie 
begleitende  Vergehen  als  Ursache  für  die  Bitte  um  Dispen- 
sation angeführt  wird.  Unserer  Betrachtung  ist  das  Beden- 
ken nicht  entgangen,  dass  man  durch  Erleichterung  der  Hci- 
rathserlaubniss  in  solchen  Fällen,  besonders  unter  Personen 
niedrigen  Standes,  unter  denen  der  Umgang  freier  und  we- 
niger zurückhaltend  zu  sein  pflegt,  jede  Schranke  der  Un- 
sittlichkeit niederreissen  würde,  die  so  sehr  vermehrt  wird 
durch  die  fortdauernde  Gelegenheit  und  die  grössere  Be- 
quemlichkeit, sie  zu  befriedigen,  wenn  erst  die  zuversicht- 
liche Erwartung  hinzutritt,  durch  Knüpfung  eines  Ehebandes 
die  unglücklichen  Folgen  und  zugleich  die  vorausgegangene 
Schuld  wieder  gut  zu  machen,  ln  sehr  gerechter  Furcht 
daher.  Wir  möchten  durch  Unsere  ludulgcuz  Anlass  geben 
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zu  Erschlaffung  einer  geheiligten  Strenge,  n^elche  von  der 
Heiligkeit  des  Sacraments  gefordert  wird,  und  so  viel  bei- 
trägt zur  Wahrung  der  Sitte,  zum  l'rieden  der  Familie  und 
zur  öffentlichen  Wohlfahrt,  haben  Wir  die  Nothwendigkeit 
eingesehen.  Uns  unverrückt  an  ein  System  zu  halten,  wel- 
ches im  Einklänge  mit  den  Vorschriften  des  tridentinischen 
Concilinms,  und  gegründet  bei  der  aussergewöhnlichen  Dring- 
lichkeit der  Umstände,  Uns  in  der  Ausübung  jener  Autorität 
beruhigen  könne,  die  der  Hirt  der  Hirten  Unsern  schwachen 
Kräften  anvertraut  hat  Fest  entschlossen  demnach,  nur  die- 
jenigen Dispensationsgründe  gelten  zu  lassen,  welche  durch 
canonische  Bestimmungen  oder  durch  die  vom  apostolischen 
Stuhl  immer  eingehaltene  Observanz  als  gesetzlich  anerkannt 
sind,  werden  Wir  dagegen  als  solche  nicht  diejenigen  aner- 
kennen, denen  man  mit  andern  Mitteln  entgegeutreten  kann, 
ohne  dem  Verbot  ehelicher  Verbindung  zwischen  so  nahen 
Verwandtschaftsgraden  Abbruch  zu  thun.  ln  der  That,  allzu 
ungehörig  wäre  es,  wollte  man  mit  der  päpstlichen  Dispens 
den  Blutschänder  denjenigen  Strafen  entziehen,  denen  die 
Civilgesetze  ihn  unterwerfen  würden;  diess  hiesse  die  Dis- 
pens gleichsam  zu  einem  Werkzeug  der  Straflosigkeit  machen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Drohungen,  die  bctlcckte  Ehre 
verwandter  Personen  mit  dem  Tode  des  Schuldigen  zu  rä- 
chen, wenn  dieselbe  nicht  durch  die  Ehe  wieder  hergcstellt 
werde  — Drohungen,  denen  die  öffentliche  Gewalt  Vorbeu- 
gen kann,  die  aber  gewöhnlich  nur  vorgeschUtzt,  und  mei- 
stens nur  durch  verdächtige  oder  falsche  Zeugnisse  unterstützt 
sind.  Diese  und  ähnliche  Rücksichten  müssen,  so  wie  sie 
Unsere  ernste  Erwägung  verdienen,  also  die  Ordinarien  von 
der  Nothwendigkeit  überzeugen,  nicht  so  leicht  hin  auch  in 
solchen  Fällen  canonische  Rechtstitel  zur  Dispensation  anzu- 
erkenneu.  Indem  Wir  denselben  genaue  Sorgfalt  in  diesen 
Bingen  auf  ihr  Gewissen  geben,  ist  es  Unser  Wille,  dass 
in  Zukunft,  wo  es  sich  um  Dispensen  im  ersten  Grade  der 
Verschwägerung,  oder  im  zweiten  Grade  vermischt  mit  dem 
ersten  der  Verschwägerung  oder  Blutsverwandtschaft  handelt, 
nicht  mit  den  blossen  gewöhnlichen  Formular- Zeugnissen, 
sondern,  wo  immer  diess  thunlich  ist,  mit  beigesetzten  Brie- 
fen die  Bischöfe  selbst,  die  Capitularvicarien,  apostolischen 
Vicarien  und  die  ordinirteu  Aebte  für  ihre  respectiven  Unter- 
pbenen  unmittelbar  die  canonischeu  Gründe,  die  in  jedem 
Besonderen  Falle  zusammenlrclfen,  und  die  Umstände  auf- 
zählen, warum  sie  die  Begünstigung  für  nöthig  erachten,  so 
wie  sie  auch  anzugeben  haben,  ob  eine,  mindestens  wahr- 
scheinliche Lebensgefahr  für  eine  der  betlieiligten  Personen 
vorhanden  sei,  welche  nur  diircli  die  Ehe  vermieden  werden 
könne.  Durch  eine  solche  Vorsicht  wird  die  Vereinigung 
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«1er  zur  Dispens  erforderlichen  Griindc  erschwert  werden, 
und  Wir  werden  mit  ruhigerem  Gcmiithe  Conzessionen  Un- 
sere Genehmigung  ertheilen,  die  Wir  für  um  so  unvermeid- 
licher erkennen  müssen,  je  weniger  andere  Mittel  zur  Abhülfc 
aiisreichcn.  Somit  wird  den  Ordinarien  streng  eingebunden, 
bei  Vollzug  einer  gewährten  Dispensation  nochmal«  die  Dar- 
stellung der  Umstände  genau  zu  bewahrheiten,  was  ihnen 
um  so  leichter  sein  wird, ..wenn  sic  schon  vor  ihrer  Eingabe 
an  den  heiligen  Stuhl  solche  Beweise  gesammelt  haben,  die 
sic  für  zureichend  halten,  um  das  Gesuch  zu  empfehlen. 
MOge  denselben  hierüber  stets  gegenwärtig  sein,  was  über 
Vollziehung  ehelicher  Dispensen  Unsere  glorreichen  Vorfah- 
ren, insbesondere  Benedict  XIV.,  verordnet  haben.  Mögen 
sie  sich,  seiner  Ermahnung  gemäss,  erinnern,  dass  die  Aus- 
führung der  Gründe  in  den  apostolischen  Briefen  und  ihre 
Erwahrung,  weit  entfernt,  wie  Einige  sagen,  „solitae,  vanac 
et  superfluac,  et  tanquam  inanes  Curiae  formalitates,  parvi 
aut  nihili  faciendae”  (Bcned.  XIV.  Const.  Ad  Apostol.  §.  6.) 
zu  sein,  vielmehr  ad  substantiam  et  validitatem  dispensationis 
ganz  bestimmten  Bezug  haben,  und  mögen  dieselben  eben 
darum  bei  Vollziehung  der  ihnen  übertragenen  Dispensen 
die  strengste  Vorsicht  anwenden.  Da  man  mit  einer  solchen 
Ehe  gewöhnlich  die  unglücklichen  Folgen  eines  ärgerlichen 
Geschlechtsverkehrs,  wüthender  Eifersucht  oder  anderer  nicht 
minder  schwerer  und  manchmal  offenkundiger  Schuld  heilen 
will , so  ist  es  Unsere  Meinung,  dass  die  fürbittenden  Geistlichen 
heilsame  Bnssaufcrlegungen  und  fromme  Uebungen  zur  Sühne 
nnd  Gutmachung  des  gegebenen  Aergernisses  vorausgehen  las- 
sen, je  nachdem  die  Umstände  und  die  Schwere  des  Falls  es 
erfordern.  Endlich  in  dem  eifrigen  Wunsche,  jeder  Regel- 
widrigkeit in  einer  so  wichtigen  Sache,  so  viel  möglich,  vor- 
zubeugen, wiederholen  wir  hier  die  Worte  des  obcnbelobten 
Benedict  XIV.  (Ibid.  §.  4.):  „Hortamur,  monemus  et  praeci- 
pimus  Omnibus  et  singniis  negotiorum  gestoribns,  procurato- 
ribus  et  expeditoribus  literarum  Apostolicarum , ut  cum  sup- 
plices  preces  pro  aliqua  matrimoniali  dispensatione  porrecturi 
sint....  facti  speciem  nitide  ac  sincere  exponant,  caveantque 
diligenter,  ne  illam  aliquatenus  in  rebus  substantialibns  alte- 
rent,  immutent,  invertant,  corrumpant,  sed  stricte  adhaereant 
iis,  quae  ab  Oratoribus  sibi  exposita  fuerunt,  et  mnlto  magis 
abstineant,  ne  quid  falsi  aut  facti  proprio  ingenio  inventum 
vcl  exeogitatum  ad  gratiam  dispensationis  facilius  obtinendam 
in  prccibus  obtrudant.”  Noch  mehr,  um  so  grosser  Unord- 
nung einen  Damm  cntgegenzustelien,  wodurch  mittelst  ver- 
geblicher und  ungültiger  Zugeständnisse  die  ewige  Verdamm- 
niss  der  Seele  zuwege  gebracht  wird,  „et  honor  et  deciis 
hujus  almac  Urbis  dehonestatur,  et  sedis  apostolicae  splcu- 
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dori  ac  dignitati  officitur”,  erneuern  Wir  gegen  diejenigen, 
weiche  hierin  pflichtvergessen  sich  verfehlen  möchten,  die 
Vorschriften,  welche,  schon  von  dem  h.  Pius  V.  genehmigt, 
von  eben  jenem  Unsern  Vorfahr  Benedict  XIV.  (S.  Pius  V. 
Const.  Sicut  accepimus  5.  Decemb.  1566.  Benedict.  XIV.  1.  1. 
§.5.)  bekräftigt  worden  sind,  kraft  deren  poenam  ipsi  falsi 
inciirrerent,  et  ea  puniri  omnino  deberent,  sine  praejudicio 
obligationis  refundendi  expensas  Oratoribus,  qni  ob  illorum 
culpam  ejusmodi  dispensationes,  quae  executioni  demandari 
nequeunt,  obtinuerint  — Strafen,  welche,  ausser  der  Ungül- 
tigkeit der  verliehenen  Dispensationen,  nach  wiederholten 
Decreten  Unserer  Vorfahren  (Decr.  Innocentii  XIII.  4.  Jun. 
1692.  Acta  Clementis  XIII.  diei  15.  April.  1758)  auch  dieje- 
nigen verwirken,  qui  ubi  primam  Congregationem  ...  con- 
trariam  habucrunt,  vel  habere  suspicantur,  studiose  tentant 
alleram  adire  Congregationem,  ut  tanquam  minus  informata 
ipsis  concedat,  quod  altera  vel  denegavit,  vel  denegasset. 
^fort  könnet  Ihr  diese  Unsere  päpstliche  Anordnung  den 
Ordinarien  von  Italien,  den  Beamten  Unserer  apostolischen 
Canzlei  (Dataria)  und  wem  sonst  Ihr  für  geeignet  erachten 
werdet,  zur  Darnachachtnng  mittheilen,  damit  die  Fliith  der 
Gesuche,  welche  jetzt  auf  verschiedene  Weise  vorgelegt  wer- 
den, aufhöre,  und  überdiess  dafür  gesorgt  werde,  dass  in 
den  apostolischen  Briefen,  nach  der  Vorschrift  des  genannten 
Benedicts  XIV.,  die  für  die  Dispensen  angeführten  Ursachen 
„dilucidius  et  apertius  exponantur  et  declarentnr.”  Also  wol- 
len Wir,  dass  es  in  Zukunft  immer  und  allzeit  gehalten  werde, 
und  jedwede  Observanz,  Ordnung  und  Eutschliessung,  die 
diesen  Unsem  gegenwärtigen  Anordnungen  entgegenstehen, 
erklären  Wir,  so  der  besondern  Erwähnung  werth  sie  übri- 
gens auch  sein  mögen,  hiemit  für  aufgehoben. 

Gegeben  aus  den  Gemächern  des  Vaticans,  am  22.  No- 
vember 1836. 

Gregorius  P.  P.  XVF. 


Herzogthum  Modena. 

1. 

Bericht  des  Ohcrcommando  im  Herzogthiim  Massa 
an  das  oberste  General  - Commando. 

Belr.  die  Heilung  eines  Soldaten  durch  ein  wunderthätiges 
Muttcrgottesbild. 

ln. meinem  Berichte  Nr.  207,  erstattet  am  17ten  dieses, 
führte  ich  an,  dass  ein  Gemeiner  von  der  Linie  sich  dahier 
im  bürgerlichen  Krankenhause  befinde,  welcher,  von  einer 
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Au'cnhrankhcU  befallen,  bald  darauf  ganz  blind  wurde,  so 
dass  es  für  Hm  keine  Hoffnung  mehr  gab,  das  Gesicht  )c 
wieder  zu  erlangen;  ich  berichtete  dieses,  nachdem  ich  am 
ntiinlichen  Tage  den  Kranken  besucht  und  ihn  durch  sein 
Ucbcl  so  geiindert  gefunden  hatte,  dass  ich  bei  seinem  An- 
blicke den  grüssten  Abscheu  und  Schauer  empfand;  denu 
ich  sah  in  seinen  Augen  (welche  er  mit  seinen  eigenen  Fin- 
gern aufsperrte)  nichts  als  zwei  blutige  Wunden,  die  in  zwei 
ekelhaften  Höhlen  steckten.  Meine  Meinung  von  der  Un- 
beilbarkeit  der  Krankheit  wurde  durch  den  dort  anwesenden 
Arzt  und  Militair- Chirurgen  Dr.  Branchini  zur  Gewissheit 
erhoben,  da  er  versicherte,  bei  diesem  Menschen  sei  jede 
Hoffnung  der  Wiederherstellung  verloren;  welches  auch  der 
Chirurg  Dr.  Tedesebi  bestätigte,  der  mir  auseinandersetzte, 
wie  er  sich  die  unnütze  Mübe  gegeben,  alle  wirksamsten 
Mittel  der  Kunst  anzuwenden,  und  wie  es  unmöglich  ge- 
worden, das  weisse  Fell  (leucoma),  das  auf  den  Augen  sich 
bildete,  zu  entfernen  und  die  darauf  folgende  gänzliche 
Blindheit  des  Unglücklichen  zu  verhindern;  seit  10  bis  12 
Tagen  habe  er  nun  gänzlich  aufgebört,  ihm  fernere  Heilmit- 
tel zu  geben,  da  die  Unmöglichkeit,  mit  Mitteln  der  Kunst 
und  der  Natur  dem  Uebel  zu  begegnen,  nur  zu  gewiss  sei. 
Mit  desto  grösserer  Freude  kann  ich  daher  dem  obersten 
Generalcomniando  berichten,  dass  das,  was  Kunst  und  Na- 
tur nicht  mehr  vermocht,  die  heiligste  Jungfrau  durch  eine 
augenblickliche  und  (ohne  Uebertreibung  darf  ich  es  sagen) 
wunderbare  Heilung  von  Gott  erwirkt  hat.  Der  Verlauf  ist 
folgender.  Joseph  Bertozzi,  Gemeiner  von  der  6ten  Comp, 
der  Linie,  bekam  anfangs  ein  starkes  Brennen  im  rechten 
Auge,  weil  ihm  da  viel  Blut  zusammenlief;  deshalb  vom 
Militärärzte  untersucht,  trat  er  am  8.  März  in  das  Spital  von 
Massa  und  wurde  dem  Chirurgen  Dr.  Tedeschi  zur  Behand- 
lung übergeben.  Bald  theilte  sich  die  Entzündung  auch  dem  ' 
andern  Auge  mit.  Der  Arzt  begann  die  Kur  mit  den  be- 
währtesten Mitteln  und  behandelte  den  Kranken  mit  beson- 
derer Sorgfalt  und  beharrlichem  Fleisse.  Es  wurden  mehr- 
mal, im  Ganzen  achtzig  Blutegel  angewendet,  erfrischende 
Waschungen,  strenge  Diät,  reinigende  Mittel,  Vesikatorien 
am  Nacken,  endlich  ein  Haarseil  am  Halse  angeordnet  und 
der  Kranke  in  gänzlicher  Dunkelheit  behandelt;  allein  Alles 
war  vergebens;  vor  40  Tagen  umnebelten  sich  die  Augen  so, 
dass  er  die  Gegenstände  nicht  mehr  unterscheiden  konnte ; bald 
darauf  sah  er  gar  nichts  mehr;  vor  20  Tagen  wurde  die  Kur  als 
erfolglos  aufgegeben  und  der  Unglückliche  nach  und  nach  auf 
schonende  Weise  mit  seinem  Zustande  bekannt  gemacht,  den 
er  in  der  That  mit  musterhafter  Ergebung  ertrug.  Da  nun  keine 
Hülfe  von  Menschen  mehr  zu  hoffen  war,  kam  in  den  armen 
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Berfozzi  und  wohl  mit  Recht,  ein  starker  und  lebhafter  Glaube 
an  die  Allmaclit  Gottes  und  weil  er  durch  die  Fürbitte  der 
seh'gsten  Jungfrau  hoffte  geheilt  zu  werden,  fing  er  an  oft  um 
die  Gnade  zu  bitten,  dass  man  ihn  zu  dem  wunderthätigen 
Bilde  der  Mutter  Gottes  von  den  Eichen  führen  möchte, 
welches  im  Jahre  1832  nahe  bei  Massa  gefunden  worden 
war.  Der  Chirurg  Tedeschi  gestattete  es  endlich  auf  die 
Bitte  des  Haiiptmanns  Mantovani,  und  da  in  dem  jetzigen 
Zustande  des  Blinden  weder  die  Sonne  noch  der  Staub  ihm 
mehr  schaden  konnten,  liess  er  ihn  am  25.  d.  M.  Nachmit- 
tags vou  zwei  Krankenwärtern  in  die  neue  Kirche  führen, 
wo  das  genannte  Bild  verehrt  wird.  Bertozzi  warf  sich  dc- 
möthig  vor  dem  Altäre  nieder,  und  rief  die  Trösterin  der 
Betrübten  eifrigst  an;  nach  zehn  Minuten  des  heissesten  Ge- 
betes überfiel  ihn,  wie  er  sich  selbst  ausdrückte,  ein  allge- 
meines Zittern,  ein  Strom  brennender  Thräncn  floss  aus  den 
erloschenen  Augen,  so  dass^seine  Hände  vou  dem  Herab- 
strömen der  heissen  Thränen  eine  schnicrzhafle  Empfindung 
hatten;  während  er  sic  mit  einem  Tuche  abtrocknete  und 
die  vorher  eingesunkenen  und  zusammengezogenen  Augen- 
lieder gerade  gegen  das  Bild  der  heil.  Jungfrau  erhob,  sah 
er,  0 staunenswerthes  Ercigniss!  den  seidenen  gemalten  Vor- 
haog,  der  es  bedeckt;  er  rief  aus,  dass  er  ibu  sehe,  und 
dass  die  heilige  Jungfrau  ihm  von  Gott  die  Gnade  erwirkt 
habe,  sein  Gesicht  wieder  erhalten  zu  haben:  er  bat  flehent- 
lich, dass  man  das  heilige  Bild  enthüllen  möchte.  Man  ent- 
sprach auch  sogleich  seiner  Bitte  in  Gegenwart  des  Caplaus 
der  Kirche,  zweier  Kapuziner,  der  Doctoren  Guidoni  und 
Pellegrini,  und  12  oder  15  anderer  Personen.  Kaum  war  das 
Bild  enthüllt,  so  sah  er  das  Gesicht,  die  Krone,  das  Kleid, 
das  Kind,  den  heil.  Antonius  und  dergl.,  und  in  weniger  als 
drei  Minuten  war  er  im  Stande,  die  kleinsten  Gegenstände 
zu  unterscheiden.  Er  erkannte  hierauf  die  Personen,  die 
ihn  umgaben,  und  ich  selbst,  von  dem  Ereignisse  in  Kennt- 
niss  gesetzt,  war  kaum  dahin  geeilt,  als  er  mich,  sowie  den 
Militaircaplan  und  den  Chirurgen  Tedeschi,  die  ich  herbei- 
rufen liess,  sogleich  erkannte.  Das  Gefühl,  Zeuge  eines  so 
ausserordentlichen  Ereignisses  zu  sein,  ist  unbeschreiblich; 
eben  so  unbeschreiblich  ist  die  Freude  des  Glücklichen,  der 
nach  gänzlicher  Blindheit  durch  die  göttliche  Gnade  augen- 
blicklich das  Gesicht  wieder  erlangt  hatte.  Diese  Freude 
drückte  sich  bei  allen  Anwesenden  lebhaft  aus  und  theilte 
sich  der  ganzen  Stadt  und  Garnison  mit.  Gestern  Morgens 
führte 'ich  die  Truppen  in  die  Kirche  der  heil.  Jungfrau  vou 
den  Eichen,  um  dort  einer  Dankmesse  beizuwohnen;  Bertozzi 
begab  sich  allein  dahin;  er  beichtete  und  empfing  den  Leib 
des  Herrn  zu  allgemeiner  Erbauung. 

acta  m»T. -ECCL.  183G*  2 ' 
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Die  förmliche  Untersuchnng  dieses  Ereignisses,  welche 
gestern  auf  Befehl  des  hochwUrdigsten  Bischofs  von  dem 
Bisthuinstheologen  eingeleitet  worden,  wird  das  Ganze  dem 
obersten  Generalcommando  noch  ausführlicher  darstellen.  Ich 
werde  seiner  Zeit  eine  authentische  Abschrift  der  Verhand- 
lungen vorlegen.  Vorläufig  wollte  ich  keinen  Augenblick 
säumen,  diesen  Bericht  zu  erstatten  etc. 

Massa  Ducale,  den  28.  März  1836. 

' Der  Oberstlieutenant  Ritter  Sigmund  Ferrari. 


2. 

Approbation  dieses  Wunders  durch  den  Biscliof 
von  Massa. 

„Franz  Strani,  durch  Gottes  und  des  apostol.  Stuhles 
Gnade  Bischof  von  Massa. 

Nachdem  Wir  den  vorliegenden  Bericht  reiflich  über- 
legt und  auch  erwogen  haben,  was  die  heilige  tridentinische 
Kirchenversammlung  (Sess.  15.  Cap.  de  invocat.  Sanctorum) 
vorschreibt,  verordnen  Wir  zur  grössern  Ehre  Gottes  und 
damit  die  Andacht  zur  seligsten  Jungfrau  Maria  unter  den 
Gläubigen  immer  mehr  angeregt  werde,  dass  das,  an  dem 
glücklichen  Joseph  Bertozzi,  Soldaten  bei  den  Estensischen 
Truppen,  auf  Fürbitte  der  heil.  Jungfrau,  deren  Bild  in  der 
Kirche,  zur  Eiche  genannt,  verehrt  wird,  gewirkte  Wunder 
öffentlich  bekannt  gemacht  werde,  wie  es  in  dem  berührten 
Berichte  vorgetragen  ist.” 

Gegeben  zu  Vitoj,  Provinz  Capbaroni,  auf  den  Visita- 
tationsreise,  am  6.  Juli  1836. 

Franz,  Bischof. 

Canon.  Amorelli,  Kanzler. 


Frankreich. 


1. 

Schreiben  des  Bischofs  von  Maus  an  den  Papst. 

Beatissime  Pater! 

Episcopus  Cenomanensis  ad  pedes  Sauctitatis  Vestrae 
summa  cum  reverentia  provolutns,  solutionem  quorumdani 
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dubiornm  inoniales  in  sua  dioeccsi  numcrosas  respicicntium 
suppliciter  efflagitat.  Cum  euiin  ex  pluries  dccisis,  vota  mo-  ' 
oiaL'am,  in  Gallia,  uti  simpUcia  a S.  Sedc  aestimeutur,  se- 
quentia  nascuntur  dubia.  1.  An  spirilualia  privilegia,  regula- 
ribus'concessa,  v.  g.,  indulgcntiae,  nihilominus  permaneant. 

2.  An  Votum  ingrediendi  j'eligionem  sedi  apostolicac  adhuc 
sit  reservatum.  3.  An  Ordinarius  super  votis  a monialibus 
emissis,  data  ratione  suflicieuti,  dispcnsare  possit,  voto  per- 
petuae  castitatis  remanente.  4.  Au  de  votis  virorum  idem 
dicendum  sit  ac  de  votis  monialium,  uti  videtur. 

Beatitiidinis  Yestrae  humillimus  ac  devotissimus  in  Christo 
servus  et  filius. 

Johannes  Baptista,  Episc,  Cenom. 


2. 

Antwort  der  Poenitentiaria. 

Sacra  Poenitentiaria , perpensis  diligenter  propositis 
dobiis,  factaque  praemissorum  relatione  sanctissimo  Domino 
Gregorio  Papae  XVI.  respondet:  Ad  primnm.  Sorores  mo- 
nasteriorum  Galliae  jurari  posse  indulgentias  omnes,  quae 
religioni  seu  instituto  aliarum  monialium  solemnia  vota  emit- 
tenlium  secundum  iustitutum  seu  regulam  respectivam  con- 
cessae  fuerunt;  idque  ex  indulto  Pii  VII.  a sanct.  Domino 
Gregorio  Papa  XVI.  iterum  confirmalo.  — Ad  secundum. 
Affirmative.  Sed  votum  mulieris  cujus  intentio  respexerit  ad 
monasteria  prout  nunc  in  Galliis  existunt,  non  est  reserva- 
tum; quia  scilicet  monasteria  eadem  a Sede  apostolica,  at- 
tentis  pecnliaribus  circumstantiis,  non  tanquam  ordines  verc 
et  proprie  religiosi,  sed  uti  piissimarum  familiae  feminarum 
aestimantur.  — Ad  tertium.  Ex  Sanctitatis  suae  declaratione 
Episcopos  Galliarum,  rebus  sic  stantibus,  posse  dispensare.  — 
Ad  quartum.  Decreta  per  sacram  Poenitentiariam  alias  edita 
spectare  solummodo  ad  moniales. 

Datum  llomae,  in  S.  Poenitentiaria,  die  2.  januarii  1836. 

E.  Card,  de  Gregorio  M.  P. 

B.  Fratellini,  S.  P.  Secretarios. 


3. 

Schreiben  des  Königs  der  Franzosen  an  den  Erz- 
bischof von  Paris,  Herrn  von  Quelen,  in  Folge 
des  Attentats  von  Alibeau. 

Mein  Herr  Bischof!  ein  neues  Attentat  hat  meine  Tage 
bedroht.  Die  Vorsehung  hat  sie  bewahrt.  Meine  Dankbarkeit 
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hat  $icli  zu  Dem  erhoben,  dessen  mUchtige  Hand  ein  Leben 
geschützt  hat,  das  ganz  dem  Wohl  Frankreichs  gewidmet  ist. 
Ich  hege  das  feste  Vertrauen,  dass  dieser  beharrliche  Schutz 
mir  bchülflich  sein  wird,  in  meinem  Vaterlande  den  Frie- 
den, die  Achtung  der  Religion,  die  Ordnung  und  die  Gesetze 
aufrecht  zu  hallen.  Mein  Wille  »t,  dass  ein  feierliches  Te 
Doum  zur  Danksagung  in  allen  Kirchen  Ihrer  Diücesen  ge- 
sungen werde. 

* Paris,  am  27.  Juni  1836. 

Ihr  geneigter 

Ludwig  Philipp. 

Auf  Befehl  des  Königs: 

der  Siegelbewahrer,  Minister  der  Justiz  und  der  Ciillc 

P.  Sa  uz  et. 


4. 

Rumlschrciben  des  Erzbischofs  an  seinen  Clcrus. 

Herr  Pfarrer!  Ein  neuer  Mordversuch  hat  die  Religion 
und  die  Gesellschaft  in  Schrecken  versetzt.  Es  giebt  keinen 
Christen,  keinen  Franzosen,  keinen  Mann  von  Ehre,  der 
nicht  aufs  tiefste  bei  dem  Anblicke  dieser  wiederholten  Be- 
strebungen des  Verbrechens  von  Trauer  ergriffen  wird,  und 
nicht  mit  Abscheu  die  verhängnissvollen  Lehren , woraus  sie 
hervorgegangen,  zurückslösst.  Die  göttliche  Vorsehung,  die 
der  Schrift  zufolge,  „bis  an  den  Abgrund  führt  und  davon 
errettet,"  die  Vorsehung  giebt  uns  unaufhörlich  Lehren  auf 
eine  eben  so  barmherzige,  als  furchtbare  Weise.  Indem  sie 
uns  neue  Gefahren  zeigte,  hat  sie  wiederholt  neues  Unglück 
abgewandt.  Wenn  wir  gelehrig  und  treu  in  Anerkennung 
der  Augenblicke  ihres  Heimsuchens  und  in  Benutzung  ihrer 
Lehren  sind,  wenn  wir  uns  sorgfältig  bemühen,  ihr  für  ihre 
Wohlthatcn  zu  danken,  sie  jederzeit  zu  segnen  und  mit 
demütliigem  Vertrauen  die  Rettung  anzullehen,  die  nur  sie 
den  Königen  und  Völkern  zu  geben  vermag,  so  wird  sie  an 
uns  jene  alten,  aus  dem  Munde  der  heil.  Propheten  verkün- 
digten und  bei  der  Morgenröthe  unserer  Erlösung  erneuer- 
ten Versprechungen  vollbringen:  „von  aller  Furcht  befreit, 
werden  wir  dem  Herrn  in  der  Heiligkeit  und  in  der  Gerech- 
tigkeit dienen,  und  ohne  Sorgen  jeden  Tag  unseres  Lebens 
in  seiner  Gegenwart  wandeln."  Dem  königlichen  Siegelbriefe 
(vom  27sten)  zufolge,  soll  sowohl  in  unserer  Metropolitan- 
kirche,  wie  in  allen  anderen  unserer  Diöcese,  am  3ten  Juli, 
nach  der  Ka'pitular-  oder  Parochialmesse,  ein  feierliches  Dank- 
sagnngs-Tedeum  für  den  Schutz  gesungen  werden,  womit 
d7e  Hand  des  Allmächtigen  Frankreich  bedeckt  bat,  indem 
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sie  dem  Prinzen,  der  cs  inmitten  so  vieler  Gefahren  goii- 
vernirt,  die  Tage  bewahrte,  welche  er  zur  Aufrcchthaltung 
der  Ehrfurcht  vor  der  Religion,  der  Quelle  jeder  wahren 
Ordnung,  der  Grundlage  der  guten  Gesetzgebung,  der  Quelle 
jedes  Friedens  und  der  festen  Unterlage  jeder  Wohlfahrt 
verwenden  will.  Empfangen  Sie  die  Versicherung  meiner 
aufrichtigsten  Auhüngiiehkeit. 

Hyacinthe,  Erzbischof  von  Paris. 


5. 

Cii'kular  des  Bischofs  von  Cambrai  an  seine  Diöce- 
sanen  in  dieser  Angelegenheit. 

Herr  Pfarrer!  Sie  wissen  cs,  der  heilige  Geist  hat  es 
Ihnen  gesagt,  die  Werke  des  Allerhöchsten  sind  bewunderns- 
würdig und  glorreich;  aber  sehr  oft  ist  sein  Wirken  geheim 
und  unsichtbar.  Uie  gemeinen  Menschen,  jene,  welche  die 
Dinge  nur  durch  die  Sinne  wahrnehmen,  schreiben  die  Ereig- 
nisse, wovon  sie  Zeugen  sind,  nur  untergeordneten  Ursachen 
za,  weil  sie  unfähig  sind,  durch  sich  selbst  zu  dem  zurück- 
zagehen,  der  sie  handeln  lässt.  Aber  Sie,  Herr  Pfarrer, 
dr^en  Auge  durch  den  Glauben  geübt  ist,  und  alle  dieje- 
nigen, welche  Er  mit  seinem  göttlichen  Lichte  erleuchtet, 
gewahren  Licht  in  dem  Zusammentreffen  dieser  Ursachen, 
die  Hand,  welche  sic  in  das  Mittel  treten  lässt.  l)as  neue, 
eben  gegen  das  Leben  des  Königs  verübte  Attentat  hat  Ihnen 
den  Beweis  jener  tröstenden  Wahrheit  geliefert;  dass  die 
göttliche  Vorsehung  auf  eine  ganz  besondere  Weise  über 
ein  so  theures  Haupt,  ein  so  kostbares  Leben  wacht.  Seine 
Erhaltung  ist  ohne  Zweifel  zur  Vollziehung  der  Pläne  Gottes 
nöthig,  der  nicht  mehr  Gedanken  der  Betrübniss,  sondern 
Gedanken  des  Friedens  Uber  uns  bildet,  und  der  in  seiner 
Barmherzigkeit  unsern  Missgeschicken  ein  Ziel  setzen  zu  wol- 
len scheint.  Sie  wissen  es  gut,  jene  unversöhnlichen  Feinde 
der  guten  Ordnung  und  unserer  Wohlfahrt;  sie  wissen  es  gut; 
nie  wird  ihnen  die  Ausführung  ihrer  strafbaren  Pläne  gelin- 
gen können,  so  lange  wir  zum  Haupt  einen  König  haben 
werden,  dessen  Mut.'i  über  alle  Gefahren,  die  ihn  umgeben, 
erhaben  ist;  einen  König,  dessen  festen  und  unerschütter- 
lichen Willen,  beständig  zum  Wohl,  das  er  seinem  Vater- 
lande sichern  will,  fortzuschreiten,  sie  nicht  hindern  können; 
einen  König,  der  uns  mit  einer  VVeisheit  regiert,  welcher  in 
der  Person  seiner  erlauchten  Sühne  die  Nationen,  die  diese 
besuchen,  Achtung  zollen.  Erbittert  bei  dem  Anblicke  die- 
ser wohlwollenden  Beweise,  dieser  friedlichen  Sympathie, 
welche  überall  der  Wunsch  und  das  Bedürfniss  der  Ruhe 
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kund  geben:  sind  die  BOsen  fibereingekommen,  Fallstricke 
zu  verbergen,  indem  sie  sagten:  wer  wird  sie  sehen?  Sie 
haben  das  Laster  erforscht,  aber  sie  sind  bei  der  Arbeit 
ohnmächtig  geworden.  Derjenige,  der  in  dem  Himmel  wohnt, 
ist  mächtig  genug,  um  sie  zu  verlachen  und  ihre  Anstren- 
gungen zu  verspotten.  Gott  allein  konnte,  bisheran,  sie  un- 
nütz machen,  und  diese  Unnützlichkeit  bei  den  zahlreichen 
Versuchen,  die  sie  gegen  das  Leben  des  Königs  machten, 
haben  sie  dem  zugeschrieben,  was  sie  Zufall  nennen.  Daher 
ihre  Beharrlichkeit  in  iliren  Plänen  und  die  strafbare  Hoff- 
nung, eines  Tages  glücklicher  zu  sein.  Was  uns  betrifft, 
Herr  Pfarrer,  so  erkennen  wir,  mit  Recht,  dass  es  die  Vor- 
sehung ist,  der  wir  die  neue  Gunst  verdanken,  die  wir  em- 
pfangen haben.  Die  Dankbarkeit  täuscht  sich  selten  über 
den  Urheber  einer  Wohlthat.  Diese  religiöse  Gesinnung  hat 
den  König  bewogen,  zu  verlangen,  dass  wir  feierliche  Dank- 
sagungen demjenigen  bringen , den  er  als  den  Urheber  seiner 
Erhaltung  anerkennt.  Diese  nämliche  Gesinnung  mnss  uns 
heute  um  unsere  Altäre  versammeln  und  Euch  bestimmen. 
Euere  Pfarrkinder  dorthin  zu  berufen.  Um  diese  Pflicht  zu 
erfüllen,  werden  Sie  ein  feierliches  Te  Deum  nebst  dem 
Verse  Benedicamus  Patrem  et  Filium  etc.  und  dem  Gebete 
Pro  gratiarum  an  dem  Sonntage  singen,  der  unmittelbar  auf 
den  Erfolg  des  Schreibens  folgen  wird,  das,  so  wie  das 
Schreiben  Sr.  Majestät  von  der  Kanzel  der  Pfarrmesse  herab 
verlesen  werden  soll.  Sie  werden  Sorge  tragen,  sich  in  Hin- 
sicht der  Stunde  mit  den  Localbehörden,  die  Sie  dazu  ein- 
laden  werden,  zu  verabreden.  Gruss  und  Segen  in  Jesu 
Christo. 

Ludwig,  Bischof  von  Cambrai. 


6. 

Pastoralbrief  des  Ferd.  Fr.  Chatel,  Primas  der  franz. 
Kirche,  für  die  Fasten-  und  Osterzeit  1836. 

Nous,  Ferdinand -Francois  Chatel,  eveque  primat  par 
election  du  peuple  et  du  clerge,  fondateur  de  l’Eglise  fran- 
caise,  ä nos  freres  en  Jesus -Christ  et  ä tous  autres,  salul 
fraternel. 

La  plupart  des  ebranlemens  et  des  malheurs  pnblics,  nos 
tres  chers  freres,  vieunent  du  fanatisme  ou  de  l’indifference 
en  matiere  de  religion.  Ardeut  ä la  destruction,  le  fanatisme 
se  complait  au  milicu  des  ruines  de  cc  qui  lui  fait  obstacle; 
U ne  vous  permet  nullcnient  de  raisonner.  Vos  excuses,  ü D® 
veut  pas  les  entendre.  Des  que  vous  avez  cu  le  malheur  de 
vous  exposcr  ä ses  soup^ons  injurieux,  de  meriter  sa  hainc, 
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il  s’attacbe  ä vos  pas,  vous  poursuit  sans  rclAchc,  et  veut  ä 
tout  prix  vous  trouvcr  eriiuincl.  Une  parolc,  uu  gesle,  uue 
demarche,  une  conduitc,  equivoque  en  apparencc,  tout  cela 
est  une  certitude  de  culpanilite  pour  uu  tribunal  d’inquisi- 
teiirs  religieux  et  un  motif  süffisant  pour  vous  condainner  an 
büi’her.  £n  vain  opposez-vous  ä vos  jugcs  passionne's  votre 
amour  de  l’ordre,  votre  zcle  pour  le  bien  de  vos  seuiblables; 
en  vain  deroulez-vous  k leurs  rcgards  une  vie  sans  tacbe, 
exposee  mille  fois  sur  un  cbamp  de  bataille  pour  la  dcTense 
de  la  patrie;  en  vain  Icur  montrez-vous  Ics  bencdictions  des 
Dombreux  iudigens  que  vous  avez  secourus,  les  temoignages 
e'clatans  de  reconnaissance  et  de  Sympathie  des  familles  que 
vos  bienfaits  ont  arrachecs  ä la  plus  affrcusc  miscre;  dans 
leur  delire,  ils  vous  diront  que  vous  ne  pouvez  etre  probe, 
bieufaisant,  charitable,  vertucux,  que  sous  leur  bon  plaisir, 
et  que  nul  n’arrive  ä la  vie  cternclle,  s’il  ne  pcnse  et  n’agit 
comme  eux.  Un  tbeologicn  vous  assure  avec  un  sang-froid 
imperturbable  que  Lycurgue  et  Solon  u’ont  pu  arrivcr  au 
ciel  ä raison  de  la  foi  pai'enne  qu’ils  ont  professee  et  du 
culte  qu’ils  ont  rendu  ä de  fausses  diviuites.  Que  dis-je?  la 
Sorbonne  ne  decide-t-elle  pas  que  Ics  sagcs-feinincs  d’Egjptc 
ne  firent  qu’une  ocuvre  morte  en  sauvant  du  massacre  de 
Piiaraon  les  premiers-ne's  des  cnfans  d’Israel?  La  theologie 
scholastique  n’a-t-elle  pas  mis  en  question  les  saluts  de  Tcr^ 
tullien,  parce  que  ce  pere  de  l’Eglise,  apres  une  vie  consa- 
cree  tout  eutiere  ä la  defense  des  doclrines  orthodoxes,  eut 
le  malbeur,  sur  le  bord  de  la  tombe,  de  donner  dans  les 
erreurs  des  montanistcs?  Ainsi  le  fanatisme,  foulant  cgale- 
ment  aux  pieds  la  justice  de  Dieu  et  la  justice  bumninc  la  plus 
vulgaire,  repoussant  egaleracnt  les  inspirations  de  sa  propre 
coDscience  et  de  la  conscience  publique,  outrage,  avec  un 
tigal  aploinb,  la  raison  divine  et  la  raison  humaine,  la  religion 
et  la  socicte.  II  frappe  de  sa  niain  iinpitoyable  les  genies 
les  plus  puissans  comme  les  bommes  les  plus  vertueux,  et 
on  voit  tomber  sous  ses  coups  les  lumieres  les  plus  brillantes 
comme  les  modeles  les  plus  parfaits  de  Tbumanite.  Kien 
n’echappe  ä sa  faulx  meurtriere;  il  s’attaque  avec  la  meme 
fureur  ä rhomroe  et  ä ses  oeuvres.  II  pre'pare  la  eigne  au 
plus  sage  de  la  Grece,  poignarde  le  plus  eloquent  des  Ro> 
mains,  attacbe  ä une  croix  ignominieuse  l’bomme  qui  approcha 
le  plus  de  la  Divinite;  fait  )eüner  et  mettre  en  prison  le 
restaurateur  des  lois  du  mouvement  des  mondes;  jette  au 
bücher,  pour  des  erreurs  theologiques,  Jean  Hus  et  Jeröme 
de  Prague,  et,  apres  les  avoir  fait  brüler  en  cette  vie,  veut 
encore  qu’ils  brülent  durant  reternite.  Tels  sonf,  nos  tres 
chers  frcrcs,  les  maux  qu’enfantc  le  fanatisme.  Sous  son 
empire,  la  societc  scmble  n’ctrc  qu’un  immense  volcan  d’oü 
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s’cchappcnt  sans  ccssc  des  laves  bi^Iantcs  porfant  partout  la 
devastation  et  la  mort.  Lois,  goiivcrnemens,  nations,  fainillcs 
et  particuliers,  tout  cst  mcnacc  par  cet  horrible  tleau;  et 
Taveuglcuient  du  fanaliqiie  est  tel,  qu’on  l’a  vü  souvent  tra- 
vailler  avec  non  nioins  d’opiniAlretc  ä sa  propre  destruction 
qii’ä  cellc  de  ses  ennemis;  tcinoins  ces  anachorctes  de  tous 
les  teinps  et  dc.toutes  les  religions  qui  se  suicident  pieusc- 
ineut  par  les  ieftnes  iniinodcre's  et  les  horribles  macerations 
qu’ils  s’iioposenl.  Et  voilä,  Chretiens,  ce  qui  non  seulement 
ruine  les  socieles,  renverse  les  empires,  dirise  les  familles 
et  les  citoveus,  mais  encore  desbonore  la  religion,  la  rend 
odieuse,  Texpose  ä la  risee  des  peuples,  et  produit  l’indif* 
ference  religieuse:  plaie  dou  inoins  fatale  ä la  societe  que  le 
fanatisme;  plaie  qui  enerve  les  menibres  de  la  grande  famille 
des  hommes,  les  rend  incapables  de  courage  et  de  de'voue- 
ment,  et  livre  le  corps  social  sans  defense  ä quiconque  veut 
l’exploiter.  Ab!  nos  tres  cbers  freres,  les  consequences  de 
cette  dernicre  inaladie  ne  sont  pas  moins  daiigereuses  que 
Gelles  de  la  premiere.  Si  le  fanatisme  est  destructeur  de  sa 
nature;  s’il  s’attaque  aux  hommes  etauxehoses;  s’il  renverse 
toutes  les  nutions  du  juste  et  de  Tinjuste;  si  sa  foi  aveugle 
change  Ic  bien  en  mal,  le  mal  en  bien,  selon  que  l’exigent 
les  intcrets  de  sa  secte,  le  triomphe  de  sa  religion,  l’indif- 
fe'rence  ne  sait  ui  prevenir  ni  empecher  de  tcls  maux.  Elle 
n’oppose  pas  meine  uue  puissance  d’inertie  ä la  propagation 
de  doctrincs  si  epouvantablement  subversives  de  toute  paix, 
de  tout  ordre  social;  eile  laisse  faire;  et  quand  tout  est  fini, 
que  rhumauitc,  ä la  suite  de  grands  dechiremens,  d’effroja- 
bles  revolutions,  a subi  le  joug  qu’on  impose  aux  vaincus,  eile 
s’attache  au  char  du  vainqueur,  trop  heureuse  de  se  Irainer 
ä sa  suite  et  d’obeir  ä ses  lois.  Ainsi  tomba  la  civilisation 

Srecque  au  probt  de  la  civilisation  roroaiue;  ainsi  la  ville 
es  (Jesars  elle-meme,  ajant  laisse  plus  tard  deborder  sa  foi 
religieuse  par  la  foi  chre'tienne,  dut  perdre  jusqu’ä  son  nom 
de  Rome,  et  devenir  la  ville  byzantine;  ainsi  encore  la  foi 
chretienne,  de'^iouillee  de  sa  purete  native,  dut,  apres  six 
siccles  de  prodiges,  ceder  les  saints  lieux  au  prophete  de  la 
Mecque;  ainsi  enfin  I’Eglise  latine,  apres  des  siecles  d’une 
prosperite  touiours  croissante,  perd  chaque  jour  de  sa  force 
et  de  sa  granaeur,  gräce  ä la  nonchalence  et  ä l’apathie  ge- 
nerales de  ceux  ni^uies  qui  se  disent  ses  enfan.s.  Prenons 
garde,  Chrdtiens,  que  le  depöt  des  doctrines  chre'tiennes  ne 
se  perdc  parmi  nous,  par  les  meines  causcs  qui  en  ont  de- 
pouilld  tant  d’autres  peuples  tombes  depuis  dans  les  tenebres 
de  la  Superstition  et  de  1 ignorance.  Veillous  sans  cesse  ä ce 
que  rcnnemic  ne  viennc  point  seiner  l’ivraie  dans  le  chanq» 
du  pere  de  famille.  Sortous  du  sommcil  de  l’indiffercncc  ou 
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nons  avaicnt  plonges  les  abus  cl  les  mauvais  cxcmplcs  qui, 
en  nous  scananlisaut,  nons  avaicnt  fait  pcrdrc  la  foi.  Soii- 
veoons-nous  que  nous  peririons  tont  aussi  bien  par  la  nega- 
lion  de  tous  principes  rcligieux  que  par  unc  foi  outree,  et 
qu’il  n’y  a de  salut  pour  nous  que  dans  une  sage  crojancc 
en  Dien  et  en  l’amour  du  prochaiu.  Nc  laissoiis  point  en- 
lever  du  inilieu  de  nous  l’arche  sainte,  si  nous  ne  voulops 
nous  voir  disperses  par  toutc  la  terre,  coinnie  les  enfans 
d’lsraei,  errans  de  villc  en  ville.  et  pouvaut  ä peine  tronver 
un  abri  au  inilieu  des  nations.  Et  nous,  calholiques  fraiirais, 

3ni,  depuis  bientöt  six  ans,  travaillons  avec  la  pcrsevcraiicc 
es  Premiers  ebretiens  ä redonner  au  inoiide  la  foi  en  Dien, 
qu’il  a presque  eniiereineut  perdue;  nous  qui,  couiine  Christ 
et  les  Apötres,  avons  ä sauver  une  vieille  sociele  depourvue 
de  croyance,  et  par  ronse'quent  sans  but  dans  ce  inoiide  et 
Sans  esperance  pour  l’autrc  vie,  portons  aux  norabreux  La- 
zarcs  qui  dorment  dans  rindifferencc,  des  paroles  de  vie. 
Que  rien  n’arrele  notre  zele.  Kc'chauffous  par  nos  paroles 
brülantes  celte  inultitudc  d’hoinmcs,  en  qui  Ic  pouls  seinblo 
avoir  cesse  de  battre;  que  rien  ne  peul  cinouvoir;  qui  restent 
insensibles  ä une  bonne  conune  ä une  inauvaise  action;  qui 
ne  comprennent  plus  le  devoueinent;  qui  ne  s’occupent  plus 
que  de  Icur  bouheur  personuel,  et  qui,  pour  me  servir  du 
laugage  du  satyrique  latin,  verraient,  sans  en  ctre  touches, 
le  mondc  s’ccrouler  et  s’aneautir  dans  rabiinc.  Veuons  cn- 
core  cette  annce  roinprc  aux  pieds  des  aufels  et  en  fainillc, 
le  pain  de  la  fraternile,  de  la  bienfaisauce  et  de  i’e'galite 
chrctiennes;  que  ce  pain  devienne  pour  nous  le  pain  des  forls, 
ainsi  que  le  nomine  l’Evangile ; qu’il  fortiiie  notre  foi  en 
Dieu;  qu’il  augmente  notre  esperance  aux  biens  ä venir,  et 
surtout  qu’il  resserre  de  plus  en  plus  entre  nous  les  liens 
de  la  fraternite 'chretienne.  A ces'fuis,  nos  tres  chers  freres, 
apres  en  avoir  confere  avec  nos  freres,  les  meinbres  de  notre 
conscil  primalial,  nous  avons  arrete  que  la  eene  fraternellc 
gdnerale  aurait  lieu  dans  toutes  les  eglises  franraises,  le  jeudi 
de  la  grandc  semaine,  appelc  le  Jeudi-Saint,  le  dimanebe 
de  la  Penlecöte  et  le  jour  de  Nocl.  _ Celte  lettre  sera  lue 
au  pröne  et  nffichee  ä la  porte  de  l’Eglise,  le  diuianche  qui 
suivra  sa  recepliou. 

^ Donne  ä Paris,  en  notre  eglise  primatialc,  sous  le  sccaii 
de  notre  Eglise,  notre  scing  et  Ic  conlre-seing  de  notre  vi- 
caire  primalial.  Le  11  fevrier  1836. 

F.  F.  Chatel,  eveque  priniat. 
Noriiiant,  vicairc  priinatial. 
Par  uiandcmcnt  de  M.  l’evequc  primnt; 

Lcloup,  pro-sccrelairc  gcuc'ral. 
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7. 

Sjmbol  der  von  Chatel  begründeten  franz.  Kirche. 

i.  Je  crois  cn  un  seul  Dieu  tout-puissant,  csprit  eternel, 
indepeDdant;  inimuable  et  iniini,  qui  a fait  toiites  choscs  et 
qui  les  gouverne  toutes.  2.  Je  crois  que  Dieu  est  intiniuient 
bon  et  infiuement  juste,  que  par  cousc'^uent  il  recompense 
la  vertu  et  punit  le  crime.  3.  Je  crois  qu  il  recompense  e'ter- 
nellemcnt,  inais  je  ne  crois  pas  qu’il  punissc  de  meme,  attendu 
qii’il  ne  repugne  point  ä ma  raison  que  Dieu  me  rende  e'ter- 
nellement  oeureux,  puisqu’il  est  souverainement  bon,  taudis 
qu’elle  se  refuse  ä croire  qu’il  doive  me  punir  eternellement, 
puisqu’il  n’est  pas  souverainement  mecbant,  ce  que  suppose- 
raient  des  supplices  sans  fin.  4.  Je  crois  que  Tbomme  est 
fait  ä l’image  de  Dieu,  et  qu’il  est  doue  d’une  eraauation  de 
l’essence  divine ; cette  emanation  est  son  ame  immorlelle  qui 
rentrera  dans  le  sein  de  l’j^ternel,  selon  la  volonte  de  ce 
Dieu  tout  puissant,  et  lorsqu’elle  en  sera  digne.  5.  Je  crois 
que  Dieu  nous  a donne  la  force  de  faire  le  bien;  que  qiiand 
Dous  faisons  le  mal  cela  ne  vient  ni  du  fait  ni  de  la  per- 
mission  de  Dieu,  mais  bien  de  notrc  propre  volonte  et  de 
Tabus  que  nous  faisons  de  notre  libre  arbitre.  6.  Je  crois 
qu’il  n’y  a de  religion  vraie,  bonne,  utile,  digne  de  Dieu  et 
inspirce  par  lui,  que  celle  qui  est  gravee  dans  le  coeur  de 
tous  les  hommes,  c’est  ä dire  la  religion  naturelle  dont  Jesus- 
Christ  a si  admirablement  devcloppe  les  principes,  les  dogincs 
et  la  morale  dans  TEvangile.  7.  Je  crois  que  la  morale  de 
Jesus-Christ  est  si  sage,  que  sa  vie  a ete  si  pure  et  son  zcle 
si  ardent  pour  le  bonheur  des  hommes  que  ce  grand  persou- 
uage  doit  etre  regarde  comme  un  modele  de  vertu  et  honore 
comme  un  homme  prodigieux.  8.  Je  crois  qu’on  peut  faire 
son  salut  dans  toutes  les  religions  et  y plaire  ä Dieu,  poiirvu 
qu’on  soit  de  bonne  foi  dans  sa  croyance.  9.  Je  crois  que 
tout  le  fonds  de  la  morale  et  de  la  religion  consiste  dans 
CCS  deux  preceptes  du  Christ:  Faites  aux  autres  ce  que  vous 
voudriez  qu’ils  vous  fissent  ä vous-memes.  Rendez  ä Cesar 
ce  qui  est  ä Ce'sar,  et  ä Dieu  ce  qui  est  ä Dieu.  10.  Je  crois 
que  les  fautes  ne  peuvent  etre  expiiies  que  par  de  bonncs 
Oeuvres,  qu’on  ne  peut  les  racheter  ni  par  les  mace'rations 
du  corps,  qui  sont  des  folies,  ni  par  les  abstinences  de  cer- 
tains  mets,  qui  sont  contraires  ä l’esprit  comme  ä la  lettre 
de  TEvangile,  et  que  le  mal  qu’on  a fait  nc  peut  etre  efface 
que  par  une  reparation  convenable.  11.  Je  crois  que  la  con- 
fession  auriculairc  n’est  pas  de  precepte  divin;  que  par  con- 
sequent  eile  n’cst  pas  obligatoire,  et  qu’elle  uc  peut  etre 
agrcablc  ä Dieu  que  lorsqu’ellc  est  faite  librement  et  de  con- 
fiauce  ä un  pretre  qu’on  consulte  comme  un  ami  et  comme 
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un  m^decin  gpiritucl.  12.  Je  crois  enfin  qae  la  prierc  peut 
nous  doDuer  des  inspirations  divines,  ouvrir  notre  intelligence, 
forlifier  notre  courage,  et  qiie  nous  devons  offrir  nos  voeux 
ct  nos  adorations  au  grand  Dieu  vivant,  eternel,  immuable, 
sourtont  dans  la  reunion  de  ses  cnfans,  dirigcs  par  les  com- 
mandemens  et  les  reglemeus  de  l’l^glise;  lesquels  sont  etablis 
pour  la  regularitc  et  la  purete  des  moeurs. 


8. 

Approbation  von  Chatel  für  den  in  seiner  Kirche 
eingeführten  Catecbismus.  *) 

Ferdinand-Francois  Chatel,  flveque-Priuiat  par  clection 
du  Penple  et  duCIergc,  et  fondateur  de  l’Eglise  catbolique 
frau^aise. 

Vu  Ic  droit  de  propricte  qni  nous  appartient  siir  tous 
les  livres  d’Eglise  ä l’usage  de  l’£glise  catbolique  fran^aise, 
comme  Misseis,  Kituels,  Catechismes,  Eucologes  et  autres 
livres,  tant  pour  les  ecclesiastiques  que  pour  les  lalques,  im- 
primc's  par  notre  autorite,  nous  avons  permis  et  pcnnettons 
par  ces  pre'sentes,  ä M.  Pre'vot,  libraire  cditeur,  ä Paris,  de 
faire  tirer  ä 3000  exemplaires,  le  Catechisme  catbolique  fran- 
cais  dont  nous  lui  avons  remis  le  manuscrit;  ouvrage  devant 
former  un  voIume  in  8.  de  135  pages.  Cette  permission, 
toutefois,  n’est  donnc'e  que  pour  cette  premicre  Impression, 
et  peut  etre  revoquee  par  nous  ä volonte'.  Le  Catechisme 
catbolique  frangais  a ete  redige  par  nous  d’aprcs  la  profes- 
sion  de  foi  de  notre  Eglise  et  les  developpemens  de  cette 
profession  de  foi,  il  a ete  de  plus,  souinis  ä l’approbation 
de  notre  conseil  primatial. 

Donne  ä Paris,  en  noO-e  £glise  primatiale,  rue  Saint 
Honore,  n.  357,  le  4 juillet  1833,  sous  le  sceau  de  l’Eglisc 
catbolique  fran^aise,  et  le  contre-seiug  de  notre  Vicaire  pri- 
matial soussigne. 

Ferdinand-Frangois  Chatel, 

Eveque  primat  par  election  du  peuple  et  du  clerge, 
seul  fondateur  de  l’Eglise  frangaise. 

Par  mandemeut  de  M.  l’Evcque  primat: 

Nprmant, 

Yicaire  primatial  de  l’Eglise  francaisc,  par  clection. 


*)  Dieser  erschien  zu  Paris  in  gr.  8.  Im  Jahr  183^i.  $.  das  Nähere  über 
die  liturgischen  Schriften  der  Chatersrhen  Kirche  In  einem  die  Chatcl'schcn 
Aagclegenheltcn  behandelnden  staüsüschcn  Artikel  des  Allgeni,  Repertoriums 
für  theoL  LIl  u.  k*  Statistik. 
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9. 

Approbation  von  Clintcl  nir  das  Ritnalc  (Eucologc) 
seiner  Kirche. 

Ferdinand -Franrpis  Chatcl,  par  la  Mi.scricorde  divine, 
BCuI  Fondateur  de  l’Eglise  Catholique  Franraise,  et,  par  le 
vocu  de  scs  frcrcs,  Evcque  primat,  ä tout  ebretien,  salut. 

Vu  le  droit  de  surTeillance  et  d’autorisation  qui  nous 
appartient  sur  tous  les  livres  ä l’usage  de  l’E^lise  Catholique 
Francaise,  comme  Misseis,  Kiluels,  Cate'chismes,  Eucolof;es 
ct  autres  ouvrages  tant  poiir  les  ccclesiasliques  que  pour  les 
laiqucs,  avons  lu  et  approuve  l’Eucologe,  iinprimc  pour  la 
preinicre  fois  par  M.  Everat,  et  destine  aiix  ofiiees  divins. 
Eu  consc'quence,  nous  autorisons,  par  ces  presentes,  pour  la 
propagatiou  de  la  reforme  radicale  et  la  prosperite  de  l’Eglise 
Catholique  Francaise,  M.  Prevot,  libraire  editcur,  demeuraut 
rue  de  Bourbon  Villeneuve,  n.  (i3,  ä Paris,  ä faire  une  deu- 
xieine  edition  de  cet  Eucologe,  et  ä le  lirer  ä 5000  exein- 
plaires,  suivant  la  forme,  les  caracicres  et  les  conditious 
convenues  entre  lui  M.  Prevot,  M.  Foulon,  proprietaire,  de- 
nieurant  rue  Grange-aux-Belles,  2,  ä Paris,  et  nous,  d’apres 
uu  acte  passe  entre  nous  le  7 juillet  1835,  entendant  que 
cet  Eucologe  ne  contienne  que  ce  que  contient  l’exeuiplaire 
remis  par  nous  ä M.  Prevot,  avec  des  corrections,  et  l’auto- 
risaut  ä rejeter  toutes  intercalations  <|ue  d’autres  pretendraient 
y faire  saus  notre  autorisation  immediale. 

Donne  ä Paris,  cn  notre  £glisc  primatiale,  rue  du  Fau- 
bourg-Saint-Martin,  n.  59,  le  1 juillet  1835,  sous  le  sceau 
de  notre  £glise  et  le  contre-seing  de  notre  vicaire  primatial. 

f Ferdinand-Francois  Chatel, 
£veque  Primat  de  l’^Lglise  catholique  francaise. 

Par  M.  rfiveque  Primat: 

Pierre-Goulvain-Marie  Normant, 

, Vicaire -Primatial. 

Par  Mandement  de  M.  rEveque  Primat: 

Antoine  Leloup,  pro-secretairc. 
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10. 

Proccss  des  Priesters  Abb6  Pillot, 
wegen  der  von  ihm  in  dem  Dorfe  Pecq  (Departement  Seine 

und  Oise)  errichteten  „egiisc  unitairc  reformatrice.” 

a)  Verliandliingen  vor  dem  Zuchtpolicci- Gerichtshof  zu 
Versailles,  arn  3.  September  1836.*) 

Presidence  de  M.  Auzouis. 

M.  le  pre'sident  procede  ä l’interrogatoire  de  M.  Pillot. 

Le  preveuu  convient  de  tous  les  faits  qui  lui  sont  imputes. 

11  reconnait  avoir  convoque  ses  co-religionnaircs  ä des  reu- 
nions  qui  n’avaient  d’autre  but  que  l’excrcice  de  leur  culte; 
il  convient  egalcment  du  bris  de  scellcs  qui  lui  est  impute, 
loais-  il  declare  qu’il  n’a  agi  en  cette  circonstance  que  d’aprcs 
les  Conseils  de  M.  le  procureur  du  Roi  lui-meme.  Quant 
au  port  illegal  du  costume  ecclesiastique,  il  declare  que  ce 
costume  n’est  pas  celui  adopte  par  Ic  catholicisme  romain, 
qu’il  appartient  exclusivement  au  culte  qu’il  professe;  il  ajoute 
qu’en  presence  de  la  liberte  rcligieuse  qui  est  consacrcc  par 
laCharte,  il  n’a  fait  qu’user'd’un  droit,  et  obeir  aux  impul- 
sioos  de  sa  consciencc.  Apres  l’audition  de  quelques  te'moins 
qui  deposent  sur  les  faits  dejä  connus  de  cette  affaire,  M. 
^Imon,  procureur  du  Roi,  a la  parole  pour  soutenir  la  pre'- 
TCDtion.  Ce  magistrat  commencc  par  exposer  les  faits.  11 
discute  ensuite  successivement  les  divers  points  de  la  preven- 
tion:  1"  bris  de  scelles;  2°  port  illegal  de  costume;  3°  reu- 
nion  de  plus  de  vingt  personnes,  ä jour  fixe  et  sans  autori- 
sation.  En  consequence,  M.  le  procureur  du  Roi  conclot  contre 
le  prevenu  ä l’application  des  peines  portees  par  la  loi. 

M.  Ferdinand  Barrot,  avocat  du  preveuu,  s’cxprime  en 
ces  termes: 

„11  est  un  principe  qui  semble  emprunter  aux  choses 
auxquclles  il  se  rapporte,  une  sorte  de  saintete.  Inscrit  au 
frontispice  de  nos  lois  constitutionnelles,  grave  dans  tous  les 
Coeurs,  adopte  par  tous  les  esprits  eclaires,  il  est  devenu  un 
des  eignes  principaux  de  notre  regeneration  moderne,  et  la 
coDsecratiou  d’un  besoin  social.  Ce  principe,  c’est  celui  de 
la  liberte  religieuse;  la  revolution  de  Juillet  nous  l’avait  re- 
conquis,  eile  l’avait  ecrit  sans  rcticence,  sans  arriere-pensee, 
saos  equivoque,  dans  un  texte  net  et  preci^  de  la  Charte 
renouvelee.  Nous  devons  le  dire,  cinq  annees  d’experieucc 
devoient  sans  doute  nous  rassurer  sur  cette  pre'cieuse  liberte,  . 
et  nous  permettre  de  croire  qu’clle  etait  desormais  hors  de 
coutestations  et  d’attciute.  Cependant,  depuis  une  epoque 

*)  Kack  der  Gaulle  des  Tribunaux. 
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rccente,  la  marchc  des  choses  a entiercmcnt  changc.  L’into- 
Icrance,  cctte  chosc  qui  scmblait  oubliec,  rintolcrance  s’cst 
glissee  dans  Ics  paroles,  dans  Ics  actes  du  pouvoir;  on  dirait 
qu’elle  chercbe  ä se  faire  jour  ä travers  les  lacunes  et  les 
fausses  interpretations  de  nos  lois.  C’esl  contre  celfe  len- 
dauce,  dont  je  redoute  les  eutrainemens  pour  le  pouvoir 
autaot  que  pour  les  citoyens,  que  je  viens  protester  et  ap- 
porter  ma  part  de  conviction  et  d’cfforts.  Vous  verrez  que, 
dans  la  carriere  oü  cette  lutte  s’engage,  j’ai  de  puissans  de- 
vanciers;  vous  verrez  qu’aujourd’bui  ce  ne  serait  pas  sans 
blesser  les  plus  hautes  intelligences,  les  consciences  les  plus 
> irreprochables,  les  devouemens  le  plus  eprouves,  que  le  pou- 
voir entreprendrait  de  porter  la  uiain  sur  le  droit  intime  et 
absolu  qui  defend  la  lioerte  des  cultes.”  L’avocat,  rentrant 
dans  la  discussion,  rappelle  ensuite  les  trois  chefs  de  pre- 
vention  qui  pcsent  sur  son  dient.  11  dedare  qu’il  s’attaquera 
d’abord  au  chef  le  plus  grave,  au  delit  d’association  saos 
autorisation , tel  qu’il  est  dellni  et  puni  par  la  loi  du  10  avril 
1834.  „C’est  le  delit  d’assodation  qui  est  puni,  dit  l’avocat. 
La  chose  ä prouver  par  le  ministere  public  est  donc  qu’il 
, y a eu  association.  11  doit  en  'definir  les  caracteres,  en  dc- 

noncer  les  bases  et  le  but.  Ce  n'est  point  une  chose  vague 
qui  echappe  ä toute  appreciation  precise  qu’on  puisse  indiquer 
par  ä peu  pres.  Kotre  defense  pourrait  se  borner  ä mettre 
en  demeure  la  preventiou,  et  ä la  forcer  ä cette  ne'cessitc 
qu’elle  a eludee,  parce  qu’elle  n’aurait  pu  en  triompber.  La 
lettre  du  prefet  et  la  preventiou  seniblent  avoir  considere 
comme  une  seule  et  meme  cbose  l’associatiou'  et  la  reunion. 
Ce  sont  toutefois  des  choses  bien  differentes,  et  qu’il  laut 
se  garder  de  confondre. 

A l’appui  de  cette  proposition,  M.  Ferdinand  Barrot  iu- 
voque  la  discussion  qui  s’est  engage'e  devant  les  chambres 
lors  du  vote  de  la  loi  du  10  avril  1834.  II  eite  l’opinion  de 
MM.  Odilon  Barrot  et  Herve,  et  les  declarations  faites  par 
M.  Persil  et  par  M.  Girod  (de  l’Ain),  ministre  de  l’instruc- 
tion  publique. 

„Que  rcsulte-t-il  de  ces  discours?  dit  l’avocat,  c’est  que 
' toutes  les  fois  qu’il  y aura  reunion  pour  l’execution  d'un  des 
droits  reconnus  par  la  Charte,  pour  les  elections  municipales, 
pour  les  elections  politiques,  pour  les  besoins  du  mandat 
politique  des  deputes,  pourvu  que  ces  reunions  ne  se  formu- 
I lent  point  en  association,  n’en  prennent  pas  les  caracteres, 

' il  u’y  a point  d’autorisation  nece'ssaire,  et  si  eiles  ont  lieu 
Sans  autorisation,  point  de  delit.  Mais  remarquez,  Messieurs, 
que  dejä  nous  avons  singulierement  prepare  le  terrain  de  la 
tliese  que  nous  soutenons;  car  il  nous  suffirait  d’argumenter 
des  donnees  que  nous  venons  de  produire  et  d’e'lablir,  qu^> 
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s’il  n’y  a pas  dans  le  fait  provoqud  et  consommc  par  Ic  siear 
Pillot,  une  association,  mais  simplement  nne  reuuion,  il  n’y 
a pas  de  delit.  Mais  nous  avons  des  avantagcs  bien  mieux 
formules,  des  paroles  autrement  puissautes  encore  que  celles 
qae  nous  vcnons  de  produire.  Les  principes  deviendront 
bien  plus  clairs  et,  permettez-moi  de  le  dire,  bien  plus  appro* 
pries  et  directs,  lorsqu’il  s’agira  d’une  reunion  pour  l’exercice 
dun  culte.  £n  effet,  parmi  les  divers  droits  qiii  se  trouvent 
prote'ge's  par  les  declarations  et  les  commentaires  officiels  que 
nous  venons  de  rapporter,  il  n’en  est  pas  un  qui  puisse 
s’exercer  ä peu  pres  completement  sans  le  secours  des  reu- 
nioDS.  Ainsi,  le  droit  electoral,  soit  municipal,  soit  politi^ue,  ' 
D’eotraine  pas  ne'ccssairemeut  la  facultc  d’une< reunion  prepa- 
ratoire  pour  se  concerter  et  s'entendre.  Il  serait  assez  na- 
turel  de  penser  et  de  dire  que  chaque  electenr  se  rend  ä 
l’election  avec  son  choix  fait  ä Tavance,  et  qu’il  porte  sur 
rbomme  qu’il  juge  le  plus  capable  de  defendre  l’interct  de 
la  commune,  ou  l’interet  et  l’honneur  du  pays.  Sa  position 
d’electeur  etant  attache'e  ä de  certaines  conditions,  qui  en- 
trainent  presomption  d’experience  et  d’interet,  on  pourrait 
declarer  que  l'exercice  de  son  droit  electoral,  relevant  d’a- 
bord  de  sa  conscience  et  de  sa  raison,  ne  souffrirait  point 
de  prejudice  de  l’individualite'  ä laquelle  on  voudrait  le  re- 
duire.  Quant  aux  deputes,  la  tribune  est  ä chacun  et  ä tous; 
leurs  devoirs  sont  de  conscience;  les  lumieres  leur  viennent 
abondantes.  Les  raisons  de  se  decider  leur  sont  apportees 
cbaque  jour  et  en  chaque  occasion;  on  les  en  entoure,  on 
les  en  circonvient.  Ici  ce  sont  les  bulletins  ministeriels  qui 
pleuvent  sur  leurs  bancs;  lä  ce  sont  les  refutations  animees, 
eclatantes,  qui  ’retentissent  ä la  tribune;  plus  loin  la  polc- 
mique  incessante  de  la  presse . . . Les  reunions  semblent  donc 
d’une  urgence  peut-etre  contestable,  quant  ä l’exercice  des 
droits  resultant  du  mandat  de  depute'.  Toutefois,  il  faut  re- 
connaitre  que,  dans  une  loyale  et  franche  appre'ciation  des 
loig  constitutionnelles,  tout  ce  qui  peut  rendre  utile,  tout  ce 
qui  peut  affermir  et  fortifier  l’exercice  d’un  droit,  doit  etre 
considere  comme  le  corollaire  incontestable  du  droit  lui- 
meme.  Mais  si  nous  passons  au  droit,  garanti  ä cbacun, 
d’eiercer  son  culte,  je  vous  le  demande,  n’y  a-t-il  pas  lä 
une  necessite  mille  fois  plus  evidente  d’accepter  le  principe, 
que  pour  l’exercice  d’un  droit,  la  reunion  des  citoyens  est 
legalement  permise.  Le  culte,  c’est  un  fait  qui  s’accomplit 
entre  plusieurs,  qui  suppose  un  concours  de  citoyens:  le 
culte,  dans  sa  denomination  generale,  c’cst  le  monde  entier 
agenouille  devant  Dieu,  la  religion  dans  son  acception  phi- 
losophique,  c’est  l’humilite  de  la  terre  creee  devant  son 
createur.  (Mouvement  d'approbation.)  Lorsque  la  loi  a dit: 
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la  liberle  des  cultcs,  eile  s’est  adressce  non  pas  seulemcnt 
aux  iudividus,  mais  ä la  geiieralitc  des  citojens.  l)irc  aax 
liuinmes:  exercez  votre  cultc,  c’est  leur  dire:  reunissez-vous. 
Dire  aux  hoinmes:  voiis  etes  libres  d’excrcer  votre  cultc, 
c’est  dire  aux  hoinnies:  vous  etes  libres  de  vous  reunir.  Aussi, 
lors  de  la  discussion  de  la  lui  d’avril  1834,  le  predecesseur 
du  garde-des-sceaux  actuel,  iiiterpelle  ä ce  sujet,  etait  pres- 
que  indigiie  du  soupeou  porte  sur  la  loi.” 

L’avocat  rappelle  les  dcclaratioos  de  M.  Persil,  lorsquuQ 
aincndemeut  fut  propose  pour  excepter  de  la  prohibition  ge-  j 
nerale  les  rcunious  pour  l’exercice  du  cultc. 

„Ainsi  donc,  dit  M.  Barrot,  la  loi  du  10  avril  1834  n’est  , 

fioint  applicable  auxreunions  pour  l’exercice  d’un  culte;  cette 
oi  n’a  fait  que  faire  revivre  avec  certaines  modificafions 
l’article  291  du  Code  penal.  Le  garde-des-sccaux  a declare 
que  la  loi  qu’il  proposait  etait  absolument  la  meine  chose. 
Ainsi,  il  n’j  a pas  association;  il  y a reunion  pour  l’exer- 
cice  d’un  culte:  donc  il  n’y  a pas  de  delit.  La  prevention 
n’a  pas  aborde  la  question,  eile  u’a  pas  rcmpli  la  niission  qn> 
lui  etait  imposee,  eile  s’est  conteutec  de  declarer  les  torls 
qu’elic  iinpute  au  sieur  Pillot.  Puis  eile  s’est  ccriee:  C’cst  la 
une  association  qui  rentre  sous  la  pennalite  de  l’article  291  ^ 
du  Code  penal  et  sous  celle  de  l’article  1er,  loi  du  10  awil 
1834.  Mais  il  s’agit  de  deünir  et  de  retrouver  vis-ä-vis  des 
fails  de  la  prevention,  le  sens  et  la  portee  de  la  loi.  Las- 
sociation  est  un  contrat,  ou  civil,  ou  moral,  dans  leqnel  les 
associe's  engagent  ou  leurs  faits,  ou  leur  fortune,  ou  le  con- 
cours  de  leur  volonte  ä une  oeuvre  quelconque.  Cet  engage- 
ment  cree  entre  eux  un  lien,  qui,  allant  de  chacuu  ä tou^ 
et  les  elreignaut  tous  ensemble,  leur  donne  une  position  ne- 
cessaircinent  commune,  delerminee,  circonscrite.  Une  asso- 
ciation, par  cela  meme  qu’elle  procede  par  admission,  p>'<>' 
cede  par  exclusion.  Il  y a des  conditions  pour  y ® 

taut  qu’on  est  membre  d’une  association,  on  releve  dune 
Obligation  quelconque.“  , , 

L’avocat  eite  ä cet  egard  l’opinion  de  M.  ravocat-geoe- 
ral  Martin  (du  Nord). 

„J’ai  donc  raison  de  dire,  ajoute-t-il,  que,  sous  quelqu®  , 
aspect  que  ce  soit,  l’association  est  un  contrat,  soit  quel  , 
sc  formule  sous  une  sanction  civile,  soit  qu’elic  naisse  c 
existc  sous  le  joug  d’une  promesse  d’honneur  ou  d’un  ser- 
inent.  L’association  est  l’acte  par  lequel  des  interets  ou  uc 
volontcs  s’unissent  dans  un  but  commun.  Ici  la  speculatio 
fait  effort  pour  produirc.  La,  des  esprits  serieux  et 
leurs  suivent  et  surveillcnt  les  longues  et  patientes  j 
gations  de  la  sdencc,  ou  excitent  et  encouragent  les  , 
du  genie;  ici  ce  sout  des  hommes  geuereux  qui  s’unissc  , 
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pour  cr(5er  un  fonds  commun  de  bienfäits  et  de  consolations  ' 
k apporter  aux  miscres  sociales;  plus  loin,  car  il  faut  tout  ' 
roir,  il  y a des  hoonnes  qui  meltent  en  participation  com- 
mune leurs  passioDs  ou  leurs  folies,  et  qui  cherchent  ea- 
seinble  uue  rcalisation  qui  saus  cesse  leur  echappe,  ou  un 
but  qu’ils  veulent  atteindre  au  mepris  des  lois;  puis  enlio, 
pour  rentrcr  davantage  dans  les  spccialites  de  notre  cause, 
je  vous  signalerai  ces  associatioos  qiie  le  pretexte  religieux 
ne  defend  pas  coutre  la  penalite  de  l’art.  291  du  Code  penal 
et  de  l’article  1er  de  la  loi  du  10  avril  1834.  Ce  sont  les 
hommes  qui  s’unissent  sous  un  Symbole  sacrc  dans  nne  vie 
mystique,  oublieux  de  la  terre,  rapportant  ä Dieu  seul  ce 
que  Dieu  leur  avait  donnc  pour  le  depenser  en  efforts  utiles 
et  meritoires  au  milieu  de  leurs  semblables.  Ils  fennent  les 
yeux  snr  cette  vie  de  fatigues  et  de  miseres,  et  se  bercent 
entre  eux  de  steriles  meditations  sur  la  vie  ä venir;  ou  bien 
encore  ces  hommes  qui  se  disent  les  hommes  de  Dieu,  en-  ‘ 
treprennent  de.  soumettre  le  monde  ä une  sainte  formule  et 
essaient  ä petit  bruit  de  pousser  peuples  et  rois  dans  le  sanc- 
(uaire  et  sous  le  joug  de  la  volonte  )alonse  de  leur  pretrc. 
l)ao8  toutes  les  associations  ce  sont  des  pense'es- diverses  qui 
se  fondent  en  une  seule,  c’est  une  scule  tete,  un  seul  mou- 
vement,  uuc  seule  action  vers  un  seul  but  et  une  seule  oeuvre. 
Qu’cst-cc  donc  qu’une  reunion  religieuse?  C’est,  pour  me 
servir  de  l’expression  d’un  temoin  que  vous  avez  cntendu, 
nne  maison  ouverte  ä tous,  de  facile  acces  pour  tous,  dans 
laquelle  cst  un  pretre  qui  crie  ä ses  concitoycns:  „Cette 
maison,  c’est  la  maison  de  Dieu!  Je  vous  enseignerai  la  mo- 
rale la  plus  pure,  je  vous  dirai  des  paroles  qui  desceudront 
bienfaisantcs  dans  vos  coeurs  et  consoleront  vos  miseres  ou 
soutiendrnnt  vos  faiblesses.”  Puis  ce  sont  des  hommes  qui 
veulent  une  foi:  ou  curieux,  ou  croyans,  qui  entrent  dans 
le  templc.  • Ils  ecoutent  les  paroles  du  pretre:  si  elles  vont 
ä leur  äme,  ils  restent  et  ils  prient.  Si  ces  paroles  sont  saus 
Prestige,  si  elles  ne  stimulent  point  leur  foi,  si  elles  ne  s’em- 
parent  pas  d’eux,  ils  sortent  du  temple.  Chacun  y entre  ou 
en  sort  saus  contracter  ou  sans  rompre  d’engagement.  Les 
adberens  d’une  religion  ne  se  connaissent  pas  entre  eux;  ils 
n’ont  rien  de  commun  que  le  Dieu  auquel  ils  croient  et  les 
prieres  qii’ils  lui  addressent.  Leurs  rapports  ne  sont  pas 
entre  eux ; ils  sont  d’eux  ä Dieu  seul ; ils  ne  contractent  d’en- 
gagement qn’avec  Dieu  seul,  et  cet  engagement  n’emprunte 
point  de  formule  saisissable  et  ne  s’enregistre  que  dans  la 
conscience.  ” 

Passant  aux  faits  reproches  au  sieur  Pillot,  l’avocat  de- 
montre  qu’ils  constituent  une  reunion  pour  l’exercice  d un 
culte.  Abordant  une  des  objections  du  ministere  public,  il 
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etablit  par  de  vives  et  rapides  considerafions  qnc  Ics  pratiquet 
du  sicpr  Pillot  cloient  uti  cnlte  veritaLle.  Recherchant  en- 
ßuitc  qucl  est  le  verilablc  etat  de  la  lef'islation  regleinentaire 
de  la  iibertc  des  cultes,  il  eite  les  articles  1er  et  17  de  la 
loi  du  7 vendemiaire  an  4;  ct  passant  en  revue  les  lois  faites 
SOUS  l’Empire  et  sous  la  Restauration,  l’avocat  etablit  qu’au- 
jourd'hui  la  loi  du  7 vende'miaire  an  4 est  seule  debout,  et 
dans  sa  plcine  et  entiere  autorite. 

lei  M.  Barrot  s’aper^oit  qne  M.  le  procurcur  du  Roi,  qni 
tient  ä la  uiaiu  un  nnmero  de  la  Gazette  des  Tribunauz, 
semble  vouloir  l’interrompre. 

M.  BaiTot.  Je  prevois  rintorruptioii.  Sans  doute  M.  le 
proeureur  du  Roi  veut  donner  leeture  de  l’arret  Oster  qui  a 
Statue  par  applieation  de  l’art.  294.  Mais  je  ferai  remarquer 
que  c’est  l'art.  291  seul  qui  a ete  visc  dans  la  citation. 

M.  le  President.  Cela  est  vrai;  mais  le  tribunal  peut 
appliquer  un  artiele  de  loi  qui  n’est  pas  vise  dans  la  eitation, 
lorsque  eet  artiele  de  loi  detinit  et  punit  le  delit  impute  au 
prevenu. 

M.  Barrot.  Je  le  sais;  mais  l’objection  ne  m’embarassc 

fias;  )e  l’aborde  frauchement.  (lei,  dans  une  diseussion  cha- 
eureiise  et  pleine  de  eonsideration  elevce,  l’avoeat  etablit 
que  l’art.  294,  que  le  despotisuie  imperial  avait  jete  eomuie 
un  scelle  sur  les  libertes  religieuses,  „eet  artiele,  dit-il^  a 
disparu  en  presence  des  principes  fondamentaux  de  la  Charte.” 
A i’appui  de  sa  diseussion,  l’avocat  eite  les  paroles  suivantes, 
prononeees  par  M.  le  proeureur*  general  üupin , dans  l’af- 
faire  Poisot. 

„Ce  priueipe,  dira-t-on,  on  vous  l’aecorde;  oui,  les  cultes 
sont  libres,  mais  ä c6te  de  la  liberte  des  cultes,  il  j a la 
police  des  cultes,  et  voilä  pourquoi  si  Lefevre,  pasteur,  a 
pii  ctre  acquitte,  Poisot,  proprietaire  de  la  inaison  louee,  a 
dil  eire  condamne.  A cette  objection,  je  r^ponds:  „Oui,  si 
la  police,  teile  que  vous  Tenteudoz,  n’affecte  pas  la  liberte 
elle-meme  au  point  de  la  rendre  tout  ä fait  illusoire.”  Qui 
veut  la  fin  veut  les  moyens.  A qnoi  servirait,  je  vous  prie, 
iinc  liberte  proclamec,  si  vous  refusez  le  moyen  d’en  jouir? 
II  sera  pennis  d'exercer  son  culte,  mais  il  sera  en  meme  tems 
defendu  de  l’excrcer  nulle  part!  11  sera  iuterdit  de  l’exercer 
dans  les  rues  et  sur  les  places  publiques:  cela  choquerak 
les  autres  croyances;  et  quand  vous  demandercz  ä l’cxercer 
dans  un  editice  quelconque,  on  ne  vous  le  permettra  pas! 
Ne  serait  ce  pas  uue  derision  qii’une  teile  liberte,  et  l’obli- 
gation  ainsi  imposee  d’obteiiir  une  permission  pour  eelcbrer 
son  culte,  ne  produirait'ellc  pas  le  meme  effet  que  la  cen- 

sure  prealable  appliqiiee  ä la  liberte  de  la  presse? En 

resullat,  dans  l’etat  aclucl  de  notre  legislatiou  constitutiouucllc, 
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i’c  con^ois  le  droit  de  -l’aatorite  administrative  de  surveiller 
’exercice  des  cultes,  comme  loofe  autre  reunion;  le  drfit  de 
constater  et  de  faire  pnnir  Ics  dclits  qui  peuvent  se  rattacher 
k cet  exercice,  et  pour  cela  l’utilite  d’une  declaraiion  pr^a- 
laM«  pour  appeler  la  surveiilance.  Mais  je  ne  puis  adinettre 
ni  le  aroit  peremptoire  de  refus,  ni  le  silenoe  ^quivalant  h 
refus,  comme  mojen  legitime  d empecher  les  cilojens  d’ex- 
ercer  leur  culte  en  toute  liberte.  Cette  Uberte  n’est  pas 
snjette  ä autorisation  pr^alable;  eile  n'est  pas  subordonnde 
ä nne  permission  facultative,  pas  plus  pour  ceux  qui  ne  sont 
pas  catholiqiies  que  pour  ceux  qui  le  sont.” 

M.  Ferdmand  Barrot  represente  ensuite  son  dient  place 
en  pr^ence  d’une  violation  flagrante  de  son  droit,  adressaot 
inutilement  sa  piainte  au  juge  d’instraction , au  procureur  du 
Roi,  au  garde-des-sceaux  lui-m^me.  11  dablit  avec  le  texte 
du  de'cret  de  1606,  que  la  piainte  de  M.  Pillot,  biei>  qu’elle 
füt  dirigee  contre  Un  fonctionnaire  public,  devait  etre,  sous 
Deine  de  deiii  de  justice,  suivie  d’uue  information;  et  que 
ia  demande  ä fin  d’antorisation  exigee  par  l’article  75  de  la 
Constitution  de  Tan  8 ne  pouvait  suspnndre  les  poursuitcs 
jadiciaires.  L’avocat  invoque  l’opinion  de  M.  Cormenin  et 
plnsieurs  monumens  de  la  jurisprudencc,  et  il  s’eleve  avec 
eoergie  contre  le  refus  du  ministere  public  et  du  juge  d’in- 
struction  de  faire  droit  aux  plaintcs  de  son  dient.  L’avocat 
abordc  ensuite,  et  refute  en  peu  de  mots,  le  chef  de  pre- 
vention  relatif  au  port  d’un  costume  illegal.  „Quant  au  bris 
de  scelles,  dit  l’avocat,  ma  position  cst  facile  assure'ment; 
car  en  agissant  comme  il  l’a  fait,  mon  dient  a cede  aux  Con- 
seils de  M.  le  procureur  du  Roi  lui-meme.” 

M.  le  procureur  du  Roi.  11  ne  faut  pas  denaturer  les 
falls.  Nous  avons  dit  au  sieur  Pillot  qu’ii  pouvait  rentrer 
chex  lui,  en  ce  sens  que  le  local  snr  leqnel  etaient  apposes 
les  scelles  pouvait  etre  considerd  comme  sa  maison  particu- 
liere.  Nous  ne  lui  reconnaissions  pas,  cvidemment,  le  droit 
de  briser  les  scelles  pour  renouveler  le  fait  qui  en  avait 
provoque  l’apposition. 

M.  Barrot.  11  a pu  se  me'prendre,  mais  assurement  le 
Conseil  pouvait  l’encouragcr.  L’avobat  discute  ce  dernier  dief 
de  prevention , et  il  tennine  ainsi:  „La  concurrence  ameliorc 
les  religions  comme  toutes  choscs  d'institution  et  de  pratique 
humaine;  l’histoire  nous  l'apprend.  Aux  premiers  siecles  dire- 
tiens,  la  religion  paYenue  qui  vojait  chaque  jour  dimitmer 
son  empire  sous  l’invasion  ad  sa  rivale,  se  prit  tout-ä-coup 
ä drapcr  les  nudites  de  son  OIjmpe,  et  voilä  les  secrets  de 
ses  dicux.  Les  poctcs  cbrdliens,  alors,  constaterent  dans  leurs 
Vers  moqiieurs  le  repentir  tardif  de  la  vicillc  debauchee.  C’est 
ainsi  que  dans  leurs  satires  ils  appelaient  la  religion  paienne. 
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•Si  nons' descendions.  dalis  l’histoire,  Ü me  sorah  facile  de 
<vous  demontrer  Ic  genie  de  Uossuet  s’excitant  et  grandissaot 
'jaux  combats  theologiques  qu’il  soulcnqit  coutre  les  atliletes  ' 
du  calvinisme.  Peut  etrc*  Ja  douce  et  tolerante  vertu  de  Fe- 
jieloo  s’iuspira-t-eile  aux  tradilions  recentes  de  la  cQncurreDce 
, protestante.  L’Eglise  )eta  dans  ce  17e  siede  uu  uierveillcux 
edat;  et  au  dire  ineme  de  Voltaire,  son  redoutable  antagu- 
^niste,  jamais  epoque  nc  fut  plus  feconde  en  grauds  ct  ver- 
tueux  prelats.  Abi  laisscz  toutes  les  religions,  pourvu  qu’elles 
,ne  bleßsent  point  les  lois  sociales,  ouvrir  leur  sein  aux  houiuies 
qui  out  bcsoin  de  croire;  Laissez  les  arriver  ä Dieu.  Queis 
que  soient  leur  point  de  depart  et  les  voies  qu’elles  voudront 
par^urir,  donnez  aux  crojances  religieuses  la  liberte.  Les 
croyances  vous  paieront  cp  enseignemens  moraux  qn’elles 
feront  descciidre  partout.  De  la  morale  nait  le  scnliineut  du 
• devoir.  Les  religions  immoralcs,  celles  qui  prechent  le  meprjs 
des  lois,  appartiennent  ä la  justice,  au  nom  du  droit  cominuo; 
les  autres,  Messieurs,  appartiennent  ä Dieu  et  ä la  liberte!’’ 

Un  niouvement  d’approbalion  accueille  ces,  dernicrcs  pa- 
roles.  Les  avocats  presens  au  barreau  adressent  de  vives 
felicitations  ä M.  Ferdinand  Barrot.  L’audicnce  est  remise 
ä )eudi  prochain  pour  lea  repliques. 

b)  Verhantllungcn  vor  demselben  Tribunal  corrcclioncl 
am  8.  September  d.  J. 

(L’affluence  n’cst  pas  moins  considerable  qu’ä  la  premidre  audience.) 

A l’ouverlure  de  l’audience,  M.  Salmon,  procureur  du 
Boi,  prend  ln  parolc,  et  s’cxprime  ä peu  pres  cn  ces  terines: 

„La  Charte  et  les  lois  constitutionnclles  prodaincnt  en 
France  toutes  les  libertes  que  redame  notre  civilisation; 
ainsi,  nous  voyons  ecrit  dans  toutes  nos'lois:  liberte  indivi- 
' «luellc,  liberte  de  la  presse,  liberte  de  rcnscigncment,  liberte 
des  cultes;  il  n’en  laut  cepeudant  pas  condure  qu’aucunc 
restriction  nc  scra  apporte'e  ä ces  liberte's.  Ainsi,  inalgre  la 
liberte’  individuelle,  vous  ne  pourrez  voyager  saus  pnsseporf; 
avec  la  liberte  de  la  presse,  vous  ne  pourrez  ecrire  uu  Jour- 
nal qu’apres  avoir  verse  un  cautiouuement;  avec  les  libertes 
de  l’instruction,  vous  ne  pourrez  ouvrir  une  ecole  qu’apr« 
avoir  subi  des  examens.  En  serait-il  autreuient  de  la  liberte 
religieusc?  On  ne  pourra  ouvrir  une  c'cole  sans  avoir  donne 
des  preuves  de  moralitc  et  de  capacite;  pourra-t-on  ouvrir 
une  eglisc,  creer  un  cultc,  sans  donner  aueuue  garantie  prea- 
lable  ä la  socicte?  Ce  serait  faire  injure  aux  lois  et  ä la  so- 
ciete  que  de  le  supposer.  Cepeudant  on  vous  l’a  plaide  a la 
dernicre  audience.  Le  pretre  fran^ais,  a-t-ou  dit,  ne  tie'peod 
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que  i)c  lni(  il  ne  connalt,  lei,  que  sa' conscience;  il  cst  'pro^ 
tefe  par  la  C'linrte,  ct  nulle  loi  penalc  ne  saurait  ie  troublerj 
daus  J’exercicc  clc  son  cultc.  S’il  cii  dtait  ainsi,  cetle  liberte( 
aurait  bieiitöt  porie  scs  fruilR;  des  dtisordrcs  ne  tarderaient. 
pas  ä eclater;  inais  rassiirons-nniis.  Non,  nus  Inis  ne  perinct-i 
teot  pas  ä un  incöunii  de  se  presenter  au  inilieii  d’une  ctt^! 
de  se  confercr  des  droits  saccrdotnux,  de  se  dire  ininistrfe) 
independant,  de  faire  un  appei  a la  populatiun,  de  reccvoirl 
des  adeptes,  de  preclier  et  d’altirer  raltentioii  de  scs  audih! 
teors  par  ces  niots  luagiques  de  Jiberle',  cgalilc,  fraternite.  Sil 
de  pareils  faits  se  manifcstent,  l’auturitc  intervient,  eile  laitj 
fermerde  pretendu  temple,  et  ses  deinarches  trouveot  pro- 
tection aupres  de  ia  )ustice.  C’est  lä  ce  qui  est  arrivw  laul 
sieurPillot;  rautorite  a fait  fermer  la  inaison,  les  scelles>  out> 
eie  apposcs  sur  sa  porte;  il  les  a brises,  et  il  vient  repondre; 
il  l’action  du  ministere  public.  Les  fails  rCprochcs  air  sieuvr 
Pillot  sont-ils  crimincls?  sont-ils  sous  l’appliration  de  l’article) 

291  du  Code  penal  et  de  Ja  loi  du  10  avril  1834?  ' Daus»; 
l'ialeret  du  sicur  Pillot  on  voiis  a fait  valoir  iiu  seul  ar^Url 
ment  pour  ccliapper  ä l’application  de  l';irt.  291 : on  vous 
dit  ({u’il  fallait  distinguer  entre  Passociation  et  1»  reniiion; 
que  la  loi  puuissait  l'aBsociation  seulcuicnt;  et  coinnie  il  n'.y-, 
avait  eu  que  reunion,  la  loi  n’ctait  pas  applicable..”  lci,'M.< 

Ic  procurcur  du  Roi  exaniinc  cette  question,  cl‘}il.  dcmonlrd> 
eu  fait  ef  cn  droit  qu'il  y avait  associatiou.  et  iioii  pas  seulo«! 
ment  reunion.  £o  droit,  troi.s  faits  conslilucnt 'Passociationo 
1°  Ic  fait  d’une  reunion ; 2“  la  continuite  ct  la  periodicilei 
des  reunious;  3°  un  objet  special  ct  deterinine  dans  ces.reu-'i 
Ilions.  11  citc,.  ä lappni  de>  son  ar^uineiitatiun,  .ie  rapport, 
fait  lors  de  lai  presentation.  du  Code  penal..  E.\aniiiiant  Ic 
fait,  M.  le  procureiir  du  Roi  presente  M.  Pillol  voulaut  fon- 
der  une  relision  iiouvclle,  un  eulle  nouveau;  or,  ec  n est 
pas  dans  Pi.solcinent  «|ii’on  fonde  une  rcligioii;  U faut  desl 
adheren.si‘  M..  Pillot  avait  ccrit  au  haut  de  sa  porte:  cglise 
iinitaire  francaisc.  (,)ui  dit  eglise  dit  asseinblee,  reunion  dU'. 
personnages  qui  ont  la  ineuie  croyance.  • i! 

M.  le  procureiir  du  Roi  exainine  ensuite  la  question, > 
posee  par  le  defeiiseur,  de  savoir  si  cel  article  n’a  pas  ete; 
abroge  par  Part.  5 de  hi  Cliarlc,  et  il  elablit  la  negative  äi 
l’aide  de  la  loi  du  10  avril  1834,  de  Popinimi  de  M.  Dupiu, 
dans  Paffaire  des  iesuilcs,  ct  des  discüurs  prononces  ä la  ^ 
chambre  des  depules  lors  de  la  disr.ussion  de  la  loi  de  18^14. 

11  refute  la  citatioii  faite  par  M.  Rarrot  du  requisiloire  de  M.> 
Rupiii,  procurcur-geiieral,  et  deinontrc  que  l’oninion  einisej 
tenait  aux  ciixonslaiiccs  des  causes  dans  lesquclles  il  portait 
la  parole.  “ ' 

M.  Ferdinand  Ran ut  sc  Icvc  pour  rcpliqucr:  „Messieurs,, 
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ä votre  derniere  andience,  )’ai  fait  effort  poiir  appelcr  la 
prdvention  sur  le  terrain  de  la  loi.  Elle  ne  6’y  est  point 
pr^sentee.  Ellefs’cst  placce  anjourd’hui  sur  ce  terrain;  eile 
accepte  la  discussion.  Nuiis  n’avonä  point  lieii  de  noas  en 
repentir.  Le  uiinistcre  public  a reproduit,  en  la:  denatiirant, 
le  principe  que  nous  avons  proclanic  ä la  precedente  audience. 
Oui,  il  est  vrai,  il  n’j  a point  de  liberte,  il  n’y  a point  de 
libertc  absolue;  niais,  dans  notre  sjsteme,  les  conditions  de 
la  liberte  n’etouffent  point  la  liberte;  dans  le  Systeme  de  M. 
le  prociireur  du  Roi,  au  contraire,  la  liberte  expire  sous  le 
poids  des  conditions;  on  veut  raccabler.”  i 

E’avocat  examine  rapidement  nos  diverses  libertcs,  montre 
le  caractere  de  chacunc  d’elles,  et  etablit  qü’ii  ne  peut  pas 
exister  de  liberte  avec  des  mesnres  preventives.  Leslmesures 
preventives  ont  dte  successivenient  efface'es  de  nos  Codes; 
nous  ne  pouvons  cn  retrouver  aucune  sous  l’empire  de  la 
Charte  de'  1830.  La  liberte  de  l’enseignement  est  la  seolc 
que  le  progres  politique  n’ait  pas>  entiörement  emancipee. 
L’avocat  admet  cette  deplorable  exccptiou|  mais  il  ne  Tadmet 
qu’avec  douleur  et  r^signation.  > / 

Examinant  les  faits,  M.  Barrot  insiste  pour  de'montrer 

aue  la  lettre  addressee  ä M.  le  maire  du  Pecqipar^le  prefet 
e Versailles  renfennait  une  verkable  nntorinaliou.  i ll  eite 
d'ailleurs  une  autre  lettre  derite  par  un  prdfet  au  inaire  de 
la  commune  de  .i.,  oü  un  pretre  calliolique  francai's  voulait 
ouvrir  une  eglise.  „Cette  lettre,  dit-il,  renfenue  sur  la  liberte 
religieusc  une  tbc'orie  entierement  conforme  ä celle  que  je 
plaide  dans  l’interet  du  sieür  Filjot.  Je  demande  la  permis- 
sion,  a)oute  M.  Barrot,  d'cn  donncr  leetüre  au  tribnual. 

M.  le  President.  M.  Barrot,'  de  qui  est  cette  lettre? 

M.  Barrot.  De  M.  Aubernon,  le  prefet;  eile  est  adres- 
sde  au  maire  de  Verrieres,  et  M.  Aubernon  reconnait  qne 
Tautotitc  n’a  qu’un  simple  droit  de  surveillance.  < 

L’avocat,  apres  avoir  clabli  que  l’art.  201  et  l’art.  284 
sont  inapplicables  ä la  cause,  tcimine  cette  replique  en  son- 
tenaut  que  les  religions,  ravivees  et  stimulees  par  la  concur- 
rence,  en  deviendront  plus  grandes,  plus  fortes,  plus  puis- 
santes  et  plus  morales.  Le  tribunal  se  retire  pour  deliberer; 
il  rentre  apres  une  iieure  et  demie,  et  prononce  le  jugemeo* 
suivaut : 

„Le  tribunal,  en  ce  qui  touclie  Ic  ddlil  d’association: 

' "„Attendu  qu’il  resulle  de  l’instruction  et  des  debats,  ainsi 
que  des  explications  de  Pillot  ä l’audience,  que  dans  le  cou- 
rant de  juiu  dernier  il  a ouverl.au  l’ecq  un  temple  de  l’cgli*® 
unitaire  reforinatrice,  et  que  plos  de  vingt  personues  sc  sont 
reunies  ä pltisieiirs  repriscs,  et  notammeiit  le  7 aoüt  dcriucr, 
pour  las  cxcrciccs  de  c^slte  eglise;  que  Pillot  a etc  le  dircc- 
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teur  de  ccs  reunious,  qui  D’e'taicnt  pae  autorlsces,  et  qiie  leiir 
bul  ctait  de  g’asscnibler  ä certains  jours  iiiarquds  puur  s’oc- 
cupcr  de  inalieres  religicuEcs;  qiie  ces  falls  coustitucM  le 
dclit  prevu  par  l’art.  291  du  cude  pcual,  par  I'art.  292  du 
ineme  Code  et  par  I’art.  2 de  la  loi  du  10  avril  1834;  qu’a 
la  ve'rile  Pillot  allc^ue  qu'il  n’y  a cu  aiicune  nssociatiou  en- 
tre  lui  et  les  persoiiues  qui  ont  frequente  son  teuiplc;  que 
des-Iors  les  disposilioos  de  ces  lois,  qui  ne  sont  relatives 
qu’aux  associations  et  non  aux  reuuiuDs,  ue  lui  sout  pas  ap- 
plicables; que  le  maire  de  la  coumiuue  du  Poeq  lui  avait 
ar.corde  l’autorisation  d’ouvrir  son  cglise;  que,  d’aillcurs,  les 
dispositioüs  de  la  Charte  cor.stitutionneile,  portant  que  ebaeun 
professe  sa  religion  avec  une  egale  liberte  et  obtient  poiir 
soD  culle  la  meine  protection,  lui  accordaieut  Ic  droit  d’ou- 
vrir  un  teuiple  sans  antorisation; 

„Mais  attendu  que  I’art.  291  du  Code  pc'nal  s’applique 
non  seuleinent  aux  associations  illicites,  mais  encore  aux  re u- 
nions  non  autorisees;  qu’en  effet  la  section  7,  daus  laquelle 
se  trouve  cet  article,  est  intitule'c:  des  Associations  ou  reu- 
Ilions  illicites,!  cc  qui  suffit  pour  etablir  que  l’iutcntion  de 
la  loi  a etc  d’atteindre  et  les  reunious  qui  sunt  le  resultat 
d’une  societe  et  d un  accord  foruiel  ou  tadle,  et  les  reunious 
ijui  se  fornicnt  saus  aucun  consentemeul  intervenu  entre  ceux 
qui  les  composent;  que  s’il  cn  etait  aiitreineut,  il  eu  rcsulte- 
rait  que  l’nrt.  291  serait  toujours  elude ; qu’il  serait  en  effet 
facile  ä ceux  qui  se  livreraient  ä l’exercice  d’uii  culte  de 
cacher  une  verkable  assucialiuu  sous  rapparcucc  d’uuc  simple 
reuoion ; que  d’aillcurs  les  caractcres  de  la  reuniun  et  de 
rassociation  ue  sout  pas  delcnnines  par  la  loi;  qne  la  dis- 
tiucliou  eutre  ccs  dcux  cas  est  laissec  par  conscqucnl  ä l’ap- 
preciation  des  juges,  et  qu’il  est  impossible  de  ue  pas  recon- 
naitre  les  caractcres  d’une  verkable  associatiun  dans  le  fait 
de  personnes  qui  se  rendent  dans  uu  teniple  pour  entendre 
les  predicatioiis  du  directeur  de  ce  tcmple  et  pour  assisler 
aux  ofticcs  qui  y scrunt  celebres ; que  par  Icur  assistance  et 
Icur  reuniun,  ils  s’associcnt  formclleincnt  aux  exercices  de  ce 
rulte,  cc  qui  sufiit  pour  constituer  une  association  rcligicusc; 

„Attendu  qu’aux  terines  des  articles  291  et  1er  de  la  loi 
du  lü  avril  1834,  le  maire,  du  Pecq  etait  saus  droit  pour 
accorder  ä M.  Pillot  rautorisaliou  d’ouvrir  son  temple;  que 
par  sa  lettre,  en  date  du  , le  prefet  de 

Seine  et  Oise  lui  avait  exprcsseineut  interdit  d’accordcr  cctle 
autorisation ; 

„Atteudu  que  cette  autorisation  du  inairc  du  Pecq  a etc 
formellcmciit  revoqucc  par  l’autoritc  supericiirc,  et  que  Pillot 
reconnait  qii’apres  la  notitication  qui  lui  a etc  faite  de  ccltc 
rcvocatiou,  il  s’est  encore  livre  aux  exercices  de  sou  culle; 
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„Attcndn  d’aillcnrs  qiic  l’arlicle  5 de  la  Cbarte  consti- 
tntlonnellc  n’a  pas  abroge  les  dispositions  de  I’articlc  291  du 
Code  pönal;  quil  s’es(  borne  ä proclamer  le  fait  dejä  rcconnu 
et  existant  de  la  liberte  des  crojances  religieuses;  inais  qu'il 
n’a  pas  cnlevc  an  Gouvernement  le  droit  d’excrcer  la  sur- 
veillance  sur  Texercice  extcrieiir  de  ces  crovances;  qu’aucnne 
incompatibilite  n’existe  en  cffet  entre  la  liberte  de  cro^ance 
et  de  culto  et  l’obligation  d’en  subordonner  l’exercice  public 
aux  mcsures  de  police  que  rcclaine  l’ordre  social  dans  l’in- 
tcret  meine  de  cette  liberte;  qii’on  ne  saurait  confondre  la 
liberte  des  conscicnces  avcc  la  liberte  de  l’exercice  des  cultes; 

aue  si  la  liberte  des  consciences  est  sans  limites,  le  maintien 
e l’ordre  public  cxige  que  l'exercice  des  cultes  soit  circon- 
ecrit  dans  les  bornes  posees  par  la  loi; 

„Que  s’il  etait  vrai  pue  l’article  5 de  la  Charte  consti- 
tutionnelle  cüt  declarö  la  liberte  absolue  des  cultcs,  qu’il  eüt 
enleve  toute  surveillance  an  Gouvernement,  \1  en  resultcrait 
nccessairement  l’abrogation  de  toutes  les  lois  qui  reglent  les 
rapports  du  culte  catholique  et  des  autrcs  cultes  cbretiens 
avec  le  Gouvernement,  ce  qu’il  est  impossible  de  reconnaitre 
sans  compromettre  l’ordre  social;  que  d’ailleurs  l’existence 
de  ces  lois  a ete  constamment  reconnue  depuis  la  promulga- 
tioD  de  la  Charte  de  1814;  qu’ellc  n’a  jamais  meine  ete  con- 
testee;  qu’on  a toujdurs  admis  que  les  coininunions  catho> 
liques  et  protestantes  ctaient  soumises,  nour  l’exercice  de 
leur  culte,  aux  lois  de  police,  et  que  la  loi  du  18  germinal 
an  10,  relative  ä l’organisation  des  cultes,  etait  toujours  en 
vigucur,  et  que  ce  serait  accorder  au  nouveau  culte  un  droit 
et  un  privilöge  que  la  Charte  a refuses  au  culte  de  la  reli- 
gion  de  la  majoritc  des  Francaig  et  des  autres  communions 
chrctiennes;  i^ue  le  maintien  de  l’article  291  dans  le  Code 
penal,  modifie  en  1832,  et  la  loi  du  10  avril  1834,  prouvent 
que  les  pouvqirs  legislalifs  n'ont  pas  entendu  que  l’article  5 
avait  proclamö  l’independancc  entiere  et  absolue  de  l’exer- 
cice  des  cultcs;  que  c’cst  toujours  dans  ce  sens  que  la  ques- 
tion  a c'te  juge'e  par  la-  cour  de  cassation  sous  la  Charte  de 
1814,  et  depuis  les  modifications  que  cette  Charte  a subies 
en  1830;  ' 

„Atlendu  des  lors  que  les  articles  291  et  292  du  Code 
penal  n'etaut  pas  abroges,  il  y a'  lieu  d’cn  faire  l’application 
a Pillot,  ainsi  que  de  l’art.  2 de  la  loi  du  10  avril  1834; 
„En  ce  qui  touche  le  bris  des  scelles; 

„ Atteudu  que  Pillot  reconnait  avoir  brise  les  scelles  appo- 
ses  sur  son  tcinple  par  l’autorite  administrative;  qu’il  a ainsi 
coinrais  Ic  deiit  prevu  et  piini  par  l’art.  252  du  Code  pe'nale; 

„En  oc  qui  touche  le  fait  imputc  ä Pillot  d’avoir  porte 
publiquement  de  costumc  saccrdotal;  > 
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„Affcndu  qii’il  rdsolte  de  la  de'poslflon  des  tdmoins  que 
Pillot,  qui  a reconnu  n’etre  pas  ordonne  pretre,  a piibliquc- 
ment  porte  divers  orneniens  faisant  parlie  du  costiime  de 
pretre  de  rcgiisc  cathuliqne  romainc,  ce  qui  constiUie  le 
de'lit  pre'vu  par  Tarticle  2o9  du  meme  Code  penal;  que  cct 
article  n’exige  pas  que  ce  costume  appartienne  ä un  fonction- 
uaire  public;  qu’il  sufiit  qu’il  n’appartienne  pas  ä celui  qui 
8*6Q  6St  revÖtU* 

„Vu  les  art.  291, 292,  252  , 259,  et  1 et  2 de  la  loi  du 
10  avril  1834,  etc.; 

„Vu  les  dispositions  de  l’art.  365  du  Code  d’instruction 
criminelle,  etc.; 

„Declare  dissoute  Tassociation  religicuse  formee  au  Pecq 
SOUS  la  direction  de  Pillot,  et  le  condamne  ä sis  uiois  de 
prison  et  aux  frais.” 

c)  Verhandlungen  am  30.  Nov.  vor  demselben  Gericht. 

(Pre'sidence  de  M.  Jacquinot  Godard.) 

„L’article  5 de  la  Charte,  qui  consacre  la  liberte  des 
cultes,  a-t-il  virhiellement  abroge  ou  modifie  les  articles291 
ct  292  du  Code  penal?” 

„La  loi  d'avril  1834  cst-elle  applicable  ä l’ouvcrture 
d’une  eglise?“ 

La  Gazette  des  Tribunaux  a fait  connaitre  dans  plusieurs 
de  ses  numeros,  enire  autres  les  4 et  9 Septeinbre,  les  pour- 
saites  dirigees  contre  M.  Pillot  pour  avoir  ouvert,  de  sa  propre 
autorite,  un  teinple  au  Pecq,  pres  Saint-Germain-en-Laye,  et 
le  iugeinent  qui  l’a  condamne  ä six  mois  d’emprisonnement 
pour  delit  d’association  non  autorisee,  de  bris  de  scclles  et 
de  port  illegal  de  costume.  M.  Pillot  a interjete  appcl  de 
cette  decision.  11  comparait  devant  la  cour,  et  declare  se 
nommer  Jean  Jacques  Pillot,  äge  de  28  ans,  ministre  chre'lien.' 

M.  Deglos,  consciller-rapporteun  Messieurs,  la  question 
du  proces  Interesse  une  de  nos  plus  prccicuscs  libertcs,  la 
liberte  des  cultes;  c’est  de  vous  faire  pressentir  qu’clle  est 
digne  de  tonte  votre  attention.  Chaoue  jour,  vous  etes  ap- 

Eeles  aa  maintien  des  lois;  aujourd  hui,  nue  mission  plus 
aute  vous  est  confiee:  c’est  la  Constitution  meme  du  pays 
doDt  vous  etes  charges  de  determiner  le  sens  dans  une  de 
ses  dispositions  les  plus  importantes. 

M.  Ic  conseiller-rapporteur  termine  l’analyse  de  la  pro- 
cedure  »ar  la  lecture  du  jugement  du  8 Septeinbre. 

M.  le  President.  Sieur  Pillot,  il  y a dans  cette  cause  un 
point  de  droit  qui  doit  amener  une  discussion  grave  ct  sericuse; 
c’est  precisement  ä raison  de  la  gravile  de  cette  question  qu’il 
iuipurtc  de  bien  fixer  les  faits.  Vous  etes  nd  ä lieau-la-Vallec, 
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dans  le  departemcnt  de  la  Charente;  vous  aves  eludre  dans 
le  scminaire  d’Angouleine:  avez  vous  pris  les  ordrcs? 

M.  Pillot.  Je  n’ai  pas  pris  ce  qu’on  appcllc  les  ordres 
CD  tennes  calboliqucs,  luais  seulenicnt  les  ordrcs  mincurcs. 

U.  Yous  avez  quilte  ce  seuiinaire:  csl-cc  parceque  votre 
vocation  a change  ou  an  contraire  parceque  votre  vocation  u'au- 
roit  pasete  acceptee  par  vos  superieurs  ecclesiastiques?  K.  Cc 

Eont  d6  ces  questious  auxquclles  je  ne  puis  pas  repondrc 

D.  La  cour  intrcpretera  votre  silence.  II.  Vous  coin- 
prcnez  que  je  ne  puis  pas  nietlre  ina  conscicnce  ä nu  — si 

!'’elois  dans  un  concilc  qui  düt  trailer  des  questious  de  ihe'o-  I 
ogic,  ä la  bonne  iieure.  ! 

1).  11  ne  s’agit  pas  de  vous  gencr  dans  la  liberte  de  votre 
conscience,  mais  de  savoir  si  vous  ctes  sprli  volontaireuient  | 
du  seuiinaire.  B.  La  qucstion  etant  ainsi  posee,  je  m’cmpres- 
Ecrai  d’j  repondrc.  J’ai  su,  par  des  voies  iudircctes,  que  M. 
le  procurgur-gcneral  a pris  des  inlbrniatious  dans  les  pajs 
que  j’ai  habites,  et  probablemeut  aussi  pres  du  directeur  du  | 
grand  seminaire  d’Augouleuie.  Si  les  renseignemens  donnes 
par  ce  directeur  lue  sont  favorables,  on  ne  doit  pas  les  re- 
garder  conime  suspects,  parcequ’il  est  bien  certain  que  mon 
ancien  superieur  n’cst  pas  dispose  a mc  favoriser. 

J>.  N’avez-vous  pas  professc  dans  diverses  institutious,  , 
ä Senlis  et  ä Rouen?  R.  £t  meme'ä  Marennes. 

ü.  Yous  aviez  forme  ä Louviers  une  associatiou  pour  uue 
institutioD.  La  societe  a ete  dissoute:  qui  a paye  les  dettes? 

R.  C’est  mon  associe  — Mais  il  me  scmble  que  ce  sont  lä 
des  cboses  domesliques  qui  u’ont  pas  rapport  ä l’affaire. 

Le  prevcHu,  interpelle  sur  les  faits  expose's  dans  nos  pre- 
cedens  articlcs,  dc'clare  qu’il  avoit  soiis-loue  d’iin  sieur  riet 
le  local  oü  etait  auparavant  un  marebaud  de  vin,  dounant 
un  bal  public,  et  appartenant  ä M.  Breton,  maire  de  Saint- 
Germain-en-Laye.  Cette  circonstancc  memc  a dü  lui  faire 
croirc  qu’il  avoit  l’auturisation  du  maire.  11  a respectc  les  | 
scclltis  apposes  sur  son  eglise  jusqu’au  moment  oü  ii  s’est  cru 
en  droit  de  les  lever;  il  l’avoit  annonre  par  son  affiche,  et 
il  a brise  les  scellcs  publiquemeut  le  dimauebe  31  juillet 

M.  le  President.  Vous  cxercicz  vos  ceremonics  avec  le  i 
cosluine  des  preircs  catboliques  romains. 

M.  Pillot.  J’iguore  si  les  pretres  latins  porteut  ce  cos- 
turne;  j'ai  cclui  qu’out  adopte^M.  Cbätcl  et  ines  autres  con-  I 
freres  de  l’eglise  fran^aise. 

D.  Vous  porticz  Ictole,  le  mauipule,  le  röchet?  R.  Ooi,  , 
Monsieur,  mais  ^’ai  portö  ces  meines  oriiemcus  publiqueiucnl 
daus  diverses  ceremouies  ä Paris,  notammciit  aux  ciuietieres 
du  Pcre-la-Cbaise  ct  du  Mout-Paruassc , saus  que  persuiine 
y uct  obslacle. 
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D.  Vous  portiet  oassi  la  Eoulane?  R.  La  eoufane  sc  portc  ä 
la  6jnagof!;uc  conime  ä leglise  nroteataiite  ct  ä Teglise  fran^aise. 

D.  N’avez-Tous  dit  au  lieutenaut  de  gcndannerie  que 
TOU8  aviez  siiccede  dans  votre  teuiple  ä un  marcband  de  viu, 
et  mic  votre  profession  etait  un  commerce  comme  un  autre. 
B.  Je  n’ai  pas  addresse  un  seul  mot  au  lieutenant  de  geu- 
dannerie;  )’ai  pu  dire  au  mairn,  en  sa  presence,  que  l’oa 
D’avait  pas  plus  le  droit  de  fermer  mon  eglise;  qu’on  u’au- 
rait  le  droit  d’interrompre  un  commerce  que  j’ai  oiivert.  J’ai 
besoin  de  precher,  )'cprouve  ce  besoin  par  conviction.  Lurs 
mräe  que  je  n'aurais  pas  eu  de  temple,  j’aurais  preclie.  Je 
me  suis  addresse  ä la  prefeeture  de  poUce;  M.  Simonnet, 
Charge  de  la  police  des  cultes,  m’a  dit  que  je  n’avais  pas 
besoin  de  l’autorisation  du  Gouvernement,  que  je  devais 
m'addresser  au  maire.  IS’ayant  pu  m’arrangcr  pour  un  local 
ä Versailles,  je  suis  alle  au  Pecq.  Le  maire  du  Pecq  a con- 
sulte  le  prüfet  de  Seine- et-Oise.  Le  prüfet  lui  a repondu, 
en  substance,  qu’ii  etait  bien  fächeux  qu’ou  ne  püt  cmpüclier 
DQ  schismatique  tcl  que  moi  de  professer  son  culle,  inais 
que  la  loi  etait  pour  moi;  qu’ii  devait  surveiller  mes  predi- 
catious,  et  rendre  compte  au  prüfet  si  je  prechais  des  cboses 
coDtraires  aux  lois.  On  a cherchü  ä me  ridiculiser  sur  ce 
que  raou  eglise  ülait  primitivement  unc  salle  de  danse,  et 
sor  ce  que  la  chairc  üvangülique  avait  servi  d’orchester.  La 
veritü  est  que  je  professe  la  simplicite  du  cbrislianisme  pri-^ 
initif;  je  rejette  tous  ornemens  superllus:  voilä  pourqiioi  j’ai 
peat-elrc,  dans  mon  premicr  prüne,  fait  des  allusious  au  faste 
düploye  dans  d’autres'cultes.  Je  m’üleve  au-dessus  des  prü- 
juges  ordinaires:  j’ülablirais  iudiffüremment  mon  üglisc  ä un 

äuatriemc  etage  ou  dans  une  cave.  J’ai  brisü  les  scellüs,  afiu 
e forcer  en  quclque  sorte  la  justice  ä prouoncer  sur  la  plainte 
qoe  j’ai  portec  ä la  chambre  des  pairs  contre  le  prüfet  de 
Versailles.  M.  Aubernon  üiant  pair  de  France,  on  m’avait  dit, 
que  la  cour  des  pairs  ütait  seule  compütente  pour  statuer.” 
Le  prevenu  revient  longuement  sur  les  dütails  de  tous 
les  dübats  du  tribunal  de  Versailles,  et  se  plaiut  de  ce  qu’ou 
l’a  traitc  avec  passion,  en  attachant  de  rimpnrlance  it  des 
fails  qui  ne  tenaient  uullemcnt  ä la  cause.  „J’espcre  davan- 
lage,  dit-il,  de  la  justice  de  lä  cour.  Je  ne  m’occupc  pas 
de  la  question  de  droit;  je  la  laissc  ä mon  babile  düfcnseiir. 
Son  eloquencc  briilante,  devant  le  tribunal  de  Versailles,  a 
portü  la  conviction  dans  tous  les  esprits.” 

M.  Ferdinand  Barrot  commence  par  rüsumer  ceux  des 
faits  qu’ii  est  cssentiel  d’üclaircir  avant  d’arriver  aux  qties- 
tioQS  de  droit  ct  de  doctrine.  „M.  Pillot  a demandü  au  maire 
de  Saint-Germain  rautorisatiun  d’uuvrir  son  leiuplc.  Le  maire 
CD  a rüfürc  au  prüfet  du  Scinc-ut-Oisc.  Ou  uc  prülcud  pas 
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qiic  la  lettre  du  prefet  soh  une  autoHsation,  maia  le  prefet 
n’a  rien  refusc;  il  s’est  bornc  ä iinposer  an  inaire  un  devoir 
de  Eiirveillaiice  sur  lo  pr^tre  ct  les  cent  ou  cent  cinquante 
persotmes  qui,  par  curiosite,  par  coDviction  ou  autreinent, 
suivaient  les  exercices  rcligieux,  lorsqiie  ie  prefet  de  Ver- 
sailles s’est  t)>ut-ä-coiip  repenii  de  sa  tolerance.  et  a ordonne 
la  fermeture  du  teinple.  M.  Pillot,  apres  avoir  proteste  re- 
spectiieusemcnt  aiiprcs  du  prefet,  a continue  ses  exercices. 
Le  prefet  a fait  apposcr  les  scelles;  M.  Pillot  a porte  piainle 
coiitre  le  prefet  ä toiis  les  pouvoirs,  aucun  ne  lui  a fait 
reponse:  c’est  presque  par  necessilc,  si  l’on  peut  permettre 
l’exprcssipn,  qu’il  est  arrive  ä ee  bri.<«  de  scclle's,  qui  forme 
nn  des  chefs  de  la  preveution.  M.  Pillot  annonca  d’avance 
qti’il  se  ferail  justice  lui-incine;  l’niitorite  prit  ses  mesures, 
les  ^endarmes  entrcrcut  sabre  en  inaiu  dans  le  temple,  ils  cn 
elinsserent  M.  Pillot  et  ses  adherens.  Le  principe  dominaut 
de  la  decisioD  du  tribunal  de  Versailles  est  que  la  liberte 
de  crojance  est  seiile  consacree  par  l'arlicle  5 de  la  Charte; 
niais  que  le  libre  exercice  des  cultes  n’cst  point  {;aranti  par 
le  meine  article.  C’est  lä  une  errcur  capitale.  Poiivons-nous 
adineltre  que  les  conquetes  de  la  Charte  se  boruent  k assu- 
rer  les  cousciences  contre  les  recherches  inquisitoriales  d'au 
autre  ä^e?  La  proclaiiiation  de  la  liberte  de  conscience  se- 
rait  une  chose  vaine  ct  ridicule;  car  cette  chosc  existe  sans 
les  lois  et  inalgre  les  lois.  Avec  les  verites  morales,  la  liberte 
de  conscience  est  un  fait  cternel  qui  n’a  besoin  de  la  sanr- 
tion  d’aucune  loi.  Que  dit-on  l’art.  5 de  la  Charte?  „Chacun 
professe  sa  religion  avec  une  egale  liberte.”  Professer  sa 
religion,  c’est  avoir  le  droit  de  inettre  ses  croyanccs  en  de- 
hors;  c’est  une  idee  coinplcxe;  il  ne  faudrait  peut-etre  pas 
separcr  la  religion  du  ciiltc.  Sans  doute  1‘exercice  du  culie 
tumbe  dans  le  domaine  de  la  loi,  et  il  faiit,  pour  savoir  ce 
que  la  loi  lui  accorde  et  ce  qu’clle  lui  6tc,  parcourir  bric- 
veinent  la  legislation  de  la  matiere.  Avant  1789,  la  liberte 
religicusc  n’existait  pas;  la  France  etait  Icgaloinent  catholique- 
romaiiie,  sauf  l’incredulite,  l’atheisme  ct  l’indifference,  ne»  de 
la  corruption  du  siede  et  des  bautes  tliescs  pliilosopbiquos. 
Depuis  la  revolution  de  178.9,  plusieurs  lois,  il  ne  laut  pa* 
sc  le  dissimulcr,  fureut  porle'cs  en  baiue  du  catholicisme.  La 
loi  du  7 veudemiaire  est  la  premiere  loi  serieusc  et  raison- 
nable  sur  la  matiere.  Elle  commeucc  par  etablir  en  principe 
la  liberte  de  professer  un  culle  quelconque.  Elle  porte: 
„Art.  15.  ISul  ne  pourra  remplir  le  minislere  d’auciin  culle 
s’il  ne  fait  prcalablcment,  devant  radininistratiou  inunn 
cipalc  ou  devant  l’adjoint  niunicipal,  une  declaration  — 
„Art.  17.  L’enccinic  chui.sie  sera  indiqnec  ct  declarec  a 
xradjuiut  niunicipal,  etc.” 
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Depuis  aucane  loi  specialo  u’a  etc  faitc.  Je  me  troropc,  i[ 
ty  a eu  le  concordat  de  IBOl  et  les  lois  urganiques  de  1^2. 
Le  coQseil  d’ctat  reconnut  alors  dans  ia  deliberaüon  que  j’ai 
soas  les  yeux,  qne  le  concordat  ct  les  lois  organiques  n’a- 
raient  eu  en  vae  que  le  culte  catholique,  et  que  l’on  pour- 
rait  cliercber  ä abuscr  contre  les  aiitres  religions  des  uiols 
qui  ont  cte  reproduits  dans  la  Cbarte  de  18^,  et  qui  por- 
teot  que  la  religion  catbolique  romaiiie  est  celle  de  la  ina- 
jorite  des  Franqais.  II  sentit  qu’il  falloit  prevenir  tonte  inler- 
pretation  de  nature  ä donner  au  culte  roinain  une  preemi- 
nence  politiquc  ou  religieuse.  C’est  d’apres  ccs  principes 
qu’il  pre'para  plusieurs  projets  d’arretes;  ces  projcts  netaient 
pas  apparemment  asscz  developpes,  car  Napoleon  ccrivit  ct 
signa  de  sa  matn  cette  apostille  en  niärge  du  rapport; 

„Le  Premier  consul,  le  28  ventuse  an  10,  approuve'les 
principes  gcneraux  et  renvoie  ä une  nouvelle  redaction.” 
„Depuis  1814,  la  Restauration  obcit  ä l’inÜuence  qui  lui  fai- 
soit  rcgarder  le  roi  coiiimc  le  bis  aine  de  l’eglise.  Cct  esprit, 
impose  par  la  necessite,  percjit  en  quinze  ans  tout  l’avenir 
de  ia  Restauration.  Aujourd’bui,  sous  l’empire  de  la  Cbarte 
de  1830,  il  u'y  a plus  ä la  libertc  religieuse  d’autre  limitc 
que  celle  qui  lui  est  commune  avec  toutes  les  libcrles:  il 
laut  qu’on  ne  commelte  pas  le  delit.  La  question  est  donc 
de  savoir  si  les  faits  du  sieur  Fillot  tombent  dans  l’applica- 
iiou  des  articles  291  et  292  du  Code  penal.” 

Le  defenseur  reproduit  le  Systeme  qu’il  a dcvcloppe  dans 
sa  preuiiere  plaidoirie  ä Versailles,  et  dont  nous  avons  rap< 
porte  textuellement  les  termes.  11  soulient  qu’il  n'y  a poiiit 
eu  association,  raais  simple  rc'uuion,  dans  laquelle  le  pretre 
parlait  seul  et  n’avait  que  des  auditeurs.  L’association  poli- 
tique  peut  deveuir  ä son  tour  une  puissance  contre  les  au- 
toritcs  coDslituces,  inais  il  n’y  a rien  de  semblable  dans  les 
ceremonies  austeres  du  culte. 

„Dans  la  discussion  de  la  loi  sur  les  associations,  M. 
Persil,  garde-des-sceaux,  est  positivement  convenu  qu’ellc  ne 
portait  aucuue  espcce  de  restriction  ä la  liberte  des  cultes. 
„S’agit-il,  a dit  expresseinent  M.  Persil,  d 'associations  puli- 
tiques  qui  auraient  pour  pretexte  les  maticres  reiigieuscs,  la 
loi  est  applicable;  si  ces  associations  n’out  point  pour  pre- 
texte les  uiatieres  reiigicuses,  la  loi  u’est  pas  applicable.” 
Dira-t-on  que  la  liberte  religieuse  amenerait  une  perturbation 
sociale?  Mais  de  nos  tenis  l’esprit  d’essai  s’ältacbe  ä tout,  il 
lait  reinonter  jusqu’aux  tröues  des  verites  eternelles.  Y a-t-il 
dans  ce  fait  quelque  cbose  qui  puisse  emouvoir  la  societe, 
et  qui  l’ait  emue?  Viendrail-on  souteuir  que  si  les  religions 
sont  libres,  cela  equivaudra  la  negation  de  Dieu?  C’est  uii 
■neusonge  dont  lui  mauvais.e  foi  et  le  fanatisine  out  souvciit 


Digitized  by  Google 


46 


Franlireicli. 


abusc.  La  libcrte  rcligicusc  n’est  pas  nne  negation  do  Dien; 
au  contrairc,  eile  assurc  et  garautit  la  reconnaissance  de  la 
Divinite.  L’article  5 de  la  Charte  n’est,  aprcs  tont,  que  la 
traductioa  de  l’art.  ier  de  la  Constitution  donnee  en  1644, 
par  William  Penn,  au  peuple  de  la  Pepsylvanie;  „Cfaacuo 
peut  professer  librement  sa  religion,  pourvu  qu’elle  ait  Dieu 
pour  principe.”  ' 

Descendant  ä ce  qu’il  regarde  comme  les  chefs  inlimes 
de  la  prerention,  le  defenseur  dit  qu’il  n’y  a eu  ni  bris  de 
scelles,  car  le  sieur  Pillot  a cm  user  de  son  droit:  ni  asar- 
pation  de  costume,  car  les  pretres  ne  sout  point  des  fonc- 
tiounaires  publics. 

„ Prenons  gardc  d’eneoiirager  les  traditions  qn’on  seinble 
vouloir  reprendre.  La  liberte  est  bonne  pour  tous,  mais 
surtout  pour  ceux  qui  sont  forts  et  ricbes,  pour  cenx  qai 
ont  dans  ce  monde  une  position  de'jä  prise.  La  liberle  a 
ete  plus  favorable  au  catholicisme  que  ne  l’out  eie  ces  tema 
de  protection  exclitsive  et  de  privilege,  oü  on  l’a  tu,  aven- 
turant  au  jen  des  passions  humaines  le  patriinoine  de  soa 
divin  maitre.  Les  crojances  religienses  ont  repris  favciir; 
on  a abandonne  les  traditions  voltairiennes  que  l’ecole  libe- 
rale avait  un  instant  professees;  les  crojances  religieuses  sont 
respeclees;  la  religion  est  dcvenue  nne  chose  de  consdence; 
on  la  proclame  dans  les  ouvrages  les  mieux  penses,  les  mieox 
ccrits  de  l’e'cole  moderne.  Mais  ä cötc  de  ces  considerations 
religieuses  ü r a aussi  les  considerations  politiques.  Qu’im- 
portent  la  niulliplicite  des  sectes  et  le  grand  noinbre  des  mis- 
sionnaires,  si  tous  tendent  au  meme  but  par  de  commans 
cfforts?  Je  ne  prcclie  point  ici  un  principe  d’anarchie,  mais 
un  principe  d’urdre ; c’est  un  dogme  que  tos  consciences 
d’boinmes  et  de  citoyens  respecteront  autaut  que  tos  con- 
scieuces  de  magistrats.” 

M.  Plougoulm,  aTocat-general.  Messieurs,  tout  ce  qQ’n» 
pouTait  dirc  pour  la  cause  du  sieur  Pillot  Tient  d’etre  ditä 
TOtre  audience.  Ses  interets  ont  ete  soutenus  aTec  un  taleut 
remarquable  et  une  contenauce  tout-b-fait  digne  d’eloges,  que 
doit  singulierement  approuTer  le  barreau  qui  ecoutait,  et  qui 
doit  aussi  laisser  des  rcgrets  aillenns.  (Marques  d’approbatiou.) 
Nous  sosiines  bien  aises  que  cette  question,  ä laquellc  penvent 
se  ratlacber  des  considerations  graTes,  ait  e'te  soutenue  avec 
tant  de  distinctiou:  du  moins  on  ne  pourra  pas  dire  que  Ic 
defenseur  lui  a manque.  ATant  d'aburder  les  considerations 
generales  sur  lesquelles  on  s’est  etendu,  puisque  tous  avez 
eutendu  quelques  considerations  personncllcs  dans  la  bouche 
du  sieur  Pillot  lui-ineme,  quisque  de  nouTeau  son  defenseur 
a insiste  sur  les  circonslances  particulicrcs  de  l’affaire,  il 
)uste  que  nous-memes  nous  en  disions  aussi  quelques  inols- 
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£t  pnis,  au  milicu  des  considerations  qui  se  rattachcnt  ä cette 
affaire,  il  faut  dire  aussi  quc  la  curiosUe  publique  pcut  s’en 
iDcler,  et  qn’on  se  demande  quel  est  donc  cet  homme  qui 
se  doone  uue  missiou  si  f^rave,  et  qui,  au  tems  oü  nous 
sornmes,  et  que  l’on  ^rafitie  de  siede  de  civilisation  et  de 
luDiieres,  pretend  etablir  un  ciiite  iuconun?  Que  le  sieiir 
Pillot  ne  s’y  nieprenne  donc  puint,  ce  n’est  nullement  pour 
lui  (euir  un  lauga^e  trop  amer,  et  tui  faire  subir  ce  qui  ponr- 
rait  paraitre  unc  huuiiliation,  quc  nous  allons  rappeier  des 
faits  qui  ne  sont  pas  tout-ä-fait  nouyeaux.  Vous  sayez,  qu’elle 
ait  ete  sa  reserve  sur  ce  point,  quels  sont  les  antecedens  du 
sienr  Pillot.  11  a quitte  le  se'minaire  d’Angouleme  de  son 
plein  grc,  ä ce  qn’il  assure;  il  u’existe  aucune  preuve  con- 
trairc;  mais  qu’cst-il  devcnu  apres  la  sortie,  qui  est  devenue 
presque  une  desertion?  11  est  alle  ä Louviers;  il  a forme  ä 
Louviers  une  association  comincrdale  qui  n’a  point  reiissi. 
Son  associc  a paje  sciil  toutes  Ics  dettes.  11  existe  anx  pieces 
an  document  que  nous  soinmcs  dans  la  necessite  (nous  ap- 
purons  sur  ce  mol)  de  mettre  sous  Ics  yeux  de  la  cour.” 

Un  magistrat  du  parquet  de  Louviers  a adresse  ä M.  le 
procurcur  du  Roi  une  lettre  oü,  apres  avoir  rappele  le  mau- 
vais  succes  de  son  e'tablissement  de  commerce,  on  lit  ccs 
demiers  paragraphes:  „Les  moeurs  de  Pillot  devenaicnt  un^ 
nouvel  obslacle  au  succes  de  retablissement  qu’il  avait  forme: 
il  frequentait  les  cafes  et  les  maisons  de  prostitution ; il  coN 
respondait  avec  des  feuimes  perdues,  ü qu’il  laissait  un  libre 
acces  daus  l’etablissement  qu’il  dirigeait.  Enfin  il  renon^a  ä 
cette  carriere.  La  sante'  de  Pillot  fut  tres-gravement  com- 
promise.  11  n’a  laisse  ä Louviers  que  des  Souvenirs  tres-fa- 
cheax.  — De  peur  que  l’on  n’aitribne  ces  renseignemens  ä 
qiielque  ennemi  de  Pillot,  j’ai  pris  les  informations  moi-meinc, 
)e  ne  sais  que  repeter  ce  que  j’ai  eutendn  dire  de  tous  cö- 
tes;  je  les  tiens  de  bonne  sonree.” 

L’organe  du  ministere  public,  ä la  suite  d’un  rapide  exa> 
men  des  faits  de  la  cause,  s’altache  h demontrer  que  jamais 
le  sienr  Pillot  n’a  obtenu  l’autorisation  d’ouvrir  un  temple 
au  culte  de  Chätel.  La  lettre  du  prefet  de  Versailles,  bien 
loin  d’accorder  cette  permission,  enjoint  au  maire  du  Pecq 
de  sarveiller  les  predicalions  du  sieur<  Pillot.  On  ne  tarda 
pas  ä decouvrir  qu’il  occasionnait  du  scandale,  en  deblate- 
rant  contre  l’Eglise  romaine  et  ses  ministres. 

„En  droit,  il  y a eu  dans  les  termes  des  articles  291  et 
2.%  du  Code  penal,  association  illicite  par  le  seul  fait  de  la 
reunion,  ä des  epoques  lixees,  de  plus  de  vingt  personnes. 
Le  tente  de  la  loi  de  1834,  sur  les  associations,  n’est  pas 
moins  formel.  Si  la  loi  de  1834  n’a  pas  prononcc  le  moins 
de  rcunious,  eile  s’en  est  referee  au  tente  de  l’art.  291  du 
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Code  pdnal  que  la  Charte  n’a  pas  abro^i^,  quoi  qn'on  cn  dise 

11  me  scmble  que  Ic  defenscur  fait  un  signe  negalif. 

M.  Ferdinand  Barrot.  Je  vous  demande  pardon,  ]e  ne 
dis  pas  que  l’articic  291  a cte  abroee,  mais  qu’il  a et«  puis- 
samment  modiiie  par  l’article  5 de  la  Charte. 

M.  PlouROulm.  Alors  ou  nous  fait  une  large  concession 
dont  nous  devons  nous  einparer.  Remarquons  meme  que 
l’art.  291  a re^u  dans  la  loi  de  1834  une  sanction  nouvellc; 
plusieurs  deputes',  dans  la  discussion,  vonlaicnt  y introduire 
une  disposition  en  faveur  de  l’exercice  des  differens  cultes; 
ces  amendemens  ont  ete  rejetes.  , 

L’organe  du  luinistcre  public  se  demande  ensuite  si  I on 

ricut  se  donner  ä soi-meme  la  mission  de  precher  un  culte, 
orsque  tant  de  precautions  sont  prises  pour  empecher  que 
Tun  ne  se  livre  sans  garanties  ä l’enseignement,  ou  ä la  pro- 
fession  d’avocat,  ou  ä celle  de  mcdecin.  La  loi  exige,  o® 
celui  qui  ne  doit  se  meler  que  d’interets  civils,  des  garan- 
ties de  raoralite  et  de  capacite:  que  sera-ce  donc  lorsquun 
homme  viendra  se  declarer  apütre  d’une  öglise  nouvelle! 

„Un  arret  de  la  cour  de  cassation,  rendu  au  moi  d’aoul 
1830  dans  i’affaire  du  sieur  Letcllier,  a consacre  ces  prin- 
cipes,  et  reconnu  que  dans  une  reunion  religieuse  ü pourait 
y avoir  les  caracteres  d’association  illicites  prevus  par  lar* 
ticle  291  du  Code  penal.” 

M.  Ferdinand  Barrot  fait  une  chaleureuse  r^pli<l“®’ 
puisqu'on  a eite  Ics  saints-simonieus,  il  pense  qu’on 
dü  faire,  dans  cette  circonstance,  ce  qui  a eu  lieu  ä legar 
du  saint-simonisme,  tombe  beaucoup  moius  sous  des  arre 
crimincis  que  sous  le  mepris  public. 

M.  Pillot.  Je  demande  ä dire  quelques  mots.  (Mouve- 
ment de  curiosite  dans  l’auditoire.)  Je  ne  trouve  pas  o®  ' 
pression  pour  rendre  ce  que  m’ont  fait  e'prouver  les  | ^ 

tipns  de  M.  le  procureur-general.  M.  le  procureur-geoera 

fouille,  non  dans  ma  vie  eutiere,  mais  dans  une  epoqu® 
cente.  11  y a trouve  des  moeurs  scandaleuses,  des  n)**®“  . 
indignes,  des  moeurs  infames.  Si  ces  imputations  ***'*• 
vraies,  je  ne  devrais  point  parattre  devant  vous,  je  “®^'^  5 
en  rougir:  mais  lors  meme  que  ces  imputations,  etranger 
ä la  cause,  seraient  vraies,  il  n’aurait  point  fallu  les  reve 
Que  sera-ce  donc  si,  comme  je  prends  l’engagemeut  oe 
prouver,  elles  sont  fausses?  Je  ne  veux  pas  que  l’op 
sortir  d’ici  avec  l’idee  que  j’ai  accepte  des  caloinnics- 
sont  des  imposturcs.  On  pretend  que  j’aurais  recu  dans  » 
etablissement  des  femmes  perdues.  On  oublie  donc 
tais  entoure  de  quatre-vingt-dix  eleves  qui  ne  me 
pas  un  instant?  Que  Fon  interrogc  les  parens  de  ®®®  „'jl 
que  Fon  appelle  celui  qui  fut  mon  associe.  Je  demande  q 
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soit  faite  une  enqiiete,  et  quc  I’on  fine  le  delai  dans  leqnel 
je  ferai  cntendre  des  teinoins.  On  dit  quc  j’ai  laisse  des 
dettes  ä Louviers;  il  est  bien  vrai  quc,  par  suite  d’arrange-> 
mens  entre  nous,  uion  associe  a dü  pajer  les  dettes  de  l’e- 
fablissement;  mais  j’ai  paye  celles  qui  me  concernaient.  Que 
Ion  fasse  venir  le  maitre  de  l’hötel  oü  je  logcais;  il  dira  que 
je  Ini  ai  paye  1000  fr.  Appelez  donc  des  le'moins  pour  la 
prochaine  audience;  )e  tiens  ä me  laver  de  ces  inculpations, 
encorc  plus  que  de  l’accusation  principale.  Je  me  mets,  ä 
daler  de  cet  instant,  sous  l’aile  de  la  cour:  je  n’en  sortirai 
pas;  je  prendrai  la  cour  entiere,  et  chacun  de  scs  membres 
en  partictilier,  ä temoin  de  mes  euergiques  protestations.” 

M.  le  President.  La  cour  ordonne  qu’il  en  sera  deliberee, 
pour  l’arret  etre  prononce  ä l’aiidience  du  samedi  3 decembre. 

(La  seance  est  levee  ä cinq  heures.) 

d)  Ausspruch  des  Künigl.  Gerichtshofes  zu  Paris  am 
3.  December  d.  J. 

La  cour  royale,  charabre  des  appels  de  police  correc- 
(ionnelle,  presirlee  par  M.  Jacquinot-Godard,  statuant  sur 
l’appel  de  M.  Pillot,  prenaut  la  qualite  de  ministre  de  l’cglise 
de  Versailles,  a rendu  l’arret  dont  le  texte  suit: 

„En  ce  qui  touche  le  ckef  d’association  non  autorisee: 

„Considerant  en  fait  qu’il  re'sulte  de  l’instruction  et  des 
debats  que  Pillot,  se  qualifiant  de  ministre  chretien,  direc- 
teur  de  l’eglise  francaise,  unitaire  et  reformatricc , a,  en  1836, 
par  speculation,  ouvert,  au  Pecq,  un  pretendu  temple;  oü  il 
a,  Sans  l’autorisation  du  Gouvernement,  forme  et  dirige  une 
associatioD  de  plus  de  vingt  personnes,  ayant  pour  objet  de 
se  reunir  et  d’occuper  d’objets  religieux,  et  de  cc  que  Pillot 
appellc  la  rcligion  primitive;  association  dont  les  membres 
se  reunissaient  ä certains  jours  marque's,  ctaieut  traite's  de 
freres  par  Pillot,  et  payaient  au  dit  Pillot  des  retributions; 

„Considerant  en  droit  que  la  Cbarte  constitntionnelle 
ne  saurait  mettre  obstacle  ä ce  qu’il  soit  fait  ä Pillot  appli- 
cation  des  articles  291  et  292  du  Code  penal  des  articles  1 
et  2 de  la  loi  du  10  avril  1834; 

„Que  le  Icgislateur  n’eüt  pas,  en  1832,  lors  de  la  revi- 
sion  du  Code  penal,  maintenu  sans  modification  les  art.  291 
et  292  de  ce  Code,  et  en  1834,  par  la  loi  du  10  avtil,  con- 
firme  les  memes  articles  en  y ajoutant  une  nouvelle  sanction, 
si  la  disposition  des  dits  articles  avait  ete'  contraire  ä la  Charte; 

„Que  l’article  5 de  la  Charte,  qui  declare  que  chacun  ' 
professe  sa  religion  avec  une  egale  liberte,  et  ontient  pour 
son  culte  la  meme  protection,  se  concilie  parfaitement  avec 
les  necessites  de  l’ordre  social  qui,  dans  l’inte'ret  de  la  trän- 
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Juillitc  generale,  et  dans  celui  meme  du  libre  exercicc  des 
ifferens  cultes,  ont  fait  subordonncr  ä la  survcillance  du 
Gouvernement  ies  reunions  ajant  pour  objet  de  s’oecuper 
d'objets  religicux; 

„Que  si,  depuis  la  promuIgation  de  la  Charte,  Ies  lois 
organiques  des  cultes  reconnus  ont  conserve  leur  vigueur,  les 
niunious  ou  associalions  pour  l’exercice  de  cultes  non  reconnus 
ne  peuvent  jouir  d'un  privilcge  qiii  les  affranchissc  de  toute 
surveillance  et  de  proscriptious  de  la  Icgislation  generale; 
„En  ce  qui  touebe  le  bris  de  scelles  iropule  ä Pillot; 
„Conside'rant  que  de  l’instruction  et  des  debats  et  des 
aveux  de  Pillot  il  resulte  que  l'appelant,  qui  setait  engage  ä 
les  faire  respccter,  a,  le  31  juillet  dernier,  brise  les  scelles 
apposes  regulicrcment  le  30  )uin  prccedent  sur  son  prcteudii 
temple  par  le  maire  du  Pecq,  agissaut  par  ordre  du  prefet; 

„En  ce  qui  touchc  le  chef  de  prevention  d’avoir  portc 
un  costuuie  qui  ne  lui  appartient  pas; 

„Consideran't  que  de  rinstruction  et  des  debats  il  resulte 
que  Pillot  n’etant  point  ordonnc  pretre,  a,  au  mois  de  juin 
1836,  porte  publiqucment  le  costuuie  affecte  aux  ministres 
du  culte  oatnolique  dans  leurs  fonctions,  costume  qui  est 
exclusivement  reserve  ä ces  ministres  par  l’art.  9 de  la  loi  du 
8 aoütl790  et  par  l’art.  12  de  la  loi  du  18  germinal  an  10; 

„Que  l’on  ne  peut,  sans  se  rendre  coupablc  du  delit 
prevu  par  l’art.  250  du  Code  pcnal,  porter  des  costumes  qui 
appartiennent  aux  ministres  d’un  culte  legalement  reconnu; 

„Qu’en  consequence  Pillot  s’est  rendu  coupablc,  1°  du 
delit  ä lui  impute  d’association  non  autorisec,  qualifie  et  prevu 
par  les  art.  291  et  292  du  Code  penal;  2°  de  bris  de  scelles, 
delit  prc'vu  par  l’art.  du  dit  Code:  et  3°  de  port  d’un  cos- 
tume qui  ne  lui  appartient  pas,  prevu  et  puni  par  l’art.  259 
du  meine  Code; 

„Considerant  qu’il  a ete  fait  ä l’appelant  une  )uste  ap- 
plication  des  dits  articles  et  de  l'art.  365  du  Code  d’instruc- 
tion  criminelle,  et  que  la  peine  appliquee  est  proportionnee 
aux  faits  reconnus  constans; 

„La  cour  met  TappcUation  au  neant;  ordonne  que  ce 
dont  est  appel  sortira  son  plein  et  entier  effet,  et  condamne 
Pillot  aux  depens.” 

Ainsi  se  trouve  maintenue  la  condamnatiou  ä six  mois 
de  prisQP,  iniigec  ä M.  Pillot  par  le  tribunal  de  Yersailics. 
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1. 

Königl.  Decret  wegen  Verkaufs  der  NationalgUter. 

Art.  1.  Alle  Grundstücke  irgend  einer  Art,  welche  den 
anfgehobenen  religiösen  Gemeinden  und  Corporationen  ge- 
hört haben,  und  die  übrigen,  welche  aus  irgend  einem  An- 
spniche  oder  Grunde  der  Nation  zugesprochen  sind,  so  wie 
auch  alle  die,  welche  cs  künftig  sein  werden,  von  dem 
Terrain  ihrer  Zusprechung  an,  werden  von  non  an  für  zum 
Verkauf  gestellt  erklärt.  Art.  2.  Von  dieser  Massregel  wer- 
den die  Gebäude  ausgenommen,  welche  die  Regierung  für 
den  Staatsdienst  oder  um  Kunstdenkmäler  zu  bewahren, 
oder  das  (ledächtniss  der  Grossthaten  der  Nation  zu  erhal- 
ten, bestimmt.  Die  Regierung  wird  die  Liste  der  Gebäude 
bekannt  machen,  welche  so  vom  öffentlichen  Verkaufe  aus- 
geschlossen bleiben  sollen.  Art.  3.  Es  wird  ein  Regulativ 
verfasst  werden  über  die  Art,  den  Verkauf  dieser  Güter  zu 
bewerkstelligen,  wobei  man  sich  so  viel  wie  möglich  nach 
dem  Decrete  der  Cortes  vom  3.  Sept.  1820  richten,  und  die 
zur  Ausführung  der  folgenden  Massregclu  nothwendigen 
Regeln  hinzufügen  wird.  (Diese  bestehen  vorzüglich  darin, 
dass  die  Versteigerung  nicht  bloss  in  der  Hauptstadt  der 
Provinz,  wo  die  Grundstücke  belegen  sind,  sondern  auch 
an  demselben  Tage  in  Madrid  geschehen,  und  dann  erst 
demjeöigen,  der  in  beiden  Versteigerungen  am  meisten  ge- 
boten haben  wird,  zugeschlagen  werden  soll.  Alle  Land- 
gnindstücke,  die  der  Theilung  fähig  sind,  sollen  in  die 
grösstmögliche  Anzahl  von  Theilen  getheilt,  und  ein  jeder 
von  diesen  getrennt  werden.)  Art.  4.  Jeder  Spanier  oder 
Ausländer  hat  das  Recht,  den  Intendanten  der  Provinz 
schriftlich  ,zu  bitten,  die  Taxation  des  Grundstückes  oder 
der  Grundstücke  zu  verfügen,  welche  er  unter  den  noch 
nicht  taxirten  oder  als  solche  in  den  öffentlichen  Listen 
begriffenen  zur  vorzunehmenden  Versteigerung  bezeichnet. 
Art.  5.  Der  Intendant  wird  sogleich  die  nöthigen  Befehle 
zur  Bewirkung  der  Taxation  erlassen,  und  in  das  Amtsblatt 
der  Provinz,  oder  in  das  besondere  Blatt  der  öffentlichen 
Verkäufe  und  in  irgend  eine  andere  in  der  Hauptstadt  sei- 
nes Amtskreises  erscheinende  Zeitung  eine  Bekanntmachung 
einrücken  lassen,  welche  das  Grundstück  bezeichnet,  dessen 
Veranschlagung  man  nachgesucht  hat.  Art.  6.  Die  Taxation 
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wird  durch  Sachverständige,  die  vorschriftsinlissig  zu  diesem 
Geschiift  ernannt  sein  werden,  vorgenoimncn ; der  Reclami- 
rende  aber  kann  einen  andern  Sachverständigen  bezeichnen, 
um  an  der  Taxation  Theil  zu  nehmen.  Bei  eintretender 
Meinungsverschiedenheit  wird  ein  dritter,  vom  Intendanten 
zu  ernennender  Sachverständiger  entscheiden.  Art.  7.  Die 
bewerkstelligte  Taxation  wird  durch  die  Zeitungen  bekannt 
gemacht,  und  diese  Anzeige  dient  der  Person,  welche  die 
Taxation  aufrief,  zur  formellen  Benachrichtigung.  ,\rt.  8.  Vier- 
zehn Tage  nach  der  Bekanntmachung  des  Taxationspreises 
spätestens  wird  die  Versteigerung  des  oder  der  bezeichne- 
ten  Grundstücke  angekündigt,  und  bei  derselben  die  bei 
der  Veräusserung  an  andern  Gütern  dieser  Art  vorgeschrie- 
benen  Regeln  beobachtet.  Art.  9.  Die  Person,  welche  die 
Taxation  aufgerufen  hat,  hat  das  Recht,  dass  ihr  das  oder 
die  Grundstücke  zugcschlagcn  werden,  so  lange  bei  der  Ver- 
steigerung nicht  ein  die  Ta:xation  übersteigender  Preis  ge- 
boten wird,  und  sic  diesen  vollständig  zu  entrichten  bereit 
ist.  Auch  hat  sie  das  Vorzugsrecht,  wenn  keuj  Bieter  in 
seinen  Geboten  den  angegebenen  Taxationspreis  überschrei- 
tet. Das  Gesuch  um  den  Vorzug  muss  an  den  in  der  Haupt- 
stadt des  Reichs  niedergesetzten  Chef  geschehen,  welcher 
zu  bestimmen  hat,  wem  jedes  Grundstück  zuzuschlagen  sei. 
Art.  10.  Die  Entrichtung  des  Kaufpreises  des  zugesproch^- 
nen  Grundstückes  kann  auf  eine  von  folgenden  zwei  Wei- 
sen geschehen:  entweder  in  Papieren  der  consolidirten  Staats- 
schuld oder  in  baarem  Gelde.  Art.  11.  Die  als  Kaufpreis 
entrichteten  consolidirten  Staatsscbuldpapicre  sollen  zu  ihrem 
nominellen  Werth  angenommen  werden,  jedoch  unter  der 
ausdrücklichen  Bedingung,  dass  die  Bezahlung  selbst  auf 
folgende  Weise  geschehe:  ein  Drittel  in  Papieren  der  schon 
consolidirten  5procentigen  Schuld;  ein  anderes  Drittel  in 
Papieren  der  consolidirten  4procentigen  Schuld,  und  das 
Uebrige  in  Papieren  der  Schuld,  welche  jetzt  zu  5 Procent 
consolidirt  werden  soll.  Art.  12.  Indem  die  versteigerten 
Grundstücke  dem  Höchstbietenden  zugcschlagcn  werden, 
muss  dieser  sich  in  Rücksicht  der  Bezahlung  für  eine  der 
beiden  Art.  lO.  bezeichneten  Arten  entscheiden.  Diese  Ent- 
scheidung ist  unwiderruflich.  Art.  13.  Alle  Käufer,  mögen 
sic  in  consolidirten  Staatspapieren  oder  in  baarem  Gelde 
bezahlen,  müssen  ein  Fünftel  des  Kaufpreises  entrichten, 
ehe  ihnen  das  Document  ausgestellt  wird,  welches  sie  auf 
das  Eigenthum  überträgt.  Art.  14.  Die  andern  vier  Fünftel 
sollen  so  bezahlt  werden : die  Käufer,  welche  in  consolidir- 
ten Staatspapieren  bezahlen,  müssen  Obligationen  darüber 
ausstellen,  dass  sie  in  einem  jeden  der  folgenden  acht  Jahre 
ein  Achtel  der  erwähnten  vier  Fünftel  oder  Procent  des 
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ganzen  Betrags  des  Kaufpreises  bezahlen  wollen.  Die  Käu- 
fer zu  baarcin  Gelde  verpflichten  sich  schriftlich,  in  einem 
jeden  der  folgenden  sechszehn  Jahre  ein  Sechszehntel  jener 
vier  Fünftel  oder  5 Procent  des  ganzen  Kaufpreises  bezah* 
len  zu  wollen.  Diese  Termine  fangen  von  dem  Datum  der 
Ausstellung  der  Knufsurkundc  zu  laufen  an,  und  die  Obli-  ' 
gationen  müssen  zugleich  mit  derselben  ausgestellt  werden. 
Art.  15.  Die  Käufer  zu  baarem  Gelde,  welche  den  Termin 
von  16  Jahren  haben,  müssen  von  dem  Datum  der  Kaufs- 
urkunde an  bis  zu  dem  der  völligen  Abtragung  des  Kaufs- 
preises zwei  Procent  hiuterlcgcn,  so  dass  -dieses  Depositum 
auf  den  Betrag  der  Summe  berechnet  wird  oder  fällt,  welche 
der  Käufer  bei  dem  Eintreten  eines  Termins  bezugsweise 
rückständig  bleiben  dürfte.  Art.  16.  Jeder  Käufer  darf  einen 
oder  mehrere  Termine  im  Voraus  bezahlen.  Von  den  con- 
solidirten  Staatspapieren  wird  dem  Käufer  5 Procent  von 
dem  Betrage  der  Termine  vergütet,  die  er  im  Voraus  be- 
zahlen würde.  Bei  den  Verpflichtungen  zu  Baarzahlungen 
nird  man  die  in  ihren  Obligationen  bedungene  Prämie  von 
2 Procent  nicht  erheben,  und  ihnen  3 i*rocent  von  dem 
Betrag  der  Termine  vergüten,  die  sie  im  Voraus  bezahlen. 

Art.  17.  Die  Erben  der  Käufer  von  Grundstücken  treten  an 
die  Stelle  der  Erblasser  rücksichtlich  der  Erfüllung  aller 
obschwebenden  Zahlungsverbindlichl^iten,  bis  zur  gänzli- 
chen Abtragung  des  Kaufpreises.  Art.  18.  Die  Grundstücke 
haften  als  Hypotheken  für  die  Bezahlung  der  Obligationen, 
welche  der  Käufer  ausstellen  muss.  Dieser  Umstand  muss 
in  der  Kaufurkundc,  die  das  Eigcnlhum  überträgt,  bemerkt 
werden.  Art.  19.  AVenn  beim  Eintreten  einer  Verbindlich- 
keit diese  nicht  pünktlich  erfüllt  wird,  so  wird  der  Schuld- 
ner vorschriftsmässig  gemahnt;  und  wenn  der  Termin  ver- 
strichen ist,  und  der  Schuldner  keine  andern  leichter  zu 
verfügenden  Güter  hat,  so  wird  zu  neuer  Versteigerung  des 
pflichtigen  Grundstückes  geschritten,  und  der,  dem  es  zu- 
geschlagen war,'  muss  alle  Kosten  tragen,  um  der  Nation 
zurückzustelleu,  was  er  ihr  schuldig  ist,  und  ihy  die  Ent- 
richtung dessen,  was  an  der  vollen  Abtragung  des  ersten 
Kaufpreises  fehlt,  zu  sichern;  der  Ueberschuss  wird  dem- 
jenigen, der  den  ersten  Zuschlag  erhalten  hatte,  vergütet. 

Art.  20.  Monatlich  wird  ein  Bericht  bekannt  gemacht  über 
die  in  dem  verflossenen  Monate  zu  baarem  Gelde  geschlos- 
senen Verkäufe,  und  über  die  Summen,  welche  aus  dem 
vor  Ausstellung  der  Urkunden  zu  entrichtenden  Fünftel  her- 
vorgehn. Ihr  Ertrag  wird  zu  Drittheilen  vermittelst  der 
AVechsel- Agenten  hiesiger  Hauptstadt  auf  Ankäufe  von  Pa- 
pieren der  vier-  und  fünfproceutigen,  und  derjenigen  un- 
verzinslichen Schuld  verwandt  werden,  welche  zwar  liqui- 
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dirt  und  anerkannt,  aber  nicht  zur  Consolidatidn  vorgelegl 
vrorden  ist;  diese  Papiere  sollen  durch  öffentliche  Vernich- 
tung mortilicirt,  und  in  der  Gaceta  die  Nummern  und  der  i 
Betrag  der  so  mortificirten  Staatspapiere  angezeigt  werden.  | 
Art.  21.  Von  dem  ganzen  Ertrage  der  übrigen  vier  Fünftheile 
der  Verkäufe  zu  baarem  Gelde  soll  eine  Hälfte  zur  Til- 
gung der  consoiid.  fünf-  und  vierprocentigen  Schuld,  und 
die  andere  Hälfte  zur  Tilgung  der  im  vorhergehenden  Ar- 
tikel angegebenen  unverzinslichen  Schuld  verwandt  werden. 
Diese  Operationen  sollen  mit  aller  Oeffeutlichkeit  gesche- 
hen, und  die  resp.  getilgten  Summen  angezcigt,  und  die 
Papiere,  welche  sie  re^räsentirten,  vernichtet  werden.  Art.  22. 
Ebenfalls  sollen  die  vier-  und  fünfprocentigen,  aus  den  in 
diesen  Papieren  zu  bezahlenden  Kaufpreisen  eingehenden 
Staatsschuldscheine  sogleich  mortilicirt,  und  zu  ihrer  Zeit 
vernichtet,  auch  in  der  Gaeeta  die  Nummern  und  der  Be- 
trag derselben  angezeigt  werden.  Unterzeichnet  von  der 
Königin -Begentin.  Im  Pardo,  den  19.  Februar  1836. 

An  Don  Juan  Alvarez  v.  Mendizabal. 


2. 

Königl.  üecret  hinsichtl.  der  Aufhebung  der  Klöster. 

Aufgehoben  sind  alle  Mönchsklöster.  Convente,  Coile- 
gien,  Congregationen  und  übrigen  geistl.  (icnossenschaflen 
oder  Ordensstiftungen,  mit  Inbegriff  der  vier  Militairorden 
und  des  Johanniterordens,  welche  auf  der  Halbinsel,  den 
anliegenden  Inseln  und  in  den  Besitzungen  in  Afrika  beste- 
hen. Ausgenommen  sind  1)  die  Collcgien  der  Missionen  für 
die  asiatischen  Provinzen  zu  Valladolid,  Ocama  und  Moii- 
teagudo  und  2)  die  Häuser  der  CIcriker  der  geistl.  Schulen 
(Piaristen)  und  die  Klöster  der  Hospitaliten  von  San  Juan 
de  Dios,  welche  gegenwärtig  offen  sind.  Die  Nonnenklöster 
werden  auf  die  für  die  Nonnen,  welche  darin  bleiben  wollen, 
unumgänglich  nothwendige  Anzahl  vermindert.  Die  Nonnen 
der  aufgehobenen  Klö.ster  werden  in  diejenigen  desselben 
Ordens  vertheilt,  welche  beibehalten  werden.  Jedes  beiru- 
behaltende  Kloster  muss  mindestens  zwanzig  Professen  zäh- 
len ; in  einem  Orte  dürfen  höchstens  zwei  desselben  Ordens 
bestehen.  An  die  Stelle  der  mit  Seelsorge  beauftragt  gewe- 
senen Mönchsklöster  werden  Pfarreien  errichtet.  Die  Ordens- 
geistlichen der  nicht  aufgehobenen  Klöster  erhalten  5 Realen 
täglich,  so  weit  sie  Priester  sind,  und  die  übrigen  3 Realen. 
Die  Hospitaliten,  welche  nicht  Priester  werden  können,  er- 
halten ebenfalls  5 Bealen.  Ebenso  die  Mönche  der  aufge- 
hobenen Klöster,  welche  nicht  eine  geistl.  Pfründe  erhalten 
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haben.  DJe  Nonnen,  deren  Klöster  frfjher  aufgehoben  wor- 
den sind,  oder  in  Zukunft  aufgehoben  werden,  erhalten  tägl. 
3 Realen;  die,  welche  auch  in  Zukunft  iui  Kloster  bleiben 
wollen,  erhalten  4 Realen.  Die  Schwestern,  welche  fort- 
fahren, eich  dem  Unterrichte  oder  dem  Dienste  in  den  Spi- 
tälern zu  widmen,  erhalten  täglich  5 Realen.  Keine  Pension 
erhallen  die  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  welche  selbst 
genügende  Unterbaltsmittel  besitzen  oder  sich  noch  erwerben. 
Für  die  Ausführung  dieses  Decrets  haben  besondere  Com- 
missionen zu  sorgen.  Madrid,  den  9.  März  1836. 


3. 

Königliches  Decret,  betr.  die  Reisen  der  Priester. 

Ich  habe  meine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Be- 
oehmen der  verschiedenen  Geistlichen  gerichtet,  welche,  die 
heiligen  Pflichten  verachtend,  die  ihr  Amt  ihnen  auflegt,  sich 
aas  dem  Königreiche  entfernt  haben  und  fortfahren  — zum 
Nachtheil  des  Gottesdienstes  nicht  nur,  sondern  auch  der 
öffentlichen  Sache,  deren  Vertheidigung  alle  treuen  Spanier' 
sich  gewidmet  haben  — im  Auslände  zu  wohnen.  Es  wider- 
strebt meinem  Herzen,  Maassregeln  zu  ergreifen,  welche  die 
dringendste  Noth  gebietet;  wenn  aber  das  öffentliche  Wohl 
und  das  Interesse  meiner  Unterthanen  dies  gebieterisch  for- 
dern, so  ist  es  mir  nicht  gestattet,  Vorkehrungen  länger  zu 
verzögern,  welche  zu  diesem  doppelten  Zweck  hinrcrchcn 
werden.  Eine  so  lange  Abwesenheit  ans  dem  Königreiche, 
ohne  dass  sie  gerechtfertigt  werden  könnte,  und  unter  den 
ansserordentlichen  Umständen,  welche  alle  Klassen  der  Ge- 
sellschaft zur  Mitwirkung  auffordern,  um  den  Uebeln  zu 
steuern,  welche  auf  dem  Lande  lasten,  gibt  Anlass  zu  glau- 
ben, dass  ihr  ein  Widerwille  gegen  die  Institutionen  zum 
Grunde  liege,  welche  sich  für  das  Vaterland  so  heilsam  er- 
weisen. Hiezu  kommt  noch,  dass  die  Kapitalien,  welche  im 
Lande  verzehrt  werden  sollen,  dem  Auslande  zu  Gute  kom- 
men, so  dass  die  Lasten  des  Bürgerkriegs  unter  den  dem 
vaterländischen  Boden  treu  gebliebenen  Unterthanen  ungleich 
vertheilt  sind.  Diese  ernsten  Erwägungen  haben  mich  ver- 
mocht, einen  wirksamen  Beschluss  zu  fassen , um  diesen  un- 
angenehmen Folgen  zu  begegnen,  und  dem  Nacbtheil  abzu- 
helfen, der  auf  )ene  meiner  Unterthanen  fällt,  die  keine 
Opfer  scheuen,  um  die  Rebellion  zu  ersticken.  Ich  befehle 
demnach  im  Namen  meiner  erlauchten  Tochter  wie  folgt: 
1)  Die  Einkünfte  aller  Geistlichen,  welche  sich  in  diesem 
Augenblick  im  Auslände  befinden,  sollen  sequestrirt  und  zum 
Resten  des  Staates  verwendet  werden , jedoch  mit  Ausnahme 
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jener,  welche  nach  dem  31.  December  1835  Urlaub  erhalten 
haben,  2)  dieselbe  Maassregel  wird  auch  auf  jene  angewen- 
det werden,  welche  ferner  noch  ohne  Erlaubniss  der  Regie- 
rung aus  dem  Königreich  gehen  sollten. 

Ich  die  Königin. 

Gegeben  im  Pallast,  den  24.  September  1836. 

A.  D.  J.  Landero. 


4. 

Decret  des  Don  Carlos,  betr.  die  öffentliclie  üHoral.*) 

Der  Eifer,  der  den  König  unsern  Herrn  für  die  heilige 
Sacive  der  Religion  belebt,  welche  auch  die  seines  Thrones 
und  der  Monarchie  ist,  kann  nicht  gleichgültig  mit  ansehen, 
wie  die  Gottlosigkeit  zur  Verschlechterung  der  Sitten  bei- 
trägt. Der  Einfluss  revolutionärer  Grundsätze,  der  in  Spa- 
nien und  in  der  ganzen  Welt  so  vieles  Elend  herbeigeführt, 
hat  die  Gottlosigkeit  seit  den  letzten  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  allgemeiner  gemacht,  und  unzüchtige  und  gol- 
.teslästerliche  Reden,  welche  in  einer  weniger  verdorbenen 
Zeit  durch  die  Erziehung  allein  schon  fern  gehalten  wurden, 
bis  zur  höchsten  Unverschämtheit  gesteigert.  Um  diesem 
Uebel,  welches  unmerklich  an  Sittenlosigkeit  und  Laster  ge- 
wohnt macht,  so  viel  möglich  einen  Damm  entgegenzusetzen, 
werden  folgende  Bestimmungen  erlassen:  Obwohl  die  Be- 
weise von  der  Sittlichkeit  dieser  treuen  Provinzen  nicht  sel- 
tener sind,  als  die  von  ihrer  Treue  und  ihrem  Muthe,  geben 
dennoch  die  Abspannung  und  die  Ausgelassenheit,  welche 
die  natürliche  Folge  des  Kriegsstandes  sind,  und  die  in  sol- 
<;bcr  Lage  gewöhnlichen  bösen  Beispiele  Einzelnen  Veran- 
lassung, böse  Reden,  Flüche  und  Gotteslästerungen  häutiger 
auszustossen,  welche  eine  gänzliche  Hintansetzung  unserer 
Religionspflichten  und  der  Frömmigkeit  der  Vorfahren  her- 
vorrufen.  Um  daher  die  Fortschritte  einer  so  grossen  Un- 
ordnung an  der  Wurzel  zu  hemmen,  und  die  Jugend  vor 
der  Ansteckung  eines  so  verderblichen  und  gefährlichen 
Beispiels  zu  bewahren,  hat  Sc.  Majestät  gut  gefunden  z“ 
verordnen,  dass  nach  Empfang  dieses  Umlaufschreibens  die 
Behörden  die  Beobachtung  der,  -in  dieser  Beziehung  beslc- 
henden  königlichen  Gesetze  und  Verordnungen  neuerdings 
einschärfen  und  sie  ohne  die  geringste  Zögerung  und  unter 
strenger  Verantwortlichkeit  vollziehen  sollcu.  Se.  Majestät 
befiehlt,  dass  die  Pfarrgeistlichen  und  die  Feldkapläne  über 
den  Vollzug  dieses  künigl.  Willens  doppelt  eifrig  wachen: 


*)  ln  der  Gaceta  toq  Ornate,  17.  Juti  1836. 
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und  dass  die  Corregidoren  aud  Alcadeu  der  Flecken  und 
Dörfer  alle  Personen,  von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  die 
scbäudlichc  Gewohnheit  haben,  unzüchtige,  gotteslästerliche 
und  andere  Aergerniss  gebende  Reden  auszustossen,  mit  Be- 
scheidenheit und  Klugheit  davon  in  Kenntniss  setzen  und 
für  den  Wiederholungsfall  mit  der  ganzen  Strenge  der  Gc- 
. setze  bedrohen.  ' 


5. 

Decret  des  Don  Carlos , *)  betreffend  die  Jesuiten. 

Da  der  König  in  seiner  väterlichen  Sorgfalt  für  das 
sichere  Glück  der  Völker,  welche  die  göttliche  Vorsehung 
seiner  Regierung  anvertraut  hat,  der  Jugend  eine  religiöse, 
moralische  und  väterliche  Erziehung  zu  verschaffen  wünscht, 
wodurch  die  neue  Generation  tüchtig  gemacht  wird,  die  der 
Gesellschaft  durch  die  Verderbniss  und  das  Unglück  unserer 
blinden  Zeit  geschlagenen  tiefen  Wunden  zu  heilen,  da  er 
ferner  die  Überzeugung  hegt,  dass  kein  Mittel  sicherer  zu 
diesem  Zwecke  führt,  als  die  Begünstigung  des  Instituts  je- 
nes grossen  Heiligen,  eines  Sohnes  dieser  heroischen  Pro- 
vinzen, der  Gesellschaft  Jesu,  welche  der  Kirche  und  dem 
Staate  so  ruhmreiche  Tage  geschaffen,  und  deren  Lob  schon  ' 
daraus  bervorgeht,  dass  die  revolutionäre  Gottlosigkeit  bit- 
tern  Hass  auf  sie  geworfen  hat,  so  geruhte  Se.  Majestät  den 
Ihnen  vorgelegten  Plan  zu  genehmigen,  und  der  königliche 
Wille  ist,  dass,  bis  die  Gesellschaft  in  das  Seminar  zuVer- 
gara  wieder  eingesetzt  ist,  ein  Unterrichtskurs,  wie  er  den 
ebr\rürdigen  Vätern  Superioren  passend  dünkt,  in  Lojola’s 
Hause  eröffnet  werde;  und  um  diese  Anstalt  zu  erhalten, 
werden  zur  Verfügung  der  Gesellschaft  alle  Güter,  Rechte 
und  Effecten  gestellt,  welche  dem  Seminar  zu  Vergara  ge- 
hörten, mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  das  Gebäude  wäh- 
rend des  gegenwärtigen  Kampfes  ein  Militairhospital  bleibt, 
unbeschadet  der  Verwendung  aller  zur  Verfügung  stehenden 
Hülfsmittel  auf  dieses  interessante  Bcsitzstück.  Königliches 
Hauptquartier  zu  Diirango,  den  9.  November  1836. 

Erro. 

An  den  ehrwürdigen  Pater  Manuel  Gil 
von  der  Gesellschaft  Jesu. 


*)  lu  der  officiclJcn  Gaccta  von  Ornate. 
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Glarus. 

1. 

Schreiben  von  Landammann  und  kathol.  Rath 
des  Kantons  an  Schullheiss  und  Staatsrath  des  Standes  Bern 
als  eidgenössischen  Vorort. 

Hochgeachtete  Herren ! 

Getreue,  liebe  Eidgenossen! 

Nachdem  vvir  uns  bemüssigt  sahen,  unterm  4.  des  lauf. 
Weinmon.  gegen  die  am  2.  gleichen  Mon.  erfolgte  Annahme 
einer  neuen  rcvidirten  Verfassung  für  den  Kanton  (Harus 
als  einer  einseitigen  Schlussnahme  der  evangelischen  Lands- 
gemeinde bei  Euer  Exzellenz  und  Hochwohlgeboren  eine 
Rechtsverwahrung  eiuzulegen,  so  finden  wir  uns  nunmehr 
im  Falle,  Sie  neuerdings  in  der  nümlichen  Angelegenheit  zu 
behelligen.  In  dem  am  12.  dieses  in  Glarus  gehaltenen  drei- 
fachen Landrath  ward  neben  andern  Instruktionen  der  Ehreii- 
gesandtschaft  von  Glarus  zu  der  am  17.  dieses  in  der  hohen 
Bundesstadt  Bern  sich  versammelnden  ausserordentlichen  Tag- 
satzung der  Auftrag  ertheilt,  Namens  des  Kantons  Glarus  für 
die  neu  entworfene  Verfassung  die  eidgenössische  Garantie 
zu  begehren.  Da  nun  aus  unserm  Stillschweigen  ein  anfäl- 
liges Einverstüudniss  des  katholischen  Landestheiles  gefolgert 
werden  möchte,  so  sollen  wir  Ihnen  bei  diesem  Anlasse  aber- 
mals die  Erklärung  erneuern,  dass  an  einer  die  Revisions- 
frage betreffenden  Instruktions  - Ertheilung  katholischerseils 
auch  diesmal  eben  so  wenig  als  bei  frühem  Veranlassungen 
Antheil  genommen,  sondern  aus  gewichtigen  und  rechtlichen 
Gründen  die  Landrathssitzung  vom  12.  dieses  Namens  des 
kathol.  Landestheiles  nicht  besucht  worden  ist.  Wenn  die 
kathol.  Landsgemeindebcschlüssc  vom  23.  Mai  und  28.  Aug. 
d.  J.,  welche  wir  Euer  Exzell,  und  Hochwohlg.  früher  uiitgc- 
theilt  haben,  schon  jedem  kath.  Landmann  auf  die  bindendste 
Weise  untersagten,  au  Berathungen  Thcil  zu  nehmen,  die 
auf  die  Verfassungsrevision  Bezug  haben,  so  gesellte  sich  zu 
diesem  Verbote  ein  neuer  Grund,  der  die  kathol.  Mitglieder 
abhielt,  der  bcmeldeteu  Vers^pimlung  beizuwohnen,  diesel- 
ben mithin  verhindert  waren,  au  der  Berathung  über  Erthei- 
luug  von  Instruktionen  in  eidgenössischen  Angelegenheiten 
Antueil  nehmen  zu  können,  ln  Folge  Beschlusses  eines 
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cvangel.  dreifachen  Landrathes  todi  30.  Brachraon.  abhin  ist, 
entgegen  den  Bestimmungen  des  §.  17.  unseres  Landbuches, 
das  Landessiegel  in  die  Hände  eines  evangel.  Schrankenherm 
übergeganeen,  da  dem  kathol.  Kathsglied,  welchem  dasselbe 
während  der  Landesabwesenheit  der  beiden  Standeshäupter 
verfassungsgemäss  hätte  fibergeben  werden  sollen , Bedingun* 
gen  einzugeheu  zugemuthet  wurde,  die  unsern  Vertragsrech- 
(en  schnurstracks  entgegenlaufen.  Indessen  hatte  der  kathol. 
Rath  unterm  4.  Juli  diese  Uebergabe  nur  für  einstweilen,  unter 
Verwahrung  der  Rechte  des  kathoL  Landestheiles,  zugegeben. 
Bei  Rfickkunft  des  im  Amt  stehenden  Landammanns  von  der 
diesjährigen  ordentlichen  Tagsatzuug  ist  demselben  von  dem 
Interims-Standes-Präsidium  die  schriftliche  Mittheilung  zuge- 
kommen, dass  laut  Beschluss  eines  evangelischen  dreifachen 
Landrathes  vom  30.  August  auch  ihm  das  Präsidium  noch 
das  Standessiegel  nicht  eher  werde  übergeben  werden,  als 
nach  erfolgter  schriftlicher,  freier  und  unumwundener  Erklä- 
rung und  Versicherung,  unbedingt  und  ohne  einigen  Vorbe- 
halt die  Pflichten  und  Obliegenheiten  des  gemeinen  Standes- 
Präsidiums  zu  übernehmen,  demnach  nicht  nur  zur  Vollzie- 
hung des  gemeinen  Landsgemeindebeschlusses  vom  29.  Mai 
1835,  die  Verfassuugsrevision  betreffend,  mitzuwirken,  son- 
dern unter  keinen  Umständen,  wenn  daherige  Fragen  an 
Landesgemeinden,  im  gemeinen  dreifachen  oder  ordinären 
Rath  besprochen  werden , das  Präsidium  oder  die  betreffende 
Versaunmlung  zu  verlassen,  vielmehr  alle  Aufträge  zu  voll- 
ziehen, Schreiben  und  Instruktionen  zu  unterzeichnen  und 
zu  besiegeln,  überhaupt  in  allen  Theilen  unbedingt  zu  hand- 
haben und  zu  vollfuhren ',  was  die  Beschlüsse  der  gemeinen 
Landsgemeinde,  des  gemeinen  dreifachen  und  ordinären  Ra- 
ihes  je  weilen  mit  sich  bringen.  Durfte  wohl  erwartet  wer- 
den, dass  der  kathol.  Staudespräsident  Bedingungen  unter- 
schreibe, die  ihn  zu  Zernichtung  der  Rechte  seiner  Wähler 
verpflichten?  Durfte  wohl  vom  kathol.  Rath,  als  Schützer 
und  Wahrer  der  Rechte  des  kathol.  Landestheiles,  gefordert 
werden,  dass  er  sich  durch  Annahme  solcher  Bedingungen 
seiuer  bisher  treu  bewahrten  vertragsmässigen  Stellung  und 
der  seinem  Konfessionstheile  durch  die  Verträge  zugesicher- 
teu  Rechte  begebe?  Jeder  Unbefangene  wird,  wie  wir,  mit 
nein  antworten.  Daher  wurde  am  28sten  Herbstmonat  abhin 
ein  Schreiben  an  das  Interims-Staudes-Präsidium  erlassen, 
an  dessen  Schlüsse  wir  die  unbedingte  Verabfolgung  des 
Siegels  und  die  Uebergabe  der  Geschäflsleitnng  gemeinen 
Standes  an  den  Amts  - Landammanu  forderten.  Vergebens 
harrten  wir  einer  Rück-Acusserung  entgegen,  woraus  wir 
schliessen  mussten,  dass  unser  auf  dio  bestehende  Verfassung 
gegründetes  Begehren  unberücksichtigt  bei  Seite  geschoben 
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worden  sei.  Bei  solcher  Gestaltung  der  Dinge  fürchteten 
wir,  unsere  bisher  eingehaltene  Stellung  zu  verrücken  und 
unsere  vertragsmässigen  Rechte  zu  missachten,  wenn  wir 
bei  den  auf  den  12.  dieses  ausgeschriebenen  Landrathsver- 
handlungen unter  einem  Präsidium  erscheinen  würden,  das 
wir  nicht  als  das  rechtmässige  anerkennen  können.  Wir 
unterliessen  jedoch  nicht,  mittels  Schreiben  vom  10.  dieses, 
dem  Hrn.  Landammanu  C.  Huer  zu  Händen  der  Landraths- 
Versammlung  von  den  Beweggründen  unseres  Ausbleibens 
Kenntniss  zu  geben  und  die  schriftliche  Verwahrung  zu  er- 
neuern, dass:  Sollten  in  diesen  Landraths-  oder  anderweiti- 
gen Behörden  auch  iu  Angelegenheit  der  Verfassungsrevision 
unter  irgend  einem  Gesichtspunkte  Beschlüsse  gefasst  und 
von  einzelnen  Katholiken,  zuwider  der  katholischen  Lands- 
gemeinde-Erkanntniss  vom  23.  Mai  und  28.  August  a.  c.  an 
den  derartigen  Berathungeu  Antheil  genommen  werden,  wir 
solche  Schlussnahmen  für  den  katholischen  Landestheil  Glarus 
aberraalen  als  unverbindlich  erklären  und  die  früher  gemach- 
ten Verwahrungen  unserer  vertragsmässigen  Rechte  aufs  feier- 
lichste erneuern;  weshalb  wir  uns  genöthigt  sehen,  unsere 
in  den  gedachten  Schreiben  vom  4.  Juli  und  10.  Oktob.  a.  c. 
ausgesprochene  Verwahrung  in  ihrem  ganzen  Inhalt  bei  Euer 
Exzell,  und  Hocbwohlg.  durch  Gegenwärtiges  nicderzulegeo, 
da  unser  letzteres  Schreiben  von  evangelischer  Behörde  uns 
einfach  zurücjigesandt  wurde.  Aus  unserer  Darstellung  gebt 
also  des  Deutlichen  hervor,  dass  wir  an  den  Verhandlungen 
des  dreifachen  Landrathes  vom  12.  dieses  keinen  Antheil  ge- 
nommen und  gegen  den  l’heil  der  Instruktion,  welcher  die 
Garantie  der  Verfassung  des  Kantons  Glarus  betrifft,  Ver- 
wahrung eingelegt  haben,  daher  dieser  Instruktions- Artikel 
niemals  unter  dem  rechtlichen  Titel  einer  gemeinsamen  In- 
struktion anerkannt  werden  kann.  Was  also  von  dem  Hrn. 
Gesandten  von  Glarus  in  dieser  Beziehung  vorgetragen  wer- 
den will,  ist  einzig  als  Ausfluss  der  evangelischen  Behörden 
unseres  Kantons  zu  betrachten,  und  ermangelt  des  Einver- 
ständnisses des  katholischen  Landestheiles,  welcher,  als  kon- 
trahirende  Partei , fortwährend  gegen  die  im  Kanton  befolgte 
Behandlungsweise  dieser  für  unser  Land  so  hochwichtigen 
Frage  seine  beharrliche  Einsprache  geltend  gemacht  hat.  Dem 
Vernehmen  nach  soll  die  Gesandtschaft  von  Glarus  sogar 
beauftragt  sein,  gegen  die  Verlesung  unserer  an  Sie  gerich- 
teten Zuschriften  in  der  Tagsatzung  zu  protestiren.  Olawohl 
wir  wissen,  dass,  zufolge  des  Reglementes,  die  Bittschrift 
jedes  Privaten  auf  Verlangen  einer  Ehrengesandtschaft  ab' 
gelesen  werden  muss,  glauben  wir,  im  vorliegenden  Falle» 
uns  um  so  mehr  gegen  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Prp* 
testation  erheben  zu  dürfen , als  die  in  Frage  liegende  Streit- 
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Sache  schon  seit  letzter  ordentlicher  Tagsatzung  bei  Hoch- 
derselben  anhängig  gemacht  worden,  und  vrenn  zwar  für 
unser  Begehren  sich  keine  Mehrheit  ergeben,  so  hat  ander- 
seits von  dem  evaugel.  Landestheil  Glarus  eben  so  wenig 
eine  Mehrheit  für  unsere  Abweisung  erzielt  werden  können, 
sondern  die  Frage  ist  unausgetragen  in  den  Abschied  gefal- 
len^ Sollte  demnach  die  nach  einseitigen  nur  vom  evangel. 
Landestheil  erhaltenen  Instruktionen  sprechende  Gesandt- 
schaft von  Glarus  nur  allein  angehört  werden,  so  wurde  sie 
aberinalen  zugleich  als  Kläger,  Partei  und  Richter  auftreten, 
was  allen  Rechtsbegriffen  zuwiderläuft,  und  wogegen  wir  die 
feierlichste  Verwahrung  einlegen  müssen.  Als  wir  am  6ten 
Oktober  eine  Denkschrift  an  die  hohen  Stände  richteten,  kann- 
ten wir  den  Inhalt  des  Krcisschrcibens  noch  nicht,  welches 
von  evangel.  Behörde  unter  dem  widerrechtlich  angemass- 
ten  Titel  von  „Landammann  und  Rath  des  Kantons  Glarus” 
nnterm  5ten  October  an  die  sämmtlichen  Kantone  erlassen 
worden.  Wir  wollen  auch  nicht  weitläufig  auf  dasselbe  zu- 
zückkoinraen,  sondern  lediglich  zur  Beantwortung  desselben 
auf  die  in  genannter  Denkschrift  zergliederten  Gegengründe 
verweisen.  Aus  dem  Kreisschreiben  vom  5.  Oktober  ersehen 
wir  ferners,  dass  der  evangel.  Landestheil  die  Garantie  der 
neuen  Verfassung  nachsuche,  glaubend,  dass  dieselbe  nicht 
verweigert  werden  dürfe,  weil  die  besagte  Verfassung  nichts 
enthalte,  wodurch  die  Rechte  des  Bundes  oder  der  Mitstände 
beeinträchtigt  werden.  Ohne  über  die  Bestimmungen  des 
neuen  Verfassungsentwurfes,  welcher  ohne  Mitwirkung  und 
ohne  Antheilnahme  des  katholischen  Landestheiles  zu  Stande 
gekommen,  auf  irgend  eine  Weise  einzutreten,  müssen  wir 
frei  und  unumwunden  erklären,  dass  durch  die  nachgesuchte 
Garantie  die  eigentliche  zwischen  den  beiden  Religiousthei- 
len  waltende  Streitfrage  von  evangelischer  Seite  umgangen 
werden  will,  denn  diese  besteht  darin:  Können  unter  dem 
Titel  einer  neuen  Verfassung  rechtlich  abgeschlossene  und 
bis  zur  Stunde  bestehende  Landesverträge  durcli  deii  Willen 
des  einen  Kontrahenten  zuin  grössten  Nachtheil  des  andern 
einseitig  aufgehoben  werden?  Von  der  Wahrheit  und  dem 
heiligen  Rechte  unserer  Sache  aufs  tiefste  durchdrungen,  he- 
gen wir  die  feste  Ueberzeugung,  dass  selbst  die  hohe  Bun- 
desversammlung diese  unsere  Rechtsfrage  als  die  richtige 
anerkennen,  und  dass  jeder  unbefangene  und  unparteiische 
Richter  auch  das  Recht  auf  unserer  Seite  finden  wird.  Auf- 
fallend war  es  uns  ferners,  im  genannten  Kreisschreiben  des 
evangel.  Rathes  vom  5.  Oktober  die  Angabe  zu  lesen,  wie 
wenn  sich  nur  die  Vorsteher  der  kathol.  Bevölkerung  der 
Revision  und  der  Annahme  der  Verfassung  widersetzt  hätten. 
Die  Euer  Exzell.  und  Hochwohlg.  bekannten  Beschlüsse  der 
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kathol.  Lands^cntcindc  vom  23.  Mai  und  28.  Augnst  a.  c., 
wovon  erstcrer  mit  Einmuth  und  letzterer  mit  einer  an  Eio- 
muth  grenzenden  Mehrheit  gefasst  wurde,  beweisen  gernig- 
sam,  dass  die  ganze  kathol.  ItcvOlkernng  und  nicht  die  Vor- 
steher allein  der  Art  and  Weise,  wie  die  Verfassungsrevision 
vorgenommen  worden,  zuwider  waren,  was  noch  deutlicher 
daraus  hervorgeht,  dass  nur  wenige  einzelne,  höchstens  12, 
katholische  Landleute  an  der  am  2.  Oktober  abgehaltencn 
Landsgemeinde  in  Glarus  zugegen  waren.  Wir  beziehen  uns 
übrigens  auf  die  mehrangerufenen  kathol.  Laudsgemeindebe- 
schlüsse  vom  23.  Mai  und  28.  Aug.,  aus  welchen  zur  Genüge 
ersichtlich,  dass  kathol.  Glarus  zu  allfälligen  Verbesserungen 
in  unsem  innern  Landeseinrichtungen  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Verträge  keineswegs  abgeneigt  war,  woraus  die  Un- 
richtigkeit der  Behauptung  in  mehrbesagtem  Kreisschreiben 
des  evangelischen  Rathes,  als  sei  io  den  innern  Landesein- 
richtungen  eine  Verbesserung  auf  gütlichem  Wege  zu  er- 
zwecken unmöglich,  klar  hervorgeht.  Indem  wir  Euer  Eir- 
und Hochwohlgeb.  ersuchen,  diese  unsere  Zuschrift,  mittels 
welcher  wir  die  Verwahrung  der  dem  kathol.  Landeslheil 
Glarus  znstehenden  vertragsraässigen  Rechte  vor  dem  Ange- 
sicht der  ganzen  Eidgenossenschaft  feierlichst  erneuern,  der 
hohen  Bundesversammlung  vorzulegcn,  leben  wir  schliesslich 
der  getrosten  Hoffnung,  dass  dasjenige,  was  eidgenössich  ver- 
mittelt und  von  eidgenössischen  Ständen  besiegelt  worden, 
auch  eidgenössisch  geschützt  und  geschirmt  und  die  sonst 
unausweichlich  eintretende  Trennung  verhütet  werde. 

Diesen  Anlass  benutzen  wir  gleichzeitig,  um  Euer  En- 
und  Hochwohlg.  unter  beidseitiger  getreulichster  Empfehlung 
in  des  Allerhöchsten  Obhut  die  Versicherung  unserer  aus- 
gezeichneten Hochachtung  zu  erneuern. 

Mäfels,  den  14.  Weinmonat  1836. 

Landammann  und  katholischer  Rath  des  Kantons  Glarus. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


2. 

Kreisschreiben  von  Lamlammann  und  kathol. 
des  Kantons  Glarus 
an  sämmtliche  eidgenössische  Stände. 

Getreue,  liebe  Eidgenossen! 

In  der  Sitzung  vom  4.  des  lauf.  Wintermon.  wurde  iD 
der  ausserordentlich  einberufenen  hohen  BundesversaroroloDg 
ab  Seite  des  evangel.  Herrn  Gesandten  von  Glarus  die  Ver- 
fassungsangelegenheit unseres  Kantons  neuerdings  zur  Sprache 
gebracht  und  von  derselben  an  sämmtliche  eidgenössische 
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Stände  das  dringende  Ansuchen  pstellt,  dass  die  am  2ten 
Weinmonat  abhin  von  der  in  Glarus  ausserordentlich  ver- 
sammelten evangelischen  Landsgemeinde  angenommene  neue 
Kantonsverfassung  unter  eidgenössische  Gewährleistung  ge- 
nommen werden  möchte.  Obschon  wir  aus  den  diesfalls  ge- 
pflogenen Verhandlungen  der  obersten  Bundesbebörde  ent- 
nommen haben,  dass  dieser  Gegenstand  abermals  unerledigt 
in  den  Abschied  gefallen,  in  Folge  dessen  derselbe  vor  dem 
Zusammentritt  der  ordentlichen  Tagsatzung  von  1837  nicht 
mehr  behandelt  werden  sollte , so  fühlen  wir  uns  gleichwohl 
verpflichtet,  uns  unverweilt  und  erneuert  an  unsere  getreuen, 
lieben  Miteidgenossen  zu  wenden,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  unsere  Gegner  cifrigst  dahin  streben,  dass  schon  in  den 
Versammlungen  der  zu  den  ordentlichen  Wintersitzungen 
zusammengetretenen  Grossen  Käthe  der  Kantone  über  die 
Verfassungssache  eingetreten  und  entschieden  werde.  Als 
wir  unterm  7.  des  verflossenen  Weinmon.  unsere  Denkschrift 
au  Euch,  getreue,  liebe  Eidgenossen,  erliessen,  kannten  wir 
den  Inhalt  des  Kreisschrcibens  noch  nicht,  das  unter  dem 
aogemassten  Titel  von  Landammann  und  Rath  des  Kantons 
Glarus  nur  der  evangel.  Rath  desselben  am  5.  Oktober  b.  a. 
mit  beigelegter  neuer  Kantonsverfassung  an  die  eidgenössi- 
schen Stände  richtete.  In  der  Absicht,  Euere  Gerechtigkeit 
über  vorliegende  für  uns  so  höchst  wichtige  Frage  gehörig 
und  vollständig  zu  erleuchten,  haben  wir  uns  also  bemüht, 
diejenigen  Rechtsgründc  zu  sammeln  und  in  Kürze  zu  fas- 
sen, welche  geeignet  sind,  die  evangelischerseits  im  Kreis- 
sebreiben  vom  5.  Okt.  aufgestellten  und  durch  den  evangel. 
Herrn  Gesandten  in  der  Tagsatzungssilzung  vom  4.  Novem- 
ber noch  weitläuflger  angeführten  Behauptungen  des  Gründ- 
lichen zuwiderlegen,  und  erlauben  uns  nur  noch,  dieselben, 
wie  sie  hier  folgen,  Eurer  unbefangenen,  allseitigen  Prüfung 
und  Würdigung  bestens  und  kräftigst  anznempfeblen.  I.  „ln 
dem  Kreissebreiben  des  evangel.  Käthes  vom  5.  Weinmonat 
wird  gesagt:  Die  Grundsätze,  welche  die  Landsgemeinde  am 
3.  Juli  1814  ausgesprbchen  und  die  als  Verfassung  hiesigen 
Kantons  ins  eidgenössische  Archiv  niedergelegt  worden,  seien 
keineswegs  ein  Vertrag  zwischen  zwei  Kantonstheilen,  son- 
dern eine  von  der  Landsgemeinde,  als  souveränen  Behörde 
des  ungetheiltcn  Standes  Glarus,  ausgegangene  urkundliche 
Erklärung.  Die  eidgenössischen  Stände  haben  keinen  Ver- 
trag zwischen  zwei  Theilen  im  Lande  Glarus,  sondern  ein- 
zig und  allein  die  Verfassung  des  Kantus  Glarus,  so  wie  sie 
voa  dessen  obersten  Behörde  anerkannt  worden  sei,  gewähr- 
leistet.” Dass  hinwieder  im  Kanton  Glarus  bis  zur  Stunde 
Verträge  bestehen,  beweist  allervorderst  die  urkundliche 
Erklärung  vom  3.  Juli  1814,  welche  von  Landanunann  und 
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Rüthen  und  gemeinen  Landleuten  des  gemeineidgenössischon 
Kant.  Glarus  ausgestellt  ist  und  in  derselben  die  Landleute 
beider  Religionstheile  benannt  sind.  Durch  diesen  Akt  wird 
beurkundet,  dass  obbemeldete  Deklaranten  zwar  nie  eine  in 
Urkunde  geschriebene  Verfassung  des  Kantons  gehabt,  dass 
aber  durch  Jahrhundert  lange  Uebung,  durch  allmälige  Be- 
richtigungen und  durch  die  zwischen  beiden  Religionstheilen 
zu  Stande  gekommenen  Verträge  diejenige  Verfassung  ent- 
standen ist,  die  laut  dem  Landsgemeindememorial  vom  21ten 
Juni  1814  auf  den  in  gedachter  Urkunde  benannten  Grund- 
sätzen beruhe;  die  Verfassung  ist  mithin  nicht  durch  das 
Landsgemeindememorial , sondern  durch  Jahrhundert  lange 
Uebung,  durch  allmälige  Berichtigungen  und  durch  die  zwi- 
schen beiden  Religionstheilen  errichteten  Verträge  entstan- 
den; es  liegt  also  klar  am  Tage,  dass  die  Grundsätze,  auf 
welchen  die  Verfassung  des  Kantons  Glarus  beruht,  theils 
von  den  allmäligen  Berichtigungen,  und  anderseits  von  den 
zwischen  zwei  Religionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Lan- 
desverträgen hergeleitct  sind  und  von  denselben  ihren  ein- 
zigen Ursprung  haben.  II.  „Das  Kreissebreiben  des  evangel. 
Rathes  vom  5.  Oktober  1836  führt  an,  dass  die  souveräne 
oberste  Gewalt  in  dem  sechsten  Artikel  der  urkundlichen 
Erklärung  von  1814  das  Recht  der  Verfassungsveränder,ung 
feierlich  und  unbedingt  Vorbehalte.”  In  diesem  evangelisrher- 
seits  angerufenen  sechsten  Artikel  der  benannten  Erklärung 
wird  hinwieder  urkundlich  ausgesprochen:  In  Allem  bleibt 
es  bei  unsern  wohlhergebrachten  Ueb.ungen,  Landesgesetzen 
und  Landesverträgen , und  uns  und  unseren  Nachkommen 
unbenommen  und  Vorbehalten,  diejenigen  Abänderungen  in 
unsern  inneru  Landeseinrichtungen  zu  treffen,  die  Landam- 
mann  und  Rath  und  sämmtlichc  Landleute  der  Ehre  und 
dem  Vortheile  unseres  Standes  zuträglich  erachten  werden. 
Diese  am  .3.  Juli  1814  von  gemeiner  Landsgemeinde  ausge- 
gangene Erklärung  bezeichnet  also  des  Deutlichen,  dass  nicht 
blos  nach  den  die  Verfassung  beschreibenden  sechs  Grund- 
sätzen es  im  Uebrigen  bei  den  Landesverträgen  bleibe,  son- 
dern es  heisst  bestimmt  und  ausdrücklich:  in  Allem  bleibt 
cs  bei  unsern  wohlhergebrachten  Uebungen,  Landesgesetzen 
und  Landesverträgen;  — es  ist  mithin  urkundlich  ausgespro- 
chen, es  bleibe  bei  jenen  Landesverträgeu,  welche  zwischen 
zwei  Religionstheilen  geschlossen  worden.  Ein  jeweiliger 
Vertrag  entsteht  durch  Kontrahenten ; wenn  es  heisst : In 
Allem  bleibt  es  bei  den  Landesverträgen,  so  sind  auch  die 
Kontrahenten  in  ihren  Rechten  anerkannt.  In  dem  ersten 
der  die  Verfassung  beschreibenden  sechs  Artikel  wird  be- 
zeichnet, dass  die  souveräne  oberste  Gewalt  des  gemeineid- 
genössischen  Standes  Glarus  der  gemeinen  Landesgemeinde 
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zuslehc,  welche  von  den  beiden  Bcligionstheilcn  als  Kon- 
trahenten bestehender  LandesverfrSge  gebildet  wird.  Wenn 
aber  der  Schlusssatz  der  Urkunde:  in  Allem  bleibt  cs  bei  den 
Landesverträgen,  die  Rechte  der  Kontrahenten  nicht  schützt, 
so  wäre  auch  der  erste  Satz,  dass  die  souveräne  oberste  Ge- 
walt der  gemeinen  Landsgemeindc  zustehe,  nicht  weniger 
gefährdet,  ^iir  die  gemeinen  Landleute,  als  Kontrahenten 
bestehender  Landesverträge,  haben  der  gemeinen  Landsge- 
meinde  die  souveräne  oberste  Gewalt  eingeräumt,  sic  haben 
ihr  aber  auch  die  Befugnisse  ausgesebieden,  indem  sie  urkund- 
lich erklären:  In  Allem  bleibt  es  bei  den  Landesverträgen. 
Jeder  Religionstheil  hat  sich  demnach  seine  vcrtragsinässigen 
Rechte  Vorbehalten.  Mit  Recht  dürfte  man  die  Urkunde  von 
1814  der  offenbarsten  Lüge  bezüchten,  wenn  man  aus  dem 
Wortlaut  des  Schlusssatzes  der  Erklärung,  dass  in  derselben 
das  Recht  der  Verfassnngsabänderung  Vorbehalten  worden, 
folgern  wollte,  der  eine  Kontrahent  habe  das  Recht,  diese 
Verträge  nach  Belieben  aufzuheben  oder  deren  Rechte  zu 
beeinträchtigen.  Lügenhaft  wäre  also  der  oft  angeführte  Wort- 
laut: In  Allem  bleibt  es  bei  den  Landesverträgen,  wenn  die 
Mehrheit  dieselben  nach  Belieben  abändern  oder  aufheben 
könnte;  durch  den  fernem  Wortlaut,  dass  nur  Landammann 
und  Räthc  und  sämmtliche  Landleute  in  den  innern  Landes-  ' 
einrichtungen  Abänderungen  treffen  können,  wird  das  £in- 
verständniss  beider  Religionstheile  als  Kontrahenten  bestehen- 
der Landesverträge  auf  das  Bestimmteste  vorausgesetzt.  Die 
Verfassung  des  Kantons  Glarus  beruht  nach  dem  Inhalt  der 
urkundlichen  Erklärung  von  1814  ursprünglich  auf  Landes- 
gesetzen  und  Landesverträgen ; die  Landesgesetzc  können  an 
gemeiner  Landsgemeinde,  als  von  dieser  Behörde  ausgegan- 
gen, auch  alljährlich  abgeändert,  die  Abänderungen  in  den 
zwischen  zwei  Religionstheilen  bestehenden  Landesverträgen 
hingegen  können  nur  unter  deip  Einverstäudniss  det  beid- 
seitigen Kontrahenten  vorgenommen  werden.  Wenn  die  Ur- 
kunde von  gemeiner  Landsgemeinde  ohne  Rücksicht  auf  die 
zwischen  beiden  Religionstheilen  bestehenden  Verträge  hätte 
ausgestellt  werden  müssen,  so  wäre  die  Unterschrift  des  am 
3.  Juli  1814  die  Landsgemeinde  führenden  Amtsmannes,  so 
wie  des  das  Protokoll  führenden  Landschreibers  genügend 
gewesen.  Die  Urkunde  ist  aber  von  dem  evangel.  Standes- 
haupt,  als  Vorstand  des  andern  Kontrahenten,  unterzeichnet 
worden.  Eine  rechtsgültige  Urkunde  soll  nicht  nur  theil- 
weise,  sondern  in  ihrem  ganzen  Inhalt  die  strenge  Wahr- 
heit enthalten,  und  wenn  das  Ejesteheii  der  Landesverträge 
in  Zweifel  gesetzt  werden  wollte,  so  würde  man  dem  Werth 
und  der  Richtigkeit  der  Urkunde  und  dem  redlichen  und 
getreuen  Sinn  der  Unterschriften  der  beiden  Standeshäupter 
acta  niST.-ECCLES.  1836.  5 


Digitized  by  Google 


66 


Schweis. 


einen  harten  Schlag  verursachen,  IH.  Wenn  in  dem  Cirku- 
lar  des  evnngel.  Käthes  vom  5.  Oktober  1836  sogar  behaup- 
tet wird,  „dass  iin  Glarnerland  keine  Verträge  zwischen  den 
beiden  Keligionstheilen  bestehen,  und  zwar  unter  folgendem 
Wortlaut:  unsere  dermaligen  innern  Einrichtungen  beruhen 
seit  der  Revolution  nicht  auf  einem  Vertrag,  sondern  wäh- 
rend der  Mediation  auf  dem  Gebote  eines  fremden,  seil 
1814  aber  auf  einem  von  der  obersten  souveränen  Behörde 
des  Landes  emanirten  Akt”;  yr  widerspricht  auch  das  Tag- 
satziingsprolokoll  vom  20.  August  1816  dieser  Behauptung 
gänzlich.  Als  damals  die  Urkunde  vom  3.  Juli  1814  ins  eid- 
genössische Archiv  aufgenommcu  wurde,  erklärte  Glarus  zu 
Protokoll,  auf  Uebungen,  welche  seit  Jahrhunderten  beste- 
hen, auf  allmäligeu  Berichtigungen  und  den  zwischen  beiden 
Keligionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Verträgen  beruhe 
das  Gemeinwesen  des  Volkes  zu  Glarus,  das  sich  stets  wohl 
dabei  befunden  und  in  ununterbrochener  Ruhe  und  Ordnung 
niemals  einen  Anlass  gehabt  habe,  eine  förmlichere  Grund- 
lage seines  öffentlichen  Staatsrechtes  zu  wünschen.  Die^e 
Verfassung  sei  auch  im  Jahre  1803  unverändert  wieder  in 
Ausübung  getreten.  Durch  die  Erklärung  über  die  Verfas- 
sungscingabie  ist  sogar  der  unumstössliche  Beweis  ins  Tag- 
satzungsprotokoll  vom  20.  August  1816  gelegt  worden,  dass 
a)  die  Landesverträge  im  Jahre  1803  unverändert  wieder  in 
Ausübung  getreten  sind ; b)  durch  die  Urkunde  vom  3.  Juli 
1814  alle  Landesverträge  in  Kräften  anerkannt  worden;  c)  im 
Jahre  1816  das  Gemeinwesen  des  Volkes  zu  Glarus  nicht 
blos  auf  Uebungen  und  allmäligen  Berichtigungen,  sondern 
auch  auf  den  zwischen  beiden  Keligionstheilen  zu  Stande 
gekommenen  Landesverträgen  beruhe.  Wenn  auch  die  Ur- 
kunde von  1814  evangeliscberseits  nicht  als  ein  wahrhafter 
Akt  beachtet  werden  wollte,  so  darf  über  das  Bestehen  der 
Landesverlräge  sogar  an  das  eigene  Bekenutniss  der  evangel- 
Behörden  zu  Glarus  appellirt  werden.  Diese  Behauptung 
wird  gründlich  erwiesen:  a)  durch  die  Unterhandlungen  von 
1816  bis  und  mit  1818,  welche  über  Modificationen  des  §.7. 
des  1683®'  Vertrages  an  den  Partikularlandsgemeinden  und 
in  den  konfessionellen  Rathsstuben  gepilogen  wurden.  Unter 
dem  Vorstand  der  nämlichen  Staudeshäupter  der  beidseitigen 
Kontrahenten  also,  welche  die  vom  3.  Juli  1814  datirte,  uen 
20.  August  1816  in  das  eidgenössische  Archiv  niedcrgelegte 
Verfassnngsurkunde  unterzeichnet  hatten,  ist,  den  vertrags- 
mässigen  Rechten  unbeschadet,  auf  kontrahirendem  Wege  im 
Jahr  1818  eine  den  §.  7.  des  1683"  Vertrages  modiücirende 
Verkommniss  geschlossen  worden,  b)  Wenn  an  den  evangel. 
]..andsgcmcindeu  die  Wahl  eines  Landammanns,  eines  Land- 
statthalters oder  eines  Laudseckelmeistcrs  vorzunehmen  rrar, 
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so  ist  in  den  dicsfallsigcn  Landsgcmeinde-Mcniorialien  der 
betreffenden  Jahrgänge  und  zwar  von  1816  bis  1836  jewei- 
len  der  deutliche  und  bestimmte  Ausdruck  crsiclitlich:  den 
vertragsmässigen  Bestimmungen  zufolge  ist  das  Amt  des  Land- 
ammanns, oder  Landstatthaltcrs,  oder  Landseckelmeisters  zu 
besetzen,  c)  Das  Landsgemeindeprotokoll  vom  29.  Mai  1836, 
die  Verfassungsrevision  betreffend,  lautet  dahin,  dass  sieben 
verschiedene  Eingaben  in  Bezug  auf  eine  durchgreifende 
Verfassung-sveränderung  eingclangt  seien  und  die  fünf  ersten 
Eingaben  die  Aufhebung  der  bestehenden  Verträge  verlangt 
haben,  d)  Der  am  12.  April  1836  bei  Eiden  versammelte 
dreifache  evaugel.  Landrath  hat  das  freie  Geständniss  abge- 
legt, dass  die  politischen  Einrichtungen  des  Kantons  Glarus 
auf  die  Verträge  gebaut  sind;  die  nämliche  Behörde  hat 
gleichzeitig  den  Memorialantrag  gestellt:  es  solle  an  der 
Laodsgemeinde  eine  Commission  von  neun  Mitgliedern  uie- 
dergesetzt  werden,  um  mit  den  Herren  Landleuten  kathol. 
Konfession  im  Bezug  auf  diö  Verträge  eine  Verständigung 
in  versuchen,  c)  Dass  die  Landsgemeindc  selbst  noch  am 
29.  Mai  1836  das  Vorhandensein  und  den  Bestand  der  Ver- 
träge anerkannt  hat,  ergiebt  sich  ferners  aus  Folgendem:  Zwei 
evangel.  Landleutc,  mit  dem  Memorialantrag  nicht  zufrieden, 
verlangten  den  positiven  Beschluss,  cs  sollen,  anstatt  mit  den 
Herren  Landleuten  kathol.  Konfession  im  Bezug  der  Ver- 
träge eine  Verständigung  zu  versuchen,  von  heute  an  alle 
Verträge  aufgehoben  werden.  Diesem  widerrechtlichen,  von 
dem  evangel.  Staudeshaupt  in  Entscheid  gesetzten  Anträge 
stimmte  die  evangelische  Landsgemcinde  in  grosser  Mehrheit 
bei.  Nachdem  die  gedachten  Antragsteller  eines  andern  be- 
lehrt waren,  indem  anstatt  der  Aufhebung  der  Verti^äge  nur 
die  Verfassuugsrevision  zu  bcschlicsscn  sei,  weil  dann  laut 
Zusicherung  von  Seite  eines  evangel.  Schrankenherrn  die  Ver- 
träge von  sich  selbst  Wegfällen , so  ist  obberUhrter  Beschluss, 
die  Verträge  sollen  aufgehoben  sein,  zurückgezogen  und  von 
evangel.  Seite  die  Verfassungsrevision  mit  den  zur  Genüge 
bekannten  Bedingungen  ausgesprochen  worden.  IV.  „Die 
von  evangelischer  Seite  aufgestellte  Behauptung,  die  Verträge 
seien  von  den  eidgenössischen  Ständen  nicht  anerkannt,  ist 
aus  folgenden  Gründen  unrichtig.”  a)  Die  Erklärung  vom 
3.  Juli  1814  ist  als  eine  Urkunde  betitelt.  — In  dem  Tag- 
satzungsprotokoll  vom  20.  August  1816  heisst  es  deutlich: 
diese  Urkunde  ist  auch  in  das  eidgenössische  Archiv  und 
unter  die  Bundesgarantie  aufgenommen  worden.  — Eine  Ur- 
kunde entstammt  aus  demjenigen,  wenn  etwas  beurkundet 
wird;  wenn  also,  wie  das  Tagsatzungsprotokoll  deutlich 
spricht,  die  Urkunde  in  das  eidgenössische  Archiv  und  un- 
ter die  Bundesgarantie  aufgenommen  wurde,  so  ist  nnwider- 
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sprcchbar  alles,  was  in  diesem  Akt  benrkundet  wird,  in  das 
eidgenössische  Archiv  und  unter  die  liuudesgarantie  aufge- 
noimnen  worden,  b)  In  der  Erklärung  von  1814  wird  von 
beiden  Boligionslheileu  beurkundet,  in  Alieui  J)leibt  es  bei 
den  Landesverträgen,  es  ist  mithin  aufs  unzweideutigste  be- 
wiesen, dass  auch  dasjenige,  was  hinsichtlich  des  fortwäh- 
renden Bestandes  der  neuerdings  anerkannten  Verträge  beur- 
kundet wird,  ins  eidgenössische  Archiv  und  unter  die  Bon- 
desgarontie  aufgenommen  worden  ist..  Ein  Gebäude  ohne 
Grundfeste  oder  Fundament  konnte  von  dem  Bunde  nicht 
garantirt  werden.  Weil  aber  die  Verfassung  des  Kantons 
Glarus  auf  Uebungen,  auf  allinäligeu  (in  Landesgesetzen 
bestehenden)  Berichtigungen  und  den  zwischen  den  beiden 
Beligiousthcilcn  zu  Stande  gekommenen  Verträgen  gegründet 
ist  und  dieselbe  vom  Bund  garantirt  worden,  so  ist  auch  { 
das  Fundament  des  Verfassungsgebäudes  garantirt.  c)  Wenn  i 
die  V’^erfasstingsurkunde  am  3.  Juli  1814  von  Landaunuann 
und  Käthen  und  gemeinen  Landleuten  des  gemeineidgeuös-  , 
sischen  Standes  Glarus  ausgestellt  worden,  so  ist  dieses  die 
rechtliche,  mit  dem  fünften  Artikel  des  1683®’’  Vertrages  ganz 
übereinstiiuiucudc  Verfahrungsweise  gewesen,  weil  dieser  Ar- 
tikel deutlich  sagt:  „In  dem  Uebrigen  soll  das  Land  Glarus 
in  allweg  ein  gemein,  ungetrennter  und  ungesönderler  Ort 
der  Eidgenossenschaft,  Land  und.  Regiment  sein”;  — dass 
aber  die  Bundesverträge  in  ungeschwächter  Kraft  forlbeste- 
hen  sollen,  beweisen  gleichzeitig  die  Unterschriften  in  der 
Verfassungsurkunde,  indem  das  Beurkundete  nicht  blos  von 
dem  kathol.  Standeshaupt,  als  Vorstand  seines  Religionsthei- 
les  und  als  Schützer  und  erster  Vertheidiger  der  vertrags- 
mässigen  Rechte  seines  Volkes,  mit  eigener  Unterschrift  be- 
kräftigt worden  ist.  V.  „In  dem  Kreisschreiben  des  evangel. 
Rathes  vom  5.  Okt.  1836  wird  dann  weiters  erwähnt,  wenn 
auch  in  der  Erklärung  vom  3.  Juli  1814  der  feierliche  Vor- 
behalt zur  Verfassungsveränderung  nicht  enthalten  wäre,  so 
sei  dennoch  durch  den  Tagsatzungsbeschluss  vom  27.  Bns- 
1830  das  Recht  der  Verfassungsabänderuug  und  der  freien 
Konstituirung  genügend  ausgesprochen.  Dieses  Recht  habe 
sodann  auch  die  souveräne  Behörde  des  Kantons  Glarus, 
die  gemeine  Landsgemeinde,  am  29.  Mai  1836  in  Anspruch 
genommen,  indem  sie  die  Revision  der  Verfassung  beschlos- 
sen.” Laut  Protokoll  vom  27.  Dezember  1830  huldigt 
Tagsatzung  einmüthig  dem  Grundsatz,  dass  es  jedem  eid- 
genössischen Stande  kraft  seiner  Souveränität  freistehe,  die 
von  ihm  uolhwendig  und  zweckmässig  erachteten  Abände- 
rungen in  den  Kantonsverfassungen  vorzunehmen,  sobald 
dieselben  dem  Bundesverträge  nicht  zuwider  sind.  Dieser 
Tagsatzungs- Beschluss  hat  den  Kantonen  keine  neue  oder 
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^rUnerc  SouTeränitSt  geschafft,  als  dieselben  vor  dem  27sten 
Christmonat  1830  gehabt  hatten,  indem  darin  deutlich  gesagt 
ist,  dass  cs  jedem  Kanton  kraft  seiner  Souveränität  freistchc, 
also  kraft  seiner  habenden  und  nicht  vergrösserten  Souverä- 
nität, und,  wie  vorbemerkt,  sind  der  Souveränität  des  Kan- 
tons Glarus  durch  die  in  Kraft  bestehenden  Grundverträge 
Schranken  gegen  Willkür  und  Leidenschaft  angewiesen.  Das 
nämliche  Tagsatzungsprotokoll  lautet  im  2.  Abschnitt  dahin; 
Die  Tagsatzuug  steht  ferner  in  der.Ueberzeugung,  dass  der 
im  Art.  IV.  der  Bundesakte  bezcichnctc  Fall  eines  eidgenös- 
sischen Einschreitens  nicht  vorhanden  sei;  sie  giebt  sich  auch 
der  zuversichtlichen  Hoffnung  hin,  dass  die  Verfassungsar- 
bcilen  in  den  einzelnen  Kantonen  auf  gesetzlichem  Wege 
und  ohne  Gefährdung  der  öffentlichen  Ruhe  werden  zu  Ende 
geführt  werden.  Die  hohe  Tagsatzung,  welche  dem  Grund- 
sätze des  jedem  Kanton  zustehenden  Konstitutionsrechtes 
huldigt,  spricht  im  gleichen  Gefühl  der  Moralität  die  zuver- 
sichtliche Hoffnung  aus,  die  Verfassungsarbeiten  werden  in 
den  einzelnen  Kantonen  auf  gcsctzlichein  Wege  zu  Ende 
geführt  werden.  Die  Verfassuugsarbeiten  können  aber  auf 
gesetzlichem  Wege  nicht  zu  Ende  geführt  werden,  wenn  die 
Hauptfrage,  nämlich  die  Yerfassungsrevision,  nicht  auf  gesetz- 
lichem Wege  ausgesprochen  ist.  Wenn  dem  Kanton,  kraft  sei- 
ner Souveränität,  das  Konstituirungsrecht  freisteht,  so  übt  dann 
die  Souveränität  dieses  Recht  aus ; es  ist  mithin  die  Hau]>tfragc, 
worin  besteht  die  Souveränität  des  Kantons,  wem  steht  die  Sou- 
veränität zu  und  wie  weit  erstreckt  sich  dieselbe.  Es  ist  genü- 
gend bewiesen,  dass  die  souveräne  oberste  Gewalt  des  getneiu- 
eidgen.  Standes  Glarus  der  gemeinen  Landsgemeinde  zustcht, 
welche  von  den  beiden  Religionstheilen  als  Kontrahenten  be- 
stehender Landesverträge  gebildet  wird.  Die  gern.  Laiidsgem. 
hat  sich  ihre  Befugnisse  durch  die  Urkunde  von  1814  selbst 
ausgeschieden,  indem  sie  den  ungeschwächteu  Fortbestand  der 
Verträge  urkundlich  anerkennt  und  in  der  innern  Landes- 
cinrichtung  solche  Abänderungen  zu  treffen  sich  vorbebält,  die 
der  Ehre  und  dem  Yortheil  des  Standes  zuträglich  erachtet 
werden.  Es  ist  aber  der  Ehre  nicht  angemessen,  wenn  der 
eine  Kontrahent  Brief  und  Siegel  bricht,  weil  er  dadurch 
nicht  nur  die  eigene,  sondern  auch  die  Ehre  der  alten  Eid- 
geuossenschaft  .schändet,  welche  die  Verträge  besiegelt  hat. 
Ebensowenig  dient  es  zuin  Vortheil  des  Laudes,  wenn  Hass 
und  Uneinigkeit  mit  Gewalt  in  den  Schoss  des  Glarnerlandcs 
geworfen  werden.  W’’eil  die  Frage  der  Verfassungsievisiou 
weiter  gegangen,  als  innert  den  Schranken  der  durch  die 
Gnindvcrträge  der  gemeinen  Landsgeineinde  ansgeschiedenen 
Souveränität,  so  ist  die  Revision  der  Verfassung  nicht  auf 
gesetzlichem  Wege  beschlossen  worden;  was  aber  keinen 
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gesetzlichen  Ursprung  hat,  kann  auch  nicht  gesetzlich  volh 
endet  werden;  — und  was  nicht  gesetzlich  zu  Ende  geführt 
worden,  kann  auch  vom  Bunde  nicht  garantirt  werden.  Wenn 
dasjenige,'  was  Anno  1816  vom  Bunde  garantirt  worden,  re- 
vidirt  werden  will,  so  kann  eine  revidirte  Verfassung  auch 
nur  dann  vom  Bunde  wieder  garantirt’ werden,  wenn  laut 
/Tagsatzuugsbeschluss  vom  27.  Cbristmon.  1830  die  Bevisiou 
auf  gesetzlichem  Wege  ausgesprochen  und  in  Folge  dessen 
die  Verfassungsarbeiten  auf  gesetzlichem  Wege  und  ohne 
Gefährdung  der  öffentlichen  Ruhe  zu  Ende  geführt  werden. 
Die  gemeine  Landsgemeinde,  als  souveräne  oberste  Gewalt, 
hat  das  Recht,  Verfassungsveränderungen  vorzunbhmen,  je- 
doch innert  dem  Gebiet  der  durch  die  bestehenden  Landes- 
verträge dieser  Behörde  ausgeschiedenen  Souveränität.  Dass 
auch  ohne  Gefährdung  der  auf  Verträge  beruhenden  Haupt- 
grundlageu  zwekmässige,  dem  engem  sowohl  als  dem  gemein- 
samen Vaterland  frommende  Verbesserungen  in  unsern  innern 
Landeseinrichtungen  vorgenommen  werden  können;  zu  wel- 
chen katholisch  Glarus  stets  Hand  geboten  hat,  beweist  der 
Inhalt  der  gemeinen  Landsgemeindebeschlüsse  vom  15.  Mai 
1831,  vom  13.  Mai  1832,  vom  25.  Mai  1834  und  vom  24.  Mai 
1835  und  ferners  die  kathol.  Landsgemeindeerkanntniss  vom 
29.  Mai  1836.  Die  Verfassungs- Revision  ist  hingegen  nicht 
innert  den  Schranken  der  gesetzlichen  Souveränität  ausge- 
sprochen worden,  weil  bei  diesem  Beschlüsse  die  dem  katb. 
Landestheil  ziistehendeu  vertragsmässigen  Rechte  keiner  Be- 
rücksichtigung gewürdigt  werden  wollten,  indem  die  vou 
kathol.  Seite  am  besagten  29.  Mai  eingegebene  Verwahrung 
vertragsmässiger  Rechte,  nebst  dem  Anerbieten  gütlicher  Ver- 
ständigung, von  den  Herren  Landleuten  evangel.  Religion 
gänzlich  abgewiesen  worden  ist,  weswegen  der  diese  Lands- 
gemeiude  führende  Herr  Amtsfandaramann  Franz  Müller,  in 
ptlichtgemässer  Beachtung  des  cinmüthigen  kathol.  Landsge- 
meindebeschlusses  vom  29.  Mai  a.  c.,  unter  Ablegung  ues 
Stabes,  sich  Namens  des  katholischen  Landestheiles  von  der 
Berathung  über  die  Verfassungsrevisiou  und  den  Priestereid 
zurückgezogen  hat,  somit  die  daherigen  Beschlüsse  weder 
als  gemeinsam  noch  für  den  kathol.  Landestheil  als  verbind- 
lich anerkannt  werden  können.  Wenn  also  der  katholische 
' Landestheil  Glarus  an  der  Berathung  der  die  Zernichtung 
der  Laudesverträge  beabsichtigenden  Verfassungsrevision  kei- 
nen Antheil  genommen,  so  ist  es  auch  der  rechtliche  Grund 
deshalb  gewesen,  um  die  Urkunde  von  1814  als  einen  in 
allen  Theilen  wahrhaften  Akt  aufrecht  zu  erhalten  und  das- 
jenige zu  ehren,  was  als  beurkundet  in  das  eidgenössische 
Archiv  und  unter  die  Biindesgarantie  aufgeuommen  worden 
ist.  VI.  „Das  cvaugelischerseits  augerufenc  Fundamentalgeseli, 
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dass  die  Minderheit  sich  der  Mehrheit  zu  unferzichen  habe”, 
iaDD  die  Yertrags-VcrhSllnisse  nicht  beeinträchtigen;  wenn 
dieses  stattfinden  könnte,  so  würde  der  1683"’  Vertrag  das 
Aller  von  153  Jahren  nicht  erreicht  haben,  obgleich  nur 
die  Verträge  dem  Glück,  der  Würde  und  der  Freiheit  des 
Glarner  Volkes  eine  Hlöthe  und  Dqiier  schenkten,  Frieden 
und  Eintracht  hcrstcllten.  In  der  Erklärung  von  1814,  mit- 
telst welcher  der  unverkümmerte  Bestand  der  Landesverträge 
heiirkundet  wird,  heisst  es  nirgends,  dass  die  Minderheit  der 
Mehrheit  sich  zu  unterziehen  habe,  sondern  darüber  spricht 
nur  der  seit  1448  sich  dalirende  und  74  Jahre  vor  der  Re- 
formation bestandene  erste  Artikel  im  Landbuch,  und  eben 
dieses  Artikels  wegen  mussten  nach  erfolgter  Rcligionstren- 
nung  zwischen  den  beiden  Religionsgenosscn  im  K.  Glarus 
ein  Rechtzustand  ausgeschieden  und  die  Landesverträge  ge- 
gen willkührliche  Verletzungen  des  ausgeschiedenen  Rechts- 
verhältnisses errichtet  werden.  VII.  „Wenn  der  evangelische 
Rath  in  seinem  Kreisschreiben  vom  5.  Oktober  a.  c.  auch 
den  Grund  anfflhrt,  dass  der  Stand  Glarus  im  Bunde  als  ein 
souveräner  Kanton  anerkannt  ist,  auch  der  Grundsatz,  dass 
er  kein  in  zwei  Tbcile  getrennter,  sondern  ein  ungetlieiller 
Kanton  sei,  durch  die  Tagsatzung  vom  11.  August  1836  an- 
erkannt worden”,  so  stimmt  dieses  mit  dem  schon  zcrglic-  , 
derten  fünften  Artikel  des  löSS"  Vertrages  ganz  überein. 
Nicht  der  Stand  Glarus  ist  in  zwei  Kantonstheile,  sondern 
uur  der  Rechlszusland  zwischen  den  Landleuten  beider  Reli- 
gion ausgeschieden.  VIII.  „Wenn  im  evangel.  Kreisschreiben 
ferner  gesagt  wird,  dass  ein  Neuntbeil  der  Bevölkerung  un- 
seres Landes  im  Allgemeinen  einen  Dritlheil,  in  einzelnen 
Verhältnissen  die  Hälfte  der  Stellvertretung  habe”,  so  thut 
es  uns  wahrhaft  leid,  gegenüber  einer  Regierung  die  Ver- 
sicherung abgeben  zu  müssen,  dass  diese  keiuesweges  un- 
wichtige Angabe  falsch  und  unrichtig  sei.  Die  Katholiken 
machen  nicht  blos,  wie  es  im  gedachten  Kreissclireibcn  heisst, 
den  Neunthc.il,  sondern  nach  Ausweis  der  Landesrechnung 
vom  Mai  1834  auf  Mai  1835  den  achten  Theil  aus.  ln  Bezug 
der  Repräsentation  enthaltet  das  Kreisschrciben  des  kathol. 
Rathes  vom  15.  Juni  a.  c.  auf  seiner  letzten  Seite  die  uu- 
widersprechbarc  Wahrheit,  dass  unter  vierundscchszig  Raths- 
berren  die  Katholiken  nur  drei  einzige  sogenannte  Vertrags- 
ralhsherren  haben.  Hebst  denjenigen  Zwölf,  die  ihnen  wie 
den  übrigen  politischen  Tageren  zukommen,  und  wenn  die 
Katholiken  im  Schranken  mehr  Mitglieder  zählen,  als  es  ih- 
nen nach  der  Bevölkerung  trifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Aemter  nicht  nur  mit  keinen  Emolninenten,  sondern 
mit  ökonomischen  Opfern  verbunden  sind,  woraus  sich  cr- 
giebt,  dass  die  kathol.  Glarner,  denen  uian  so  oft  Aimulh 
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vorwirft,  in  dieser  Beziehung  mehr  Lasten  getragen,  als  Vor- 
tlieile  genossen  haben.  Der  Grund,  es  sei  ein  grosser  Uebel- 
stand,  dass  die  ersten  Beamten  nicht  an  der  gemeinen,  son- 
dern an  den  konfessionellen  Landsgemeiuden  gewühlt  werden, 
verliert  gewiss  viel  von  seinem  sebeiubaren  Gewicht,  wenn 
darauf  entgegnet  wird,  dass  durch  die  Wahlart  der  neuen 
Verfassung  gerade  nur  diejenigen  katholischen  Individuen 
von  der  evangelischen  Mehrheit  zu  Beamtungen  e^.  gewählt 
würden,  die  bei  den  Evangelischen  in  Gunst  und  Gnade 
stehen,  hingegen  bei  den  Katholiken  durchaus  kein  Zutrauen 
geniessen.  IX.  „Tin  Verfolg  seines  Kreisschrcibens  vom  5ten 
Oktober  a.  c.  sucht  der  evangelische  Bath  ferner  darzuthun, 
dass  durch  Ausübung  des  Aufsichtsrechtes  in  katholisch-kirch- 
lichen Dingen  und  durch  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichts 
der  Jugend  und  des  gesammtcu  Schulwesens  durch  den  Staat 
die  kalhol.  Religion  und  die  Rechte  ihrer  Bekenner  nicht 
gefährdet  werden.”  Obwohl  der  kathol.  Landestheil  Glarus 
keineswegs  gesonnen  ist,  in  die  Einzelnhciten  der  Verfassung 
einzutreten,  weil  derselbe  sie  im  Allgemeinen  als  auf  unge- 
setzlichem Wege  zu  Stande  gekommen  von  vornherein  ver- 
wirft, so  scheinen  dennoch  die  angeführten  Gründe  einer 
kurzen  Widerlegung  zu  bedürfen.  1)  Unter  Aufsicht  des 
Staates  in  kirchlichen  Dingen  verstehen  die  Katholiken  das 
Recht,  Verfügungen  katholisch- kirchlicher  Obern  oder  die- 
jenigen der  dem  Staate  untergeordneten  konfessionellen  Be- 
hörden zu  genelunigcn,  zu  verwerfen  oder  zu  modifizireo. 
2)  Wenn  schon  die  Einmischung  fremdet  Glaubensgenossen 
in  die  religiösen  und  kirchlichen  Angelegenheiten  einer  andern 
Konfession,  als  Sache  des  Gewissens  und  der  Ueberzeugung, 
etwas  äusserst  Gehässiges  an  sich  trägt,  so- muss  dieselbe  uu3  so 
mehr  einen  gefährdenden  Charakter  annehmen,  je  weniger  die 
das  Aufsichtsrecht  übende  Behörde  durch  Kenntnisse  und  Un- 
jiarteiliclikeit  für  unbefangene  Ausübung  desselben  gpuügende 
ijewähr  leistet.  3)  Der  Staat,  als  moralische  Person,  ist  gleich- 
bedeutend mit  dem  Souverän.  In  dieser  Eigenschaft  hat  er  das 
Recht,  die  Ausübung  der  Aufsicht  in  kirchlichen  Dingen  dieser 
oder  jener  Behörde  zu  übertragen , für  sich  ganz  oder  theil- 
weisc  vorzubehaltcn,  oder  die  Delegation  wieder  ganz  oder 
theilweise  zurückzuziehen.  4)  Sollte  daher  auch  das  Gesetz 
die  Aufsicht  in  kirchl.  Dingen  einer  untergeordneten  Behörde 
übertragen,  so  steht  es  immerhin  in  dev  Gewalt  des  Souve- 
räns, dieselbe  nach  seinem  Belieben  wieder  selbst  auszu- 
üben. 5)  Von  allen  ungetheiltcn  paritätischen  Schweizerkan- 
loucn  ist  der  Kanton  Glarus  der  einzige  mit  einer  demokra- 
tischen Verfassung,  der  sein  Souveränitätsrecht  au  der  Ver- 
sammlung aller  stimmfähigen  Bürger,  nämlich  der  gemeinen 
Landsgcmcindc,  ausübt.  Alle  übrigen  paritätischen  Släude 
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haben  eine  demokratisch-repräsentative  Verfassungsform , nnd 
die  Souveränilätsrechte  werden  grösstentheils  durch  die  Gros- 
sen fiäthe  ausgeUbt.  6)  Die  Grossen  Räthe  sind  im  Allgemei- 
nen aus  den  rechtliclisten , einsichtsvollsten  und  unbefangen- 
sten Männern  zusammengesetzt  und  stehen  demnach , vermöge 
ihrer  Zusammensetzung  und  der  Natur  der  Sache  nach,  auf 
einer  höhern  Bildunpstufc  als  grosse  Volksversammlungen, 
die  für  augenblickliche  Eindrücke  und  leidenschaftliche  Auf- 
wallungen weit  empfänglicher  sind,  als  jene,  daher  auch  viel 
leichter  zu  unbesonnenen  Beschlüssen  hingerissen  werden 
können,  als  jene.  Dennoch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass 
in  den  letzten  Zeiten  von  den  Grossen  Käthen  mehrerer 
paritätischen  Kantone  durch  Anschluss  der  protestantischen 
Grossraths-Mitglieder,  die  das  Gewissen  ihrer  kathol.  Mit- 
bürger in  hohem  Grade  beunruhigten,  Gähruugen  erzeugten 
und  sogar  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  hervorriefen, 
die  nur  durch  ausserordentliche  Massregeln  beschwichtigt 
werden  konnten.  Um  wie  häufiger  dürften  ähnliche  Auftritte 
im  Kanton  Glarus  zu  befürchten  sein,  wo  die  Ausübung  der 
Soiiveränitätsrechte  in  die  Hände  der  Landsgemeinde  gelegt, 
welche  in  ihrer  überaus  grossen  Mehrzahl  aus  Protestanten 
besteht,  deren  religiöse  und  kirchliche  Ansichteu  mit  den- 
jenigen der  Katholiken  geradezu  im  Widerspruch  stehen. 
7)  Der  kathol.  Landestheil  Glarus  kann  also  niemals  zuge- 
ben, dass  das  AufsicJjtsrecbt  in  katholisch-kirchlichen  Dingen 
vom  Staate  ausgeübt  werde,  weil  dadurch  die  Rechte  der 
kath.  Kirche  aufs  Höchste  gefährdet  und  dadurch  der  Keim 
immer  sich  erneuerndem  Haders  und  unabsehbarer  Zenvürf- 
nissc  in  unsere  ländlichen  Institutionen  gelegt  würde.  Auf 
gleiche  Weise  verhält  cs  sich  mit  der  Beaufsichtigung  des 
Unterrichtes  der  Jugend  und  des  gesammten  Schulwesens. 
Angenommen,  die  organischen  Gesetze  bestimmen,  dass  die 
Auhicht  des  Staates  sich  nur  auf  die  Unterrichtsmethode  und 
die  Bestimmungen  der  Lehrfächer  beschränken  soll,  so  ist 
immerhin  keine  Gewissheit  vorhanden,  ob  dieselbe  sich  nicht 
auf  die  Lehrmittel  u.  s.  f.  ausdehnen  werde.  Nachdem  wir 
also  durch  die  unwidersprcchbarsten  Gründe  bewiesen  ha- 
ben: 1)  dass  zwischen  den  beiden  Religionstheilcn  von  Glarus 
Landesverträge  errichtet  worden;  2)  dass  der  1683“  Vertrag, 
als  Schlussstein  aller  Verträge,  unter  eidgenössischer  Vermit- 
telung zu  Stande  gekommen;  3)  dass  dieser  letztere  Vertrag 
in  zwei  Doppeln  ausgefertigt,  von  den  eidgenössischen  Stän- 
den besiegelt,  jedem  Rcligionstbeil  eine  Urkunde  zugcstcllt 
und  dadurch  auch  kathol.  Glarus  als  Kontrahent  anerkannt 
worden;  4)  dass  die  Landesverträge  im  Jahr  18(13  unverän- 
dert wieder  in  Ausübnng  getreten  sind;  .5)  dass  durch  die 
am  3.  Juli  1814  von  Luudammauu  und  Rüthen  und  gemeinen 
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Landicutcn  des  geinelncld|;en0s8.  Kautons  Glarus  aus^estcllle  ' 
Urkunde  die  Landcsverlrüge  in  vollen  Krtiften  anerkannt; 

6)  dass  auch  die  Erklärung  von  1814,  wodurch  das  Beste- 
hen der  Landesverträge  beurkundet  wird,  am  20.  Aug.  1816 
in  das  eidgenOssisische  Archiv  und  unter  die  Bnndesgarantie  | 
aufgenommen ; 7)  dass  den  vcrtragsinässigen  Bestimmungen  ; 
bis  in  das  Jahr  1836  von  beiden  Kcligionstheilcn  nachgelebt 
worden;  8)  dass  der  kathol.  Religionslheil,  seitdem  die  Ver- 
fassnugsrevision  vor  Behörden  bcratlich  worden,  seine  auf 
Landesverträge  gegründeten  Rechte  verwahrt  und  seine  ver- 
tragsrechtlicbe  Stellung  bishin  ungeschwächt  beibehallen  bat; 
so  kann  auch  gewiss  kern  unbefangener  Eidgenosse  dem 
evangel.  Landesthcil  die  Befugniss  znerkennen,  für  die  bei- 
den Religionstheile  eine  Verfassung  einzufUhren,  wodurch 
die  bestehenden  Verträge  beseitigt  und  somit  die  Existenz 
der  kathol.  Glaubensgenossen  gänzlich  zernichtet  wird.  Wie  I 
kann  wohl  nach  allem  diesem  in  dem  Kreisschreiben  des 
evangel.  Rathes  vom  5.  Oktober  abhin  die  neue  Verfassung 
so^ar  als  ein  Fortschritt  der  politischen  Entwickelung  der 
Eidgenossenschaft  angerühmt  werden  ? Diesem  Grundsatz 
kann  gewiss  nur  derjenige  huldigen,  der  sich  nichts  daraus 
macht,  Verträge  willkührlich  zu  brechen,  der  sich  nichts 
daraus  macht,  seinen  gleich  berechtigten,  aber  schwächern 
Bruder  zu  unterdrücken,  so  wie  derjenige,  dem  das  Gewis- 
sen keine  Vorwürfe  macht,  wenn  er  sein  Heil  und  seine 
Stärke  durch  den  Untergang  seiner  Mitbürger  zu  erhalten 
trachtet.  Wohin  würden  wohl  solche  Grundsätze  führen? 
Wohin  anders  als  zur  Auflösung  aller  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse? Ja,  wenn  diese  Grundsätze  unglücklicherweise  je 
die  herrschenden  in  unserer  lieben  Eidgenossenschaft  werden 
sollten,  so  müsste  nothwendig  die  Auflösung  des  Schweizer- 
bundes erfolgen,  und  als  das  endliche  Ziel  solcher  unglück- 
lichen Fortschritte  könnte  nur  der  Zerfall  des  mehr  als  fünf- 
hundertjährigen  Föderalismus  gesetzt  werden.  Wir  glauben  ; 
nun  diejenigen  Gründe,  weiche  das  Kreisschreiben  des  cvan-  i 
gelischen  Rathes  vom  5.  Weinmouat  abhin  enthaltet,  nicht 
nur  sattsam  widerlegt,  sondern  auch  gleichzeitig  dargetban 
zu  haben,  dass  durch  die  von  evangelischer  Seite  geforderte 
Verfassungs-Garantie  die  eigentliche  Streitfrage  absichtlich 
umgangen  wird,  denn  die  Rechtsfrage  in  unserer  Streitange- 
legenheit  besteht  immerhin  darin:  „Können  unter  dem  Titel 
einer  neuen  Verfassung  rechtlich  abgeschlossene 'und  bis  zur 
Stunde  bestehende  Laudesverträge  durch  den  Willen  des 
einen  Kontrahenten,  zum  grössten  Nachtheil  des  andern,  ein- 
'■  scitig  aufgehoben  werden  ?”  Indem  wir  nun  die  feste  Ueber- 
zeugung  liegen,  dass  die  souveränen  Behörden  der  Eidge- 
nossenschaft diese  von  uns  aufgcstclite  Rechtsfrage  als  die 
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einzig,  richtige  anerkennen  werden,  so  dürfen  wir  auch  ge. 
trost  hoffen,  es  werde  dem  von  evangel.  Seite  gemachten 
Gesuch  für  die  Garantie  einer  einseitig  und  mithin  wider, 
rechtlich  bearbeiteten  und  angenommenen  Verfassung  nicht 
entsprochen  werden.  Diese  unsere  Hoffnung  steht  um  so 
fester,  als  wir  selbst,  von  dem  heiligsten  Rechte  unserer  Sache 
innigst  durchdrungen,  niemals  den  traurigen  Gedanken  näh- 
ren können,  es  werde  die  Eidgenossenschaft  jemals  zageben 
oder  sogar  dazu  mitwirken,  dass  in  ihrer  Mitte  etn  Volk 
seine  Rechte  verliere,  für  deren  Zustandekommen  seine  Väter 
so  lange  und  standhaft  gekämpft  und  zu  deren  Aufrechthal- 
tung  es  selbst  die  theuersten  Opfer  zu  bringen  entschlossen 
ist.  Vermöge  dieser  Gesinnungen  haben  wir  auch  die  Ver- 
Wahrung  unserer  vertragsmässigen  Rechte  bei  der  vorörtlichen 
Behörde  zu  Händen  der  ausserordentlich  versammelt  gewe^ 
senen  hoheu  Tagsatzung  mittels  jener  vom  14.  Oktober  a.  c. 
datirten  Zuschrift  erneuert,  welche  wir  mit  Hinsicht  der  darin 
enthalleueu  Erklärungen  über  unsere  bedrängte  Lage  und  des 
dagegen  angerufenen  eidgenössischen  Schutzes  und  Schirms 
io  gedruckter  Beil.  Euch,  getreue,  liebe  Eidgenossen!  eben- 
falls zur  Kenntniss  zu  bringen  uns  verpflichtet  erachten. 

Schliesslich  erneuern  wir  Euch,  getreue,  liebe  Eidgenos- 
sen! die  Versicherung  unserer  ausgezeichneten  Hochachtung, 
unter  beidseitiger  getreulichster  Empfehlung  in  des  Allerhöch- 
sten Machtschutz.  , > 

!Näfels,  den  14.  Wintermonat  1836. 

Landammann  und  katholischer  Rath  des  Kantons  Glarus.  ' 
In  deren  Namen: 

der  Landamroaun:  Unterz.  Franz  Müller, 
der  Landschreiber:  Uuterz.  Fridolin  Landult. 


2. 

KreisscLreibeu  von  Landammann  und  kathol.  Rath 
des  Kantons  Glarus 
an  die  löblichen  eidgenössischen  Stände. 

Getreue,  liebe  Eidgenossen! 

Durch  unsere  wiederholte  Kreisschreiben  vom  15.  Juni, 
4.  Juli,  7.  Oktober  und  14.  November  1836,  nebst  Beilagen, 
glaubten  wir  die  in  unserm  Lande  bishin  bestandeneu  Ver- 
hältnisse und  daraus  tliessenden  Verfassuugsstreitigkeiten  von 
allen  Seiten  so  umständlich  erörtert  und  beleuchtet  zu  haben, 
dass  es  nicht  mehr  nuthig  würde.  Euch  nochmals  mit  dieser 
Angelegenheit  zu  bemühen.  Da  aber  ein  im  Druck  crschie- 
uencs,  vom  7.  d.  M.  datirtes,  von  evaogel.  Behörde,  unter 
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dem  Titel  von  Landammann  und  Rath  des  Kantons  Glarus, 
an  die  eidgenössischen  Stände  erlassenes  Kreisschreiben,  ent- 
gegen den  in  unserm  letzten  Zirkulare  vom  14.  November 
aufgestellten  Sätzen,  ganz  neue  Entwürfe  enthält,  so  können 
wir  nicht  umhin,  so  sehr  wir  bedauern.  Euch,  getre'ue,  liebe 
Eidgenossen,  dadurch  abermals  belästigen  zu  müssen,  uns 
in  eine  Erwiederung  derselben  einzulassen.  Nachdem  unsere 
Gegner  in  ihrem  Kreisschreiben  vom  5.  Weinmonat  abhin 
den  Grundsatz  anfgestellt  hatten,  dass  den  hohen  Ständen 
einzig  zustehe,  zu  untersuchen,  inwiefern  die  neue  Verfassung 
des  hiesigen  Kantons  etwas  enthalte,  wodurch  den  Rechten 
des  Bundes  oder  der  Mitständc  zu  nahe  getreten  werde,  so 
sehen  wir  aus  dem  Kreisschreiben  vom  7.  dieses,  dass  die 
Evangelischen  sich  bemühen,  den  Beweis  führen  zu  wollen, 
dass  die  revidirle  Verfassung  auf  gesetzlichem  Wege  zu  Stande 
gekommen  sei,  weshalb  sie  zuerst  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  die  von  uns  angernfenen  Landesverträge  nicht  mehr  be- 
stehen, dass  dieselben  sogar  mit  dem  Bestand  der  jetzigen 
Eidgenossenschaft  unvereinbarlich  seien.  Wenn  wir  uns  vor- 
läufig in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen  auf  diejenigen 
Gründe  berufen,  die  wir  in  unserem  obgedachten  Kreisschr. 
vom  14.  Wintermon.  abhin  von  I.  bis  VII.  zum  Beweise  des 
wirklichen  Bestandes  von  Landesverträgen  weitläufiger  ent- 
wickelt haben,  so  erlauben  wir  uns  noch,  zur  Vervollstän- 
digung unserer  Beweisführung,  den  neu  erhobenen  Einwür- 
fen folgende  unwidersprechbare  Gründe  entgegen  zu  stellen, 
die  auch  ihre  vollste  Anerkennung  und  Bestätigung  vor  jeder 
unpartheiischen  Behörde  finden,  wenn  die  von  uns  angeru- 
fenen Thatsachen  und  Akten  aufs  unbefangenste  und  gewis- 
senhafteste untersucht  werden.  I.  In  dem  cvangel.  Kreisschr. 
vom  7.  Dezemb.  a.  c.  wird  behauptet,  dass  die  zwischen  den 
beiden  Religionstheilen  von  Glarus  zu  Stande  gekommenen 
Landesverträge  durch  den  Fall  der  alten  Eidgenossenschaft 
im  Jahre  1798,  durch  die  darauf  erfolgte  helvetische  Repu- 
blik und  die  nachherige  Mediationsakte  gänzlich  erloschcu 
und  die  Rekonstitution  von  1814  nicht  wieder  ins  Leben 
gerufen  worden  seien.  Wir  geben  allerdings  zu,  dass  durch 
die  mit  Gewalt  aufgedrungene  Einheits- Konstitution  unsere 
Laudesverträge  auch  mit  Gewalt  beseitigt  wurden,  da  diese 
Konstitution  ebenfalls  keinen  Kanton  Glarus  mehr  kannte. 
So  wie  der  Kanton  Glarus  durch  die  Mediationsakte  seine 
ehemaligen  Grenzen  erhielt,  sb  sind  auch  den  konfessionel- 
len Laudsgemcinden,  Käthen  und  Gerichtsstäben  ihre  ehe- 
maligen Rechte  zurUckgcgcbcn , auch  jedem  Religionstheile 
das  Recht  wieder  ciugeräumt  worden,  die  Wahlen  der  Laii- 
desbeamtungeu  und  Landesbcdienstungcii  auf  die  gleiche  Art 
und  mit  den  gleichen  Rechten  wie  ehemals  vorzuuehmeu.  — 
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Durch  Aiirhcbung  der  Mediationsnkfe  trat  aber  zu  Ende  des 
Jahres  1813  der  alte  Kanton  Glarus  wieder  in  seine  Ehema- 
ligen Verhältnisse  und  Rechte,  in  seine  ehemalige  Freiheit, 
Selbstständigkeit  und  Souveränität  zurück,  die  'er  vor  der 
helvetischen  Regierung,  vor  der  Mediationsakte  während 
Jahrhunderten  besessen  hatte.  Kraft  der  zurünkerhaltenen 
Souveränität  hat  der  Kanton  Glarus  im  Jahre  1814  sich  wie- 
der seine  ehemalige  Verfassung  gegeben.  — 'Wenn  wir  so 
eben  angeführt  haben,  dass  der  hiesige  Kanton  nach  dem 
Sturze  der  Mediationsakte  im  Innern  diejenige  Verfassung 
wieder  annahm,  die  vor  der  Revolution  von  1798  bestanden 
hatte,  so  dürften  wir  zur  Unterstützung  dieser  Behauptung 
nur  an  die  im  Jahre  1813  und  1814  in  den  meisten  und 
besonders  in  den  alten  Kantonen  herrschenden  Ansichten 
und  Tendenzen  erinnern,  wovon  die  Verhandlungen  der 
eidgentlssischeu  Versammlung  der  Jahre  1813  bis  1814  den 
schlagendsten  Beweis  liefern.  ITnter  welchem  Gesichtspunkte 
der  Kanton  Glarus  seine  ehemalige  'V'erfassung  angenommen 
hat,  wollen  wir  durch  Thatsachen  des  Gründlichen  beleuch- 
ten. 1)  Der  Bestimmung  des  Bundesvertrages,  dass  die  Ver- 
fassung der  einzelnen  hoben  Stände  der  hohen  Tagsatzung 
eingegeben  und  in  das  Archiv  abgelegt  werden  sollen,  hatte 
auch  Glarus  Folge  zu  leisten.  Der  §.  4.  des  abgedruckten 
gemeinen  Landsgemeindc -Memorials  vom  21.  Juni  1814  lau- 
tet als  Bericht  und  Gutachten  der  hohen  Obrigkeit  wörtlich, 
wie  folgt:  „Bei  der  Berathung  des  Bundesvertrages  wurde 
auch  die  Bestimmung  getroffen,  dass  die  Verfassungen  der 
einzelnen  hohen  Stände  der  hohen  Tagsatzung  eiugegeben 
und  in  das  Archiv  uiedcrgelegt  werden  sollen;  dabei  aber 
vorausgesetzt,  dass  diejenige  der  demokratischen  Kantone  die 
gleiche  sein  werde,  wie  selbe  seit  Jahrhunderten  bestanden 
habe.  — Dieser  Gegenstand  ist  von  der  Obrigkeit  in  sorg- 
fältige Berathung  gezogen  und  gefunden  worden,  dass  eine 
ausführliche  Bearbeitung  unserer  Kantons-Verfassung  iiicht 
nothwendig  sei,  dass  aber  denf  Artikel  des  Bundesvertrages 
durch  eine  kurze  Erklärung  über  unsere  Einrichtungen  ent- 
sprochen werden  könne  und  solle.  Wir  haben  nie  eine  in 
Urkunde  geschriebene  Verfassung  unseres  Kantons  gehabt; 
durch  Jahrhundert  lange  Uebung,  durch  allmäUge  Berichti- 
gungen und  durch  die  zwischen  beiden  Religionsthcilen  zu 
Stande  gekommenen  Verträge  aber  ist  allmälig  diejenige  Ver- 
fassung entstanden,  wie  sie  dermalen  besteht  und  wir  solche 
unter  dem  Schutz  des  Allerhöchsten  unsern  Nachkommen 
unverändert  übertragen  wollen.  Die  Obrigkeit  erachtet  so 
demnach,  cs  solle  diese  Erklärung  folgendermassen  abgege- 
ben werden.”  (Die  in  diesem  Memorial  folgenden  6 Artikel, 
nebst  dem  Schlusssatz,  sind  sodann  wörtlich  gleichlautend, 
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wie  solcbc  in  der  Beilage  No.  3.  ünscrs  Kreisschreibens  vom 
15.  Juni  1829  den  hohen  eidgenössischen  Ständen  zur  Kennt- 
niss  gelangt  sind.)  Die  hohe  Regierung  hat  also  nach  einer 
sorgfältigen  Berathung  den  Memorialsantrag  dahin  begutachtet, 
dass  eine  ausführliche  Bearbeitung  unserer  Kantonsverfassung 
nicht  nothwendig  sei,  dass  aber  dem  Artikel  des  Bundesver- 
trages durch  eine  kurze  Erklärung  über  unsere  Einrichtungen 
entsprochen  vrerden  könne  und  solle,  dass  auch  der  Kanton 
Glarus  nie  eine  in  Urkunde  geschriebene  Verfassung  gehabt, 
dass  aber  nicht  blos  durch  Jahrhundert  iangeUebuug  und  durch 
allmälige  Berichtigungen,  sondern  auch  durch  die  zwischen 
beiden  Religionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Verträge  all- 
inälig  diejenige  Verfassung  entstanden  ist,  wie  sie  dermalen 
besteht  und  welche  unverändert  den  Nachkommen  übertra- 
gen wird.  Die  Verfassung  des  Kantons  Glarus  ist  mithin  die 
gleiche,  wie  selbe  seit  Jahrhunderten  bestanden  hat,  also 
nicht  die  Verfassung,  wie  zur  Zeit  der  helvetischen  Republik, 
denn  diese  erlebte  keine  Jahrhunderte,  sondern  diejenige, 
welche  der  Kanton  Glarus  vor  und  bis  1798  besass,  welche 
einzig  Jahrhunderte  dauerte.  2)  In  der  am  3.  Juli  1814  von 
der  gemeinen  Landsgemcinde  ausgestellten  Erklärung  heisst 
es  ebenfalls,  dass  durch  Jahrhundert  lange  Uebuug,  durch 
allmälige  Berichtigungen  und  durch  die  zwischen  beiden 
Religionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Verträge  diejenige 
Verfassung  entstanden  ist,  die  laut  dem  Landsgemeinde-Me- 
morial vom  21.  Juni  1814  auf  den  darin  benannten,  eben 
auch  von  den  Verträgen  herstammenden  sechs  Grundsätzen 
beruht.  3)  Das  eidgenössische  Tagsatzungsprokoll  v.  20.  Au- 
gust 1816  lautet  deutlich,  dass  Glarus  zu  Protokoll  erklärt 
hat:  „dass,  da  eine  in  Urkunde  geschriebene  Verfassung  die- 
ses Kantons  niemals  vorhanden  gewesen  sei,  die  souveräne 
Behörde  Schwierigkeiten  gefunden  habe,  zumalen  in  einem 
Kanton,  wo  Religionsverhältnisse  so  wesentlich  zu  Grunde 
Uegen,  eine  solche  ausführliche  Verfassungsurkunde  ausar- 
beiten zu  lassen;  auf  Uebungen,  welche  seit  Jahrhunderten 
bestehen,  auf  allmäligcn  Berichtigungen  und  den  zwischen 
beiden  Religionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Verträgen 
beruhe  das  Gemeinwesen  des  Volkes  zu  Glarus,  das  sich 
stets  wohl  dabei  befunden  und  in  ununterbrochener  Ruhe 
und  Ordnung  niemals  einen  Anlass  gehabt  habe,  eine  förm- 
lichere Grundlage  seines  öffentlichen  Staatsrechtes  zu  wün- 
schen. Diese  Verfassung  sei  auch  im  Jahre  1803  unverändert 
wieder  in  Ausübung  getreten;  um  indessen  so  viel  als  mög- 
lich der  Vorschrift  des  Bundesvertrages  Genüge  zu  leisten, 
iibergiebt  die  Gesandtschaft  eine  am  3.  Juli  1814  angefertigte 
Urkunde  von  Landammann  und  Rath  und  gemeinen  Land- 
leuten von  Glarus,  welche  die  Hauptgruudsätze  der  wirklich 
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bestehenden  VerfaBSiing  cnthült.  Diese  Urkunde  ist  auch  »in 
das  cidj^cnössische  Archiv  und  unter  die  Vundesgarantie  anC- 
gCDommen  vrorden.”  Durch  den  §.  4.  des ‘‘gemeinen  Lands- 
geoieiude-Memorials  vom  ‘21.  Juni  1814,  durch  die  Erklärung 
vom  3.  Juli  gleichen  Jahres,  so  wie  durch  das  Tagsatzuugs- 
protokoll  vom  20.  August  1816  ist  deutlich  und  klar  bewie- 
sen, dass  der  Kanton  Glarus  wieder  zu  derjenigen  Verfas- 
sung zurückgekehrt  ist,  welche  er  vor  und  bis  1798  besessen 
hatte.  Nicht  nur  im  Jahre  1814,  sondern  auch  im  Jahre  1816 
und  seither  beruht  das  Gemeinwesen  des  Volkes  zu  Glarus 
auf  den  zwischen  beiden  Religionstbeilen  zu  Stande  gekom- 
menen Verträgen,  mit  der  Erklärung,  der  Kanton  Glarus 
habe  sich  stets  wohl  dabei  befunden  und  in  ununterbroche- 
ner Buhe  und  Ordnung  niemals  einen  Anlass  gehabt,  eine 
förmlichere  Grundlage  seines  öffentlichen  Staatsrechtes  zu 
wünschen.  Wenn  demnach  behauptet  werden  sollte,  die 
Verträge  seien  seit  1798  nicht  mehr  ins  Leben  gerufen  wor- 
den, wie  konnte  denn  im  Jahre  1816  die  gewichtvolle  Erklä- 
rung in  das  eidgenössische  Tagsatzungsprotokoll  abgegeben 
werden;  auf  Uebungen,  welche  seit  Jahrhunderten  bestehen, 
auf  allmäligcn  Berichtigungen  und  den  zwischen  beiden  Re- 
ligionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Landesverträgen  beruhe 
das  Gemeinwesen  des  Volkes  zu  Glarus,  das  sich  stets  wohl 
dabei  befunden  habe.  — Dieses  Wohlbefinden  kann  doch 
gewiss  nicht  auf  den  Zeitraum  der  helvetischen  Republik, 
sondern  nur  auf  die  vor  uud  bis  1798  bestandenen  und  die 
Erklärung  von  1814  wieder  für  beide  Religionsgenossen  in 
Kraft  getretenen  Vertrags- Verhältnisse  begründet  werden! 
II.  Das  evangel.  Kreisschreiben  vom  7.  d.  M.  führt  zur  Be- 
seitigung der  Landesverträge  als  besondern  Grund  an,  „dass 
dieselben  mit  dem  Bestand  der  jetzigen  Eidgenossenschaft 
und  der  Existenz  der  jetzigen  Stände  St.  Gallen,  Aargau, 
Thurgau  und  Tessin  nicht  gedenkbar  seien.”  Es  ist  doch 
allen  löblichen  Ständen  bekannt,  dass  die  von  den  Katholi- 
ken angerufenen  Verträge  dem  Kanton  Glarus  die  in  dem 
Umfange  der  gedachten  löblichen  Stände  ehemals  besessenen 
Rechte  weder  gaben  noch  nahmen.  Der  1683"'  Vertrag  be- , 
stimmt  nirgends,  man  müsse  Landvoigteien  haben,  man  müsse 
Landvögte  u.  s.  w.  ernennen,  sondern  es  handelte  sich  um  die  ' 
Wahlart  und  die  Besatzung  derzeitiger  Beamtuilgen.  Zudem 
ist  es  historische  Tbatsache,  dass  von  der  Landsgemeinde 
zu  Glarus  der  grössere  Theil  ihrer  ehemaligen  Unterthanen- 
Lande,  vor  dem  wirklichen  Sturze  der  alten  Eidgenossen- 
schaft im  Jahre  1798,  emanzipirt  wurde.  Wenn  durch  diese 
Ereignisse  allerdings  mehrere  Artikel  der  Verträge  erloschen, 
so  änderte  dieses  die  gegenseitige,  das  heisst,  die  vertrags- 
rechtliche Stellung  der  beiden  Konfessionstheile  nicht.  Eben 
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80  wenig  entsteht  dadurch  ein  Recht,  zu  behaupten,  cs  sei 
deshalb  alles  kraftlos;  wenn  der  kathol.  Landesthcil  Glarus 
seine  vcrtragsredhtliche  Stellung  aufrecht  zu  erhalten  sucht, 
so  verlangt  er  dadurch  nicht  den  Zustand  der  alten  Eidge- 
nossenschaft, er  fordert  nicht  die  Rückkehr  der  alten  Land- 
voigteien  oder  die  Bestellung  des  Befcnsionale.  Katholisch 
Glarus  fordert  Aufrechthaltung  des  durch  den  1683*'  Vertrag 
zwischen  den  beiden  Religionstheilen  ausgeschiedenen  Rechts- 
zustandes,  welcher  von  der  Eidgenossenschaft  in  einer  besie- 
gelten Urkunde  aufs  feierlichste  zugesichert  worden  ist.  Die 
gemeine  Landsgemeinde  zu  Glarus  beurkundet  durch  einen 
am  3.  Juli  1814  von  ihr  ausgegangenen  Akt:  „In  Allem  bleibt 
es  bei  unsern  woblbergobrachtcn  Uebungen,  Landesgesetzen 
und  Landesverträgen.”  Wenn  die  durch  die  Revolution  von 
1798  gewaltsam  beseitigten  Landesverträge  im  Jahre  1814  i 
nicht  wieder  ins  Leben,  getreten  wären,  so  hätte  auch  die 
gemeine  Landsgemcinde  obige  Erklärung  nicht  ausstellen  kön- 
nen. Diese  Landsgemeiude  hat  am  3.  Juli  1814  die  Landes- 
verträge aus  freien  Stücken  ins  Leben  gerufen.  Dieselben 
sind  auch  in  jenem  Sinne  wieder  anerkannt,  und  die  beiden 
Konfessionstheile  als  Kontrahenten  in  ihren  Rechten  so  weit 
geschützt  und  geschirmt  worden,  als  die  vertragsmässigen 
Bestimmungen  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse  Bezug  ha- 
ben konnten.  Mehreres  konnte  von  der  Landsgemeindc  nicht 
Beurkundet  werden,  was  aber  beurkundet  worden,  soll  seine 
rechtsgültige  Kraft  J[iaben.  Alles,  was  in  der  Erklärung  von 
1814  beurkundet,  ist  am  20.  August  1816,  also  zu  jener  Zeit 
in  das  eidgenössische  Archiv  und  unter  die  Bundesgarantie 
aufgenommen  worden,  als  die  XXII  Kantone  die  Eidgenos- 
senschaft bildeten,  und  damals  alle  Unterthan-Verhältnissc 
aufgehoben  ware'n.  Es  ist  mithin  ein  eben  so  klater  Beweis, 
dass  mit  Aufnahme  des  Beurkundeten  in  das  eidgenössische 
Archiv  kein  anderer  Sinn  verbunden  werden  konnte,  als 
dass  die  in  den  Bnndesverträgen  enthaltenen  Bestimmungen 
in  Kräften  verbleiben  sollen,  so  weit  solche  mit  den  dama- 
ligen staatsrechtlichen  Verhältnissen  vereinbarlich  waren.  Der 
zwischen  den  beiden  Religions-Genossen  von  Glarus  durch 
Verträge  ausgesebiedene,  den  20.  August  1816  vom  Bunde 
garantirte  Rechtszustand  ist  auch  bis  zur  Stunde  von  jedem 
Konfessionstheil  ausgeübt  und  diese  Vertragsverhältnisse  nie 
als  dem  Bunde  zuwiderlaufend  gefunden  worden.  Die  Grund- 
lagen des  Bundesvertrages  von  1815  haben  bis  dahin  keine 
Abänderungen  erUtten,  die  vertragsrechtliche  Stellung  zwi- 
schen den  beiden  Glaubensgenossen  zu  Glarus  ist  demnach 
auch  mit  dem  Bestand  der  jetzigen  Eidgenossenschaft  nicht 
unvereinbarlich ; um  so  auffallender  ist  die  im  evangelischen 
Kreisschreiben  vom  7.  Christmon.  erscheinende  Behauptung, 
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als  stelle  der  kathol.  Landestheil  Glarus  bei  der  Eidgenos* 
scnsrJiaft  solclie  Forderungen,  als  wenn  bei  deren  Willfah* 
mug  die  hohen  Stände  St.  Gallen,  Aargau,  Thurgau  und 
Tessin  in  jhre  früheren  Verhältnisse  zurückgestosscn  werden 
müssten.  Ui.  Das  evangel.  Kreisscbreiben  vom  7.  dieses  be- 
hauptet ferners:  „die  Verfassung  des  Kantons  Glarus  sei  die 
in  das  eidgenössische  Archiv  niedcrgelegte  , Erklärung  voiii 
3.  Juli  1814,  dieselbe  sei  aber  weder  nach  Foriii  noch  In- 
halt ein  Vertrag  zwischen  zwei  Theilen  im  Lande  Glarus.” 
Das  Unbegründete  dieses  Satzes  wird  allvorderst  durch  den 
bereits  angerufeuen  Inhalt  des  §.  4.  des  gemeinen  Laudsge- 
meinde- Memorials  vom  21.  Juni  1814  bewiesen.  In  diesem 
Memorials-Artikel,  worauf  sich  die  ins  eidgenössische  Archiv 
aufgenommene  Urkunde  besonders  fusst,  heisst  es  wörtlich: 
„Wir  haben  nie  eine  in  Urkunde  geschriebene  Verfassung 
unseres  Kantons  gehabt,  durch  Jahrhundert  lauge  Uebiing, 
durch  alimälige  Uericbtigungeu  und  durch  die  zwischen  bei- 
den Religionstheilen  zu  Stande  gekommenen  Verträge  aber 
ist  allmälig  diejenige  Verfassung  entstanden,  wie  sie  derma- 
len besteht,  und  wir  solche  unter  dem  Schutze  des  Aller- 
höchsten unsern  Nachkommen  unverändert  übertragen  wol- 
len.” — Es  ist  also  klar  am  Tag,  dass  die  sechs  Grundsätze 
in  der  Erklärung  von  1814  nicht  die  Verfassung  ausmacheu, 
sondern  dass  die  im  Jahre  1816  von  dem  Bunde  garantirte 
Verfassung  des  Kantons  Glarus  auf  Uebungen,  Berichtigun- 
gen und  den  zwischen  beiden  Konfessionstheileu  bestehen- 
den Landesverträgen  beruht.  Die  in  das  cidgeuöss.  Archiv 
abzugebende  Erklärung  musste  aber  von  der  gemeinen  Lands- 
gemeinde  ausgestellt  werden,  weil  der  5.  Artikel  des  1683^' 
Vertrags  festsetzt:  „Im  Uebrigen  soll  das  Land  Glarus  in 
allweg  ein  gemein,  unzertrennt  und  ungesondert  Ort  der 
Eidgenossenschaft,  Land  und  Regiment  sein,  heissen  und 
bleib  en.”  Da  in  diesem  feierlichen  Akt  beurkundet  wird: 
In  allem  bleibt  es  bei  den  Landesverfrägen,  war  denn  der 
Abschluss  eines  neuen  Vertrags  zwischen  den  beiden  Glau- 
bensgenossen noch  erforderlich  ? Warum  sollte  wohl  der 
kathol.  Landestheil  Glarus  überhin  mit  evangelisch  Glarus 
einen  neuen  Kontrakt  abschliessen,  da  er  durch  die  Verfasr 
sungsurkunde  von  1814  in  seiner  vertragsrechtlicben  Stellung 
geschützt  und  geschirmt,  im  Besitze  der  Urkunde  des  durch 
eidgenössische  Vermittlung  zu  Stande  pkommenen  und  von 
den  eidgenössischen  Ständen  besiegelten  1683"  Vertrages 
neuerdings  als  Kontrahent  anerkannt  worden.  IV.  Das  mehr 
angerufene  Kreisschreiben  vom  7.  Dezember  spricht  weiteres: 
„Das  geschichtliche  Faktum  sei  nicht  in  Abrede  gestellt  wor- 
den, dass,  aus  'den  früheren  Verträgen  herstämmend,  vieler- 
lei verfassungsmässige  Bestimmungen,  welche  ihres  Ursprungs 
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wegen  im  täglichen  und  amtlichen  Leben  gewohnheitsweise 
vcrtragsmässig  oder  auch  Verträge  benannt  wurden,  vorhan- 
den sein;  da  aber  dermalen  keine  Verträge  im  Lande  be- 
stehen, so  sei  auch  die  gemeine  Landsgemeinde  als  oberste 
souveräne  Behörde  zur  beliebigen  Verfassungsrevision  kom- 
petent gewesen.”  Da  wir  hinwieder  aufs  unzweideutigste 
nachgewiesen,  dass  im  Kanton  Glarus  zwischen  den  beiden 
Religionsgenossen  auch  dermalen  Landesverträge  bestehen > 
und  die  daraus  lliessenden  Rechte  von  jedem  kontrahirenden 
Theil  bis  zur  Stunde  ausgefibt  und  die  vertragsrechtliche  Stel- 
lung ununterbrochen  von  den  Katholiken  behauptet  worden, 
so  erlauben  wir  uns,  eben  so  klar  nochmals  gründlich  und 
hberweisend  darzuthun,  dass  die  am  2.  Oktolaer  1836  von 
der  evangcl.  Landsgeroeinde  angenommene  neue  Verfassung 
für  den  katholischen  Landestbeil  Glarus  nie  als  verbindlich 
betrachtet,  noch  als  solche  den  Katholiken  aufgedrungen  wer- 
den kann,  weil  sie  nicht  auf  gesetzlichem  Wege  zu  Stande 
gekommen  ist.  1)  Durch  die  Erklärung  vom  3.  Juli  1814  hat 
die  gemeine  Landsgeroeinde  die  Souveränitätsreebte  sich  selbst 
ausgeschieden,  indem  sic  akteumässig  beurkundet:  „ln  Allem 
bleibt  es  bei  unseren  wohlhergebrachten  Uebungen , Landes- 
gesetzen und  Landes- Verträgen.”  Beide  Konfessionstheil^ 
werden  mithin  urkundlich  in  ihre  vertragsrechtlicbe  Stellung 
neuerdings  eingesetzt  und  als  Kontrahenten  anerkannt.  2)  Der 
Schlussvorbehalt,  uns  und  unseren  Nachkommen  unbenommen 
und  Vorbehalten,  diejenigen  Abänderungen  in  unsern  innern 
Landeseinrichtungen  zu  treffen,  die  Landammann  und  Rath 
und  sämmtliche  Landleute  der  Ehre  und  dem  Vortheil  unsers 
Standes  zuträglich  erachten,  kann  von  keinem  unbefangenen 
Eidgenossen  so  ausgelegt  werde«,  als  habe  die  gemeine  Lands- 
gemeindc  das  Recht,  Verträge  willkührlich  aufzuheben  und 
zu  beseitigen.  Wenn  urkundlich  erklärt  wird,  in  Allem  bleibt 
es  bei  den  I^andesverträgen,  so  kann  später  nicht  das  Gc- 
gentheil  behauptet  werden ; wenn  aber  der  stärkere  Theil 
als  Kontrahent  glaubt,  er  könne  einseitig  Verträge  aufhebeii, 
so  wäre  das  Beurkundete:  „in  Allem  bleibt  es  bei  den  Lan- 
desverträgeu”  grundfalsch  und  unwahr.  3)  Der  Wortlaut 
der  gedachten  Erklärung,  in  den  innern  Landeseinriebtungen 
solche  Abänderungen  zu  treffen , die  Landammann  und  Rath 
nnd  sämmtliche  Landleuie  der  Ehre  und  dem  Vortheil  unsers 
Standes  zuträglich  erachten,  setzt  das  beidseitige  Einverständ- 
niss  der  Kontrahenten  aufs  bestimmteste  voraus.  Dass  auch 
diese  Erklärung  nur  eine  solche  Auslegung  haben  kann,  geht 
aus  folgenden  Thatsachen  hervor:  Laut  dem  §.6.  (les  gemei- 
nen Landsgemeinde- Memorials  vom  21.  Juni  1814  ist  im 
Namen  der  evangelischen  Herren  Tagwenleute  von  Nestal 
der  ehrerbietige  Vortrag  gemacht  worden,  wie  dass  es  ihnen 
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sowohl  in  Gemeindssachen  als  obriglceitlichen  Yerriehtangen 
nachtheilig  sei,  nur  Einen  Tagvrenrathsherrn  zu  haben,  und 
bitten  demnach^  dass  ihnen,  unbeschadet  allen  bestehenden 
Veibältnissen,  ein  zweiter  Rathsherr  bewilligt  werden  möchte. 
In  dem  nämlichen  Memorial,  dessen  vierter  Artikel  über  die 
in  das)  eidgenössische  Archiv  abzugebende,  die  Kantonsver- 
fassung betreffende  Erklärung  begutachtet  war,  heisst  es  wört- 
lich; „Es* wird  so  demnach  der  Antrag  beliebt,  dass  dem 
evangel.  Theiie  des-  Tagwens  Netstal  noch  ein  Rathsherr  zu 
ernennen  bewilligt  werde,  in  dem  Verstand  jedoch,  dass 
solches  in  den  bestehenden  vertragsmSssigen  Verhältnissen 
zu  keinerlei  Konsequenz  führen  soll.”  Würde  die  gemeine 
Landsgenieinde  diesen  Vorbehalt,  dass  die  Ernennung  eines 
zweiten  Rathsherrn  evangel.  Religion  in  der  paritätischen  Ge- 
meinde Netstal  za  keinerlei  Konsequenz  führen  soll,  wohl 
gemacht  haben,  wenn  sie  nicht  am  gleichen  Tage  das  Beste- 
hen der  Landesverträge  freiwillig  anerkannt  hätte?  — Nach 
Inhalt  des  nämlichen  Landsgemciude-Memorials  ist  am  3.  Juli 
1814  in  Betreff  der  Tagsatzungsgesandten  den  Herren  Land- 
leuten eröffnet  worden,  dass  an  einer  freundschaftlichen  Ver- 
abredung gearbeitet  werde,  wie  es  künftig  werden  solle  mit 
Abordnung  der  Gesandten  von  unserm  Stand,  welches  dann 
auf  erstfolgende  Landsgemeinde  gutachtlich  werde  vorgelegt 
werden.  — Die  diesfalisigen  Unterhandlungen  seit  1816  bis 
1818  wurden  aber  an  den  Partikular- Landsgemeinden  und 
in  den  konfessionellen  Rathsstuben  auf  kontrahirendem  Wege 
gepflogen,  nicht  blos  ein  vorübergehender  modus  vivendi 
aufgestellt,  sondern  ein  dermalen  in  Kraft  bestehendes,  den 
vertragsmässigen  Rechten  unvorgreifliches  Convenium  ge- 
schlossen. Hätte  sich  wohl  die  gemeine  Landsgemeinde  im 
Jahre  1814,  als  in  jenem  Augenblick,  wo  der  Kanton  Glarus 
seit  langer  Zeit  wieder  zum  erstenmal  seine  wiedererhaltene 
Unabhängigkeit  und  Souveränität  im  vollsten  Masse  ausüben 
konnte,  durch  vertragsrecbtliche  Stipulationen  binden  lassen, 
wenn  sie  den  Schlnssvorbehalt  der  1814"  Erklärung  in  dem 
allgemeinen  und  allgewaltigen  Sinne  verstanden  hätte,  wie 
er  ihm  dermalen  will  unterschoben  werden?  4)  Diese  Ur- 
kunde würde  ein  sich  selbst  widersprechender  Akt  werden 
und  jede  Kraft  und  Gültigkeit  verloren  haben,  wenn  darin 
heurkundet  sein  sollte:  die  beidseitigen  Kontrahenten  von 
Landesverträgen  sind  in  ihren  Rechten  anerkannt;  in  Allem 
bleiht  es  bei  den  Landesverträgen  und  es  bleibt  nicht  dabei. 
T-  Da  ein  jeweiliger  Vertrag  Kontrahenten  voraussetzt,  so 
wird  derselbe  nicht  geschlossen,  damit  der  Stärkere  die  Rechte 
des  andern  Kontrahenten  gewaltsam  zernichten  könne;  dass 
hinwieder  die  Erklärung  von  1814  als  ein  inallen  Theilen 
wahrhafter  Akt  gelten  solle,  geht  selbst  aus  dem  Kreisschr. 
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des  cvangel.  Ralhes  vom  7.  CHristmon.  a.  c.  hervor;  Iri  v»eP 
cheui  behauptet  wird,  das  kathol.  Standcsbaiipt  habe  diese 
Urkunde  unterzeichnet»  um  diesem  wichtigen' Akt  den  Cha- 
rakter erhöhter  Authentizität  zu  verleihen.  Folgerichtig  kön- 
nen Verträge  nicht  einseitig  aufgehoben  werden;  zur  Abän- 
derung oder  Aufhebung  derselben  erfordert  es  das  Einver- 
ständniss  der  beidseitigen  Kontrahenten;  dass  aber  der  kath. 
Uandeslheil  (Tiarus  zur  Aufhebung  bestehender  Landesver- 
träge nicht  Hand  bieten  könnte,  sondern  seine  vertragsrecht- 
liche Stellung  unverröckt  bisbin  beibchalten  und  behauptet, 
haben  wir  Euch,  getreue,  liebe  Eidgenossen,  mittelst  unserer 
Kreisschr.  vom  15.  Juni,  4.  Juli,  7.  Oktober  und  14.  Novem- 
ber a.  c.  nebst  Beilagen  des  Umständlichen  entwickelt,  ohne 
uns  in  Wiederholungen  einlassen  zu^inUssea.  — Die  Ver- 
fassungsrevision  ,w  ard  am  29.  Mai  1836>  unter  solchen  Orund- 
sätzen  ausgesprochen,  dass  die  vertragsrechtliche  Stellung 
des  kalhol.  Landesthcils  keiner  Berücksichtigung  gewürdigt, 
auch  ist  die  von  den  evangel.  Behörden  ausgearbeitete  und 
nur  vom  evang.  Tiieil  angenommene  Verfassung  mit  solchen 
Bestimmungen  bekleidet  worden,  dass  die  vertragsrechtliche 
Stellung  der  Katholiken  gänzlich  beseitigt  und  der  zwischen 
den  beiden  Religionsgenossen  durch  Verträge  ausgeschiedeiic 
Rechtszustand  -zernichtet  sein  sollte.  Der  neue  Verfassungs- 
entwurf ist  demnach  weder  auf  gesetzlichem  Wege  zu  Stande 
gekommen,  noch  von  der  kompetenten  Behörde  angenoin- 
men  worden.  Die  neue  Verfassung  beruht  auf  Grundlagen 
einseitig  aufgehobener  Landesverträge;  die  Verfassungsarbei- 
ten  sind  also  nicht  auf  gesetzlichem  Wege  vollendet  worden; 
Ungesetzliches  kann  vom  Bund  auch  nicht  garantirt  werden. 
Zwar  bezeichnet  der  evangel.  Rath  in  seinen  Kreisschrciben 
vom  28.  Juni,  12.  Juli,  5.  Oktober  und  7.  Dezember  18.36 
den  allbekannten  Tagsatzungsbeschluss  vom  27.  Christmouat 
1830  so  weit  einwirkend,  als  wenn  alles  rechtlich  Bestandene 
nach  Gutbefinden  des  Gewaltigem  überstürmt  und  beseitigt 
werden  könnte.  Wo  ist  aber  jener  Tagsatzungs- Beschluss 
aufgeschrieben,  welcher  erlaubt,  den  Katholiken  das  Recht 
einer  kathol.  Landsgemeinde,  einer  kath.  Regierung,  welche 
beide  Behörden  schon  vor  440  Jahren  im  Kanton  Glarus 
existirt  haben  und  dermalen  bestehen,  so  gewaltsam  zu  be- 
seitigen; — einem  kathol.  Volke  die  Gerichtsbarkeit  über 
seine  Religionsangehörigen  zu  entreisseu  sowohl  in  Civil - 
als  Kriminalsacben;  — einem  kathol.  Volke,  einer  kathol. 
Regierung  die  Aufsicht  io  religiösen  Sachen,  so  auch  im 
Schulwesen,  im  Erziehungsfach  und  in  Waisenangelegenhci- 
ten  so  gewaltthätig  zu  entziehen?  — Solche  Beschlüsse  hat 
die  hohe  Tagsatzung  niemals  gefasst;  sie  bat  im  Gefühl  der 
Moralität  sich  gleichzeitig  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hiu- 
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gegeben,  dass  die  Verfassungsarbeiten  in  den  einzelnen  Kan- 
tonen auf  gesetzlichem  Wege  und  oiiiic  Geführdiiiig  der  Offenl- 
lidicii  Kube  werden  zu  Ende  geführt  werden.  Heisst  das  die 
Verfassungsarbeiten  auf  gesetzlichem  Wege  zu  Ende  führen, 
wenn  mau  dein  einen  Keligionsthcil  seine  Existenz  in  reli- 
giöser und  pulitisclicr  Uezichung  zn  zernichten  sucht?  — Ist 
(las  gesetzlich,  wenn  der  durch  eidgenössische  Yeriiiittelung 
zu  Staude  gekoinniciie  1683'^''  Vertrag  und  die  demselben  au- 
gebiingtcii  13  Siegel  der  alten  Eidgeiiossciischaft  mit  Füssen 
getreten  werden?  — Ist  das  gesetzlich,  wenn  der  mächtigere 
Thcil  rechtlich  abgeschlossen«  und  bis  zur  Stunde  für  beide 
Ueligiousgebosscn  in  Kraft  bestehende  Verträge  einseitig  bre- 
chen und  seinen  schwachem  Itrudcr,  jedoch  gleich  berech- 
tigten Kontrabciitcn  unterdriickcii  kann?  Die  Elidgcnosse» 
haben  im  Jahr  1683  durch  einen  feierlichen  Akt,  durch  eine 
besiegelte  Urkunde  zwischen  den  zwei  Religionstheilen  von 
Glarus  einen  Kcchtsziistand  ausgeschieden.  Nur  durch  dies« 
Ausscheidung  des  ReebtsZustandes  ist  Glarus  ein  inagethoil- 
ter  Kanton  geblieben.  — Wenn  die  Katholiken  von  (Harns 
au(  die  unmittelbar  vor  Abschluss  des'1683"  Vertrages  pro- 
jektirt  gewesene  Landestrennuiig  verzichtet  haben,  so  trau- 
ten sic,  im  Besitze  einer  von  den  eidgenössischen  Stände» 
besiegelten  Urkunde,  auf  Treue  und  (Hauben,  auf  Mannes- 
wort und  Biedersinn,  dass  der  zwischen  den  beiden  Reli- 
gionsthcilen  ausgegehiedene  Rechtszustand  seine  Kraft  und 
Gültigkeit  haben  solle.  Der  Schweizerbund  verdankt  seine 
Existenz  dem  eidgenössischen  Treuheilssinn;  der  Schweizer- 
bnnd  beruht  nur  auf  einem  Vertrag.  Der  Stand  Glarus  ist 
nur  vermöge  des  1683"  Vertrages  bisbin  ein  ni^etheilter 
Kanton,  mittels  dieser  nämlichen  Urkunde  aber  auch  der 
Hechtszustand  zwischen  den  beiden  Konfessionsgenossco  aus- 
geschieden  geblieben.  — Wenn  Letzteres  nichts  gelten  soll, 
wer  kann  dann  den  kathol.  Laudestheil  (Harus  für  Ersteres 
verbindlich  machen?  So  viel  zur  vollen  Bestätigung  unserer 
in  dem  Krcisschrcibcn  vom  14.  November  aufgestellten  Sätze 
als  ßegründung  des  wirklichen  Bestandes  der  Landesverträge 
und  als  Widerlegung  aller  iin  cvangel.  Kreissebreiben  vom 
7-  Christmon.  dagegeu  erhobenen  Einwürfe.  V.  In  möglicb- 
^®r  Kürze  wollen  wir  noch  einzelne  Stellen  des  letztem 
Kreissebreibens  des  evangel.  Rathes  des  nähern  beleuchten, 
und  zwar:  A.  kommen  wir  seiner  hohen  Wichtigkeit  wegeu 
^erst  auf  das  Religiöse.  Es  thut  uns  zwar  leid,  in  unserer 
'«rlragsslrcitigkeit  religiöse  Verhältnisse  berühren  zu  n*ü.s- 
a®n,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  wir  uns  auch  in  den  Fall 
gesetzt  bermden,  in  dieser  Beziehung  den  eidgenössischen 
^huiz  und  Schirm  cvangel.  und  paritätischer  Kantone  anzu- 
sprechen. Allciu  wir  scheu  uns  um  so  mehr  dieses  zu  ihun 
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genötbigt,  weil  gegnerischerseits  dahin  gedeutet  werden  will, 
als  wenn  wir  die  kirchlichen  Verhältnisse  nur  als  Vorwand 
zur  Rettung  und  Behauptung  unserer  politischen  Rechte  ge- 
brauchten. Wir  glauben  aber  auch  unsere  daberigen  Be- 
schwerden und  Besorgnisse  offen  und  unumwunden  kund 
geben  zu  dürfen,  weil  wir  uns  versichert  halten,  dass  das 
Religiöse  als  Sache  des  Glaubens  und  der  Ueberzeugung 
bei  allen  unbefangenen  Eidgenossen,  ohne  Unterschied  der 
Konfession,  gerechte  Anerkennung  finden  werde.  Sowohl 
in  unserer  Denkschrift  vom  6.  Oktober  als  in  dem  letztem 
Kreisschreiben  haben  wir  ausführlich  gezeigt,  dass  die  neue 
Verfassung  Bestimmungen  über  das  Aufsichtsrecht  des  Staa- 
tes in  kirchlichen  Dingen,  über  den  Priestcreid,  so  wie  über 
die  Leitung  des  Erziehungswesens  enthalte,  die  unsere  bis 
anhinigen  Rechte  in  kirchlichen  Sachen  vollkommen  zernich- 
ten, ja  die  selbst  mit  der  Religionsfreiheit  unverträglich  sind 
und  uns  deswegen  im  Hinblick  auf  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Zeit  mit  den  bangsten  Besorgnissen  für  die  Zukunft 
erfüllen.  Wenn  nun  das  evangel.  Kreisschreiben  vom  7ten 
Dezember  hierüber  neuerdings  erwähnt,  mit  welch  gewissen- 
hafter Sorge  in  der  neuen  Verfassung  alles  beachtet  worden, 
was  die  Freiheit  des  Glaubens  und  die  Ausübung  des  Got- 
tesdienstes beschlage,  und  mit  Hinweisung  auf  die  in  dem 
früheren  Schreiben  vom  5.  Oktober  angeführten  §§.  4.  5.  78. 
79.  und  99.  der  evangelischerseits  angenommenen  Verfassung 
die  Behauptung  aufstellt,  die  Katholiken  werden  unter  der- 
selben so  ungehindert  dem  Glauben  ihrer  Väter  getreu  le- 
ben, als  sie  es  bis  dahin  gethan  haben,  indem  nichts*  die 
Religion  Gefährdendes  darin  enthalten  sei,  hinwieder  alles 
von  uns  früher  dagegen  Angebrachte  als  Verdächtigungen 
bezeichnet  und  unsere  gerechten  Besorgnisse  noch  in  Milde 
als  eitlen  Wahn  betitelt,  ja  sogar  dasjenige,  was  wir  durch 
unser  letzteres  Schreiben  in  Bezug  der  Aufsichtsrechte  des 
Staates  in  kirchlichen  Sachen  und  über  den  möglichen  Miss- 
brauch derselben  gesagt  haben,  als  eine  Beleidigung  souve- 
räner Behörden  ansieht,  so  wollen  wir,  ohne  in  eine  weit- 
läuftige  Wiederholung  des  Gesagten  uns  einznlassen,  einige 
nothwendig  gewordene  Bemerkungen  beifügen.  Einen  Vor- 
wurf, als  wären  wir  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  von  einem 
möglichen  Missbrauch  des  Aufsichtsrechtes  des  Staates  über 
kirchliche  Sachen  in  paritätischen,  eine  demokratische  Ver- 
fassung habenden  Kantonen  gesprochen,  hätten  wir  um  so 
weniger  erwartet,  weil  wir  eben  im  Allgemeinen  von  der 
Möglichkeit  eines  Missbrauches  und  den  daherigen  Besorg- 
nissen für  die  Zukunft  sprachen,  da  wir  ja  leider  durch  selbst 
gemachte  Erfahrung  das  Begründete  unserer  Besorgnisse  dar- 
thun  können,  und  zwar  durch  das  evangelischerseits  ange- 
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noimnene  Gesetz  Ober  den  Priestereid  — - ein  Gesetz,  das 
uns  niciit  nur  als  Katholiken,  sondern  auch  als  gebome.Ue* 
moktaten  auf  das  tiefste  und  einpflndlichste  kränken  rousste. 
Was  hann  wohl  in  die  katholisch -kirchlichen  Rechte  tiefer 
eiogreifen,  als  der  am  29.  Mai  1836  über  den  Priestereid 
evaof;elischersei(6  f;efasste  Landsgemeindebeschluss?  Die  ka- 
tholischen Geistlichen,  welche  nicht  einmal  unter  dem  unbe- 
dingten Gehorsam  einer  kathol.  Obrigkeit  stehen,  sollen  einer 
zu  ^ protestantischen  Regierung  den  Eid  des  Gehorsams  lei- 
sten, „und  einem  solchen  Eidschwur  die  Rechte  der  kathol. 
Kirche  nur  insoweit  Vorbehalten  werden,  als  sie  vom  Staat 
anerkannt  sind.”  Welcher  kathol.  Geistliche  kann  einen 
solchen  Eid  schwören,  ohne  dem  vor  Antritt  des  Priester- 
amts gcschwornen  Eid  untreu  zu  werden?  — Dieser  wider- 
rechtliche Gewaltschluss  geht  noch  weiter!  — Den  im  hiesi- 
gen Kanton  angestellten  Geistlichen,  welche  den  von  evan- 
gelischer Behörde  ihnen  vorgeschriebenen  Eid  nicht  leisten, 
„soll  das  Einkommen  entzogen,  sie  in  ihren  kirchlichen  Ver- 
richtungen eingestellt  und  Öberdies  von  der  Obrigkeit  gegen 
sie,  wenn  sie  Landlente  sind,  als  Widerspenstige  gegen  das 
Gesetz  streng  verfahren , wenn  sie  aber  nicht  Kantonsbtirger 
sind,  dieselben  sogar  aus  dem  Lande  verwiesen  werden.” 
Wie  hat  eine  solche  Behörde  das  Recht,  den  kathol.  Geist- 
lichen das  Einkommen  zu  entziehen,  da  dieselben  den  Ge- 
halt nicht  vom  Lande,  sondern  von  den  Kirchgenossen  der 
betreffenden  kathol.  Pfründe  beziehen?  Wie  hat  die  evan- 
gelische Landsgemeinde  das  Recht,  den  Katholiken  ihre  den 
geschwornen  Amtspflichten  getreuen  Priester  zu  entziehen, 
and  an  deren  Stelle  pflichtvergessene  Geistliche  den  Katho- 
liken als  Pfleger  und  Stützen  der  Religion  und  Sittlichkeit 
aufzndringen?  Für  welchen  Zweck  bat  die  evangei.  Lands- 
gemeinde  ausgesprochen,  jene  kathol.  Geistlichen,  welche 
dem  Land  den  unbedingten  Gehorsam  leisten,  gegen  Anfech- 
tongen  ihrer  geistlichen  Obern  in  landesväterlichen  Schutz 
zu  nehmen  und  ihnen  den  ungeschmälerten  Bezug  ihrer  Ge- 
halte zuzusichetn?  Wohl  kann  der  Staat  aus  eignen  Mitteln 
den  Geistlichen  die  ökonomische  Subsistenz  zusichern  und 
ihnen  den  bürgerlichen  Schutz  verheissen.  Allein  cs  liegt 
ausser  dem  Bereiche  der  Staatsgewalt,  die  Jurisdiktion  der 
Priester,  die  einzig  von  dem  Bischöfe  ausgeht,  zu  erweitern, 
zu  schmälern  oder  zu  zernichten.  Sollte  also  der  Staat  einen 
von  der  Kirche  begwalteten  und  aufgestellten  Priester  aus 
»ras  immer  für  einem  Grunde  verdrängen  oder  einen  andern 
ohne  kirchliche  Sendung  in  seinen  Schutz  nehmen  und  einer 
Kirchgemeinde  aufdringen,  wie  das  Gesetz  vom  Pricstereid 
den  Fall  als  möglich  darstellt,  wie  darf  man  denn  im  Krcis- 
achreibcn  vom  7,  Dez.  neuerdings  behaupten,  die  Katholiken 
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unsersi  Landes  werden  unter  der  neuen  Verfassung  so  nnge- 
hindert  dem  Glauben  ihrer  Väter  getreu)  leben,  als  sie  es 
bis  anhin  gethan  haben?  — • Der  kathol.  Landestheil  Glarus 
bat  das  unveräusserliche  Gut  der  Selbstständigkeit  in  katho- 
lisch-kirchlichen Rechten,  so  weit  solche  den  Regierungsbe- 
hörden zustehen,  bis  zur  Stunde  gcnossett4>und  behauptet. 
Mit  welchem  Rechte  können  nun  aber  di<&  Evangelischen 
den  Katholiken  die  Aufsicht  in  ihren  eignen  kirchlichen  Ver- 
hältnissen entziehen,  sie  des  kostbarsten  aller  Rechte  berau- 
ben? Und  was  für  ein  Ersatz  wird  för  dieses  unbezahlbare 
Recht  der  selbstständigen  Aufsicht  in  katholisch- kirchlichen 
Sachen  dargereicht?  An  all  dieses  will  der  §.  79.  des  evang. 
Verfassungsentwurfes  dem  kathol.  Konfesaionstheil  die  Auf- 
stellung eines  eigenen  Kirchenrathes  gestatten,  „Über  dessen 
Wahl,  Zusammensetzung,  Befugnuse  und  Geschäftsführung 
das  Gesetz  das  Nähere  bestimmen  werde.”  Wie  findet  mau 
etwas  Selbstständiges  oder  welchen  Werth  für  einen  kathol. 
Kirchenrath,  wenn  die  evangel.  Landsgemeinde  idle  Ge^tz- 
gebung  sich  vorbehält,  wie  der  kathol.  Kirchenrath  gewählt 
und  zusammengesetzt  werden,,  was  für  Befugtaisse -er  haben 
und  wie  er  die  Geschäfte  führen  soll?  — Die  oft  erwähnte 
Verfassung!  bestimmt  im  §.  78.,  es  komme  jeder  der  beiden 
Konfessionen  zu,  nach  der  Verfassung  ihrer  Kirche  und  un- 
ter Aufsicht  des  Staates  ihre  konfessionellen  Angelegenheiten 
selbst  zu  besorgen.'  Wie  ist  cs  wohl  denkbar,  man  könne 
unter  der  Aufsicht  des  Staates,  das  heisst^  unter  dem  Vor- 
behalt.willkührlicfacr  Verfügungen  der  evang.  Landsgemeinde, 
kathol.  Angelegenheiten  selbst  besorgen,  ohne  in  den  katho- 
lisch-kirchlichen Rechten  beeinträchtigt  zu  werden?  Wenn 
das  evangel.  Kreisschreiben  vom  7.  Dezember  das  Bekennt- 
niss  ablegt,  die  Katholiken  haben  in  unsenn  Land  bisher 
ruhig  gelebt,  warum  will  man  denn  ihnen  eine  Verfassung 
aufdringen,  die  in  religiöser  Hinsicht  solch  gefährdende  Be- 
stimmungen enthält,  welche  die  kathol.  Glarner  bei  dem  Ge- 
wissen, das  sie  der  römisch -kathol.  Religion  schuldig  sind, 
nie  eingeheu  können?  — , Wenn  wir  zurückblicken,  dass 
unsere  in  Gott  ruhenden  Vorväter  bis  zum  Abschluss  des  j 
1683^''  Vertrages  über  150  Jahre  gekämpft  und  das  selbst- 
ständige Aufsichtsrecht  in  katholisch -kirchlichen  Dingen  als 
das  kostbarste  Kleinod  unverkümmert  behauptet  haben,  so 
wird  auch  kein  unbefangener  Eidgenosse  zur  Entreissung 
dieses  Rechts  einer  kathol.  Bevölkerung  mitwirken  können. 
Der  kathol.  Lande.stheil  Glarus  kann,  nach  seiner  strengen 
Pflicht,  auch  dermalen  — und  niemals  — zugeben,  dass  das 
Aufsichtsrecht  in  katholisch-kirchlichen  Dingen  von  einem  zu 
^ protcstantisclicn  Staat  ausgeübt  werde.  Wie  wir  aus  an- 
gegebener Pflicht  zur  Wahrung  und  Schätzung  dieses  Auf- 
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sichfsrcchts  kein  Oßfef  nchcnen,  8n  j^eht  anderseits  nnscr 
redliches  Bestreben  dahin,  um  eben  fflr  dii  Zakiiuft  atüch 
Allem  auszu\%'cichcn , was  die  Rcligionsvcrhältnisse  berühren 
sollte.  — Nichts  Unangenehmeres  kann  nns  Vorfällen,  als 
Reiigionsslreitigkeiten  hohen  Bondosvcrsaramlungen,  den 
hohen  Kantemsregierndgeü  immerwührebd’  ahhtinigisch  machen 
zu  müssen,  und  um  dieses  zu  ‘verhüten,  sollte  man  die; Ka- 
tholiken ihrer'vertragsrechtliebcn  Stellung  nicht  entvvinden.' 

B.  ln  dem  Kreisschrciben  Vom  7.  Dezember  wird  ferneres 
der  LandsgemeindebeschlUsse  von  1829,  1831  und  1^92  er- 
wähnt, um'  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  durch  diesen  Vor- 
gang die  Kompetenz  der  gemeinen  Landsgemeinde,  über  Veri; 
fassungsabttnderung  einzutreten  und  Zu  verhandeltt',  ‘faktisch 
dargethan  ist.  — Zuvörderst  müssen  wir  bemerken,  dass  wir 
der  gemeinen'  LaudsgemCinde  die  Befugnies  niemals'  bestrit- 
ten haben , über  Abänderungen  in  der  Verfassung  masege- 
bcUde  Beschlüsse  zu  fassen,  insofern  diese  Aendernngen  did 
vertragsmässigen  Verhältnisse  nicht  'berühren.  •'Wenn  nun 
durch  Beschluss' '-der  gemeinen  Landsgemeinde  vom  Jahre 
1829  die  fnstrofktionscrtheilung  zur  Tagsatzung  einem  drei- 
fachen Landrathe  übertragen 'wurde so  ist  diese  Befugoiesi 
welche  bis  dahin  der>  gemeine  Rath  auSübte,  nur  einer  er- 
weiterten gemeinen  Behörde  eingeräumt  worden ^ in  welcheif 
die  beiden  Religionstheile  in  dem  nämlichen  Verhältniss,  ‘»Ho 
in  dem  gemeinen  Ratbe,  vertreten  sind.  Der  dreifache  Land- 
rath erhielt  aber  durch  diese  Schlnssuahme  keine  grössere 
Kompetenz,  als  vorhin  der  gemeine  Rath  besessen;  änch  / 
wurde  durch  dieselbe  das  Conveffiilm  von  1816 — 1818  nicht 
im' mindesten  geschwächt;  denn  man  hütete  sich  wöhl,  die- 
ser Behörde  auch  die  Wahl  der  Gesandtschaft,  als  welcher 
Punkt  durch  das  obgenannte  Convenium  geregelt  ist',  zu  über- 
geben, wie  der  Wortlaut  des  angcrufenen  Landsgemeinde- 
bcschlusses  genügend  beweist.  — Es 'ist  ferneres  Thatsache, 
dass  bis  1834  und  auch  1836  die  Gesandtschaft  nach  den 
Grundsätzen  obigen  Verkomnisscs  bestellt  wurde,  und  dass, 
wenn  in  den  Jahren  1833,  1834  und  1835  nicht  beide  Amts- 
inänner  die  Tagsatzung  besuchten,  wie  es  in  dem  gedachten 
Convenium  vorgeschricben  ist,  diese  Abweichung  von  der 
beharrlichen  Weigerung  des  evangel.  Standesbauptes,  diese 
Sendung  zu  übernehmen,  hergerührt  hat;  dessen  ungeachtet 
ist  das  mehr  bemeldete  Convenium  in  ungeschwächter  Kraft 
geblieben  und  nur  vermöge  seiner  Bestimmungen  das  kathol. 
Standeshaupt  im  Jahr  1834  erster  Gesandter  gewesen.  Gegen 
die  Verhandlungen  von  1831  und  1832,  so  durchgreifende 
Verfassungsveränderungeo  sie  auch  bezweckten,  konnte  und 
wollte  das  katbol.  Volk  in  seiner  Gesamintheit  keine  Ein- 
sprachen erheben,  weil  durch  dieselben  seine  vertragsmässi- 
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gen  Rechte  nicht  im  mindesten  geschmülertiodtfr  abgetasifet, 
sondern  vielmehr  Vorbehalten  und  gesifibert  Wurden.  — Laut 
dem'  gemeinen  Landsgemeiode-Memorial  vom  Jahr  1832  hat 
die  Landsgemeiode  Anoo  1831  ausdrücklich  beschlossen:  „An 
unserer  dato  bestehenden  Verfassung  und  an . deren  Grund- 
lagen im  Mindesten  nichts  zu  ändern,  sondern  blos  unter- 
suchen zu  lassen,  in  wiefern  ohne  Schmälerung  und  ohne 
(Gefährdung  unserer  innern  Einrichtungen  in  Behandlung  der 
Batbs-  und  Gerichts-Geschäfte  zweckgemässe  Vereinfachung 
und .£pl>eicbternng  erzielt  werden  könnte,  und  darüber  dann 
der  Landsgemeiode  von  1832  ein  Gutachten  vorzulegcn.”  — 
Mit /Zuversicht  darf  aber  die  Behauptung  aufgestellt  werden, 
dass,  wenn  durch  die  damaligen  Anträge  die  durch  Verträge 
ansgesebiedenen  Rechte  des  kathoL  Landestheils  von  Glarus 
angegriffen  worden  wären,  die  kathol.  Glarner  sich  solcheb 
Eingriffen  eben  so.'standbaft  und  entschlossen  widersetzt  hät- 
ten, wie  sie  es  im  Jahr  1836  zu  thun  genöthigt  sind.  DaS 
evangeliscberseits  Angeführte,  weit  entfernt  als  Waffe  gegen 
uns  zu  .gelten,  beweist  wohl  vielmehr  unsere  stete  Geneiglr 
heit,  den  Zcitverhälluissen  mögliche  Rechnung  zu  tragen*, 
und  in  allem  mitzuwirken,  was  in  ,unsörn  inneren  Einrich- 
tungen auf  zweckgemässe  Weise  verbessert  werden  könnte. 
C>  Besonders  auffallend  erschien  uns  noch  die  in  dem  evan- 
gelischen Schreiben  vom;  7.  d.  M.  aufgestellte  Behauptung, 
als  wenn  die  Anwesenheit  der  Katholiken  an  der  Landsge- 
meinde vom  29.  Mai  1836,  unerachtet  ihrer  eingelegten  Ver- 
wahrung, unerachtet  sie  sich  aller  Theilnahme  an  den  Ver- 
haudlungen  enthalten  haben,  die  Schlussnahme  in  Betreff  der 
Verfassnngsrevision  zn  einem  gern.  Landsgeineindebeschluss 
gestempelt  hätte.  Die  Ursache  des  Erscheinens  der  Katho- 
liken an  der  Landsgemeinde  ist  in  der  Denkschrift  vom  6ten 
Oktober  a.  c.  Seite  8 genügend  erläutert  und  auch  so  be- 

Sründet,  dass  die  vertragsrechtlicbe  Stellung  des  kath.  Lan- 
estheils  Glarus  nicht  im  mindesten  verletzt  worden.  Der 
evangel.  dreifache  Landrath  hatte  unterm  12.  April  a.  c.  den 
Memorialantrag,  laut  wörtlichem  Inhalt,  über  die  Verfassungs- 
revision dahin  begutachtet,  „da  unsere  auf  die  Verträge  ge- 
bauten politischen  Einrichtungen  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen, Bedürfnissen  und  Begriffen  nicht  mehr  entsprechen 
und  eine  Verbesserung  derselben  nothwendig,  so  soll  an  der 
nächsten  Landsgemeinde  eine  Kommission  von  9 Mitgliedern 
niedergesetzt  werden, ‘um  mit  den  Herren  Landleuten  kath. 
Konfession  in  Bezug  auf  die  Verträge  eine  Verständigung 
zu  versuchen,  und  darüberhin  in  jedem  Fall  ein  Gutachten 
über  den  Umfang  und  die  Hauptgrundlagen  einer  Verfas- 
sungsrevision  zur  Vorprüfung  durch  den  dreifachen  Landratb 
und  zur  Berathung  an  die  gemeine  Landsgemeinde  1837  zu 
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entwe^feD.”  — • Durch  den  Wortlaut:  die  politischen  Einrich-, 
hingen  Mm  Kanton  Clarns  seien  auf  die  Verträge  gebaut,  und 
dass  eine  Kommission  ernannt  werden  solle,  um  mit  deu 
Herren  Landleuten  katb.  Konfession,  in  Bezug  der  Verträge 
eine  Verständigung  zu  versuchen,  anerkannten  die  Evange- 
lischen die  vertragsrechtliche  Stellung  der  Katholiken  aufs 
unzweideutigste;  sie  beantragten  den  Modus  der  Unterhand- 
lung, wodurch  unsere  vertragsmässigen  Rechte  nicht  gefähr- 
det waren ; als  aber  dieselben  an  der  Landsgemeinde  keiner 
Berücksichtigung  gewürdigt  werden  wollten,  ist  von  dem  die 
Landsgemeinde  führenden  Amtslandammann  der  Stab  nieder* 
gelegt  und  sowohl  mündliche  als  schriftliche  Verwahrung  der 
vertragsmässigen  Rechte,  im  Namen  des  ganzen  katholischen 
Landestheils  Glarus,  im  Sinne  und  Geist  des  einmüthigen 
’kathol.  Landsgemeinde-Beschlusses  vom  13.  Mai  a.  c.  einge- 
legt worden.  — D.  Unter  den  Ergüssen  grundloser  Vorwürfe 
erscheint  in  dem  evangel.  Kreisschreiben  auch  derjenige,  als 
seie  der  Memorialsantrag  vom  12.  April  1836,  statt  freudig 
angenommen,  von  den  kathol.  Rathsgliedern  grell  znrückge- 
stossen  und  der  gemeinen  Landsgemeinde  jede  Kompetenz  in 
Verfassungsabänderungen  bestritten  worden.  1)  Der  kathoh 
Rath  hat  in  seiner  am  besagten  12.  April  der  evangel.  drei- 
fachen Landrathsbehörde  schriftbch  abgegebenen  Protestation 
nicht  jede  Kompetenz  in  Verfassungsänderungen  bestritten, 
sondern  die  Erklärung  abgegeben,  dass  keine  gemeinsame 
Behörde  ohne  Einverständniss  der  beidseitigen  Kontrahenten 
über  Abänderung  oder  Aufhebung  von  Landesverträgen  ein- 
zutreten  oder  einseitig  darüber  abzusprechen  befugt  sei.  — • 
Der  kath.  Rath  hatte  als  Stellvertreter  seines  Religionstheils 
die  vertragssmässigen  Rechte  so  weit  verwahrt,  bis  die  kath. 
Landsgemeinde  das  Weitere  darüber  werde  entschieden  ha- 
ben. — Die  Eingabe  einer  solchen  Verwahrung  lag  nicht 
nur  in  der  Natur  der  Sache  selbst,  sondern  es  war  auch 
strenge  Pflicht  der  kathol.  Regierung,  — da  bekanntlich  die 
' gänzliche  und  unbedingte  Aufhebung  aller  im  Lande  Glarus 
bestehenden  Landesverträge  durch  die  verschiedenen  Memo- 
rialseingaben verlangt  worden  ist.  2)  Durch  das  mehr  ange- 
rufene  letztere  Kreisschreiben  des  evangel.  Rathes  will  der 
kathol.  Landesgemeinde  sogar  das  Recht  bestritten  werden, 
sich  in  Verfassungssachen  einzumischen.  Nur  vermöge  ver- 
tragsmässiger  Bestimmungen  besitzt  der  kathoL  Landestheil 
Glarus  das  unveräusserliche  Recht  der  kath.  Landsgemeinde, 
deren  Befugnisse  durch  die  Verträge  ausgeschieden  sind.  — 
Diese  oberste  Behörde  der  kathol.  Religionsgenossen  ist  eine 
vertragsmässige  Behörde,  mithin  beruht  ihre  Existenz  auf 
Verträgen.  — Der  evangel.  Landestheil  verlangte  mittels  der 
an  das  gemeine  Landsgemeinde-Memor.  gemachten  Eingaben, 
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die  «nbodingte  Aufhebung  aller  LandesvertrSge;  die  katbol. 
Laudsgeincindc,  als  der  eine  Kontrahent  der  vom  Ctegncr 
aiigefucbleneu  Laiidcsverträge,  bat  doch  ge  wies  unbestreitbav 
das 'Hecht  zu  entscheiden«  ob  sie  zu  der  evangelisch  erseits 
beabsichtigten  Aulbcbiing  der  Landesvertriige  Hand  bieten, 
ob  sie  auf  ihre  eigene  Existenz  verzichten,  oder  ob  sie  die- 
selbe aufrecht  halten  wolle  oder  nicht.  — Die  katb.  Land»- 
gcmeindic  hat  aiu  23.  Mai  a.  c.  einintithig  beschlossen,  zu 
Verfassungsverbesserungen  die > Hand  zu  bieten,  jedoch  in 
ihrer  vcrtragsrechtlichen  Stellung  zu  verbleiben.  Dieser  Be- 
schluss ist  von  einer  gesetzlichen  Hehörde  eiustiuiuiig  gefasst, 
mitiiin  für  alle  Katholiken  verbindlich;  — denn  jeder  Katho- 
lik ist  aufgefordert  worden,  seine  Ausiditen  frei  zu  hussern; 
ohne  einige  Einsprache  ward  der  von  einem  kathol.  drei- 
fachen Lahdraih  uegutachteto  Memorials -Antrag  genehmigt, 
auch  von  denjenigen  zwei  Katholiken  angenommen,  welche 
am  29.  Mai  doinseibon  zuwider  gehandelt  batten.  Da.  ver- 
möge dieses  einintithigcn  kathol.  Landsgemeindebeschlusses 
der  katholische  Laiidcsthcil  als  Kontrahent  am  29.  Mai  seine 
vertragsrechtliche  Stellung  mündlich  und  schriftlich  verwahrt 
Und  an  den  Bernthungen  keinen  Autheil  genommen,  so  hatte 
auch  die  evangef.  Landsgemeindc  weder  Recht  noch  Befug- 
uisS,  über  Aufhebung  der  Landesvertrüge  abzusprechen,  dem- 
nach können  weder  die  Landsgenieindebcschlüsse  vom  26ten 
Mai  und  2.  Oktober,  noch  die  Verhandlnngen  der  Revisions- 
kommission, der  Laudrüthe  und  ordinären  Räthe,  noch  die 
Instraktioiicn  zur  Tagsatzung,  den  rechtlichen  Titel  derjeni- 
gen gemeinen  Behörde  führen,  als  haben  beide  Kontrahen- 
ten zur  Beseitigung  der  Landesverträge  die  Hand  geboten. 
Katholisch  Glarus  ist  auf  seiner  vertragsrcchtlicben  Stellung 
verblieben  und  hat  zur  Behauptung  derselben  sowohl  bei 
den  hohen  eidgenössischen  Ständen  unterm  15.  Juni,  4.  Juli, 
7.  Oktober  und  14.  November  I.  J.  Verwahrung  eingelegt. 
Bei  Uebcrgabc  des  Landessiegels,  am  30.  Juni  ä.  c.  sind  die 
verlragsmässigen  Rechte  des  kathol.  Landestheils  feierlichst 
Vorbehalten  und  gegen  Gebrauch  des  Landessicgels  in  Ver- 
fassuugssache , ebenfalls  Verwahrung  eingegeben  worden. 
Wenn  auch  Instruktionen  und  Kreisschrciben  mit  dein  Lau- 
dessicgcl  besiegelt  worden,  so  konnte  der  katbol.  Landes- 
theil,  als  schwächerer,  aber  gleich  berechtigter  Kontrahent, 
dies  nicht  hindern.  — Usurpation  kann  kein  Recht  verschaf- 
fen. — So  wenig  dasjenige  halb  Dutzend  Katholiken,  weiche 
dem  von  der  katholischen  Landsgemeindc  rechtlich  gef.asslen, 
auch  dermalen  in  ungcschwächtcr  Kraft  bestehenden  Beschl. 
d.  d.  23.  Mai  und  28.  August  1.  J.  pflichtvergessen  entgegen- 
gehandeit,  im  Staude  sind,  vor  dem  Auge  der  iinparlhciisclien 
Eidgenossen  die  konlrahirende  Stellung  ihres  Rcbgiuusthcils 
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za  verletzen,  indem  Trenlosif^kcit'zu  Gunsten  des  Gegners 
nicmais  etu^Rcclit  begründete  — Die  am  letzten  cvangelisehcn 
Krcisscbiteiben  aufgeworfene  Frage, iwelehc  individuelle  Frei* 
beit  dein  katliol.  Bcninten  noch  gelassen  sei,  w’enii  ihm  beim 
Eid  verboten  wird,  an  keiner  gemeinsamen  Ilcrathung  über 
VcrfassuogsangcIcgcDhcitcn  Theil  zu  nehmen,  beantworten 
wiri  hur  kurz  dahin:  Wie  hatte  der  evangel.  Landrath  das 
Recht,  am  23.  August  zu  beschliessen , es  sollen  die  Katho- 
liken beim  Eid  angehalten  sein,  am  29.  und  30.  August  in 
demselben  dreifachen  Landralh  zu  erscheinen,  welclier  für 
die  Beratbung  des  neuen  Verfassiingsentwnrfs  zusamincnbe- 
rufen  war,  da  ja  diese  neue  Verfassung  der  Existenz  der 
kathoL  Bevölkerung  sowohl  in  politischer  als  religiöser  Be- 
ziehung den  offenbaret!  Untergang  drohte?  — > Eben  diese 
Schliissnahme  einer  evangel.  Landrathsbehördo  veranlasstc 
die  Versammlung  einer  ausserordentlichen  katliol.  Landsge- 
meinde,  und  nöthigte  diese  oberste  Behörde  der  kathol.  Rc- 
ligiousgenosscn , am  28.  August  den.  in  ihrer  Befugniss  liegen- 
den Beschluss  mit  denjenigen  Bestimmungen  zu  fassen,  wie 
solche  Euch,  g.  1.  Eidgenossen!  durch  die  vorörtliche  Mit- 
theilung zur  Kenntniss  gelangt  sind.  — £.  Ueber  das  Bestre- 
ben der  Evangelischen,  unsere  Aitgabc  hinsichtlich  der  Laad- 
leute-Anzahl  zu  berichtigen,  wollen  wir  ebenfalls  nur  kurz 
bemerken,  dass,  wir  in  unserm  letztem  Schreiben  die  Qiierie 
angiben,  woraus  wir  das  Resultat  über  die  Landlcuteauzahl 
beider  Religionstheile- schöpften;  denn  bei  dem  Mangel  einer 
eigentlichen  Volkszählung  glaubten  wir  das  .dermaligc  Zah- 
lenverhällniss  der  Laudleutc  am  richtigsten  aus  dem  in  der 
Landcsrechniiug  von  1834  auf  1835  aufgenommenen  Kopf- 
steuervcrzcichniss  abnehmen  zu  können,  da  bekanntlich  jeder 
Landmaun  kopfstcuerptlicbtig  ist,  und  unter  7755  Landleiitcn 
bildeten  die  Katholiken  einen  Achttheil  der  die  Kopfsteuer 
zahlenden  Landlente.  — Was  die  zergliederte  Anzahl  der 
Tagwensrathsherren  in  den  paritätischen  Gemeinden  betrifft, 
haben  wir  schon  im  früheren  Kreisschreiben  erwähnt,  dass 
sowohl  diese  Beamtungen  als  auch  die  Schrankenämter,  an- 
statt mit  Emolumenten,  vielmehr  mit  ökonomischen  Opfern 
verbunden  seien,  und  wenn  in  den  wenigen  paritätischen 
Gemeinden,  namentlich  in  Glarus,  Mitlödi  und  Lintthal,  ein 
Tagwensrathsherr  kathol.  Religion  ernannt  wurde,  so  war  es 
eben  deswegen,  um  auch  in  den  Beamtungeu  die  Parität  zu 
beobachten.  Da  wir  nun  durch  gegenwärtige  Darstelluug 
alle  von  evangel.  Seite  durch  Kreisschr.  vom  7.  Dezember 
gegen  unser  an  Euch,  getreue  liebe  Eidgenossen,  früher  ge- 
stelltes Begehren,  gemachten  Einwürfe,  sattsam  widerlegt  zu 
haben  uns  überzeugt  halten:  — da  wir  neuerdings  das  Vor- 
handensein, den  rechtlichen  Bestand  und  die  Unverletzbar- 
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keit  der  Vertrige  klar  and  unam8t588lich  bewiesen  und  mit- 
hin auch  gezeigt  haben,  dass  der  durch  die  Staateverträge 
ausgeschiedene  Rechtszustand  unseres  Kantons,  durch  die 
einseitig  projektirte  und  angenommene  neue  Verfassung  auf 
eine  incompetente,  ungesetzliche  und  mithin  widerrechtliche 
Weise  beseitigt  werden  will,  so  kann  es  sich  auch  bei  der 
nachgesuchten  Garantie-Ertheilung  nicht  um  die  einfache  Frage 
handeln,  ob  die  neue  Verfassung  etwas  enthalte,  das  dem 
Bunde  oder  den  Rechten  der  Mitstände  zuwider  sei,  son- 
dern es  muss  nothwendiger  Weise,  bei  den  eigenthümlicben 
staatsrechtlichen  Verh&ltnissen  in  unserem  i^ande,  vorerst  die 
Frage  erdanert  werden;  Können  unter  dem  Titel  einer  neuen 
Verfassung 'rechtlich  abgeschlossene  and  bis  zur  Stunde  be- 
stehende Landcsvertröge  durch  den  Willen  des  einen  Kon- 
trahenten, zum  grössten  Nachtheil  des  andern,  einseitig  auf- 
gehoben werden?  Unser  festes  Vertrauen  auf  den  eidgenös- 
sischen Brudersinn  gründend,  hegen  wir  die  zuversichtliche 
Hoffnung,  dass  die  hohen  Kantonsbehörden  bei  Anlass  der 
Berathung  Uber  die  evangelischerseits  geforderte  Verfassungs- 
Garantie  unsere  deswegen  entstandenen  Landesstreitigkeiten 
iinpartkeiisch  untersuchen  und  unsere  vertragsrechtlicbe  Stel- 
'lung  gewissenhaft  würdigep  werden. 

Diesen  Anlass  benutzen  wir  noch,  um  Euch,  getreue  liebe 
Eidgenossen,  unter  beidseitiger  getreulichster  Empfehlung  in 
des  Allerhöchsten  Machtschutz,  die  Versicherung  unserer  bun- 
desbrüderlichen  Gesinnungen  zu  erneuern. 

Näfels,  den  27.  Dezember  1836. 

Landammann  und  katholischer  Rath  des  Kantons  Glarus. 

In  deren  Namen: 

der  Landammann:  (Unterz.)  Franz  Müller. 

, der  Landschreiber:  (Unterz.)  Fridolin  Landolt. 


4. 

Rede  des  Kaplan  Stäbli, 
vor  der  versammelten  kathol.  Kirchengemeinde  Glarus,  be- 
treffend die  gemeinschaftliche  Fahrtfeier.*) 

Bald  zwanzig  Jahre,  seitdem  ich  in  diesem  meinem  so 
theuren  Vaterlande  als  Priester  lebe,  aber  noch  hätte  ich 
mir  nie  getraut,  an  öffentlichen  Gemeinden  und  Landestagen 
auch  nur  einmal  das  Wort  zu  nehmen,  aus  Ursache,  weil 
für  einen  kath.  Priester,  dem  seine  Sache  nur  einzig  in  der 
Kirche  angewiesen  ist,  ich  es  immer  für  ungeziemend  hielte, 
sich  da  einzumischen  in  Sache,  die  nur  rein  Sache  des  Va- 
terlandes, und  zu  welchem  ein  solcher  den  Eid  des  Bürgers 


*)  Von  einem  Zuhörer  (am  17.  Januar  1836)  aufgefaut 


L.y  Cijogle 


‘ Schweiz. 

bisatibin  noch  nicht  geschworen  hat.  Allein,  da  die'  SacbO 
so  wichtig  and  leider,  wie  bekannt,  eine  während  dem  Jab> 
reslaufe  zwar  von  Innen  aus  provozirtc  äussere  geistliche 
Einmischnng  in  Sache  unsere  Vaterlandes  erfolget  ist,  welche 
selbst  all’  den  ältesten  Uebungen,  Rechten  und  Verträgen, 
worauf  die  ganze  politische  Existenz  vom  kathol.  Stande 
Glarus  bisanhin  so  glticklich  beruhte,  nicht  einmal  die  min- 
deste Rechnung  tragend  und  dessen  Nutzen  und  Ehre  mit 
einemmale  so  mächtig  zu  gefährden  drohte,  so  erlaube,  ob- 
wohlen  Priester,  aber  als  Sohn  dieses  Vaterlandes  meine 
Pflichten  zu  demselben  tief  in  meinem  Herzen  fühlend,  denn 
nun  auch  mir  bei  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit  unseres 
Landes  ein  freies,  wohlmeinendes  Wort  an  dich,  o theures 
Volk  von  Glarus!  zu  sprechen.  Gleich  im  Jahre  nach  jener 
so  ewig  denkwürdigen  Schlacht  beiNäfels  1388*)  da  haben 
unsere  Heldenväter,  ohne  dass  sie  bei  Jemand  anders  als 
nur  einzig  bei  der  Landesgemeinde  (ihrer  obersten  Landes- 
behürde)  die  Einwilligung  nachsuchten,  zum  immerwähren- 
den Lob  und  Danke  des  allmächtigen  Gottes,  welcher  so 
augenscheinlich  ihnen  aus  grosser  Nolh  geholfen  und  ihre 
Freiheit  und  Vaterland  von  fremder  Macht  und  Gewaltherr- 
schaft Oestreichs  gerettet  hatte,  diese  sogenannte  Näfelser 
Fahrt  verlobet,  und  ist  auch  dieselbe  sowohl  von  ihnen  als 
ihren  Nachkommen  zu  allen  Zeiten,  ja  auch  selbst  in  und 
nach  den  Stürmen  der  Reformation  im  gleichen  Sinne  und 
Geiste  noch  über  die  hundert  Jahre  lang  von  all’  den  Land- 
leuten beider  Konfessionen  zu  Glarus  mit  einander  so  fort- 
gesetzt und  begangen  worden  in  Gegenwart  und  Beisein 
eine'#' sowohl  hohem  als  niedern  Geistlichkeit,  auf  Anrathen 
uud  die  Mitwirkung  all’  der  lieben  Eidgenossen  von  Uri, 
Schwyz,  Unterwalden,  Zug  und  Luzern,  durch  deren  Ver- 
mittlung die  so  wichtigen  Verträge  von  Anno  1532  und  64 
entstanden,  und  worin  denn  eben  auch  die  Fahrtfeier,  diese 
Vertragsgemässe  Bestimmung  mit  der  Kehrordnung  sich  erhal- 
ten hat,  ja  selbst  mit  Vorwissen  eines  bischöfl.  Ordinariats 
von  Konstanz,  weiches  laut  einer  heute  noch  im  kathol. 
Standesarchive  liegenden  Urkunde  selbst  hinlängliche  Kennt- 
niss  von  dieser  unserer  gemeinschaftlichen  Fahrtfeier  eilial- 
ten  und  dagegen  nicht  die  geringste  Einwendung  gemacht; 
noch  viel  weniger  darin  etwas  von  der  Lehre  unserer  heil, 
kathol.  Religion  Abweichendes  gefunden,  sondern  dabei  nur 
die  Gerichtsbarkeit  über  jene  Geistliche,  welche  in  dieser 
Fahrtspredigt  wider  die  Landesverträge  sich  vergehen  soll- 
ten, als  unser  Bischof  einzig  sich  Vorbehalten  hat,  und  nicht 
jenem  Zwölfergerichte  zu  gleichen  Sätzen,  wie  es  unser  Va- 


*')  am  9.  April. 
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ierbad  dort  gevrfinscht  iiäfte.  Nun  > fra^e  ich , ihourc  liebe 
Lanilesbrüdcr!  wolieii  denn  wir  jetzt  da  bessere  Katholiken, 
als.  selbst  die  Väter  dort  sein,  oder  heute  ^ar  eine  andere 
kathol.  Kirche,  als  jene  alle,  unsere  so  viel  hundertjährige 
gute  Mutter  von  Konstanz  dort  gevtesen  ist?  Brüder!  welch 
eine  so  auffallende  und  dieses  unser  ganz  liebwerthes  Va- 
terland BO  höchst  betrübende  Erscheinung,  dasjenige  iin  Jahre 
1H35  als  etwas  von  der  Lehre  unserer  heil,  katbol.  Religion 
ganz  Abweichendes  untersagen,  verbieten  wollen,  was  doch 
selbst  unsere  in  Gott  ruhenden  frommen  Altvordern  auf  selbst 
Anratheu  der  Beben  Eidgenossen  von  fünf  katbol.  Orten,  im 
Beisein  der  ganzen  kalhol.  Geistlichkeit  aus  der  Nähe  und 
Ferne,  ja  selbst  mit  Vorwissen  ihres  geistlichen  Oberhirteu, 
des  Bischofs  von  Konstanz,  und  im  Angesichte  der  ganzen 
christlichen  Welt  Uber  die  hundert  Jahre  bis  in’s  Jahr  1655 
als  selbst  die  besten  Katholiken,  und. das  waren  sie,  getbau 
haben?  Welch’  redlichem  (Barner  oder  biedern  Eidgenos- 
sen müsste  bei  solch  einer  Zumulhung  das  Herz  im  Leibe 
nicht  bluten,  und  sich  da  auf  der  Väter  Gräber  hinwerfeud, 
-diesen:  ihre  Schmach  laut  klagen,  und  doch  sie  um  guten 
Rath  bitten?  Würde  nicht  ihr  Geist  noch  aus  der  Tiefe 
ihrer  Gräber  aufsteigen  und  euch  daselbst  zuriifeu;  wie  doch 
Söhne!  in  dem  Lande,  das  wir  einst  als  freie  Männer  be- 
wohnt und  für  dessen  Ehre,  Rechte  und  Freiheiten  wir  selbst 
unter  Gottes  gnädigem  Beistände  unser  Leib  und  Gut  da- 
hiugeopfert  haben,  da  will  man  euch  schon  solche  Ketten 
schmieden,  und  sogar  für  Sünde  halten,  was  wir  doch  selbst 
4iber  die  hundert  Jahre  als  anerkannte  Tugend  ausg^übt? 
Nein  doch,  Söhne  unserer  Enkel!  höret  wohl  diese  unsere 
Stimme,  die  Stimme  eurer  Väter,  sie  schallt  Ncuch  latut  aus 
unsern  Gräbern  zu:  Nachdem  nun  ihr  bei  der  so  betrüben- 
den Lage  dieses  eures  Vaterlandes  in  eurer  hohen  Landes- 
obrigkeit auf  die  Zumuthung,  den  so  glorreichen  Vätersieg 
bei  iNäfels,  den  wir  selbst  verlobt,  schon  nicht  mehr  wie 
wir,  eure  Väter,  feiern  zu  dürfen,  mit  all’  der  schuldigsten 
Ehrfurcht  bei  euern  geistlichen  Obern,  bei  Bischof  und  Nun- 
tiatur selbst-  eingekommen  und  dargethan,  wie  doch  die  ganze 
Existenz  vom  katbol.  Stande  Glarus  mit  all’  seinen  sowohl 
politischen  als  auch  selbst  kirchlichen  Vorrechten  bis  anbiu 
einzig  nur  auf  den  Verträgen  von  Anno  1532,  64,  1623,  38 
und  83  beruhten,  welche  durch  die  Vermittlung  der  fünf 
kalhol.  Orte  2um  Schulze  der  Katholiken  daselbst  zu  Stande 
gekommen,  denselben  als  kaum  der  zehnte  Theil  an  Be- 
völkerung und  nicht  einmal  den  hundertsten  ’l'heil  an  öf- 
fentlichen Staatsausgaben  beitragend,  dennoch  durch  alle 
Stufen  der  Regierung  cirrc  Repräsentation  zum  dritten  Theile 
mit  einem  selbst  eigenen  Civil-  und  Krimiualgerichte  kuga- 
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bcD,  ja  sogar,  wie  namentlich  der  Vertrag  von’  Anno  1564 
den  besten  Theil  des  Einkomraens  eines  jeweiligen  kathoL 
Pfarrers  zu  Glarus  vom  Kapital  7000  Fl.  aus  dem  gemeinen 
Lande,  und  einen  Theil  des  zweiten  Caplans  daselbst,  so 
Schwanden  alljährlich  zu  entrichten  hat,  so  wie  auch  za 
gewissen  Zeiten  vom  gemeinen  Landcsseckel  das  Bestimmte 
all’  den  kathol.  Sigristen  zur  Anschaffung  ihrer  Farbmäntel 
mit  selbst  dem  so  schönen  Vorrechte  zu  Glarus  in  der  Pfarr- 
kirche mit  dem  Gottesdienste,  und  noch  vielen  andern  Vor- 
theilen und  Rechten,  welche  alle  durch  eben  diese  Verträge, 
worin  die  gemeinsame  Fabrtfeier  auch  einbegriffen  ist,  und 
von  den  Vätern  wohl  über  die  hundert  Jahre  lang  als  etwas 
ihrer  heil.  Religion  ganz  Unnachtheiliges  selbst  mitgefeiert 
worden,  den  Katholiken  zu  Glarus  selbst  bis  auf  diese  Stunde 
ganz  ungeschmälert  geblieben  sind.  So  wie  aber  auch  nur 
Einer  dieser  Verträge  von  den  Katholiken  den  Herren  Mit- 
landlcuten  evangel.  Konfession  schon  nicht  mehr  sollte  ge- 
halten und  namentlich  die  Fahrtfeier,  auf  welche  dieselben 
seit  neuester  Zeit  einen  so  grossen  Werth  setzen,  und  nun 
einmal  jene  so  unnatürliche  Scheidelinie  wieder  aufzuheben 
wünschen,  welche  seit  1655  die  beiden  Konfessionen  in  ei- 
nem ihnen  gleich  theuern  Vaterlande  und  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten gesondert  hat,  eben  so  werden  denn  nun  auch 
diese,  die  Herren  Protestanten  nämlich,  den  ihnen  so  er- 
wünschten Anlass  nicht  versäumen,  und  den  Katholiken  gar 
alle  Verträge  aufkünden  und  in  welchem  Falle  denn  doch 
die  Katholiken,  als  selbst  der  schuldige  Theil,  sehr  viele  der 
bis  anhin  so  glücklich  genossenen  Rechte,  sowohl  in  politi- 
scher als  auch  selbst  kirchlicher  Beziehung,  selbst  unwie- 
derbringlich da  einbüssten  — aber  auch  ohnerachtet  aller 
dieser  ihrer  so  wichtigen  Gegenvorstellungen  dennoch  ganz 
unerhört  zurückgewiesen  worden,  und  auch  sogar  ihre  letzte 
beim  Hoebw.  Bischof  in  Chur  noch  eingelegte  dringende 
Bitte:  „er  möchte  doch  von  sich  aus  diese  ganze  Sache  der 
Fahrtfeier  mit  Beförderung  dem  endlichen  Entscheide  unsers 
heil.  Vaters  in  Rom  selbst  unterzulepn  allergnädigst  geru- 
hen,” ganz  unerfüllt  geblieben,  so  nabt  ihr  nun  Alles  ge- 
than,  was  euch  als  treuen  Söhnen  der  heil,  kathol.  Kirche 
in  dieser  Sache  ist  obgelegen,  ja  so  viel  gethan,  was  selbst 
wir,  eure  Väter,  in  dieser  Sache  des  Vaterlandes  nicht  wür- 
den gethan  haben.  So  höret  denn  nun  einmal  auf,  euch 
länger  zu  entzweien  .über  eine  Siegesfeier,  die  nur  ein  christ- 
lich-hoher Sinn  eurer  Väter  in  Eintracht  und  Liebe  gestiftet 
hat,  und  gebt  deswegen  das  Vaterland  nicht  preis  der  wilden 
Leidenschaft,  oder  dem  so  blinden  Vorurtbeilc  auf  Unkosten 
eures  eigenen  Besten,  als  wären  diejenigen  von  der  wahren 
Kirche  schon  abgefallen,  oder  gar  nicht  mehr  katholisch,  die 
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allfSllig  io  der  Folgezeit  diese  Fabrlfeicr,  so  wie  wir,  eure 
Väter,  nach  dieser  vertragsgeinässen  Bestiinmiiug  feiern  wer- 
den. Nein  doch,  Söhne  unserer  Enkel,  haltet  wohl  immer 
puf  Nutz  und  Ehre  dieses  eures  mit  unsenii  Heldenblute  so 
Iheucr  erkauften  Vaterlandes  und  vereiniget  euch,  ehe  das- 
selbe durch  Streit  oder  Unnachgiebigkeit  einem  Dritten  über- 
antwortet nnd  im  Strudel  der  wilden  Leidenschaften  am  Ende 
uutergehl;  denn  ein  entzweites  Reich  ist  dem  Zerfalle  nahe. 
Nachdem  von  Landammann  und  Rath  evangel.  Konfession 
die  feierliche  Versicherung  abgegeben  worden,  dass  auch 
führohin  an  diesem  Tage  der  Fabrtfeier  jeder  Konfession 
das  Kirchliche  wie  früher  ganz  nnangetastet  bleibe,  dem  kath. 
Kultus  mit  all’  seinen  heiligen  Zeremonien  und  Uebuugen 
vom  ersten  Kreuzsleine  bis  zum  letzten  nicht  iin  Geringsten 
ein  Abbruch  gethan,  in  den  Kanzclvorträgeu  jedes  Anzüg- 
liche auf  konfessionelle  Verhältnisse  nicht  nur  sorgfältig  ver- 
mieden, sondern  sogar  unter  hoher  Strafe,  unter  Verlust 
feiner  Pfründe  und  der  Landesverbannung,  wie  schon  das 
alte  Laudesgesetz  lautet,  verboten  und  durch  die  strengste 
polizeiliche  Wachsamkeit  für  allen  Anstand,  Ruhe  und  Ord- 
nung sowohl  in  als  ausser  der  Kirche  aufs  beste  gesorgt 
ist:  — o so  feiert  denn  doch  ihr,  ihr  Sühne  dieses  unsere 
Vaterlandes,  als  Kinder  eines  Gottes  und  als  Enkel  der 
gleichen  Heidenväter,  dieses  Fest  der  Fahrt  in  christlicher 
Liebe  und  Duldsamkeit,  so  wie  wir,  eure  Väter,  dasselbe 
bis  Anno  1655,  also  noch  Uber  die  hundert  und  zwanzig 
Jahre  nach  der  Reformation  in  Gegenwart  und  Beisein  der 
gesammten  Geistlichkeit  auf  Anrathen  und  die  Mitwirkung  all’ 
der  lieben  Eidgenossen  der  fünf  kathol.  Orte,  Uri,  Schwjz, 
Unterwalden,  Zug  und  Luzern,  ja  selbst  mit  Vorwissen  und 
Willen  der  kathol.  Kirche  von  Konstanz,  mit  welchen  Rech- 
ten und  Privilegien  ihr  gegenwärtig  in  diesem  euerm  provi- 
sorischen Zustande  unter  Chur  steht,  es  auch  so  gethan  ha- 
' ben.  Ja  thut,  wie  eure  Väter  gethan  haben,  dann  zweifelt 
nicht,  wird  gewiss  Manches  ausbleiben,  was  vielleicht  jetzt 
schon  vor  der  Thür  ist,  wird  Fried  und  Ruhe  — und  was 
ist  wohl  Schöneres  und  selbst  Glücklicheres  — im  Lande 
bleiben,  gegenseitige  Achtung,  Liebe  und  Zutrauen,  was  ge- 
genwätig  da  mächtig  zu  fallen  droht,  will’s  Gott!  darin  sich 
wieder  mehren,  und  der  Gott  der  Väter  mit  seinem  Segen 
und  Wohlgefallen  nun  auch  mit  euch  sein.  Was  dann  jenes 
Bedenkliche,  das  etwa  eure  Priestersebaft  in  die  üble  Stel- 
lung versetzen  könnte,  schon  nicht  mehr  nach  dem  Gelübde 
der  Väter,  so  wie  ihre  ehrwürdigen  Vorfahren  auch  selbst 
da  beiwohnen  zu  können,  anbetrifft,  so  wollen  wir  dasselbe 
dermalen  noch  dem  heil.  Geiste  überlassen,  und  hoffen,  der- 
selbe werde  durch  seine  so  gnadenvolle  Eingabe  ein  bisch. 
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Ordinariat  von  Chnr  doch  noch  erleuchten,  dass  es  vielleicht 
später  die  Lage  und  die  so  betrübenden  Umstände,  worin 
gegenwärtig  unser  kathol.  Vaterland  schwebt,  doch  noch  er> 
kennend,  gutheissen  wird,  was  jene  unsere  so  viel  hundert- 
jährige gute  Mutter  von  Konstanz  Jahrhunderte  lang  bis  in’s 
J.  1655  ohne  mindestes  Bedenken  uns  selbst  zugegeben  hat, 
ohnerachtet  das  Koncilium  von  Trient,  welches  s.  Z.  über 
die  gemischten  kirchlichen  Gottesdienste  Beschlüsse  fasste, 
zu  welchen  aber  die  Fahrtfeier  im  Lande  Glarus  als  ein 
rein  vaterländisches  Nationalfest  gar  niemals  konnte  gezählt 
werden,  und  auch  von  der  Kirche  von  Konstanz  immer  nur 
als  ein  solches  angesehen  wurde,  schon  im  J.  1564  ist  ge- 
schlossen worden.. 


Thurgau. 

1. 

Decret  des  grossen  Rathes  in  Betreff  der  Ad&iinistra- 
tion  der  Klöster. 

Wir  Präsident  und  Grosser  Rath  des  Kantons  Thurgau. 

Nachdem  sich  aus  der  nähern  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse der  Klöster  und  Stifte  ergeben  hat,  dass  ihr  Stammver- 
iDögen  seit  dem  J.  1804  in  solchem  Maasse  vermindert  worden 
ist,  dass  der  gegenwärtige  Ertrag  desselben  zum  Unterhalte 
der  Klostermitglieder  und  zur  Bestreitung  der  darauf  ruhen- 
den Verpflichtungen  im  Allgemeinen  sich  als  unzulänglich 
erzeige,  und  die  bisherige  Verwaltnngsweise  den  Anforde- 
rungen einer  guten  Verwaltung  nicht  entspreche,  nachdem 
somit  die  Nothwendigkeit  eingetreten  ist,  in  Ausübung  des 
dem  Staate  zustehenden  Rechtes  diejenigen  Verfügungen  zu 
treffen,  welche  zur  Begründung  einer  bessern  Verwaltung 
und  zur  Erzielung  einer  zweckmässigen  Verwendung  dieses 
Fonds  erforderlich  werden;  beschliessen  und  verordnen: 

A.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1.  Das  Vermögen  sämmtlicher  Klöster  und  Stifte  ist  unter 
die  ausschliessliche  Verwaltung  des  Staates  gestellt.  2.  Der 
Kleine  Rath  ist  beauftragt,  zur  Einführung  dieser  Staatsver- 
waltung sogleich  provisorisch  die  erforderlichen  Anordnungen 
zu  treffen,  und  den  hiemit  von  ihm  Beauftragten  diesfalls  die 
angemessenen  Instruktionen  zu  ertheilen.  3.  Die  mit  einer 
solchen  Verwaltung  Beauftragten  sind  für  ihre  Verrichtungen 
ausscbliessbch  dem  Kl.  Rathe  verantwortlich,  und  sind  von 
demselben  für  eine  getreue  und  gewissenhafte  Verwaltung 
in  Pflicht  zu  nehmen.  4.  Für  eine  definitive  Regulirung  die- 
ser Staatsverwaltung  wird  der  Kleine  Rath  in  der  nächsten 
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Sitzung  des  Grossen  Bathes  die  geeigneten  Vorschläge  hin- 
terbfingen,  und  zugleich  Bericht  erstatten  über  diejenigen 
Anordnungen,  welche  nach  Artikel  2.  von  ihm  provisorisch 
getroffen  worden  sind.  5.  Der  Kleine  Rath  wird  beauftragt, 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  Grundbesitz  der  Klöster  allmälig, 
in  so  weit  es  sich  als  zweckmässig  erzeigt,  in  (xeldkapital 
uingcwandelt  und  überhaupt  ihr  Vermögensbestand  liquidirt 
werde.  6.  Alljährlich  bis  spätestens  Ende  Mai  soll  über  die 
Verwaltung  jedes  Klosters  oder  Stiftes,  gestützt  auf  die  be- 
reinigten Inventuren,  die  vollständige  Jahresreebnung  über 
sämmtliche  Einnahmen  und  Ausgaben,  nach  einem  vom  Kl. 
Rathc  aufzustellenden  Formulare,  demselben  eingegeben  wer- 
den, mit  Beifügung  der  dazu  gehörigen  Belege.  Der  Kl. 
Rath  wird  diese  Rechnungen  mit  ihren  Belegen,  nach  genauer 
Prüfung,  mit  den  Staatsrechnungen  dem  Gr.  Rathe  zur  Rati- 
fikation vorlcgen,  begleitet  mit  seiner  Berichterstattung  über 
die  von  ihm  ira  Laufe  des  Jahres  bezüglich  auf  die  Verwal- 
tung des  Klosfervermögens  getroffenen  Verfügungen.  7.  Für 
sämmtliche  Klöster  und  Stifte  bleibt  das  Noviziat,  bis  zu 
weitern  gesetzlichen  Bestimmungen,  eingestellt.  8.  Bei  Ab- 
Eterben  oder  Resignation  des  Vorstehers  oder  der  Vorste- 
herin eines  Klosters  soll  dem  Kleinen  Rathe  davon  Anzeige 
gegeben  und  die  Bewilligung  zur  Wahl  des  Nachfolgers 
oder  der  Nachfolgerin  nachgesucht,  so  wie  auch  von  der 
erfolgten  Wahl,  Behufs  der  Bestätigung,  Kenntniss  gegeben 
werden.  9.  Die  Klostervo^^steher  oder  Vorsteherinnen  haben, 
nach  erfolgter  Bestätigung  ihrer  Wahl,  persönlich,  zu  Hän- 
den des  Kl.  Rathes,  folgenden  Eid  zu  leisten:  „Ich  (der  Abt, 
Prior,  Abtissin,  Prioriu)  des  Klosters  (Stiftes)  N.  N.  gelobe 
bei  Ehre  und  Würde  und  bei  allem,  was  mir  heilig  ist,  für 
mich  und  im  Namen  des  ganzen  Konvents,  den  Nutzen  des 
Kantons  zu  fördern  und  seinen  Schaden  zu  wenden,  der  be- 
stehenden Verfassung  und  den  aufgestellten  Staatsbehörden 
treu  und  ergeben  zu  sein,  und  die  verfassungsmässigen  Gesetze 
redlich  zu  beobachten.”  10.  Das  Vermögen  sämmtlicher  Klö- 
ster und  Stifte  bleibt  für  seine  im  Geiste  der  Stifter  liegende 
Bestimmung  für  religiöse  und  moralische  Zwecke  garautirt; 
der  alljährliche  reine  Vermögensvorschuss,  der  sich  ans  der 
neuen  Staatsverwaltung  ergiebt,  ist  für  Kirchen-,  Schul-  und 
Armenzwecke  des  Kantons  verwendbar. 

B.  Besondere  Bestimmungen. 

11.  Das  Vermögen  des  Klosters  Paradies  ist  im  Sinne 
des  Art.  10.  des  gegenwärtigen  Decrets  sofort  verwendbar. 
Der  KI.  Rath  wird  mit  beförderlicher  Liquidation  desselben 
beauftragt.  Von  diesem  Vermögen  soll  ein  Viertheil  zum 
Voraus  für  den  katholischen  Konfessionstbeil  verwendet  und 
nach  beendigter  Liquidation,  welche  ausschliesslich  Sache 
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dc.s  Staates  ist,  von  dem  Gr.  Ratbe,  naeli  cingcliolfcm  Gut- 
achten der  Koufessiousbehörden,  auf  den  Bericht  uud  Antrag 
des  Kl.  Rathes,  an  die  kathol.  Gemeinden,  nach  Massgabc 
des  Lediirfni.sses,  für  Kirchen-,  Schul-  und  Armenzwecke 
vertheilt  werden.  12.  Der  Kl.  Rath  ist  eingeladen,  bis  zur 
nächsteu  Wintersitzung  sein  (Gutachten  zu  hinterbringeu,  mit 
welchem  der  vorhandenen  Frauenklöster  die  Errichtung  einer 
Kanlonalkrankenanstalt  zu  verbinden  wäre.  13.  Rücksicht- 
lich der  Aushülfe,  welche  die  Kapuziner  iq  der  Seelsorge 
Jeistco,  bat  der  Kl.  Rath  zu  wachen,  dass  sie  sich  den  be- 
stehenden gesetzlichen  Vorschriften  unterziehen.  14.  Durch 
gegenwärtiges  Decret,  welches  sofort  in  Kraft  tritt,  ist  das 
Klostergesetz  vom  9.  Mai  1806,  so  wie  das  Decret  des  KI. 
Raths  vom  15.  Juni  1805,  betreffend  die  Rechnungsführung 
der  Klöster,  aufgehoben , und  es  ist  der  Kl.  Rath  mit  der 
Vollziehung  und  Einrückung  desselben  in  das  Kantonsblatt 
beauftragt.  Thurgau,  den  14.  Juni  1836. 


2. 

Vorstellung  der  Klöster  und  Stiße  im  Thurgau  an 
ihre  oberste  Kantonsbehördc. 

Herr  Präsident!  Herren  Kantonsräthe! 

Das  Decret  vom  14.  Brachmonat  und  der  Vollziehungs- 
beschluss vom  2.  Heuinon.  1836  haben  die  Gotteshäuser  im 
Thurgau  in  eine  kümmerliche  Schwebe  zwischen  prekärem 
Dasein  und  wirklicher  Aufhebung  gestellt.  Jedermann  er- 
kennt, dass  aus  dieser  Lage  allmülige  Auflösung  unvermeid- 
lich hervorgehen  muss.  Handelte  es  sich  einzig  um  die 
Persönlichkeit  der  Betroffenen,  so  würden  sie  in  religiöser 
Ergebung  unter  die  Fügungen  Dessen,  der  die  Schicksale 
lenkt,  geduldig  zu  ertragen  wissen,  was  über  sie  verhängt 
sein  mag.  Eigene  Verantw(^rtlichkeit  vor  Mit-  und  Nachwelt 
legen  aber  die  Pflichten  der  Treue  auf,  welche  Unterzeich- 
nete den  ehrwürdigen  Institutionen  der 'Vorfahren  gelobten, 
mit  denen  hinwieder  theure  Ansprüche  und  Ihteressen  ge- 
sammter  KatKolizität  vielseitig  verknüpft  sind.  Belieben  daher 
Hochdieselben  gegenwärtige  Vorstellung  landesväterlich  zu 
Erdigen.  Bereits  sind  zu  mannigfaltige,  irrige  Ansichten  und 
^'orgefasstc  Meinungen  in  Umlauf  gesetzt  worden;  es  wird 
darum  nothwendig,  folgende  wesentliche,  geschichtliche  uud 
rechtliche  Momente  in  Kürze  zu  berühren.  Seit  dem  elften, 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  im  Thurgau  angesie- 
dclt,  gehören  die  Stifte  und  Klöster  zu  dessen  ältesten  Be- 
wohnern. Zu  Fischingen  hatten  die  Herren  von  'l'oggeuburg 
zerstreute  Eiusicdlcr  des  Biudcrwaldes  unter  St.  Benedikts 
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Regel  vereinigt.  Bischof  Ulrich  If.  stellte  nach  erlittenen 
Missgeschicken  die  Abtei  wieder  her.  Kreuziingen  wurda 
durch  die  Bischöfe  Konrad  und  Ulrich  I.  gegründet.  Iltingen 
erkaufte  der  Karthäuserordeu  (1461)  und  die  Stadt  Frauen- 
feld nahm  den  Konvent  in  ihr  Bürgerrecht  auf.  Mönster- 
lingen  erbaute  und  dotirte  Bischof  Gebhard  III.  Dänikon 
begabten  die  Herren  von  Toggenburg  und  Landsberg.  Aus 
eigenem  zugebrachteu  Vermögen  von  Frauen , welche  da  den 
Schleier  nahmen,  erblühte  Katharinathal.  Gottselige  Schwe- 
stern von  Konstanz  erbauten  sich  zu  Feldbach  eine  stille 
Wohnstätte.  Kalcharin  dotirten  die  Edlen  v.  Hohenklkigen. 
Paradies  erhob  sich  aus  dem  Ruin,  in  den  es  während  der 
Reformationszwiste  gesunken,  durch  grossmüthige  Abtretung 
der  Y alten  Orte.  Keineswegs  politische  Schöpfungen  beab- 
sichtigten die  frommen  Stifter,  lediglich  religiöse,  kirchliche 
und  milde  Zwecke.  Nicht  aus  hoheitlichen  Domänen,  nicht 
auf  Landeskosten  ei^vnchseu  die  Stiftungen;  ira  Gegentheil 
zogen  sie  Mittel  der  Nachbarschaft  befruchtend  ins  Thurgau. 
Auf  Titeln  rein  privatrechtlicher  Natur  fusset  sich  demnach 
unser  ökonomischer  Ursprung,  unser  unvordenklicher,  wohl- 
hergebrachter Besitz.  Seine  Aeufnung  verdankt  man  dem 
emsigen  Fleisse,  der  treuen  Pflege  der  Vorfahren  unter  dem 
wohlwollenden  Schutze  der  einstigen  Regenten.  Wie  er- 
spricsslich  und  heilsam  jene  Ansiedlungen  in  der  Vorzeit  für 
Kultur  und  gemeinen  Wohlstand  gewirkt,  gestehen  selbst 
ihre  Gegner.  Ueber  der  Revolution  brachten  die  Gotteshäu- 
ser bedeutende  Rechtsamen  willig  zum  Opfer.  Während  den 
Drangsalen  des  Krieges  und  denEinquartirungen  au  derRhein- 
pänze  erleichterten  sie  bei  eigener  schwerer  Erschöpfung  das 
klägliche  FJend  ihrer  Umgebungen.  Noch  lebt  im  frischen 
Andenken  manche  Leistung  in  Fällen  der  Noth  und  des  öf- 
fentlichen Bedürfnisses.  Böse  und  gute  Tage  haben  sie  von 
jeher  in  Freud  und  Leid  mit  dem  Lande  getheilt.  Nicht  ohne 
Verdienst  für  den  Kanton  Überhaupt  und  seine  Katholizität 
insbesondere  waren  die  Gotteshäuser  in  neuern  Zeiten.  Wir 
erlauben  uns  nur  auf  eine  bescheidene  Weise  in  Erinnerung 
zu  bringen,  dass  die  Stifte  Kreuziingen  und  Fischingen  so- 
wohl durch  Verwendung  der  geistigen  Kräfte  ihrer  Glieder, 
als  durch  ökonomische,  nicht  unbedeutende  Opfer  für  Bil- 
dung und  Erziehung  der  vaterländischen  Jugend  sich  gemein- 
nützig zu  machen  strebten,  was  unbefangenes  Urtheil  nicht 
verkennen  wird.  Auch  haben  besagte  Stifte  das  tröstende 
Bewusstsein  vor  Gott,  in  der  Ausübung  der  Seelsorge,  wie 
sie  das  Bedürfniss  der  kathol.  Konfession  erheischt,  für  die 
religiös  sittliche  Bildung  des  Volkes  manches,  wenn  auch 
weniger  Aufsehen  erregendes,  desto  crspriesslichcres  Verdienst 
erworben  zu  haben.  Was  die  Gotteshäuser  des  Thurgau’s 
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mH  1804  bis  18.35  für  öffcntlicbc  und  milde  Zwecke  durch 
ihre  pekuniären  Mittel  leisteten,  mag  Ihnen  folgcnilc  summa- 
rische Uebersicht,  nur  nach  mä.ssigcr,  höchst  unvollständiger 
Angabe,  zur  Kenulni.ss  bringen.  A.  Vermögens-,  Militärj 
and  Kriegssteuer  140, .558  Fl.,  B.  PfrundVerbesserungssteiicr 
39,654  FI.,  C.  Novizenquartgelder  15,405  Fl.,  D,  Erziehungs- 
sleuer  und  freiwillige  Opfer  an  das  Unterrichtswesen  25,600 
Fl.,  E.  Beiträge  zum  Spital  und  besonders  an  Arme  79,130  Fl., 
Summa  3(M),347  Fl.  Hierbei  sind  die  zahlreichen  Beiträge 
an  die  Gemcindslasten,  die  grossen  jährlichen  Summeu  für 
Kompetenzen  und  so  viele  andere  Auslagen  für  gemeinnüt- 
zige und  wohlthätige  Zwecke  nicht  mit  einbegriffen.  Die 
neuern  Verhältnisse  der  Stifte  und  Klöster  zum  Staate  do- 
kumentiren  feierliche  konstitutionelle  Satzungen.  Napoleons 
Vermittelungsakte  (1803),  welche  dem  3’hurgau  kantonale 
Selbstständigkeit  beschied,  hatte  ihnen  ihre  Güter  zurückge- 
geben, auf  denen  während  der  helvetischen  Republik  die 
Staatsverwaltung  verderblich  gelastet  hatte.  In  Bestätigung 
ihrer  legalen  Existenz  verhiess  das  Gesetz  vom  9.  März  180ö 
den  geistlichen  Körperschaften  Fortdauer.  Es  sicherte  ihnen 
laudesherrlichen  Schutz,  insofern  sie  sich  für  Religion,  Staat 
und  bürgerliche  Gesellschaft  gemeinnützig  zu  machen  bestre- 
ben, und  so  lange  nicht  Mangel  an  Unterbaltsmittel  oder 
eintretende  besonders  wichtige  Gründe  gegen  ihren  weitern 
Fortbestand  gebieten.  Mehrere  Artikel  ordneten  die  Novi- 
zenaufnahmc.  Als  dann  1814  der  Kanton  3'hurgan  sich  selbst 
seine  Verfassung  gab,  erklärte  §.  34.  den  Fortbestand  der 
Klöster  und  Kapitel,  und  Gewährleistung  der  Sicherheit  ihres 
Eigenthums.  Die  Bundesurkunde  vom  7.  August  1815  setzte 
als  vertragsoiässiges  Statut  durch  Artikel  XII.  wörtlich  fest: 
„Der  Fortbestand  der  Klöster  und  Kapitel  und  die  Sicher- 
heit ihres  Eigenthums,  so  weit  es  von  den  Kantonen  abhängt, 
ist  gewährleistet.  Ihr  Vermögen  ist  gleich  jedem  anderen 
Privatgut  den  Steuern  und  Abgaben  unterworfen.”  Der  da- 
malige Kominissional-Rapport  in  klösterlicher  Angelegenheit 
zeigt,  dass  sie  als  allgemeiner  unter  den  22  Verbündeten 
aoszumittelnder  Gegenstand  betrachtet  wurden,  da  sie  die 
kirchlichen  Ansprüche  gesammter  Katholizität  beschlugen. 
Der  Artikel  Xll.  galt  als  kirchliches  Konkordat,  als  Akt  der 
Gerechtigkeit  sowohl  als  der  Staatsklugheit,  gegen  Gefähr- 
den, deren  weit  aussehende  Beunruhigung  der  Gemüther  im 
Innersten  die  eidgenössische  Eintracht  stören  müsste.  Noch 
besteht  er  in  voller  Rechtskraft  und  wird  jährlich  an  den 
Tagsatzungen  eidlich  beschworen.  Diesen  öffentlichen  Zu- 
sagen vertrauten  die  Konventualen,  welche  mittlerweise  dem 
klösterlichen  Lebensberufe  sich  widmeten,  und  das  Schick- 
sal ihres  Lebens  mit  dem  Schicksale  ihrer  Stifte  auf  immer 
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vcnvebten.  Die . ragenwärtigc  thnrgauische  Verfassung  vom 
14.  April  1831  schirmt  abermalen  durch  drei  §§.  den  her- 
kCmmlichen  Bestand  der  Gotteshäuser.  §.  200.  unterstellt  sie 
der  Oberaufsicht  [des  Staates,  mit  der  Beschränkung,  dass  ihr 
Eigenthum  nicht  mit  Liegenschaften  vermehrt  vrerden  darf 
ohne  Bewilligung  des  Grossen  Käthes.  !Nach  §.  201.  sollen 
ausser  den  bereits  bestehenden  keine  neue  geistliche  Kor- 

Korationen  errichtet  werden.  §.  202.  wies  Verfügungen  über 
[ovizenaufnahme  an  ein  künftiges  Gesetz.  Das  erfreulichste 
sittliche  Pfand  für  die  Zukunft  leuchtete  unzweifelhaft  in  der 
Seht  christlichen  Toleranz,  welche  zur  Genugthuung  eines 
der  kathol.  Bevölkerung  theuern  Anliegens  frühere  heimath- 
liche  Statuten  neu  bekräftigte,  obschon  der  kathol.  Theil  an 
Zahl  weitaus  der  schwächere  erscheint.  Leider  veranlassten 
jüngste  Reibungen  wegen  kirchlicher  Dinge  in  andern  Stän- 
den Uunihen  und  Parteiung,  und,  daraus  weit  verbreitete 
Rückwirkungen.  'Während  dort  das  klösterliche  Eigenthum 
von  der  Staatsadministration  mit  Beschlag  belegt  wurde,  ge- 
schah hier  der  am  weitesten  greifende  Antrag  zur  Säkulari- 
sation und  Aufhebung.  Von  unsern  Gefühlen  bei  bittern 
Angriffen  schweigend,  gedenken  wir  nur,  wie  mitten  unter 
Bedrängnissen  und  heftig  angeregten  Begehrlichkeiten  gegen 
die  Klostergüter,  deren  Einkommen  auf  125,000  Gulden  ge- 
schildert wurde,  die  einhelligen  Gesinnungen  der  kathol.  Be- 
völkerung in  Petitionen  an  die  oberste  Landesbebörde  sich 
ernst  und  kräftig  für  Erhaltung  und  Gewährleistung  ihrer 
theuern  religiösen  Institute  erklärten,  und  wie  im  gleichen 
Geiste  ihre  Repräsentanten  wiederholte  Verwahrungen  und 
Protestationen  niederlegten.  Ebenso  sprachen  hochachtbare 
Käthe  des  evangel.  Tbeiles  gewichtige  Worte  über  das,  was 
das  vaterländische  Recht  fordere  und  was  dem  traulichen 
brüderlichen  Einverständnisse  fromme,  ln  der  Sitzung  vom 
14.  Brachmonat  wurde  wohl  einmüthig  verweigert,  in  den 
direkten  Aufhebungsantrag  einzutreten;  allein  das  diesfällige 
Decret  genehmigte  Vorschläge,  die  nicht  minder  in  baldiger 
Frist  indirekte  Auflösung  bewirken  müssten.  Es  sei  uns  er- 
laubt, über  die  leitenden  Beweggründe  des  Gesetzgebers 
und  die  daraus  gefolgerten  Bestimmungen  geziemende  Ver- 
antwortung und  Beschwerde  einzureichen,  die  sich  in  wenig 
Punkten  zusammenfassen.  1.  Eingangs  erklärt  das  Haupt- 
motiv des  Derretes:  Aus  der  nähern  Untersuchung  der  Ver- 
hältnisse der  Klöster  und  Stifte  habe  sich  ergeben,  dass  ihr 
Stammvermögen  seit  dem  Jahre  1804  in  solchem  Maasse  ver- 
mindert worden  sei,  dass  der  gegenwärtige  Ertrag  derselben 
zum  Unterhalt  der  Klostermitglicder  und  zur  Bestreitung  der 
darauf  ruhenden  Verpflichtungen  im  Allgemeinen  sich  als 
unzulänglich  erzeige.”  Unterzeichnete,  zwar  ohne  nähere 
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Kenntniss  jener  Untersuchungsakten , können  ihr  Befremden 
über  derlei  Resultate  um  so  weniger  verbergen,  als  ein  offi- 
ziellcr  Vermögensstatus  das  reine  Aktiv  der  Gotteshäuser  auf 
2,662,800  Gulden  anschlägt.  Zur  Stunde  noch  erfreut  sich 
die  grosse  Mehrzahl  der  Klöster  und  Stifte  eines  glücklichen 
Wohlstandes.  Einige  stehen  offenbar  in  ökonomischem  Flor. 
Keines  ist  ihres  Wissens  so  tief  herabgesunken,  dass  es 
unfähig  wäre,  länger  fortzuhausen,  geschweige  seinen  Ver- 
pflichtungen ku  entsprechen.  Nach  öffentlichen  Blättern  wurde 
in  der  Sitzung  der  hohen  Behörde  sämmtliche  Verminderung 
des  Stammgutes  auf  die  Summe  von  376,000  Gl.  geschätzt. 
Unstreitig  haben  die  Nachwehen  der  Revolution,  die  Inkam- 
merationen  in  Deutschland,  Krieg,  Einquartirung,  Theuerung, 
FehJjahre,  ausserordentliche  Bauten,  Ausgaben  für  Verbesse- 
rung der  Oekonomie,  verdoppelte  und  besondere  Steuern, 
nachtheilige  Abbezahlung  der  Zehnten  und  Grundzinsen,  Her- 
absetzung des  Zinsfusses,  Ungewitter  und  Ucberschwemmun- 
gen  etc.  für  die  Haushaltung  der  Klosterfamilien  empfindliche 
Einbussen  herbeigefübrt,  wovon  die  Gesammt-Summe  nach 
oberflächlicher  Berechnung  ohne  alle  Uebertreibung  auf  mehr 
denn  668,000  Fl.  angesetzt  werden  darf.  Wenn  bei  diesen 
enormen  Opfern  und  allseitigen  Verlusten  das  Stammvermö- 
gen der  Klöster  sich  nur  um  376,000  Fl.  vermindert  hat,  so 
dürfte  sich  daraus  eher  auf  einen  sparsamen  und  geordneten 
als  nachlässigen  oder  wohl  gar  verschwenderischen  Haushalt 
Echliesscn  lassen.  Im  Verhältniss  zum  Ganzen  erscheint  die- 
ser Rückschlag  einmal  nicht  ruinirend,  und  keineswegs  so, 
dass  im  Allgemeinen  auf  einen  totalen  Zerfall  geschlossen 
werden  könnte.  Geregelte  Wirthschaft  und  Einschränkungen 
vermögen  jedoch  den  eben  nicht  unersetzlichen  Verlust  zu 
mildern  oder  auszugleichen.  2.  Der  zweite  Beweggrund  des 
Decretes  folgert  aus  dem  Vorangeschickten  — „ auf  die  Notli- 
wendigkeit,  kraft  souveränen  Rechtes  Verfügungen  zu  tref- 
fen, welche  zur  Begründung  einer  bessern  Verwaltung  und 
zur  Erzielung  einer  zweckmässigen  Verwendung  der  Fonds 
erforderlich  werden.”  §.  1.  des  Decretes  stellt  somit  das 
Vermögen  sämmtlicber  Klöster  und  Stifte  unter  ausschliess- 
liche Verwaltung  des  Staates.  Unterzeichnete,  von  jeher  der 
Oberaufsicht  der  hohen  Regierung  untergeordnet,  von  jeher 
beflissen,  ihre  Autorität  aufrichtig  ergeben  zu  ehren,  bedür- 
fen wohl  keiner  erneuerten  Versicherung  ihrer  guten  Gesin- 
nungen. Pflichtschuldig  huldigen  sie  allgemeinen  Staatsge- 
setzen und  verlangen  einzig,  was  sie  ihnen  bisher  gleich 
andern  Korporationen  gewährten.  Jetzt  handelt  es  sich  aber 
um  die  Frage,  ob  den  Gotteshäusern  ausnahmsweise  die  Ad- 
ministration ihres  Eigenthums  zu  entziehen  sei?  Billiger  Vor- 
wurf wegen  des  Rückschlages  fällt  weg,  wenn  mau  erwähnte 
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unabwendbare  Ursachen  bedenkt,  in  denen  zureichende  Recht- 
fertigung liegt.  Nicht  die  Klöster  allein,  auch<andere  Korpo- 
rationen haben  von  ebendaher  empfindliche  Schmälerungen 
erlitten.  Auf  keinen  Fall  dürfte  bei^deu  verschiedenen,  öko- 
nomisch ganz  getrennten  Haushaltungen  ein  allgemeiner  Mass- 
stab angelegt  werden,  wenn  wirklich  besondere  Saumseligkeit 
walten  sollte.  Zugestanden,  dass  hin  und  wieder  manche 
Verbesserung  in  der  herkömmlichen  Oekonomie  wüuschens- 
werth  und  erspriesslich  erscheine,  so  hat  die  Regierungs- 
oberaufsicht volle  Macht,  mittelst  Vorschriften,  Weisungen, 
geschärfterer  Kontrolle  etc.  jeweilige  Ucbclstäude  und  Miss- 
bräuchc  abzuschaffen,  ln  diesem  Sinne  lautet  der  Vorschlag 
des  Kl.  Rathes  vom  14.  November  1835:  §.  16.  Den  Klöstern 
steht  die  eigene  Verwaltung  ihres  Vermögens  unter  der  Ober- 
aufsicht des  Staates  zu.  §.  17.  Sie  haben  alle  Jahre  spätestens 
bis  Ende  Mai  vollständige  Rechnung  über  die  Einnahme  und 
Ausgabe  nach  einem  ihnen  zuzustellenden  F'ormular  dem  Ki. 
Rathe  zur  Einsicht  und  Prüfung  vorzulegen,  und  die  dafür 
erforderlichen  Belege  in  Bereitschaft  zu  halten.  §.  10.  Wenn 
es  sich  aus  der  Prüfung  der  Rechnungen  ergiebt,  dass  das 
Rechnungswesen  unordentlich  geführt  wird,  oder  die  öko- 
nomischen Verhältnisse  in  Zerfall  zu  gerathen  drohen,  wird 
der  Kl.  Rath  die  erforderlichen  Massnahmen  von  sich  aus 
treffen  oder  nöthigen  Falls  seine  Anträge  dafür  an  den  Gr. 
Rath  gelangen  lassen.  Gesetzliche  Gründe,  z.  B.  Verschwen- 
dung, Widersetzlichkeit,  geschweige  irgend  eine  Untreue, 
walten  durchaus  keine,  um  die  Gotteshäuser  ihrer  Verwal- 
tung verlustig  zu  erklären.  Gewiss  will  daher  der  Gesetz- 
geber nicht  von  seinen  allgemeinen  bürgerlichen  Verord- 
nungen abweichen.  Es  kann  sicher  nicht  in  seiner  Absicht 
liegen,  eine  der  empfindlichsten  quasi  entehrenden  Strafen 
gegen  Korporationen  zu  verhängen,  denen  keinerlei  Ver- 
schuldung aufgebürdet  werden  mag.  Wie  kann  er  Schuld- 
lose ausser  das  Gesetz  stellen  wollen!  Uebrigens  zeigt  nähere 
Prüfung,  dass  die  neue  Staatsverwaltungsorganisation  einer- 
seits sehr  kostspielig  und  verwickelt,  anderseits  jene  Garan- 
tien nicht  leiste,  welche  eine  einfache,  kostenlose  Verwaltung 
durch  die  Korporationen  selbst  oder  wenigstens  unter  der- 
selben wesentlicher  Mitwirkung  erzielte.  Auch  allseitige 
Vortheile  können  dabei  ihre  Rechnung  nicht  finden.  Das 
Vollziehungsdecret  vom  2.  Juli  und  die  damit  verbundene 
Instruktion  für  die  Verwalter  genauer  untersucht,  liefern  den 
Beweis,  dass  durch  eine  auf  diese  Weise  angeordnete  Ver- 
waltung die  Existenz  der  Klöster  gefährdet  und  selbst  das 
Interesse  derjenigen  wohlthätigen  Zwecke,  für  welche  das 
Vermögen  der  Klöster  verwendet  werden  soll,  beunchtheiligt 
ist,  indem  nicht  weniger  als  beiläufig  5UÜU  Fl.  für  Besoldung 
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und  Verpflegung  der  Verwalter  ausgcschiedcn  werden  müs- 
sen, während  diese  Summe  ganz  erspart  werden  könnte,  wenn 
die  Verwaltung  den  Klöstern  selbst  unmittelbar  unter  zweck- 
massiger Aufsicht  und  angemessenen  Vorschriften  überlassea 
würde.  Auf  diese  Weise  könnte  eher  dem  §.  20.  des  oben 
erwähnten  Decretsvorschlages,  vermöge  welchem  die  Stifte 
und  Klöster  auch  für  milde  Zwecke  können  in  Anspruch 
genoromeu  werden,  Genüge  geschehen,  wozu  sich  die  Klö- 
ster eben  so  geneigt  als  verpflichtet  halten  werden,  wenn 
sie  sich  des  Schutzes  ihres  Eigenthums  und  ihrer  weltlichen 
Existenz  zu  erfreuen  haben.  Die  den  aufgestellten  Verwal- 
tern ertheilte  Instruktion  entwickelt  vollends  das  Schwierige, 
das  mit  der  Vollziehung  des  neuen  Decretes  hinsichtlich  der 
unmittelbaren  Staatsverwaltung  verbunden  ist,  wenn  nament- 
lich der  §.  15.  derselben  ins  Auge  gefasst  wird,  der  die  Kor- 
porationen und  den  Verwalter  zu  wechselseitig  täglichem 
Konflikte  veranlassen  kann  und  eine  der  Willkür  ausgesetztei 
Pensionirung  in  sich  schliesst.  Unmöglich  kann  ein  Verwal- 
ter und  seine  zwei  Bürgen  über  das  ihnen  anvertraute  Klo- 
stervermögen dem  Staate  bessere  Garantie  leisten  als  dies 
Korporationen  selbst,  deren  Eigenthum  es  ist  und  derem 
Existenz  an  die  Erhaltung  und  Aeufnung  desselben  geknüpfit 
ist.  Durch  das  Klosterdekret  und  die  Instruktionen  der  Ver- 
walter ist  aber  den  Klöstern  jeder  Antheil  an  der  Verwal- 
tung benommen,  und  dieselbe  ausschliessliche  Sache  de!» 
Staatsverwalters,  selbst  die  Ver8usserung  ihrer  Liegenschaften 
stellt  der  §.5.  des  besagten  Gesetzes  ganz  dem  Befinden  deit 
KI.  Rathes  anheim,  während  doch  selbst  bei  Bevormundeten 
der  Vogt  und  das  Waisenamt  deren  Verwandte  in  wichti- 
gem Fällen  nicht  nur  zu  Rathe  ziehen,  sondern  selbst  ihren 
Willen  zur  Richtschnur  nehmen  müssen.  3.  Ans  den  weii- 
tem  Bestimmungen  des  Decretes  heben  wir  vorzüglich  aus- 
§.  5.,  welcher  den  Kl.  Rath  beauftragt,  den  Grundbesitz  der 
Klöster,  insoweit  es  sich  zweckmässig  erzeigt,  in  Geldkapital 
umzuwandeln  und  überhaupt  ihren  Vermögensstand  zu  sal- 
diren,  §.  10.,  welcher  verfügt:  der  alljährliche  reine  Ve;r- 
niögensvorschuss,  der  sich  aus  der  neuen  Staatsverwaltung 
ergiebt,  ist  für  Kirchen-,  Schul-  und  Armengut  des  Kantons 
verwendbar.  Unterfertigte  stellen  dem  unbefangenen  Urtheil  e 
der  obersten  Landesbehörde  anheim,  den  auffallenden  Unteir- 
schied  zu  erwägen,  welcher  zwischen  jenen  im  §.  5.  ver- 
hängten Massnahmen  und  dem  konstitutionellen  Charakter 
einer  erhaltenden  und  schützenden  Oberaufsicht  liege,  be- 
sonders bei  Korporationen,  denen  der  Grundbesitz,  selbst 
bei  geringerem  Ertrage,  zum  Fortbestand  unerlässlich  ist. 
Vollends  zerstörend  wird  endlich  durch  den  §.  10.  über  ei- 
nen eventuellen  Thcil  ihres  Einkommens  de  ^acto  disponirlk 
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Vorschüsse  in  {^ifen  Jahren  dienen  in  jeder  Familie,  Aus* 
fälle  von  Febljahrcn  zu  decken  und  auszugleichen;  jeder 
umsichtiger  Hausvater  sorgt  in  bessern  Tagen  für  nie  aus- 
bleibende  Missgeschicke  und  Unfälle.  — Es  wäre  überflüssig, 
die  natürlichen  Folgen  solcher  beklommenen  Stellung  und 
die  Konsequenzen  zu  entwickeln , welche  aus  den  neu  auf- 
eestelllen  Prinzipien  unausweichlich  sich  ergeben.  An  die 
Gewissenhaftigkeit  und  das  Rechtsgefühl  Ihrer  verehrlichen 
Versammlung  appellirend,  wird  Hochdies.  den  tiefen  Schmerz 
der  Gotteshäuser  nicht  missdeuten,  die  auf  einmal  den  ural- 
ten Basen  ihres  legalen  Zustandes  wie  ihren  bestehenden 
Rechtsverhältnissen  unverschuldet  sich  entrückt  sehen.  All- 
anerkannt  liegen  diese  Grundlagen  vor  Ihnen  in  dem  klaren 
Buchstaben  und  Sinne  des  Artikels  XII.  des  Bundesvertrages, 
in  d<^D  Statuten  der  Kantonsverfassung  und  den  Gesetzen, 
welche  jedes  Eigenthum  für  unantastbar  garantiren.  Leicht 
und  unschwierig  ist  diese  Aufgabe  in  jener  Weise  zu  lösen, 
vermöge  welcher  sowohl  das  Hoheitsrecht  der  obersten  Lan- 
desbehörde  als  auch  die  Ansprüche  und  Interessen  der  kath. 
Bevölkerung  und  die  Befugsamen  unserer  Gotteshäuser  zu 
Aller  Genugthuung  vollkommen  Befriedigung  finden.  Seit 
dem  Entstehen  des  Kautöns  Thurgau  lebte  man  allseitig  in 
ungetrübtem  Vernehmen,  man  klagte  über  keine  Anstände;  — 
Eeine  konfessionellen  Zerwürfnisse  sind  ferner  zu  besorgen, 
ln  diesen  Betrachtungen  erlauben  wir  uns  die  angelegene 
Bitte,  dass  der  Grosse  Rath  beliebe,  über  das  Decret  vom 
14.  Brachmon.  eine  Revision  anzuordnen,  bei  welcher  unsern 
Beschwerden  geneigtes  Gehör  und  landesväterliche  Würdi- 
gung gegönnt  sei.  Schliesslich  stellen  wir  das  ehrerbietige, 
uns  eben  so  angelegene  Gesuch,  der  hohe  Kantonsrath  wolle 
g;efälligst  in  beförderlicher  Weise  das  Gesetz  über  Aufnahme 
von  Novizen  mit  solchen  Bedingungen  ins  Leben  rufen,  durch 
welche,  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  diese 
Aufnahme  möglich  wird.  So  wie  einerseits  diese  Aufnahme, 
zumal  bei  einigen  Korporationen,  einem  besonders  dringen- 
den Bedürfnisse  entspricht,  so  ist  sie  andererseits  die  beru- 
higendste Bürgschaft  für  die  Fortdauer  unserer  Institute. 
Dankbar  für  den  bis  anhin  genossenen  Schutz  werden  Un- 
terzeichnete in  billigen  Berücksichtigungen  die  Aufforderung 
ehren,  um  so  thätiger  und  bereitwilliger  zu  Allem  Hand  zu 
bieten,  was  nach  ihren  Kräften  für  Religion,  Staat  und  die 
bürgerliche  Gesellschaft  Heilsames  geleistet  werden  kann. 
Hochdieselben  aber  lohnet  in  dieser  wichtigen  Angelegen- 
Ibcit  das  schöne  Bewusstsein,  auf  solchem  versöhnenden  Wege 
die  Gemüther  beruhigt,  die  konfessionelle  Eintracht  und 
Ihren  Frieden  frisch  begründet  zu  haben,  welche  mit  der 
Gerechtigkeit,  die  jedem  das  Seine  gewährt,  die  solidesten 
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Grundlagen  eines  Freistaates  ausmachen.  Der  Herr  leite  Ihre 
Entschlicssuugeu ! Empfangen  Hochdieselbcn  etc. 

Im  November  1836. 

Namens  der  sämmtlichen  Thurgauischen  Stifte  und  Klöster: 
Stift  Fischingen:  Sig.  Franziskus,  Abt. 
Stift  Kreuzliiigen : Sig.  Augustin,  Abt. 

Stift  Ittingcn:  Sig.  Laur.  Berard,  Prior. 


3. 

Auszug  aus  der  Protestation  einiger  Nonnen  des 
Klosters  Paradies 
' an  den  Grossen  Bath  des  Kantons. 

Im  zwölften  Jahrhundert  vereinigten  sich  einige  fromme 
Frauen  im  sogenannten  Paradies,  bei  Konstanz,  zu^besserer 
Führung  eines  gottseligen  Lebens  mit  einander,  ohne  weitere 
Stiftung,  als  Anno  1253  die  Grafen  Hartmann  von  Kjburg 
sich  bewogen  fanden,  diesen  Frauen  (nicht  dem  Landeshem, 
noch  der  Landschaft)  zu  wahrem  Eigeuthum  „in  erblichem 
Recht  erblich  zu  besitzen”  eine  Vergabung  zu  machen,  mit 
dem  diesen  Grafen  zustehendeu  Allodial-Eigenthum  an  Gü- 
tern und  Rechten  nebst  Pfarrpatronat  zu  Schwarza,  unweit 
Schaffhausen,  wo  dann  besagte  Frauen  selbst  mit  dem  von 
ihnen  io  ihrer  früheren  Vereinigung  schon  errungenen  Privat- 
vermögen,  eine  Wohnung  oder  Kloster  sich  erbauten.  Im 
Jahre  1257  erneuerten  die  vorbemeldeten  Grafen  v.  Kyburg 
ihre  Vergabung  weitläuftiger,  unter  Beirufung  vieler  Zeugen, 
und  übergaben  abermals  alle  ihnen  zustehenden  Güter  und 
Rechtsamen  zu  Schwarza,  worunter  abermals  besonders  die 
Pfarrgerechtigkeit  genannt  wird,  au.sschliesslich  dem  Konvent 
der  Paradieser  Klosterfrauen,  welche  sich  Gott  zu  lieb  so 
strenger  Regel  unterwarfen,  zu  wahrem,  unbedingtem  Eigen- 
thum auf  ewig  zu  besitzen,  und  solle  diese  Schenkung  fest 
und  immer  fort  bestehen,  und  von  Niemandem  können  ge- 
schwächt werden,  wie  sich  der  Stiftungsbrief  bedeutungsvoll 
ausdrückt.  Wegen  drückender  Armulh  bewilligte  Papst  Ni- 
klaus  111.  Anno  1278  die  förmliche  Inkorparation  der  Pfarrei 
zu  St.  Peter  an  das  Konvent  zu  Paradies  mit  der  ausdrück- 
lichen Bedingniss,  dass  dagegen  das  Konvent  die  diesfälligen 
Verpflichtungen  durch  einen  eignen  Kaplan  versehen  lassen 
müsse.”  Bei  Bedrängnissen  und  Angriffen  von  weltlich  ge- 
sinnten Personen  wurde  das  Konvent  zu  Paradies  von  geist- 
licher und  weltlicher  Obrigkeit  stets  pflichtgemäss  bei  seinem 
Eigenlhum  beschützt,  wie  solches  mehrere  von  Päpsten  und 
Kaisern,  ja  sogar  vom  Konzilium  zu  Basel,  erhaltene  Schutz- 
und  Schirmbriefe  deutlich  beurkunden,  so  dass  solches  sich 
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bis  ins  16tc  Jahrhundert  za  ziemlich  blfihendem  Wohlstand 
erheben  konnte,  yvo  die  Reformation  eintrat.  Zu  dieser  Zeit 
Trar  das  Konvent  zu  Paradies  Bürger  der  Stadt  Schaffhausen, 
auch  mehrere  Mitglieder  gebürtig  von  daher;  als  nun  Anno 
1531  Schaffhausen  zur  neuen  Konfession  übergegangen,  wur- 
den keine  Mittel  gespart,  auch  das  Konvent  zu  Paradies 
hiezu  zu  bewegen,  was  zum  Theil  gelang;  indem  einige 
Frauen  das  Kloster  verliessen  und  nach  Schaffbausen  gingen, 
welches  das  Kloster  etwa  40  Jahre  durch  reformirte  Vögte 
verwalten  liess  und  die  noch  übrigen  Frauen  hart  drückte. 
Endlich  im  Jahre  1574  wurde  auf  Anregen  der  benachbarten 
Stadt  Diessenhofen  die  Sache  untersucht  und  so  geschlichtet, 
dass  Schaffhausen  ein  Drittheil,  den  Ständen  Zürich,  Bern 
und  dem  evangel.  Glarus  der  andere  Drittheil,  der  dritte  und 
letzte  Drittheil  den  kath.  V Ständen  Luzern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden,  Zug,  nebst  kathol.  Glarus  als  Eigenthum,  da- 
mit zu  schalten  nach  Gutdünken,  zugesprochen  wurde.  Weil 
die  damaligen  Zeitumstände  ohnehin  zum  Frieden  mahnten, 
mussten  die  allein  rechtlichen  Ansprüche  der  Katholiken  auf 
diese  dem  Kultus  ihrer  Konfession  ausschliesslich  gemachte 
Stiftung  im  Drange  der  Umstände,  der  Ruhe  und  Zufrie- 
denheit gesammter  Eidgenossenschaft  halber,  weichen.  Der 
jetzige  liegenscbaftlicbe  Besitz  des  Kl.  Paradies  mit  einigen 
neu  abgelösten  Grundgefällen  bilden  den  Antbeil,  welcher 
den  V kathol.  Orten  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden, 
Zug  nebst  dem  kathol.  Glarus  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 
Faktisch  im  wahren  Besitze,  und  zwar  nach  vollzogener  Thei- 
lung  für  sich,  und  nicht  zu  Händen  des  Staates  oder  Lan- 
desherrn, d.  i.  gesammter  Eidgenossenschaft,  erachteten  diese 
Stände  es  nicht  für  gut  und  ehrenfest,  Gott  vergabtes  Eigen- 
thum zu  andern  als  den  vom  Richter  und  bisherigen  recht- 
lichen Inhaber  und  Nutzniesser  gewidmeten  Zwecke  zu  ver- 
wenden, stellten  daher  mit  diesem  ihrem  Privateigenthum 
nicht  als  Landesherren  (sonst  hätten  die  andern  zwei  Drit- 
theile  auch  dazu  gehört),  sondern  als  Privatbesitzer  des  ihnen 
ausgesebiedenen  Antbeils  das  verlassene  Kloster  wieder  her 
und  besetzten  es  mit  frommen  Klosterfrauen,  und  übergaben 
es  am  7.  Dezember  1578  durch  Seckeimeister  Jost  Holden- 
meyer  mit  dem  ausdrücklichen  Willen,  „dass  sie  nach  der 
Regel  der  heiligen  Jungfrau  Klara,  und  nach  der  Stiftung 
der  Grafen  von  Kyburg  vorschriftsmässigen  kathol.  Gottes- 
dienst mit  Beten  und  Singen , Lesen  u.  s.  w.  Tag  und  Nacht 
nach  Möglichkeit  wieder  halten,  und  der  Ordensregel  iiach- 
leben  sollen,  wonebens  durch  einen  katholischen  Priester  die 
Pfarrei  für  die  zu  Paradies  und  in  der  Umgegend  lebenden 
Katholiken  vcrschdn  werden  müsse.”  Sich  allein  behielten 
sie  das  Schutz-  und  Schirmrecht  vor,  welches  sie  bis  zur 
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französischen  li\croIufion  stets  znm  Besten  des  Konvents  mit 
dankenswcrthein  Wohlwollen  ausgeübt.  Unausweichliche  Un* 
fälle  jedoch,  wie  das  zweimalige  Abbrennen  des  Klosters 
und  Kriegszeiten,  brachten  dasselbe  bis  Anfangs  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  in  solche  Schulden,  dass  dieselben  den 
Werth  des  Aktivvermögens  bereits  zu  übersteigen  schienen, 
und  Niemand  sich  zeigte,  der  für  die  darauf  haftende  Pas- 
siva das  Ganze  zu  übernehmen  wagen  wollte.  Die  hohe 
Regierung  des  Kant.  Thurgau,  welche  selbst  mit  20,000  FI. 
Ansprachen  unter  den  Kreditoren  sich  befand,  somit  für  sich 
selbst  Verlust  besorgend,  fand  sich  bei  diesen  misslichen 
Verhältnissen  Anno  1804  sofort  bewogen,  das  Oekonomie- 
wesen  zu  Paradies  dem  benachbarten  Frauenkloster  St  Ka- 
tharinathal ohne  Rücksicht  auf  die  dagegen  erhobenen  Ein- 
wendungen zu  überbinden  und  beide  mit  einander  förmlich 
zu  vereinigen,  wobei  der  Fortbestand  der  stiftsmässigen  Kor- 
p>jration  zu  Paradies  nicht  nur  Vorbehalten,  sondern  diese 
Fortexistenz  als  eigentlicher  und  einziger  Zweck  dieser  Mass- 
regel  unter  den  Beweggründen  des  Vereinignngs-Decretes 
aufgenominen  wurde.  Die  hohe  Regierung  bewilligte  in  An- 
erkennung besagter  Selbstständigkeit  1809  unbedenklich  die 
neue  Wahl  einer  Abtissin,  und  genehmigte  selbe  später  förm- 
lich, so  wie  solches  bei  der  1819  vorgenommenen  Abtissinwahl 
ebenfalls  geschah.  Segensreichen  Erfolg  hatte  inzwischen  die 
durch  Herrn  Verwalter  Hafen  zu  St  Katharinathal  Namens 
des  dortigen  Gotteshauses  geleitete  Verwaltung  unsere  mit 
St  Katbarinenthal  vereinigten  Vermögens,  so  dass  Paradies 
Anno  1818  mit  der  Bitte  um  Wiedereröffnung  des  Noviziats 
bei  der  Regierung  zum  erstenmal  einzukommen  sich  ver- 

Eflichtet  fühlte,  und  dieses  Gesuch  bis  jetzt  neunmal  wieder- 
olte  und  sich  1822  für  Errichtung  eines  Krankeninstitutes, 
1824  für  Errichtung  eines  Töchter-Erziehungsinstitutes  aner- 
bot, und  hiefür  1834  einen  förmlich  ausgearbeiteten  Plan 
dem  Erziehungsratbe  vorlegte,  und  der  weltlichen  Behörde 
die  Verordnung  in  Disziplinarsachen  überliess.  Nun  für  das 
lange  martervolle  Ausharren  in  Hoffnung  endlichen  Entspre- 
cbens,  soll  die  Stiftung  aufgehoben  und  zerrissen  werden, 
und  zwar  zu  Händen  des  Staates,  welcher  nie  den  gering- 
sten Rechtetitel  auf  selbe  aufzuweisen  im  Stande  ist.  Ja, 
als  Katharinathal  die  Kreditoren  des  Paradieses  befriedigen 
musste,  soll  gerade  der  Kanton  Thurgau  nicht  der  letzte 
gewesen  sein,  der  als  Kreditor  heftig  auf  Bezahlung  drang 
und  so  die  Administration  St.  Kathariuathals  zum  Thcil  noch 
erschweren  half.  Wäre  je  ein  anderer  rechtlicher  Erbe  die- 
ses Vermögens  als  der  Stifter  dieses  Klosters,  der  noch  lebt, 
nämlich  die  V kathol.  Orte  in  ihrer  Gesammtheit,  gedenk- 
bar, so  könnte  dieser  nur  St.  Kathariuathal  sein,  welchem 
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Paradies,  in  Schulden  versunken,  überbunden  wurde.  Dordi 
dessen  Kredit  und  die  Thätigheit  seines  Verwalters  gelang 
es  nur,  dasjenige  zu  reden,  was  noch  da  ist,  ihm  allein  ver- 
dankt das  jetzige  Paradies  Alles,  was  es  wieder  besitzt,  und 
würde  ira  Falle  der  Wiedererlangung  seiner  Selbstständig- 
keit gegen  selbes  gewiss  niemals  mit  tbatsäeblichen  Beweisen 
seiner  Anerkennung  geleisteter  Dienste  Zurückbleiben,  um 
möglichst  seiner  Schuldigkeit  zu  jedem  Opfer  gegen  selbes 
faktisch  nachzukommen.  Hieraus  ergiebt  sich:  1.  „dass  das 
Kloster  Paradies  sein  Eigeuthum  rechtlich  erworben  und 
rechtlich  besitzt,  vom  Staate  oder  der  Landschaft  nie  etwas 
erhalten  und  gegenüber  derselben  reiner  PrivateigentbOmer 
sei,  durch  den  §.  200.  der  Thurgauischen  Verfassung  selbst, 
weiches  bis  zu  einer  gesetzlichen  Abänderung  in  ihren  Be- 
stimmungen und  Anwendungen  unverletzlich  und  nnantastbar 
bleibt,  als  solcher  qualitizirt  und  anerkannt  worden,  und 
hiermit  auch  die  Wirkung  des  §.  14.  eben  dieser  Verfassung 
in  ihrem  ganzen  Dmfang  und  ihrer  vollständigen  Bedeutung 
in  Anspruch  zu  nehmen  hat;  nebst  dem,  dass  der  §.  12.  des 
Bundes -Vertrages  den  Fortbestand  und  die  Sicherheit  des 
Eigcnthuutft  der  Klöster  gewährleistet,  und  deren  Erhaltung 
so  weit  es  von  der  Kantonsregierung  abhängt,  derselben 
überbindet.”  2.  „Dass  diese  Stiftung  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  vorhanden,  dessen  Erfüllung  der  Staat  zwar  verlan- 
gen, aber  nicht  verändern  oder  unterdrücken  darf.”  3.  „Dass 
dieser  Stiftungszweck  ausschliesslich  dem  kathol.  Kultus  ur- 
kundlich gehöre,  und  nur  die  kath.  Nachkommen  der  Stifter 
allenfalls  ad  causam  bedingt,  legitimirt  und  befugt  wären, 
über  denselben  mit  dem  rechtmässigen  Eigenthümer  und  Nntz- 
niesser,  dem  Konvent'  zu  Paradies,  Unterhandlungen  einzu- 
leiten, und  dasselbe  zu  zeitgemässen,  nötbig  erachteten  Ver- 
besserungen zu  veranlassen.”  4.  „Dass  dieses  Gut  schon 
einmal  dem  allgemeinen  Frieden  zu  lieb  widerrechtlich  ge- 
theilt,  zwei  Drittheile  davon  von  dep  Evangelischen  genom- 
men worden,  und  dass  folglich  aus  dem  letzten  Dritlbeil 
eben  so  gut  ein  wahres  Privateigenthnm  der  kathol.  Orte 
geworden,  welche  es  aus  altschweizerischer  und  heutzutage 
freilich  seltner  Gewissenhaftigkeit  den  rechtmässigen  stiftungs- 

{jcmässen  Eigenthümern,  und  zwar  ausdrücklich  zum  ebema- 
igen  bedingten  rein  katholischem  Zwecke,  zurückstellten. 
5.  „Dass  das  Vermögen  des  Klosters  Paradies  Anno 
mit  Schulden  überdeckt  von  seinem  damaligen  Hauptkreditor 
mit  allen  Rechten  und  Beschwerden  übernommen , nur  zum 
stiftunpgemässen  kathol.  Zwecke  zu  Händen  des  rechtmässi- 
gen Eigenthümers,  des  Konvents  zu  Paradies,  gegen  schul- 
dige Rekompensation  von  St.  Katharinathal,  als  nunmehri- 
gem dritten  Stifter,  könne  rechtlich  zurückgefordert,  oder 
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von  demselben  in  gütliclier  Vergleichung  zuröchgcsfellt  wer- 
den, indem  6.  „die  Forlexistenz  des  Paradies  durch  dasVer- 
einigiings-Decret  Vorbehalten  und  anbedungen  und  dieselbe 
dnreh  zweimal  auf  Regiminal -Bewilligung  vorgenororaenc 
Abtissin wahU  und  die  seit  Anno  1818  bereits  jährlich  wie- 
derholten Wiedcraufnahinsgesuche  stets  öffentlich  verwahrt 
und  anerkannt  wurde,”  7.  „Dass  somit  von  Seiten  Paradies 
nie  etwas  von  seinem  Rechte  vergeben  worden  sei,  noch 
werden  konnte,  eine  gewaltsame  Suspensation  aber  den  Recht- 
samen der  an  Ausübung  derselben  Behinderten  unpräjudizir- 
lich  bleiben  müsse,  und'  daraus  nie  seine  Verjährung  oder 
andere  Rechtsnachtheile  erwachsen  können  und  dadurch  be- 
gründet werden  dürften.”  Dieser  unverfängliche  Rechtszu- 
stand des  Konvents  Paradies  verpflichtet  die  Unterzeichneten 
zwei  noch  vorhandenen  Mitglieder  des  Gotteshauses  Paradies, 
gegen  die  rechtswidrige  oben  bemeldete  Verfügung  des  Gr. 
Rathes  des  Kant.  Thurgau  vom  14.  Juni  d.  J.  bieniit  „förm- 
lich zu  protostiren,  die  stiftsmassigeu  Rechte  des  Konventes 
zu  Paradies  zu  verwahren,  und  sich,  den  Stiftern  und  kath. 
Kirchobern  alle  jene  Rechtsbehelfe  und  Maassregeln  für  jetzt 
und  in  alle  Zukunft  gegen  oben  bemeldete,  oder  denselben 
nachfolgende  Eingriffe  und  Rechtsverletzungen  vorzubehaltcn, 
welche  der  Sache  angemessen,  denselben  zu  Gebote  stehen 
werden,  und  zur  Wahrung  der  dem  Konvent  zu  Paradies 
zDstehenden  Rcchtsame  dienlich'und  nöthig  erachtet  werden 
dürften.”  Endlich  machen  die  Unterzeichneten  alle  jene,  die 
sich  mit  Verfügungen  über  das  Eigenthum  des  Klosters  Para- 
dies befassen,  vor  Gott  und  allen  rechtlichen  Menschen  per- 
sönlich und  solidarisch  für  allen  Schaden  verantwortlich  und 
behalten  den  rechtmässigen  Eigenthümern  und  ihren  Nachfol- 
gern alle  ihre  Rechte  vor. 

Paradies,  den  5.  August  1836. 

Klara  Engesser. 

Agathe  Rütimann. 


Schwyz. 

Schreiben  von  Landammann  nnd  Regieriingskoinmis- 
sion  an  Schultbeiss  und  KI.  Rath  in  Luzern. 
Getreue,  liebe  Eidgenossen! 

Wie  uns,  so  werden  auch  Euch  jene  Berichte  zugekom- 
men  sein,  welche  ab  Seite  des  h.  Vorortes  und  des  h.  Stan- 
des Bern  mit  Kreisschreiben  vom  8.  d.  M.,  betreffend  die 
Ereignisse  in  einem  Theilc  dieses  Kantons,  sämmtlichen  eid- 
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gCDUssischcn  Ständen  mitgcthcilt  worden  sind.  In  dieser  lieber- 
Zeugung  wollen  wir  uns  also  )edcr  weitern  daherigeu  Mit- 
theilung begeben,  nur  liegt  uns  gemäss  Auftrags  unseres  (>r. 
Bathes  ob,  Euch  mit  jenen  Ansicliten  und  licsiirgnissen  ver- 
traut zu  inaciien,  von  welchen  Wohldersclbe  bei  Berathung 
dieses  Gegenstandes  ausgegangen  ist,  upd  die  ihn  veranlasst 
haben,  bei  Beantwortung  jener  Schreiben  sowohl  vom  hohen 
Vorort,  als  der  Regierung  des  b.  Standes  Bern  etwas  weiter 
als  nur  auf  einfache  Empfangsbescheinigung  eiuzugehn.  Wenn 
wir  jene  Vorgänge,  die  in  erwähntem  Schreiben  berührt  wer- 
den, bei  ihrer  Entstehung  auffassen,  so  erscheinen  diese  in 
unsern  Augen  um  so  bedeutender,  da  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kann,  dass  dieselben  nach  und  nach  bedächt- 
lich  angeregt,  und  gewaltsam  herbeigeführt  worden  sind.  Es 
sagt  zwar  der  Regierungsrath  der  Republik  Bern  in  seinem 
Aufrufe  vom  27.  Februar,  dass  er  dem  geschwornen  Eide 
getreu,  die  Rechte  der  römisch-katholischen  Kirche  aufrecht 
erhalten,  und  die  Glaubensfreiheit  als  das  kostbarste  Gut 
des  Menschen  achten  werde;  es  versichert  Selber  ferner,  in 
jenem  Aufrufe  vom  K.  d.  M.,  dass  es  ferne  von  ihm  sei,  dem 
Gewissen  der  Katholiken  im  Jura  Gewalt  anzutbuu,  oder 
irgendwie  die  freie  Ausübung  des  römisch-katholischen  Got- 
tesdienstes zu  hemmen  und  erneuert  zur  Beruhigung  über  die 
Annahme  der  Artikel  der  Badener  und  Luzerner  Konferenz 
die  Zusicherung,  dass  Unterhandlungen  mit  der  kompetenten 
kirchlichen  Behörde  eröffnet,  und  die  Rechte  der  römisch- 
katholischen  Religion  in  Ehre  gehalten  w erden  sollten.  Wenn 
auch  diese  Worte  und  Verheissungen  angenehm  klingen,  und, 
von  einer  Regierung  ausgegangen,  in  jedem  andern  Falle 
ein  Volk  zu  beruhigen  geeignet  sein  dürften,  so  finden  wir 
doch  darin  in  obschwcbcuder  Angelegenheit,  bezüglich  auf 
die  Badener  Kouferenzartikel  unsers  Theils  nicht  diejenige 
Beruhigung,  die  wir  wünschen  möchten,  und  als  katholischer 
Stand  fordern  zu  dürfen  glauben,  und  diese  unsere  Ansicht 
begründen  wir  auf  den  Ausspruch  der  kathol.  Kirche  selbst, 
nach  welchem  diese  Artikel  in  ihrem  Zusammenhänge  dem 
Inhalte  nach  als  falsch,  verwegen  und  irrig  erklärt,  für  immer 
verworfen  und  verdammt  angesehen  werden,  weil  sie  die 
Rechte  des  heil.  Stuhles  schmälern,  die  Regierung  der  Kirche 
und  ihre  göttliche  Einrichtung  Umstürzen,  das  Kirchenamt 
der  weltlichen  Macht  unterordnen,  aus  schon  verdammten 
Lehren  hergeleitet,  auf  Ketzerei  hiuzielen  und  schismatisch 
sind.  Wenn  also  ein  kathol.  Volk  die  Ansichten  der  kathol. 
Kirche  in  solch  unzweideutigem,  jeder  andern  Auslegung  un- 
möglichem Sinne  ausgesprochen  weiss,  und  diese  ihm  den- 
noch aufgedrungen  werden  wollen,  liegt  es  wohl  nicht  in 
seiner  Pflicht,  alles  aufzubieten,  um  seine  Anhänglichkeit 
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atj  die  GrundsStzc  jener  Religion  an  Tag  zn  legen, 'welcher 
es  zugethan  ist?  Und  ist  es  nicht  ini  Gewissen  verpfHchtef, 
gegen  Einführung  einer  Lehre  seinen  Absehen  zu  erlcennen 
zn  geben,  dutch  welciie  es  seine  Religion  selbst  so  offenbar 
als  gpfäbrdet  erblickt.  Mit  Annahme  dieser  Artikel  ist  die 
Absicht  unverkennbar,  dass  die  Heerde  von  ihrem  Hirten 
getrennt  werden  solle.  Wir  können  also  nur  bedauern  jene 
(Tewaltniaassnahmen,  durch  welche  die  kalhol.  Bewohner  im 
Jura,  entgegen  den  Bestimmungen  feieWicher  Verträge,  unter- 
drückt und  zur  Annahme  desjenigen  gezwungen  werden  sol- 
len, was  bereits  so  offenkundig  als  der  kathol.  Lehre  ent- 
gegen deklarirt  worden  ist.  Wenn  wir  im  weitern  ober  die 
böswilligen  Angriffe  auf  die  kathol.  Religion,  das  Oberhaupt 
der  Kirche  und  deren  übrige  Diener  in  Schrift  und  Wort 
nur  eine  oberflächliche  Betrachtung  anstellen,  so  drängt  sich 
uns  so  ganz  nnwillkührlich  der  (bedanke  auf,  dass  es  offen- 
bar nur  auf  das  Verderben  der  kathol.  Heerde  und' 'den 
Untergang  der  kathol.  Kirche  abgesehen  sei.  Wir  finden 
nns  als  kathol:  Stand  bewogen,  Euch,  getreue,  liebe  Eidge- 
nossen! diese  unsere  Ansichten  und  Besorgnisse  mitzutbeilen, 
die  bei  uns,  seitdem  jenb  fraglichen  Artikel  der  Ocffentlich- 
keit  übergeben,  und  die  Früchte,  die  daraus  hervorgegangen,-  , . 
bekannt  geworden,  immer  mehr  Wurzel  gefasst  haben,  und 
legen  gleichzeitig  da«jenige  Schreiben  in  Abschrift  bei,  weL 
ches  wir  als  Erwiederung  auf  die  Uns  gegebenen  Nachrich- 
ten an  den  h.  Vorort  zu  erlassen  und  der  Regierung  des  ' 
hohen  Standes  Bern  mit  angemessenem  Begleit  ebenfalls  zn 
übermitteln  uns  veranlasst  gefühlt  haben.  Wir  halten  nns 
zwar  überzeugt,  dass,  nachdem  Ihr  nun  einmal  den  Badner 
Konferenzartikeln  Eure  Zustimmung  erheilt  habt,  diese  unsere 
Ansichten  mit  den  Eurigen  in  grellen  Widerspruch  kommen, 
und  daher  bei  Euch  keinen  Anklang  finden  werden;  doch 
das  soll  und  darf  uns  nicht  hindern,  offen  und  unumwunden 
das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  wir  jeden  Eingriffen  in ‘die 
Rechte  der  kathol.  Kirche  fremde  bleiben,  an  der  Religion 
unserer  Väter  festhalten  und  selbe  zu  wahren  unter  alleiit 
Umständen  uns  zur  unerlässlichen  Pflicht  machen  werden-;  * 
und  wenn  wir  daher  auch  die  Verschiedenheit  defe 'Ansichtcir 
über  die  vorliegende  Angelegenheit  voranssehen,  so  wollen 
wir  dennoch  der  Hoffnung  uns  hingeben,  das  Ihr  derselben 
nichts  desto  weniger  alle  Aufmerksamkeit  leihen,  die  vielfäl- 
tigen Angriffe  auf  die  heil.  Religion  missbilligen  und  daher 
gegen  dieselbe  euch  ebenfalls  ausspreeben  werdet,  so  wie 
die  Bekenner  der  römisch-katholischen  Religion  sich  immer 
zur  Pflicht  rechneten,  jeder  Einmischung  in  die  Gebräuche 
und  Rechte  anderer  Konfessionen  fremd  zu  bleiben.  Womit 
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wir  Euch,  getreue,  liebe  Eidgeuossen!  beiderseits  Gottes  wal- 
tender Obsorge  per  Mariam  bestens  empfehlen. 

.1  .Schwyz,  den  28.  März  1836.  'r.,  ' 

• • Der  regierende  Ländammann,  Th.  Ab-Yberg. 

" ^ Für  die  Kanzlei,  Rcding,  KantoDsschreib'cr. 

ti  ■'  ' * 

• . f , • • . ■ \ 

• 1 . ' 

' A a r g a u.  ' ... 

1.  . ' . ' 

Rechtfertigung  der  aargauischen  Klöster 
üiier  ihre  frühere  Verwaltung  und  Verantwortung  über  die 
, ihnen  gemachten  Anschuldigungen  an  den  Grossen  Rath 
des  hoben  Standes  Aargau. 

Die  Gotteshäuser  im  Aaargau  richteten  am  24.  April  1836 
wohlgegründete  Vorstellung  und  Beschwerde  gegen  das  De- 
cret  Tom  7.  Wintermonat  1835  an  Hochdieselben.  Sie  ver- 
langten: 1)  Kraft  Artikel  XII.  der  Bnndesurkuude,  kraft  der 
aargauischen  Verfassung  und  Gesetze  und  gemäss  den  bis  ins 
Jahr  1832  waltenden  Uebungen  fernerhin  behandelt,  gleich 
andern  Genossenschaften  bei  ihrer  legalen  Selbstständigkeit, 
wie  bei  ihrem  Eigenthnm  und  Besitz,  uneingeschränkt  be- 
schützt zu  werden.  2)  Dass  die  jüngsten  unverschuldeten 
Verfügungen,  unvereinbarlich  mit  jenen  feierlich  garantirten 
Zuständen,  dahin  berichtigt  werden,  dass  unbeschadet  der 
kompetenten  hoheitlichen  Befugsamen  auch  die  Befugsame 
der  Stifte  und  Klü.ster  unverkümmerte  Ausübung  linden.  — 
Von  der  grossräthlichen  Maisitzuug  1836  ward  hierüber  ledig- 
lich zur  Tagesordnung  geschritten.  Nachdem  die  Petenten 
ihre  Pflichten  gegen  die  oberste  Kantoubehörde  geehrt,  von 
deren  landcsväterlichem  Wohlwollen  sic  dankbar  billige 
Remedur  empfanpn  hätten,  lag  ihnen  bei  dem  fruchtlosen 
Versuche  nun  ob , der  konstitutionellen  Berufung  an  die 
hohe  Tagssatzuug  Folge  zu  geben,  deren  sie  nothgedrungen 
in  ihren  früheren  Vorstellungen  bereits  erwähnt  batten.  Durch 
den  verehrlicfaen  Vorort  Bern  geschah  betreffende  Mittheilung 
an  gesammte  Stände.  Der  Entscheid  der  eidgen.  Bundesver- 
sammlung in  so  einfacher  Frage  und  bei  dem  klaren  Buch- 
staben der  erwähnten  Satzungen  hätte  wohl  keinem  Anstand 
unterliegen  dürfen.  Entschlossen  sprachen  sich  mehrere  Stände 
für  die  gerechte  Sache  aus,  und  verlangten  sogar  ausseror- 
dentliche Tagsatzung,  um  den  Unterdrückten  schleuniger  zu 
helfen.  Da  verwahrte  sich  die  Gesandtschaft  des  Aar|au’s 
einerseits  uneinlässlich  mit  der  Behauptung:  weder  spezielle 
Instruktionen  noch  Vollmachten  zu  haben,  anderseits  eiuläss- 
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Ikh  erklärte  dieselbe:  „ die  Ycrfü^ngen  ihres  Kantons  sOhsb 
durch  bedeutende  Rückschläge  iin  VentiOgen  der  einzelnen 
Klöster,  durch  Unordnung  in  Verwaltung  und  Besorgung 
ihres  Eigenthums,  und  durch  die  hiermit  bestätigte  Unfähige 
keit,  ihr  Vermögen  zu  aditiinistriren  u.  s.  w.  veranlagt  wor- 
den.” Dies  die  kurzen  Worte  des  Protokolls  der'Tagsatzong 
vom  1.  und  2.'  Herbstmon.  1836.  Die  unterzogenen  Klöster 
werden  somit'genöthigt,  wofern  ihnen  nicht  von  Hochselben 
selbst  Abhfilfe  kommt,  an'die  hohe  Tagsatzung  heue  Sdiritte 
zu  thun,  und  in  Erhärtung  ihrer  angesprochenen  Rechte  und 
Garantieeu  die  Angriffe  des  aargauischen  Hrn.  Ebrengesandtett 
zu  beleuchten.  Besonders  werden  sic  die  Beschufdigungeä 
heraiishebcn,  welche  zu  gefährdend  lauten,  als  dass  sie  solche 
schweigend  hinnehmen  könnten,  ln  der'öffenll.  Versammlung 
der  Repräsentanten  des  gesammten  Vaterlandes  offiziel  au»^ 
gesprochen,  fordern  sie  Iiinwieder  öffentliche  Rechtfertigun-^ 
gen.  Gewiss  niemand  wird  dieses  den  Klösteni  übel  nehmed 
können,  wurde  ja  unter  allen  politischen  ZerwOrfnissen  das 
Recht  einer  solchen  Notbwelir  für  unantastbar  geachtet,  als 
auf  reiner  Humanität  gegrOndet.  In  Berücksichtigung,  dash 
die  nSmIicbedl  Anfechtungen  schon  im  aarganisclicn  Grossen’ 
Rathe  erhoben  worden,  um  durch  derlei  Täuschungen  die 
Expropriation  der  Gotteshäuser  zu  beschönigen,  erachten 
diese  für  anständig  und  bieder,  genannte  Rechtfertigung  al- 
lererst Hochihneu  mit -der  ergebenen  Bitte  abzureichen,  ihr 
gerechtes  Gehör  und  Würdigung  schenken  zu  wollen.  Prü- 
fen Sie,  hochgeachtete  Herren,  nach  der  Ihnen  anvertraiiteu 
erhabenen  Stellung  unsere  dokumentirten  Gründe  neben  den 
gesandlscbaftlichen  Inkrirainationcn,  so  weit  uns  solche  be-> 
kannt  geworden  sind,  und  die  wir  artikulirt  in  folgenden 
Punkten  möglichst  genau  vorausschicken.  A.  „Die  Regierung 
des  Aargau’s,  seit  einiger' Zeit  das  Allzumangelbafte  in  der 
Klosterverwaltung  bemerkend,  musste  sich  überdies  über- 
zeugen, dass  ein  Thcil  der  Güter  stiftungswidrig  verwendet 
würde.  Verschleuderungen  vorzubeugen,  beschloss  sie  In- 
ventarisirung  und  forderte  von  den  Konventualen  sichere 
Verneigung  bei  Gewissen  und  Priestertreue,  Bald  erkannte; 
sie  inzwischen,  dass  diese  nicht  mit  gebührender  Geradheit 
zu  Werke  gingen.”  B.  „Die  Verwaltung  unter  Mönchen,, 
meist  der  niedrigsten  Klasse  entsprossen,  von  höchst  man- 
gelhafter Erziehung,  konnte  nicht  anderes,  denn  sehr  übel 
gelten.  Dergestalt  überstiegen  die  Ausgaben  die  Einnahmen,! 
so  dass  gegenwärtig  das  Debzit  von  einer  Million  sich  er- 
zeigt. — iVerwaltungsunfähigen  Klöstern  den  Haushalt  zm 
entziehen,  sei  nichts  Neues  im  Aargau.  So  stand  ein  Kloster 
unter  zwei  Generationen  unter  Kuratel.  Gleiches  geschah, 
mit  bürgerlichen  (>emcindeo,  z.  B.  Sulz  und  Klinguau.  Diese 
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lYecbältDisse  unbfifangen  betrachtet  uad’ die  Pflichten 
Staates  zur  Erhaltung  ,so  bedeutender  Güter  wuLI  emogen, 
iDussten  die  Verfügungen  des  Aargau’s  lediglich  den  wohl- 
wollenden Sinn,  die  landesväterlich^  Obsorge  bewühreu, 
welche  einer  erleuchteten  l\cginruug  geziemen,  die  Institut- 
tlouen  solchen  liclangs  in  Vorfall  gerathen  sieht,  Von  hohem 
Interesse  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  hdtino.  pie  dem 
büsen  VVillen, jeweiliger  Administraloren  überlasstsn  sein,  die 
Stiftungen  ausser  Stand  zu  ^sctzeni  ihren  iledürfuisseu  zu 
genügen,  durch  Verschwendung  und  schlechte  Wirithschaft 
eogar:  die  Nachkommen  ihrer  yorlhcile  zu  berauben.  Ein 
Akt  von  FUrsiebt  zur  Erhaltung  der  Fuudationen,  sei  darum 
das  Decret  vom  7.  November  1835  in  gar  keiuem  Wider- 
spruche^zum  Art.  XII.  des  Bundesvertrages,  -r  Ucr,DepuIirte 
müsse  hinzufügbn,  dass  die  Fonds  ^um  Theil  zu  politischen 
Umtrieben,  zur  Erweckung  von  Zwietracht,  zum  Zunder  der 
Empörung  im  obern  Aargau  missbrauciit  worden.  Wie  sollte 
die  Regierung  den  schreienden  Frevel  länger  dulden?  Die 
neue  Verwaltung  wurde  eben  so  geregelt,  wie  zuiSchwyz, 
wo  man  gegen  Eiusiedeln  Ordnung  schaffte,  wie  'zu  Zug,  wo 
die  Frauenkioster  stets  unter  einem  bürgerlichen'  Verwalter 
stehen.”  C.  „Novizeiiaufuahme  , musste  für  .den  Augenblick 
aus  dem  natürlichen  Grunde  untersagt  werden,,  weil  nicht 
mehr  Klosterleute  bestehen  können,  alsi  der  Fond  zu  ernäh- 
ren vermag.  Erwiesen  seine  jührlicbcn  Rückschläge  in  den 
Klosterrechn  Ingen,  die  Einkünfte  genügten  nicht  mehr.  Bis 
und  so  lauge  die  Wirlhsdiaft  besser  geworden, idas  Einkom- 
men mit  der  Ausgabe  in’s  Gleichgewicht  gebracht  worden, 
musste  nothwendig  das  yerbot  erfolgen,  aberinal  ganz  iiu 
Interesse  der  Klöster,  deren  Y«usohwemdungST  und  Gleich- 
gültigkeits -System  rasch  iltcen.  vhlligeu  Ruin  herbeigezogen 
hätte.”  D.  „Klagen  über  Beschwerden, . welche  die  Regie- 
rung den  Klöstern  auflege, .seien  unstatthaft.  Muri  bezahle 
z.  £.  von  einem  yermögen  von  drei  und  einer  halben  Mil- 
lion beiläufig  16,000  Franken,  die,  lediglich  für  Schulen  und 
ähnliche  milde  Zwecke  bestimmt,  der  Staatskasse  keinen  Rap- 

fien  eiutragen.  Dagegen  seien  die  Klöster  von  Gemektde- 
asten  frei,  denen  andere  Besitzungen  und  Partikularen  em- 
pfindlich unterliegen.  Alles  abgewogen  erscheinen  die  Klo- 
stergüter keinesweges  besteuerter,  deun  Privatgüter,  und  ihre 
Beiträge  würden  im  Geiste  ihrer  Stiftungen  verwendet.” 
£.  „Das  Innere  der  Klöster  will  der  Gesandte  nicht  beleucli- 
tco,  nur  bemerken,  dass  Urne  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
und  ihre  Dienste  für  den  Staat  kärglichen  Belangs  gelten. 
Einst  waren  sie  wohl  uulzhriiigeud;  allein  die  Zeiten  haben 
sich  geändert.  Gewährleistung  für  ihre  Erhaltuug  zu  gewin- 
nen, müssten  sie,  den  Geist  des  Jahrhunderts  würdigend,  mit 
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dessen  SedGrfni^sen  sich  zu  verständigen  wissen.”  F.  „Ver- 
gebens bemitleide  man  die  Mönchel^  als  Opfer  dei^  Kegie- 
riingswillkühr,  da  sie  doch  blos  gehindert  werden,  Güter 
zu  dilnpidiren,  deren  blosse  Mutzniessung  ihnen  zukomlne. 
Zwei  Mönclie  verzehrten  jüngst  für  eine  Lustparthie'  auf  dem 
Rigi  über  200  Fr.  Ein  Mönch  von  Muri,  seit  einiger  Zeit  zu 
Rern,  theile  seine  Müsse  zwischen  Besuchen  der  Tagsatzungs- 
verhandlungcn  und  minder  wichtigen  (icschäften.  Dies  im 
Allgemeinen.  — Im  Speziellen  eiferte  der  Herr  Gesandte 
gegen  den  Herrn  Abt  von  Muri,  der  sich  mit  einer  Summe 
von  370,000  Fr.  Korporationsgut  entfernt.  Zum  Belege  der 
Doerhörten  Verschwendung  dieses  Stifts  gehöre,  dass  es  im 
Thurgau  eine  Domäne  von  200,000  Fr.  besitze,  deren  Ein- 
künfte zum  Unterhalte  zweier  Mönche  nicht  hinreiche,  Zu- 
schüsse von  Haus  erforderten.  — Jüngsthin  haben  Mönche 
gemalte  Glasscheiben  von  grossem  Warthe  um  einige  Louis- 
d'or  verkauft.  Dermalen  in  Bern  schätze  mau  sie  auf  einige 
tausend  Franken.  — Der  Hr.  Gesandte  schloss:  Aargau  habe 
nur  sein  Hoheilsrecht  in  Abstellung  der  Dilapidationen  und 
in  Suspension  des  Noviziats  bis  zur  Herstellung  einer  gere- 
gelten Verwaltung  u.  s.  w.  ausgeübt.”  Vernehmen  Sie  dage- 
gen folgende  Verantwortung.  Ad  A.  Aktenmässig  reichten 
die  Gotteshäuser  seit  1803  jährliche  Rechnungen  dem  Staate 
ab,  in  dessen  Archiven  schon  helvetische  und  seither  berei- 
nigte inventarien  lagen.  Während  30  Jahren  wurden  die 
Korporationsrechnungen  gewissenhaft  abgefasst,  mitunter  ge- 
lobt; nie  bis  in’s  Jahr  183.5  irgend  einer  Untreue  beinzichtet. 
Wohl  mögen  zufällige  Fehler  hie  und  da  eingeschlichen  sein;  i 
wer  begeht  nicht  B'ehler  in  30  Jahren,  zumal  in  Rechnungs- 
sachen? werden  diese  doch  gewöhnlich  nur  unter  Vorbehalt 
von  Irrung  und  Missreebnung  unterschrieben.  Zudem  scha- 
deten diese  Fehler  Niemandem,  da  Eigenthümer  Rechnung 
ablegten  über  Eigenthum,  das  durch  Rechnungsfehler  weder 
zu  noch  abnahm.  1833  forderte  der  Kl.  Rath  unter  Anschluss 
von  Formularieu  frische  Güterverzeichnissc,  die  bereitwillig 
geleistet  wurden.  Als  der  Gr.  Rath  im  Christmon.  1833  über 
Besteuerung  der  Klöster  deliberirte,  und  zu  diesem  End- 
zwecke neue  Inventarien  für  nöthig  hielt,  konnten  ihm  solche 
vom  KI.  Rath  vorgewiesen  werden.  Warum  es  nicht  geschah, 
ist  unbekannt.  1834  wurde  eine  zweite  Inventarisirung  durch 
Kommissarien  veranstaltet,  mit  wenig  Abweichungen  bestä- 
tigte sie  die  frühere  selbst  gebotene,  obwohl  die  Resultate 
oft  verschieden  lauten,  weil  die  Forderungen  verschieden  , 
waren.  Was  man  1833  verlangte,  war  einfach,  summarisch, 
und  nur  auf  Gebäude,  Liegenschaften,  Einkünfte,  Geld  und 
Schulden  beschränkt,  einer  Besteuerungs-Grundlage  ungefähr 
angemessen.  Im  Jahre  1834  verlangte  man  alles,  und  alles 
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minutiös  specicll  berechnet  und  beschrieben,  das  später  Er- 
folgte dadurch  anbahi^nd.  Die  Stifte  ahneten  die  Absicht, 
trugen  indcss  in  allen  Theilen  gentiglicbe  Auskunft  und  er- 
hellende Aufklärung  an;  vras  sollten  sie  mehr  thun?  Von 
der  Untersuchungs- Kommission  des  hohen  Käthes  benahm 
sich  die  Mehrheit  uneinlässlich.  Ihr  Referent  (Dr.  Burgisser^ 
bemerkte  nur,  dass  er  nicht  sagen  mOge,  was  er  könnte, 
und  nicht  sagen  könne,  was  er  sagen  möchte.  Ausdrücklich 
entschlug  hiugegen  der  Rapport  der  Minderheit,  auf  reifes 
Akteustudium  gestützt,  die  Klöster  der  Verdächtigung  nicht 
gehöriger  Komptabilitätführung.  Ad  B.  Persönliche  gehässige 
Erniedrigungen  gegen  einen  bisher  ehrwürdigen  Stand  nach 
Gebühr  übergehend,  halten  wir  uns  an  Thatsachen.  Seit 
Jahrhunderten  stellt  sich  der  ökonomische  Wohlstand  der 
Unterzeichneten  Gotteshäuser  heraus ; wahrscheinlich  jetzt 
mehr  als  je  zur  Zielscheibe  der  Begierlichkeit  und  des  Nei- 
des. Trotz  der  ungeheuren  Verluste  durch  die  Revolution 
und  ihre  Nach  wehen  steht  er  unerschüttert,  ja  blühend  in 
der  Gegenwart.  Bedarf  es  einer  offenkundigem,  anschau- 
lichem Widerlegung  unverdienter  wie  unstatthafter  Zulagen 
der  Unfälligkeit  zur  Selbstverwaltung  und  des  Uebelhausens? 
Rückschläge,  wenn  solche  wirklich  vorhanden  wären,  dürf- 
ten kaum  befremden,  wenn  man  die  enormen  Einbussen  über 
der  Revolution,  dem  Krieg,  den  Folgen  der  unglücklichen 
helvetischen  Staatsverwaltung  u.  a.  m.  betrachtet.  Wenig  ge- 
eignet waren  neuere  Loskaufsgesetze,  Jahre  der  Theurung 
und  grosse  vielseitige  Leistungen  an  den  Staat,  um  Schätze 
zu  sammeln.  Keinesweges  liegt  übrigens  wuchernde  Bestreb- 
samkeit  weder  im  Geiste  und  Wesen,  noch  in  der  Pflicht 
spekulationsloser  geistlicher  Korporationen.  Im  Jahre  1835 
galt  es  vorbedachtliche  Tendenz,  den  Gotteshäusern  Rück- 
schläge von  30  Jahren  her  aufzubürden.  Wahrheilsgemäss 
konnten  sie  dieselben  nicht  zugestehen  und  widerlegten  in 
der  kurz  anberauuiten  Zeit  nicht  allein  die  seltsamen  Miss- 
rcchnuugen,  sondern  boten  für  ihre  Behauptung  Urkunden 
und  Spezialbelege  an,  wofern  man  solche  verlange.  Man 
verlangte  aber  nichts,  replizirte,  so  viel  wir  wissen,  nichts, 
und  blieb  dessenungeachtet  auf  dem  Vorwurf.  Umsonst 
widersprach  auch  vorgenannte  Minderheit  der  GrossräthL 
Prüfungskommission.  Angebogene  sechs  Darstellungen  doku- 
mentiren  nun  die  Daten  des  Haushalts  einer  jeden  Kloster- 
farailie,  und  belegen,  dass  keine  Verminderung,  wohl  aber 
redliche  Oeffuung  der  Korporationsgüter  seit  30  Jahren  statt- 
gefunden hat.  Auf  arithmetische  Gründe  gestützt,  sind  ihre 
Angaben  unumstösslich.  Dies,  als  schlagende  Antwort  auf 
jene  von  der  Gesandtschaft  rund  angegebene,  durch  die 
ganze  Schweiz  laut  wiederhalleude  Beschuldigung  des  Rück- 
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schlageg  von  einer  Million.  . Hätte  der  Herr  Gesandte ' statt 
einer  Million  Rückschlag  anderthalb  Millionen  Yorschkig  be- 
hauptet, so  hätte  er  sich  den  Resultaten  der  Inventarien  von 
1802  und  1834  richtiger  genähert.  Diese  weisen  Folgendes: 

An.  1802.  An.  1834.  Vorschl. 

Franken.  Franken.  Franken, 

Muri,  rehies,  unmittelbares 

Vermögen 2,041,484  2,723,128  681,644 

Wettingen,  dito 1,782,042  2,466,478  683,536 

Fahr,  dito 431,234  640,391  209,157 

Hermetschwyl , dito.  . . . 318,439  369,483  51,044 

Gnadcnthal,  dito  ....  115,630  156,031  39,401 

Maria  Krönung,  dito  . . . 78,711  107,322  28,611 

Summa  4,768,443  6,461,833  1,693,393 

Wieviel  von  diesem  eigentlicher  Vorschlag  sei,  zeigen  die 
angebogenen  Ausweise  jedes  Klosters  insbesondere.  Gleich 
nichtig  erscheint  die  Inkrimination  hingeworfen,  dass  ein  Theil 
des  Stiftungsguteg  zu  Ruhestörungen  verbrecherisch  gemiss- 
braucht  worden  sei.  Ueberflüssig  beaufsichtigt,  wären  die 
Korporationen  der  strafenden  Gerechtigkeit  nicht  entgangen, 
wenn  auch  nur  schwache  Reweise  oder  Inzichten  Vorgelegen 
wären.  Vergangene  Leiden  und  Verfolgungen  aus  einander 
zu  setzen,  hiesse  zu  traurige  Erinnerungen  unseliger  Par- 
teiung erneuern.  Wir  schweigen  darüber  und  stellen  der 
gebührenden  Beurtheilung  jedes  Unbefangenen  anheim,  wel- 
cher sittlichen  Beschaffenheit  öffentl.  Klage  auf  Verbrechen 
sei,  welche  durch  keinerlei  Beweise  unterstützt  werden  kann, 
zumal  im  Kreise  der  Eidgenossenschaft  gegen  unschuldige 
Mitbürger  proklamirt,  die  ausser  Stande  sind,  ihre  Verlbei- 
digung  geltend  zu  machen.  Dass  der  Staat  Bcfiigsame,  ja 
Pflicht  habe,  seiner  Aufsicht  iiuterslellte  Gemeinden,  die  mit 
Verfall  bedroht  und  zur  Selbstverwaltung  unfähig  sind,  unter 
Kuratel  zu  stellen,  ist  nirgends  in  Abrede  gestellt  worden, 
wohl  aber,  dass  die  Gotteshäuser  im  Aargau  mit  Wahrheit 
in  solche  Klasse  gestellt  werden  können.  Das  bürgerliche 
Gesetz  setzt  weise  und  fürsichtige  Bestimmungen  wegen  Be- 
vogtung  von  Privaten  fest,  und  eben  denselben  sind  laut 
Verfassung,  die  Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetze  ausspricht, 
auch  Kommunitäten  unterworfen.  Wenn  die  Klöster  eine 
Staats -Bevogtung  rekusirten,  und  sich  dagegen  verwahrten, 
citirten  sic  diese  nämlichen  Gesetze,  und  bedauerten,  dass 
ihnensallein  die  ordentliche  Wohlthat,  nach  allgem.  bürger- 
lichen Vorschriften  behandelt  zu  werden,  entzogen  wurde. 
Die  angebogenen  Rechnungen  führen  die  Legitimation  gegen 
den  illusorisch  vorgeschützteu  Verfall  zur  Belehrung  jedes 
Unbefangenen.  Die  Exempel  von  Sulz  luid  Klinguau  fallen. 
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«Is  hier'  ganz  unpässebd,  weg,  and  Ton<  einem  der  nnter- 
zeichneten  Klöster,  das  durch  zwo  Generationen  unter  Staats- 
* liuratel  stand,  wissen  sic  nichts.  Missdeutungen  auszuweichen, 
will  man  gesuchte  Anspielungen  auf  die  Regierung  von  Schwyz 
Wegen  der  Abtei  Eiusiedeln,  und  auf  die  Regierung  von  Zug 
wegen  Verbeistäodigung  der  Frauenklösicr  nicht  entwickeln. 
Rekannilirh  geniessen  dieselben  eines  friedlichen  Zustandes 
und  wublthiitigen  Schutzes  des  Staates,  der  ebenfalls  in  den 
nie  unbescheidenen  Wünschen  der  Petenten  liegt.  Ad  C. 
Wegen  der  Noviziat- Aufnahme  gebot  das  noch  bestehende 
Gesetz  vom  19.  Dez.  1817,  dass  dicsejbe  nur  in  dem  Maasse 
gestattet  sei,  als  die  Einkünfte  hinreicheii,  worüber  der  Kl. 
Rath  zu  entscheiden  habe.  Unstreitig  ein  ganz  billiges  Gebot, 
welches  iedoch  mit  dem  jetzigen  Verbot  des  §.3.  des  Decrets 
vom  7.  Nov  ember  1835  nicht  verwechselt  werden  darf,  wo  es 
Unbedingt  und  allgemein  heisst:  bi.s  zur  weitern  gesetzlichen 
Verfügung  bleibt  die  Aufnahme  von  Novizen  untersagt.  Wenn 
und  wie  das  allgemeine  Verbot  abgettndert  werden  wolle, 
erscheint  um  so  problematischer,  als  die  Umstände  unstatt- 
haft sind,  welche  die  Gesandtschaft^  damit  in  Verbindung 
setzt.  Ad  D.  Zu  Rerichtigung  des  Artikels  wegen  ausseror- 
dentlicher Besteuerung  folgendes:  Die  Klöster  im  Aargau 
müssen  ordentlicher  Weise  an  Gemeinden  nichts  steuern, 
weil  sie  für  sich  gesetzliche  Ortsgemeinden  aiismachen,  und 
keine  Gemeinde  im  Kanton  an  eine  andere  etwas  zu  ent- 
richten hat.  Andere  Stenern,  direkte,  wie  für  Landjäger, 
Einquartierungen,  Armenfuhren,  Militair  etc.,  und  indirekte 
von  Salz,  Weinen,  Stempel  n.  s.  w.  entrichten  sie  gleich  an- 
dern Bürgern  im  Kanton.  Sie  erscheinen  also  in  nichts  be- 
vorrechtet, wie  cs  iin  Aargau  laut  Verfassung  keine  Vorrechte 
des  Standes,  des  Orts  oder  der  Personen  giebt.  Wohl  aber 
ertheilen  sic  als  milde  Gaben  an  Benachbarte,  Arme,  Kirchen 
und  Schulen  Bedeutendes,  und  was  sie  an  den  Staat  ehemals 
als  freiwilligen  Beitrag,  jetzt  nach  Budgets-Bestimmungen  «les 
Gr.  Rathes  zu  entrichten  haben,  ist  ausserordentlich,  sowohl 
wegen  des  Betrags  (gegenwärtig  pro  Jahr  30,000  Fr.,  früher 
beinahe  viermal  weniger),  als  weil  die  Klöster  allein  iin 
Kanton  so  besteuert  werden.  Wie  übrigens  die  steigenden 
Kontributionen  mit  dem  angeblich  wachsenden  Verfall  har- 
moniren,  wollen  wir  nicht  erörtern.  Ad  £.  In  dem  Augen- 
blick, wo  man  die  (lOtteshäuscr  bitter  beschnarcht,  dass  sie 
nur  kärglich  für  Wissenschaft  und  Erziehung  sich  befleissen, 
entzieht  ihnen  ein  Machtspruch  auch  ihre  althergebrachte,  nach 
gesteigerten  Erfordernissen  unserer  Tage  erweiterte  Thätig- 
keit  im  Schulwesen,  die  doch  unter  Zensur  und  Aufsicht  der 
Staatsgewalt  steht,  und  sich  bereitwillig  jedem  gesetzlichen 
Erfordernisse  unterworfen  hätte.  Uncrachtet  wiederholter 
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Gesuche  biisiMiiv  'ihhe  '>ScMiilen  udterdrfickt. ! JEs’ika^n*  hier 
nicht  der Grt  sein,  die  iiistilutiunen  der  Unterzeichneten  im 
Innern  zu 'beleuchten.  Was  sic  dein  kathoh  Volke  sind,  daä 
sie  nach  religiösen  Gefühlen  f;e wissenhaft  beurtheilt,  hat  sich 
in  dessen  zahlreichen  (Petitionen  an  die  bohe  Ta^satznutt  ans^ 
gesprochen.  Vereinigen  sich  die  bürgerlichen  und  kirchlichen 
Oberbehörden  in  Entschlössen  zu  gcineinsamein  Frommen  und 
sittlichem  Heil,  so  werden  auch  Unterzeichnete  nicht  anste- 
ben,  zu  allem  Besseren,  das  in  den  wohlerkannten  Bedürf- 
nissen der  Zeit  liegt,  Hand  zu  bieten,  so  viel  ihnen  billig 
zngemuthet  werden  darf.  Ad  F,  Ueber  die  Ereiferungen  wider 
den  Herrn  Abt  von  Muri  weiset  man,  als  über  eine  Zwischen- 
frage, am  besten  auf  die  eignen  allbekannten  Aeussemngen 
des  ehrwürd.  Greises  hin,  der  am  Rande'  des  Grabes  noch 
der  Machschleppung  von  370,Ü0U  Franken  bezüchtigt  werden 
sollte.  Dek-  Vorwurf  wegen  der  Besitzung  zu  Klingenberg 
ith  Thurgau,  welche  die  Murisohe  Verschwendung  an  den 
Tag  legen  sollte,  zerfällt  gleich  ähnlichen  Vorwürfen  bei 
näherem  Untersuche  in  Nichts.  Klingenberg  ist  im  Inventar 
auf  den  Werth  von  128,000  Fr.  taxirt,  nicht  auf  200,000  Fr., 
wie  da  angegeben  worden.  Neue  Bauten,  beträchtliche  Güter* 
Verbesserungen  u.  s.  w.  gestatten  um  so  weniger  Geldvor- 
schiäge,  als  ihr  Boden  sich  nicht  zu  den  fruchtbaren  zählt. 
Zwei  Konventualen  wohnen  daselbst  und  besorgen  die  bei- 
den Pfründen,  die  der  Stadthalterei  anhängig  sind.  Unter- 
stützung von  Muri  bezogen  sie  keine.  Aerztlicbe  Verordnung 
sandte  ^drei  Konventualen  von  Muri  zur  Herstellung  ihrer 
Gesundheit  auf  einige  Wochen  auf  den  Rigi.  Nun  muss  die 
gesammte  Tagsatzung  die  diplomatische  Insinuation  hören; 
dass  zwei  Mönche  auf  dem  Rigi  für  eine  Lustparthie  von 
ein  paar  Tagen  über  200  Fr.  verzehrt  hätten.  Ein  anderer 
Konventuale  besorgte  Aufträge  der  Gotteshäuser  zu  Bern; 
und  man  intcrpellirte  ihn  auf  der  Tribüne.  — Zwei  Dutzend 
meist  zerbrochener,  gemalter  Glasscheiben  des  Frauenklosters 
Gnadenthnl  wurden  von  ihrem  achtbaren  Oekonomen  um 
300  und  mehrere  Franken  verkauft,  aus  welchem  Erlös  das 
bedürftige  Kloster  sich  bessere  Fenstern  auschaffte. ' Und 
sieh!  abermal  ein  Belege  der  Verschwendung.  So  halte  man 
liebreich  aus  geringen  BIciabfällen  }cner  Scherben  früher  auf 
Munition  und  Kugeln  zum  Bürgerkriege  argumentirt. — Ihrer 
Stimmung  und  ihrem  priesterlichen  Berufe  gemäss  Boten  des 
Friedens,  haben  Unterzeichnete  nicht  ohne  Ueberwinduug  zu 
gegenwärtiger  polemischer  Verantwortung  sich  cntschliessen 
können.  Nur  ihr  Gefühl  der  Pflicht,  endlich  einmal  durch 
klare  arithmetische  Daten  unselige  Täuschungen  und  feind- 
selige Verdächtigungen  zu  lüften,  stärkte  sie  zu  dem  offeut- 
lichcu  Schritte,  den  sic  der  Wahrheit  und  ihrem  guten 
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Bevvasststiin  schuldif^  sind.  Die  Ehre  ihres  Standes  duldete 
nicht,  vor  ihren  Mitbürgern,  vor  ihren  Glaubensgenossen  als 
Verschwender,  als  untreue,  unfähige  Verwalter  heil.  Fidei- 
kommisse schweigend  dazustehn.  Wenn  nun  die  Dnterzeich- 
neten  sattsam  entschuldigt,  nebst  ihren  allgemeinen  und  bc- 
sondern  Rechten  und  Garantien,  von  denen  sie  hier  nicht 
/^sprachen,  ganz  vorwurfsfrei  dastehen,  ihre  Komptabiliiäts- 
sache  geordnet,  ihr  Vermögensstand  blühend,  ihr  Haushalt 
und  ihre  Sparsamkeit  durch  Jahrhunderte,  und  auch  in  jüng- 
ster Zeit  laut  Inventarien  sich  empfehlend  herausstellt,  wenn 
die  Vorwürfe  über  politische  Umtriebe,  über  Verwendung 
zu  staatsgefährlichen  und  stiftswidrigen  Zwecken  durch  nichts 
erwiesen,  durch  Alles  widerlegt  werden,  wenn  die  Thätigkeit 
für  Wissenschaft  und  Unterricht  sich  immer  reger  zeigt,  und 
Vernunft  und  Erfahrung  lehren,  dass  ökonomisches  und  gei- 
stiges Wold  mit  der  Aufnahme  von  neuen  Mitgliedern  wächst, 
so  erlauben  sie  sich,  die  gerechte  Willensmeinung  und  Ab- 
sicht des  hohen  aargauischen  Gr.  Rathes  gegen  die  Klöster 
ehrerbietig  in  Anspruch  .zu  nehmen  und  Hochdemselben  die 
gestellten  Bitten  einer  früheren  Zuschrift,  als  näher  begrün- 
det, hier  zu  wiederholen.  Es  walten  diese  Bitten  vor  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft,  und  iuuigst  erfreut  wüi^ 
den  die  Unterzogenen  die  (xewährung  derselben  von  ihrer 
obersten  Kantonsbehörde  selbst  erhalten  und  ewigen  Dank 
dafür  wissen.  Geben  Sie  uns  jene  Existenz  zurück,  unter 
der  die  Gotteshäuser  während  Jahrhunderten  ihren  ökono- 
mischen und  religiösen  Haushalt  mit  Liebe  und  Hingebung 
pflegten,  und  bis  auf  die  Stufe  blühenden  Wohlstandes 
erhoben.  Gewähren  Sie  uns,  was  alle  Gemeinheiten  pach 
aargauischen  Gesetzen  üben.  Behandeln  Sie  uns,  wie  wir 
vom  Entstehen  des  Kantons  an  mild  und  huldvoll  behandelt 
wurden.  Damit  vereinigen  Sie  alle  rechtlichen  und  zweck- 
mässigen Postulate.  Sic  lohnt  das  schönste  Bewusstsein,  eine 
fatale  Irrung  beendigt  zu  haben,  von  der  nie  ausser  dea 
Gränzmarchen  des  Aargau's  verlauten  sollte.  Sie  beruhigen 
und  versöhnen  die  Gemüther  eines  grossen  Thcils  ihrer  kath. 
Angehörigen,  Sie  versichern  sich  der  dankbaren  Anerkennung 
und  ehrfurchtsvollen  Anhänglichkeit  unserer  Gotteshäuser.  Der 
Herr  leite  und  segne  ihre  Entschlicssungeu! 

Mit  ausgezeichneter  Verehrung  zeichnen  ..  ' 

Hochdero  ergebenste  u.  s.  w. 

Datum  14.  Dezember  1836. 

(Folgen  sämmtliche  Unterschriften  aargauischer  Klöster.)  > 
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Schreiben  des  Herrn  Abts  von  Muri  an  die  eidgen^ 
Tagsatzuiig. 

Im  Laufe  andauernder  Verfolgungen  der  Klöster  im  Aar- 
gau entwickelt  sich  als  jüngstes  Ereigniss  die  von  öffentlichen 
Blhttem  entstellte  und  triumphirend  verbreitete  Anschuldigung 
gegen  den  Unterzeichneten:  ausländ.  Gültschriften  im  Betrag 
von  einigen  Hunderttansenden  entfremdet  zu  haben.  Bereits 
decretirte  die  Kantonsbebörde  Suspension  in  der  Abbatial- 
würde  und  Verfolgung  von  den  Gerichten.  Zweifelsohne  wird 
die  hohe  Tagsatzung  von  solchen  Verbrechen  unterrichtet 
werden,  um  ostensibel  aus  diesem  Funde  lange  vorangegan- 
gene  Absichten  und  Thatsachen  zu  beschönigen.  Ruhigen 
Bewusstseins  überreicht  indessen  Unterfertigter  gegenwärtige 
Beleuchtung  zu  Händen  der  obersten  Bundesbebörde,  der 
festen  UeberzenguDg,  nie  vom  Pfade  gewichen  zu  sein,  wel- 
chen treue  Fürsorge  für  sein  Gotteshaus,  redliche  Gesinnun- 
gen gegen  das  Vaterland  und  streng  rechtliche  Grundsätze 
vorzeichnen.  An  geschwächter  Gesundheit,  noch  mehr  am 
Gemüthe  leidend,  bei  den  bekannten  feindseligen  Anfech- 
tungen gegen  unsere  religiösen  Korporationen  hatte  ich  mich 
letzten  Winter  kurz  vor  dem  Klosterverwaltungsdecret  und 
den  rumorirenden  Eid’s-  und  militärischen  Okkupationsge- 
scbichteo  auf  unsere  Besitzung  Klingenberg  im  Thurgau  be- 
geben. Wenn  ich  die  fraglichen  von  jeher  in  äbtlicher  Ver- 
wahrung gelegenen  Gülten  zu  meinen  Händen  nahm,  so  ge- 
schah es  vorerst  nur,  um  einige  darauf  bezügliche  Korres- 
pondenzen zu  fertigen;  und  es  lag  eben  so  wenig  in  meiner 
Absicht  sie  zu  behalten,  als  ich  der  Vermulbung  Raum  geben 
konnte,  die  hohe  Regierung  vom  Aargau  werde  je  solche 
Gewaltraaassnabmen  verordnen,  wie  sie  später  gegen  die 
Klöster  stattfanden.  Kein  rechtlich  denkender  Eidgenosse 
wird  diese  Befugniss  mir  absprechen,  da  auch  diese  Titel 
wohlerworbenes  Stift-Murisebes  Eigenthum  sind,  wie  ich  der 
einzige  rechtmässige  Verwalter  desselben  zu  sein  nach  Kir- 
chen- und  Staatsrechti  behaupte.  Während  mein  ehrwürd. 
Konvent,  wider  schreiende  Verletzungen  von  Verfassung  und> 
Gesetzen  protestirend,  wiederholt  an  die  b.  Kantonsbehörde 
sich  wandte,  endlich  in  der  exekutorischen  Beschlagnahme 
und  Expropriation  lediglich  der  Gedanke  wich,  lag  cs  gewiss 
nicht  in  meiner  Stellung,  die  betreffenden  Schuldtitel  an 
Unberechtigte  auszuliefern.  Vielmehr  gebot  treue  Fürsorge, 
den  legitimen  Besitz  zu  wahren,  schon  aus  der  Berücksich- 
tigung, dass  durch  jenes  widerrechtliche  Prozediren  leicht 
gleiche  Verfügungen  vom  Auslände  provozirt  werden  dürf- 
ten, von  Stunde  an,  wo  dieser  Theil  des  Stiftungsgutes  den 
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Hiindcn  ihres  rerhlniiissigen  Eif^enlhümers  entfremdet  \vtirde. 
Unef  Jioch  ist  dLe  ernste  Besorgniss  nicht  eut(tob|Bn.  Inzwb 
sehen  berufeu  sich  die  religiüseu  (^enossenschaflen  auf  den 
Schulz  der  h.  Tagsatziing.  Von  ihr  erwarten  die  Bedrängten, 
gesttilzt  auf  den  Artikel  der  Bündesurknndüi'  Gewähr- 
leistung ihres  Foirtbestondes,  Sicherheit  für  ihr  Eigenthuin 
und  Abwendung  exzeptioneller  Beläsbi^uiigen.'xln' den  Lage 
rechtfertigt  sich  von  selbst  die.Bchauptihiig  des  Beshtoesi  von 
einem  kleineni  Beste  der  Murischen  Habe.  Dochiin  Erwä- 
gung der  kläglichen  Stellung  meines  .ehrwürd.  Konrcaits>  und 
dessen! Verlangens  um  Abfindung  mit  der  Kantotfsnegierung 
erliess  ich  eine  im  ängebogenen  Amtsblattes  der  Ycrhkntllan- 
gen  des  Grossen  Raths  vom  Kanton  Aargau  pagvll9  wörtlich 
aufgenommene  Erklärung,  welche  in  der  Sitzung  diestes  Gr. 
Rathes.'vom  2ö.  Mai  d.  J.  mitgetheilt  ward.)  Sic  schliesst  mit 
den  Worten:  „Ich  versichere  aber,  dass,  sobald  meinem 
Kloster  seine  Existenz  und  volles  Eigentbumsrecht,.  wk)zu'  eä 
die  gerechtesten  Ansprüche  hat,  gesichert  ist,  selbcsidiei  frag- 
lichen Schuldtitcl  zurückerhalten  werde.  Einstweilen  bin  ich 
bereit,  selbe  in  die  Hand  eines  DrRtmanncs  zu  hinterlegen, 
von  dem  ich  die  vollste  Garantie  verbürgen  darf.”  Es  wäre 
wahrlich  überflüssig,  die  Reinheit  meiner  Gesinnungen  zu  be- 
theuern. Damit  jedoch  die  h.  Bundeshehörde  aus  offiziellen 
Quellen  schöpfen  und  auch  die 'scheinbaren  Gründe,  auf 
welche  das  nicht  motivirte  Gesetz  vom  7.  iNovember  1835 
als  basirt  angeuommen  werden  muss,  unpartheisam  bcurthei- 
len  könne,  habe  ich  vorgenanntes  Amtsblatt  hier  beigeiegt, 
sammt  vier  Bemerkungen,  welche  die  auf  Seite  118,  128,  129, 
134  von  der  höchsten  Behörde  gemachten  Beschuldigtingen 
genügend  widerlegen.  Als  ominöses  Vorspiel  des  folgenden 
Drama’s  möchte  uns  indessen  schon  die  im  verflossenen  Herbst 
von  der  hohen  aargauischen  Regierung  befohlene  Aufhebung 
der  seit  Jahrhunderten  bestandenen  Lehranstalten  der  Klö- 
ster dienen.  Während  das  jüngst  ins  Leben  getretene  Schul- 
gesetz Privatlehranslalten  nicht  nur  genehmigt,  sondern  ihnen 
sogar  den  Schutz  des  Staates  zusichert,  kam  uns  unterm  7ten 
Oktober  1835  auf  die  einfache  Anzeige  der  zu  gebenden 
Lehrgegenstände  die  kurze,  das  Gesetz  umgehende  Weisung, 
als  einzige  Antwort  vom  Kleinen  Rathe  zu:  „man  finde  sich’ 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  bewogen,  nnserm 
Begehr  zu  entsprechen.”  Schmerzlich  fühlend,  ausser  Verfas- 
sung und  Gesetzen  zu  leben,  fügten  wir  uns  dem  ungesetz- 
lichen Verbote  schweigend.  Schwereres  folgte  nach.  Die 
Blüthe  war  abgebrochen,  der  Baum  %vurde  entwurzelt.  Nicht 
achtend  aus  eigner  Mitte  hervorgegangene  Beschlüsse,  schrei- 
tet man  leichten  Fusses  auch  über  alte  Grundsätze  hinweg. 
Der  12.  der  Bundesurkunde  spricht  Gewährleistimg  und 
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Fortbestaud  der  Klöster  aus.  Das  aarganiscbe  Gesetz  (vom 
7ten  November  1835)  schneidet  ihnen  den  Lebensfaden  ab, 
verdammt  sie  zu  einem  langsamen  Tode,  verbietet  die  Auf- 
nahme der  Novizen.  Die  Bundesurkunde  ist , keine  Wahr- 
heit mehr,  wenn  solche  Widersprüche  neben  ihr  bestehen 
können.  Hochselbe  werden  leicht  einsehen  di^  Folgen,  die 
eines  Volkes  harren ;ieinsehcn,  was  derlei  progressive  Ten- 
denzen einer  Nation  :bereiten  müssen,  wenn  die;  siltlichea 
und  rechtlichen  soziellen  Bande  vollends  entwurzelt  unjd  ge- 
löst sind,  wenn  alle  historische  Auctorität,  Sigill  und  Briefe, 
der  Wille  der  Stiftenden  und  uralter  Besitz  und  Erwerb 
nur  als  abgenutztes  Pergament  verworfen  werden;  w.ena  roa» 
den  Grundsatz  geltend  macht:  i,,die  Tqdten  sind Viereelioli 
len!”  wenn  sogar  diebestehenden  positiven  .Gesetze  ,Beehto 
und  Verfassung  keine  Schranken  mehr  bieten,  und  selbst  die» 
Bundesurkunde,  die  feierlichsten  Vertrüge;  der  EidgenosSen-j 
Schaft  gehalt-  und  kraftlos  im  Sturme  der  Zeit!  untergehen. 
Wäre  es  dem  Vater  einer  von  der  Vorsehung:  ihm  antr^tran- 
ten  Familie,  der  alle  soziellen  Grundpfeiler  < wank en,  Scino 
Söhne  verstossen,  der  Wiilkiihr.  preisgegeben  sieht,:  zu  ver^ 
Übeln,  wenn  er  in  .solch’  dringender  Noth  an  Rettung  eine» 
spärlichen  Nothpfennigs  dächte,  oder  sollte  er,  auf  sein  gutes 
Recht  und  legitimen  Besitz  verzichtend,  auch  dieses  Wenige 
dem  Sturme  opfern?  Möge  der  gebeugte  Greis  in  .seinen 
Kümmernissen  um  das  Vaterland,  wie  um  seine  Familie,  skh 
irren;  immer  flössen  sie  redlich  und  wohlmeinend  aus  der 
Fülle  seines  Herzens.  Mit  Bezugnahme  auf  die  ehrerbietige 
Vorstellung  der  aargauischen  Klöster  geht  meine  angelegentr 
lichste  Bitte  dahin:  die  hohe  Tagsatzung,  als  Garantie  der 
Bundesurkunde,  möchte  den  Artikel  12..  derselben  aufrecht 
erhaltend,  gegen  die  ihn  zerstörenden  Massnahmen  und  Ver- 
folgungen mein  Gotteshaus  und  meine  POrson  schützen,  die 
Klöster  des  Aargau’s  in  den  vollen  Besitz,  in  die  alleinige 
Verwaltung  ihres  Eigenthums  zu  setzen,  durch  deren  Fort- 
bestand, durch  Wieder- Eröffnung  ihrer  Lehranstalten  und 
unverkümmerte  Aufnahme  von  Novizen  zü  verifiziren  geru- 
hen. Der  Himmel  erleuchte  und  stärke  Hochdieselben  in 
ihren  Berathungen!  Der  Gott  unserer  frommen  biedern  Alt- 
vordern segne  Ihre  weisen  und  gerechten  Beschlüsse! 

Womit  ich  schliesse  und  mich,  meinen  Konvent  und  alle 
Klöster  im  Aargau  angelegentlichst  empfehle. 

Engelburg,  den  10.  Juli  1836. 

(Sig.)  Ambrosius,  Abt. 
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Freiburg. 

Rede  des  Scliulthciss  Schallet,  gehnlten  im  Siaats- 
ratb,  bett.  die  Badcucr  Konferenz.*) 

' Ich  habe  an  dem  von  dem  Staatsrath  gestellten  Antrag 
Theil  genommen,  allein  ich  muss  sagen,  dass  idh  nicht  lange 
Zeit  brauchte,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  er  der  Offentl. 
Meinung  nicht  genügen  könne.  Ich  habe  die  Richtung  der 
öffen|lichen  Meinung  sorgsam  beobachtet,  und  musste  mir 
gestehen,  dass  sie/ sich  in  dieser  Angelegenheit  bestimmt  und 
unzweifelhaft  ausgesprochen  hat.  Die  Meinung,  meine  Herren, 
ist  die  Königin  der  Welt,  und  es  ist  nicht  möglich,  gegen 
dieselbe  zu  regieren.  Ich  suchte  daher  etwas  Besseres,  und 
fand  es  in  den  Yorschlügen  der  diplomatischen 
Ich  glaube,  dass  die  Erklärung,  welche  sie  vorschlägt,  nicht  zu 
viel  enthält:  man  spricht  von  Einschreitung,  von  Verdammung 
der  Handlungen  unserer  Miteidgenossen!  Daran  ist  aber  nichts 
Wahres:  diese  Vorwürfe  dürfen  der  Kommission  nicht  gemacht 
werden.  Man  ist  darüber  einig,  dass  man  der  Badener  Kon- 
ferenz fremd  bleiben  will;  — udd  warum  will  man  sich  nicht 
an  die  Kantone  anschliessen , welche  ihre  Artikel  anuehmen? 
Dies  muss  doch  wohl  einen  Grund  haben;  es  kann  nicht  ge- 
schehen um  ihnen  zu  trotzen,  es  muss  ein  vernünftiger  und 
zureichender  Grund  sein;  die  Kommission  zeigt  ihnen  den- 
selben an.  Es  geschieht  darum,  weil  man  weder  die  Beschlüsse 
der  Konferenz,  noch  die  Art  ihrer  Geschäflsbehandlung  bil- 
ligt, religiöse  Angelegenheiten  ohne  Mitwirkung  der  kirchl. 
Behörde  zu  ordnen.  Andere  Gründe  können  nicht  bestehen, 
und  die  vorhandenen  muss  man  aussprechen.  Die  Beschlüsse 
sind  uns  aber  noch  nicht  offiziell  bekannt.  Das  ist  ausser 
Zweifel;  aber  die  franz.  Charte  ist  uns  auch  nicht  offiziell 
mitgetheilt  worden,  wir  kennen  sie  nur  durch  die  Presse, 
wie  die  Artikel.  Dürfen 'wir  aber  darum  sagen:  wir  kennen 
sie  nicht  als  Magistratspersonen?  — Man  kennt  den  Baum 
an  seinen  Früchten,  die  sie  in  den  Kantonen  Aargau  und 


*)  Aid  1.  Juni  hatte  sich  der  Staatsrath  mit  den  Artikeln  der  Badener 
Konferens  beschäftigt.  Der  Antrag  desselben  ging  dabin:  obgleich  dem  Gr. 
Rath  nie  angemuthet  worden,  denselben  beiautreten,  so  wolle  er  doch^^alle 
Besorgnisse  beruhigen  und  darum  beschlicssen:  er  bleibe  der  Koalition  der- 
ienigen  Kantone,  welche  die  Badener  Koofci'cozartikel  angenommen,  fremd, 
und  wolle  die  bisherigen  Verhältnisse  von  Kirche  und  5taat  im  Kanton  in 
integro  erhalten.  Die  diplomatische  Kommission  machte  indess  die  Pro^o- 
sition,  man  möge  von  Seiten  der  Behörde  die  Artikel  missbilligen  und  sich 
besonders  noch  gegen  die  Methode,  ohne  Rucksprache  mit  Rom  zu  ver- 
bandeln,  förmlich  erklären.  Für  diese  Meinung  sprach  Herr  Schaller  und 
sie  siegle,  während  nur  10  Stimmen  jenen  ersten  Vorschlag  wünschten. 
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Bern  getragen  haben;  dies  muss  dem  Gr.  Rathe  genügen, 
> um  diese  schlechten  Früchte  unserem  Kanton  niemals  ein* 
zupfropfen.  Man  muss  sie  verwerfen,  weil  schon  der  blosse 
Gedanke,  dass  sie  bei  uns  Eibgang  finden  könnten,  hinreichte, 
unter  einer  ausnehmend  friedlichen  Bevölkerung  Störung  zu 
veranlassen.  Die  anderen  Kantone  mögen  sich,  so  gut  sie 
können',  aus  der  Sache  ziehen;  sie  sind  noch  nicht  über  jede 
Verlegenheit  hinaus;  bald  werden  sie  genöthigt  sein,  ihre 
Richtung  zu  ändern,  wenn  sie  Frieden  in  ihrem  Hause  ha- 
ben wollen.  Unsere  Pflicht  ist  es,  diesen  Frieden  in  unserm 
Kanton  durch'  alle  erforderlichen  Mittel  zu  erhalten.  Wenn 
das  Volk  über  Gefahren,  die  seinen  politischen  Grundsätzen 
drohten,  unruhig  wäre,  so  würde  inan  nicht  den  geringsten 
Anstand  nehmen,  es  durch  ganz  ausführliche  Zusicherungen 
zu  beruhigen.  Muss  nicht  das  Nämliche  geschehen  hinsicht- 
lich der  religiösen  Freiheit,  welche  nicht  minder  kostbar  ist 
als  die  politische?  Was  bei  unsern  Nachbarn  vorgeht,  ist 
wohl  geeignet,  Besorgnisse  zu  erregen;  allein  ich  hätte  nicht 
geglaubt,  dass  es  in  dem  Kanton  Freiburg  eine  so  bedeu- 
tende Aufregung  veranlassen  würde;  und  dennoch  habe  ich 
mich  Überzeugt,  dass  diese  Aufregung  ernstlich  gemeint  ist. 
Unsere  Bevölkerung  konnte  nicht  gleichgültig  bleiben  bei 
den  Ruhestörungen  in  andern  Kantonen.  Die  Ursache  der 

f;anzen  Verwirrung  kommt  von  jenen  Beschlüssen  her,  die 
eider  in  einer  Winkelversammlung  ausgeheckt  und  beschlos- 
sen wurden,  und  nicht  auf  eine  Weise,  die  einem  Staaten- 
bunde angemessen  ist:  dies  geschah  von  den  Menschen,  welche 
auch  das  famöse  Siebenerkonkordat  ausgesonnen,  jenen  an- 
dern Gegenstand  der  Zwietracht,  welche  das  Wort  Freiheit 
immer  im  Munde  führen,  und  die  Solone  der  Schweiz  zu 
sein  glauben,  der  sie  ihre  Gesetze  aufdringen  wollen;  und 
was  für  Gesetze?  — Drakonische  Gesetze!  — Eine  andere 
Ursache  dieser  Unruhe,  die  inan  beschwichtigen  muss,  ist: 
dass  der  Kanton  Luzern  kathol.  Vorort  ist,  und  dass  der  Gr. 
Rath  dieses  Vororts  den  Willen  ausgesprochen  hat,  jenen 
Artikeln  den  Sieg  zu  verschaffen,  indem  er  den  Kl.  Rath 
einlud,  sich  aller  Mittel  zu  bedienen,  um  ihre  Annahme  durch 
die  übrigen  Kantone  zu  bewirken.  Man  darf  wohl  glauben, 
dass  er  eine  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen  würde, 
sie  auch  bei  uns  einzuschieben,  und  man  darf  um  so  weniger 
daran  zweifeln,  da  mir  bei  der  letzten  Tagsatzung  von  einem 
Luzerner  Gesandten  eine  vertrauliche  Mittheilung  gemacht 
wurde,  wobei  er  mich  um  meine  Meinung  fragte  über  die 
Möglichkeit,  Freiburg  zum  Beitritt  zu  bewegen.  Ich  erklärte 
ihm  ohne  Weiteres,  erbrauche  nur  einen  solchen  Vorschlag 
zu  machen,  um  eine  sehr  schlechte  Aufnahme  zu  erfahren. 
Ich  stimme  für  die  Annahme  des  Gutachtens  der  Kommission. 
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1, 

ITrtlieil  und  Kompetenzdecret.  des  Ober/^erichts  gegen 
" die  Meuterer  in  der  Gemeinde  Oberwjl. 

Iin  Namen  des  souveränen  Volkes! 

Wir  Oberrichter  und  Beisitzer  am  Obergerichte  des  Kan- 
tons Bascllandschaft  haben  in  Sachen  von  N.  N.  (43  Indivi- 
duen), betr.  Widerstand  gegen  die  Obrigkeit,  unvorsätzlichc 
Tödtung  und  gewaltsame  Verletzung,  von  E.  E.  Regierungs- 
rath uns  unterm  21.  Aug.  1835  zur  Untersuchung  und  Beur- 
theiluug  überwiesen,  den  spruchreif  erklärten  Prozessakten 
Folgendes  enthoben:  Am  4.  Aug.  1834  hatte  Pfarrer  Weber 
zu  Allschwyl  seiner  Pfarrstelle  entsagt  und  dieselbe  in  die 
Hände  des  Bischofs  der  Diözese  — des  Herrn  Bischofs  von 
Basel  — niedcrgelegt.  Hiervon  machte  sowohl  die  Birsecki- 
sche  Kirchen -Kommis.sion,  als  im  Namen  des  bischöflichen 
Offizialats  der  Dekan  Gürtler  zu  Arlesheim  dem  Regierungs- 
rath die  Anzeige.  Die  Birseckische  Kirchenkommiss,  drückte 
hierbei  den  Wunsch  aus:  „die  erledigte  Pfarrei  möchte,  wie 
im  reformirten  Kantonstheile,  durch  Wahl  von  Seite  der 
Gemeinde  wieder  besetzt  werden.”  Der  Dekan  hingegen 
schrieb:  „Die  Pfarrei  solle  aus  Auftrag  des  Herrn  Bischofs 
nach  üblicher  Art  durch  ihn  (Dekan)  auf  vier  W'ochen  aus- 
gekündigt werden,”  — wobei  derselbe  zugleich  die  Art  und 
Weise  beschrieb,  wie,  nach  dem  Verkommnisse  zwischen  dem 
Bischöfe  und  dem  damaligen  Gesammtkantou  Basel  vom  18. 
Christmon.  1830,  die  katholischen  Pfarrstellen  bisher  besetzt 
wurden.  Der  Regierungsrath  wollte  nun  auf  Mittheilung  der 
Wünsche  und  Ansichten  der  Birsec^ischen  Kirchenkommis- 
sion abwarten.  Allein  der  Bischof  darüber  von  der  Regierung 
in  Kenntniss  gesetzt,  schrieb  dem  Regierungsrath  unter  An- 
dern: „Der  allgemein  gültige,  durch  den  ökumenischen  Kir- 
chenrath von  Trient  ausgesprochene  Grundsatz  der  kathol. 
Kirche  ist,  das  Kollaturrecht  aller  kirchl.  Beneiizien  komme 
dem  Diözesanbischofe  zu,  wenn  nicht  ausdrücklich  bei  Er- 
richtung des  Benefiziunis  das  Patronat-  und  Kollaturrecht 
durch  besondere  kirchliche  Verfügung  an  Jemand,  anders 
abgetreten  wurde.  Dass  nun  ein  )edesmaliger  Bischof  das 
Kollaturrecht  sämmtlicher  katholischen  Pfarrstelleu  im  Birseck 
immer  gehabt  und  ausgeübt  habe,  bedarf  keines  Beweises. 
Von  Seite  der  Kirche  liegt  die  Sache  im  Klaren.  Aber  eben 
so  klar  auch  von  Seite  des  Staates.  Der  Bezirk  Birseck  ist 
nun  zufolge  des  Wiener  Kongresses  ein  Bestandtheil  des 
Kantons  Basel  geworden  und  es  haben  die  hohen  Mächte  in 
ihrer  unterm  20.  März  1815  in  Wien  gemachten  Erklärung 
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sich  deutlich  ausgesprochen,  dass  was  die  Religion  in  den  mit 
den  Kantonen  Bern  und  Basel  vereinigten  Gemeinden  des  Bis- 
thums Basel  betrifft,  der  s.  g.  Status  quo  gänzlich  verbleiben 
solle.  Hierin  kann  der  Bischof  selbst  nichts  nachlassen,  in- 
dem er  die  heilige  Pflicht  auf  sich  hat,  seinem  Nachfolger 
die  gleichen  Rechte,  unter  welchen  er  das  Episkopat  ange- 
treten, auch  wieder  zu  hinterlassen.  Das  zwischen  der  hohen 
Regierung  des  Standes  Basel  und  dem  Bischöfe  von  Basel 
getroffene  Yerkommniss  regelt  nur  die  Art  und  Weise  der 
Kompetirung  um  eine  erledigte  Pfarrpfründe  und  verhütet 
die  Erwählung  eines  Subjektes,  das  der  hohen  Landesregie- 
rung unangenehm  sein  könnte,  lässt  jedoch  das  Kollaturrecht 
unangetastet,  und  behält  seine  Verbindlichkeit  für  Kirche  und 
Staat  auch  alsdann,  wenn  die  Regierung  aus  anderen  Mit- 
gliedern besteht  und  an  einen  andern  Ort  versetzt  worden, 
und  wenn  der  Bischof  von  Basel  mit  Tode  abgeht  und  ein 
anderer  an-scioe  Steile  tritt,  oder  die  bischöfliche  Residenz 
anderwärts  verlegt  werden  solle.  Hier  kann  nicht  von  ehe- 
maliger Regieruug  des  Kantons  Basel  gesprochen  werden, 
sondern  die  Regierung,  unter  welcher  das  Birscck  steht  und 
jetzt  in  Liestal  wie  vorhin  in  Basel  ihren  Hauptsitz  hat,  hat 
den  Vertrag  geschlossen.  Eben  deswegen  wendete  sich  das 
Ordinariat  an  Hochsie,  damit  die  Ausschreibung  der  Pfründe 
Vertragsgemäss  vor  sich  gehe.”  — Doch  ich  will  mich  kürzer 
fassen.  Am  13.  und  14  Jenner  1835  fand  in  Rheinfelden  unter 
Vorsitz  des  Offizials  Wohnlich  die  Prüfung  von  7 Aspiran- 
ten für  die  Pfarrei  Allschwyl  und  die  bisher  durch  den  Tod 
erledigte  Pfarrei  Oberwyl  statt.  Als  die  wissenschaftlich 
Fähigsten  zeigten  sich  Anaheim  aus  Kanton  Solothurn  und 
Doswald  aus  Kanton  Zug.  Unterm  22.  Jenner  ernannte  da- 
her der  Herr  Bischof  Ersteren  zum  Pfarrer  in  Oberwyl  und 
Letzteren  zum  Pfarrer  in  Allscbwyl;  und  der  Regierungsrath 
erklärte,  dass  ihm  die  getroffene  Wahl  lieb  und  angenehm 
sei.  Hierauf  setzte  der  Hr.  Bischof  durch  einen  Hirtenbrief 
beide  Gemeinden  von  der  für  jede  getroffenen  Wahl  in 
Kenntniss,  indem  er  zugleich  bemerkte,  „dass  er  hierbei 
nach  Vorschrift  der  kathol.  Kirchengesetze  gehandelt  habe, 
welche  ihm  zur  Pflicht  machen,  unter  den  geprüften  Aspiran- 
ten den  Fähigsten  auszuwählen,”  und  die  Gemeindsbehörde 
ersuchte,  „dieses  sein  oberbirtliches  Schreiben  allen  Pfarr- 
angehörigeu  bekannt  zu  machen.”  — Die  Birseckische  Kir- 
chenkummission  hatte  unterdessen  nichts  von  sich  hören  las- 
sen. Auch  die  Gemeinden  würden  sich  fügen,  schien  es,  da 
namentlich  die  Oberwyler  gleich  nach  dem  Tode  ihres  Pfar- 
rers dem  Herrn  Generalprovikar  Dr.  Wohnlich  erklärt  hat- 
ten, „den  höhem  Verfügungen  sich  unterziehen  zu  wollen.” 
ln  jeder  der  beiden  Gemeinden  gab  es  jedoch  eine  Partei 
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— > tind  bald  schloss  sich  ihr  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft 
an  — welche  eine  bestimmte  Person  aus  der  Zahl  der  Be- 
werber begünstigte  und  zum  Pfarrer  wünschte.  Zn  Allschwyl 
war  der  Anbe  Adam  von  Allschwyl,  zu  Oberwyl  der  Pfarr- 
vikar Schmidlin  von  Arlesheim  Begünstigter,  beide  aber  der 
Klassifikationslabelle  zufolge  unter  den  Letzten  au  wissen- 
schaftlicher Befähigung.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
suchte  man  das  Wahlrecht  an  die  Gemeinden  zu  bringen. 
Dass  man  eben  diesen  Zweck  mit  Fanatismus  verfolgte,  be- 
weisen namentl.  zwei  Vorfälle,  die  uro  diese  Zeit  in  Ober- 
wyl Statt  halten,  und  zu  strafrechtlichen  Untersuchungen 
führten:  eine  an  einer  Gemeinde-Versammlung  vorgefallene 
Schlägerei  zwischen  den  Anhängern  Schmidlins  und  denje- 
nigen, welche  dem  Bischöfe  sich  zu  fügen  gesonnen  waren; 
und  der  den  14.  Dezember  1834  bei  Gelegenheit  einet-  von 
Doswald  gehaltenen  Predigt  von  den  Anhängern  Schmidlins 
in  der  Kirche  verübte  Unfug.  (S.  unten  S.  138.)  Kaum  waren 
am  7.  Jenner  1835  die  Bewerber  zur  Prüfung  eingeladen,  so 
wurde  dem  Regierungsrath  den  9.  Jenner  von  132  Bürgern  von 
Oberwyl  eine  Schrift  eingereicht,  worin  unter  Anderm  für 
die  Gemeinde  das  Recht,  ihren  Pfarrer  frei  zu  wählen,  in 
Anspruch  genommen  wird.  Sie  wurde  gar  nicht  beachtet  ad 
acta  gelegt.  Auch  Allschwyl  that  ein  Gleiches  unterm  22len 
Jenner  und  hatte  dasselbe  Schicksal.  Die  vom  Bischöfe  ge- 
troffenen Wahlen  wurden  nun  bekannt.  Sogleich  entstand 
grosse  Aufregung  in  den  Gemeinden.  Die  Gemeinden  mach- 
ten Vorstellungen  an  den  Landrath,  und  man  suchte  ihnen 
einigermassen  zu  entsprechen.  Allein  der  Bischof  schrieb  an 
den  Landrath  und  bcharrte  auf-  seinem  Rechte.  Die  Sache 
kam  vor  Landrath,  welcher  den  Status  quo  bestätigte,  bevor 
ein  anderes  Verkouimniss  abgeschlossen  sei.  Die  Birsecker 
Deputirten  wollten  mit  dem  Bischof  das  Konkordat  modifi- 
ziren  und  der  Herr  Bischof  berichtete  dies  an  die  hohe  Re- 
gierung, welch  letztere  auf  dein  Status  c{UO  beharrte  und 
Installation  der  Gewählten  forderte.  Die  Gemeinden  richte- 
ten zwei  mit  Nachdruck  verfasste  Petitionen  an  Dr.  Wohn- 
lich, worin  sie  sich  gegen  die  Gewählten  erklären,  und  Dr. 
Wohnlich  will  nicht  installiren,  bevor  sicheres  Versprechen 
von  Ruhe  und  Ordnung  bewiesen  sei.  Die  eine  Partei  ira 
Birseck  wollte  den  Status  quo  verändern,  die  andere  nicht. 
Die  Regierung  erklärte  sich  für  allfällige  Aenderungen,  die 
aber  auf  die  Pfarrbesetzungen  Oberwyl  und  Allschwyl  keinen 
Einfluss  mehr  haben  sollten.  Der  Bischof  blieb  auf  seinen 
Rechten.  Der  Regierungsrath  verlangte  baldige  Installation, 
womit  der  Bischof  wegen  der  bösen  Stimmung  in  den  Ge- 
meinden sich  uicht  beeilen  wollte.  Auf  erneuertes  Andriugen 
des  Regierungsraths  sendete  endlich  der  Herr  Bischof  die 
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EiDsefzungsalile  fSr  beide  Pfarrer  dem  Generalprovikar  zu, 
verordnete  jedoch  zugleich:  „Die  öffenl).  lustailation  unter- 
bleibt. Mögen  dieselben  entweder  sich  selber  iuslalliren,  oder 
durch  die  hohe  Regierung  installiren  lassen.  Doch  müssen 
sie  dem  Dekanate  Nachricht  von  der  kanonischen  Institution 
geben.”  Am  27.  Juli  wurde  beiden  Pfarrern  die  kanonische 
Einsetzung  durch  den  Generalprovikar  zu  Rheinfelden  er- 
theilt  und  der  Regierungsrath  von  diesem  Akte  in  Kenntni.ss 
gesetzt.  Nachdem  derselbe  in  seiner  Sitzung  vom  28.  Juli 
den  Pfarrern  den  bürgerlichen  Amtseid  abgeuommen,  gab  er 
sogleich  dem  Bezirksverwalter  den  Auftrag,  vereint  mit  dem 
Dekan,  oder  im  Fall  dieser  sich  weigere,  von  sich  aus  die 
Einführung  vorzunehmen.  Der  Dekan  verweigerte  seine  Mit- 
wirkung, indem  er  sagte:  „er  habe  hiezu  vom  Bischöfe  keinen 
Auftrag.”  Zufolge  des  regierungsrüthlichen  Befehls  sollte  also 
nun  der  Bezirksverwalter  die  Einführung  von  sich  aus  vor- 
nehmen. lu  dieser  Absicht  begab  sich  derselbe  den  30.  Juli 
um  8 Dfar  in  der  Frühe  mit  Pfarrer  Anaheim  nach  Oberwyl. 
Bei  ihrer  Ankunft  fanden  sie  das  Dorf  anscheinend  menschen- 
leer. Sie  verfügten  sich  zum  Gemeindepräsidenten.  Sogleich 
füllte  sich  das  Haus  mit  Leuten,  welche  riefen:  „Entfernt 
euch  auf  der  Stelle,  wir  wollen  ihn  nicht  und  dulden  ihn 
nicht,  wir  wollen  den  Schmidlin.”  Alle  Vorstellungen  des 
Verwalters  blieben  fruchtlos.  „Sperrt  uns  ein,  schrien  sie, 
macht  mit  uns,  was  ihr  wollt,  wir  dulden  ihn  nicht,  fort 
muss  er!”  Er  wollte  die  Schlüssel,  allein  das  Haus  war  voll 
Menschen.  Der  Verwalter  bahnte  einen  Ausweg  und  lief 
mit  Hrn.  Anaheim  dem  Pfarrhause  zu.  Kaum  zehn  Schritte 
weit  gekommen,  wurden  sie  gewaltsam  zurückgedrängt  „Zum 
Dorfe  hinaus  mit  euch,”  hiess  es;  man  packte  sie,  kehrte 
sie  um  und  führte  sie  so  zum  Dorfe  hinaus.  Der  Verwalter 
wollte  die  Rädelsführer  zur  Notiz  nehmen,  die  Gemeindräthc 
zögerten  ihre  Namen  zu  nennen.  Als  er  sie  bei  Eid  und 
Pflicht  aufforderte,  konnte  er  etwa  vier  aufzeichiieii.  Da 
wurde  dem  Verwalter  das  Papier  aus  den  Händen  gerissen. 
Endlich  nachdem  sie  lange  hin  und  her  gestossen  und  mit 
den  schändlichsten  Schimpfworten  überhäuft, worden  waren, 
gelang  es  ihnen,  sich  zu  entfernen.  Ein  Jubelgeschrei  über 
den  errungenen  Sieg,  das  wohl  stundenweit  hätte  gehört 
werden-  können,  ward  ihnen  von  der  Menge  — 70  bis  80 
Männern  und  doppelt  so  viel  Weibern  zum  Abschied  nach- 
geschickt Der  Regierungsrath  bezeigte  der  Gemeinde  sein 
Missfallen  und  befahl  Voruntersuchung  durch  den  Verwalter 
und  die  Haupttheilnehmer  festzuuehmen  und  nach  Liestal  zu 
fuhren,  ln  Folge  dieser  Weisung  hatte  der  Verwalter  die 
Verdächtigen  am  3.  Juli  in  der  Frühe  vor  sich  laden  lassen. 
Sie  leisteten  aber  nicht  nur  der  Vorladung  keine  Folge, 
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sondern  hatten  sogar  den  Landjäger  mit  schnöden  Worten 
abgewiesen:  „dass  sie  nicht  erscheinen  werden.”  Hierauf 
ertheilte  der  Verwalter  dem  LandjSgerkorporal  den  Befehl, 
mit  fünf  Landjägern  die  Widerspenstigen  mit  polizeilicher 
Gewalt  nach  Arlcsheiin  zu  führen.  Die  Landjäger  zogen  ab. 
Im  Bruderholze*  beredeten  sie  sich  über  die  Art  und  Weise 
ihren  Auftrag  auszufübren.  Zwei  zogen  zuin  Präsidenten  der 
Gemeinde,  ihm  das  Schreiben  des  Verwalters  und  das  Kri- 
ininalgesetzbuch  zu  geben.  Der  Präsident  wollte  Gemeinde 
halten  nnd  es  hicss,  die  Verdächtigen  würden  sich  selber 
morgens  freiwillig  stellen.  Allein  die  Landjäger  hatten  Anf- 
trag,  den  nämlichen  Tag  sie  zu  bringen  und  wollten  den 
Rössleinwirth  sogar  mit  zwei  Bürgern  nach  Arlesheim  gehen 
lassen.  Allein  das  half  nichts.  Der  Bericht  und  die  Para- 
graphen des  Kriminalgesetzbuchs  wurden  verlesen;  aber  Al- 
les half  nichts;  und  der  Gemeinderath  sagte:  „es  helfe  Alles 
nichts,  das  Volk  lasse  Niemand  zum  Dorfe  hinaus.”  So  tra- 
ten denn  die  Landjäger,  den  Rössleinwirth  in  der  Mitte,  zur 
Hausthüre  hinaus.  Als  sie  heraustraten,  machten  ihnen  Einige 
Platz,  bald  darauf  aber  wurden  sie  angegriffen.  Das*  Volk 
drängte  auf  sie  ein,  stiess  einen  da,  den  andern  dorthin  und 
riss  den  Rössleinwirth  aus  ihrer  Mitte  heraus.  Ein  Landjäger 
bekam  einen  Schlag  ins  Genick.  Als  die  Landjäger  aus  dem 
Gedränge  waren,  folgte  ihnen  das  Volk  nach,  und  ein  Land- 
jäger bekam  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  der  andere  ein 
Loch  in  den  Kopf,  so  dass  sie  fluteten.  Das  Volk,  beson- 
ders die  Weiber  schrien  in  einem  fort:  „hauet  sie,  hauet 
sie!”  So  wurde  auf  die  Landjäger  drein  geschlagen,  ohne 
dass  sie  im  dichten  Gedränge  im  Stande  gewesen  wären, 
sich  zu  wehren.  Einer  versuchte  den  Säbel  zu  ziehen,  aber 
che  er  ihn  aus  der  Scheide  heraus  hatte,  ward  er  ihm  ent- 
rissen, und  er  bekam  mehrere  Streiche  mit  Hebeln,  so  dass 
er  zusammensank  und  im  Gedränge  mit  Füssen  getreten  wurde. 
Es  gelang  ihm  endlich  sich  aufzurichten,  den  Karabiner  ab- 
zuhängeu  und  die  Streiche,  die  fortwährend  auf  ihn  fielen, 
erwiedernd  oder  abwehrend,  sich  Platz  zu  machen  und  ins 
Weite  zu  kommen,  wo  sich  die  übrigen  Landjäger  schon 
befanden,  ausser  drei,  von  denen  einer  schon  zu  Boden  ge- 
schlagen war.  Einige  schlugen  mit  Garbenknebeln,  andere 
mit  Rcbstecken.  Das  Volk  zog  ihnen  nach  mit  Hagscheien, 
Hebeln,  Mistgabeln,  Schussgabeln  n.  dergl.  Die  Landjäger 
waren  nun  zu  ihrem  Schutze  und  zu  ihrer  Vertheidigung 
genöthiget,  sich  gegen  das  Volk  umzukehren,  die  Karabiner 
> in  der  Hand.  Sie  sagten  in  dieser  Stellung  zum  Volk:  sie  soll- 
ten sie  doch  gehen  lassen.  Das  Volk  aber  schrie:  „bringt  sie  um 
die  Schelmen!”  In  demselben  Augenblicke  erhielt  ein  Land- 
jäger einen  Streich,  von  dem  er  wie  todt  zi}  Boden  stürzte. 
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Auch  zwei  andere  fielen  in  derselben  Minute  nieder.  Da 
sie  nun  immer  grimmiger  gegen  die  Landjäger  eindrangeu 
mit  dem  Rufe:  „macht  sie  nieder!”  sahen  sich  letztere  zu 
ihrer  Lebensvertheidigung  und  zur  Oeffnnng  eines  Weges 
zur  Flucht  gcnöthiget,  anzuschlagen.  Nach  dem  Schiessen 
sprangen  sie  durch  den  Bach  hindurch;  und  nun  fiel  das 
ganze  Volk  über  sie  her.  Gerade  aber  die  drei  Landjäger, 
welche  geschossen  hatten,  konnten  sich  retten,  indem  sie 
durch  den  Birsig  hindurch  sprangen  und  dem  Bruderholzc 
zueilten.  Nach  ihrer  Aussage  wurden  ihnen  beim  Hinauf- 
klettern am  hohen  Bord  des  Birsigs  noch  Mist-  oder  Schuss- 
gabeln nachgeschossen,  deren  eine  tief  in  das  Bord  gefahren 
sei,  eine  andere  den  Tschakko  eines  Landjägers  traf,  wel- 
cher noch  vorhanden  ist  und  die  Spur  davon  trägt.  Man 
verfolgte  sie,  wie  sie  aussagten,  h>s  iiis  Bruderholz,  wo  sic 
sich  vor  den  Nachsetzenden  versteckten  und  später  glücklich 
nach  Reinach  und  Arlesheim  sich  retteten.  Zwei  dieser  Ent- 
flohenen waren  sehr  entkräftet  und  verwundet,  und  der  dritte 
hatte  einen  „zerpletzten”  Kopf.  Ein  anderes  Loos  war  den 
drei  andern  Landjägern  beschieden.  Vor  den  Schüssen  hatte 
Einer  einen  Streich  auf  den  Kopf  erhalten  und  blieb  be- 
wusstlos liegen,  wurde  dann  in  ein  Haus  getragen,  wo  ein 
Bauer  hereinkam  und  schrie:  „Bist  du  da,  du  Spitzbube, 
es  ist  Einer  geschossen  worden,  du  bist  ihr  Chef,  du  wirst 
wohl  Feuer  kommandirt  haben;  du  musst  kommen  ihn  an- 
zuschauen, wenn  du  nicht  willst,  so  zwingt  man  dich,  und 
dam  musst  du  noch  unterschreiben,  dass  ihr  angefangen  habt.” 
Uaterejessen  kamen  die  Aerzte  zum  Verbinden  der  harten 
Verletzungen;  und  dieser  wurde  wieder  hergestellt.  — Ein 
Zweiter  aber,  21  Jahre  alt,  wurde  auf  der  Matte  ohnmäch- 
tig zu  Boden  gestreckt,  erhob  sich  aber  wieder,  um  durch 
den  Birsig  zu  setzen.  Hier  umringte  ihn  ein  Volkshaufe  und 
er  fand  den  Tod.  Er  verschied  in  derselben  Nacht.  Er  war 
fürchterlich  zerschlagen  und  verwundet,  und  batte  unbedingt 
tödtliche  Wunden.  — Ein  Dritter,  44  Jahre  alt  und  Vater 
mehrerer  Kinder,  richtete  sich  wieder  auf  und  lief  ohne  Waf- 
fen, ohne  Kopfbedeckung,  blos  seinen  Waidsack  nachtragend 
über  den  Steg  nach  Hause.  Er  hatte  Löcher  im  Kopfe  und 
auch  ein  Arm  soll  ihm  bereits  abgeschlagen  worden  sein. 
Buben  von  15  Jahren  und  darunter  waren  die  Vordersten. 
Der  Landjäger  ward  erreicht  und  von  Neuem  zu  Boden  ge- 
schlagen. Ob  er  sich  noch  einmal  erhoben  und  selbst  dort- 
hin geschleppt,  wo  er  noch  desselben  Abends  von  Vorbei- 
gehenden todt  gesehen,  und  Tags  darauf  aufgehoben  wurde, 
oder  wie  er  sonst  dorthin  gekommen,  war  aller  Bemühungen 
ungeachtet  nicht  zu  ermitteln.  Er  war  furchtbar  zugerichtet 
und  soll  keinem  Meuscheu  mehr  ähnlich  gesehen  hanen!  — 
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In  der  Nacht  (rom  31.  Juli  auf  1.  August  zwischen  1 und 
2 Uhr)  Cberbrachten  drei  bewaffnete  Männer  von  Oberwyl 
dem  Verwalter  folgendes  Schreiben  des  dortigen  Gemeinde- 
raths:  „Heute  gegen  Mittag  erschienen  sechs  Landjäger  der 
Basellandschaft  in  unserer  Gemeinde,  beauftragt,  wie  sie  sag- 
ten, einige  Bürger  hiesiger  Gemeinde  gefangen  zu  nehmen 
und  fortzuführen ; obdem  sie  in  die  Wohnung  des  Herrn 
Präsidenten  eingekehrt  und  die  Abwesenheit  desselben  ver- 
nommen hatten,  verfügten  sie  sich  sofort  in’s  Gasthaus  zum 
Bössle.  Die  Bevölkerung  des  Dorfes,  von  der  Ankunft  der 
Landjäger  uud  ihrer  Absicht  in  Kenntiiiss  gesetzt,  versammelte 
sich  in  Masse  vor  und  um  besagtes  Haus  zum  Rösslc.  Daselbst 
fand  sich  ohne  Verzug  der  E.  Gemeinderath  ein.  Auf  die  Aeusse- 
rung  der  Landjäger,  dass  sie  nicht  aus  dem  Dorfe  sich  entfernen 
würden,  bis  sie  wenigstens  Einen  der  zu  Arretirenden,  nämlich 
den  Eigenthümer  des  genannten  Gastwirthshauses  zum  Rössle 
würden  gefangen  mit  sich  führen  können  — die  übrigen  zu  Arre- 
tirenden waren  abwesend  — stellte  ihnen  der  E.  Gemeinderath 
wiederholt  die  traurigen  zu  befürchtenden  Folgen  vor  und  bot 
sich  an,  für  den  sich  freiwillig  stellenden  Gastwirth  Kaution 
zu  leisten,  mit  der  Versicherung,  dass  sich  derselbe  morgen 
freiwillig  vor  der  betreffenden  Behörde  stellen  werde.  Alle 
Bitten,  alle  Ermahnungen,  alle  Vorstellungen  blieben  frucht- 
los. Die  besagteu  Landjäger  brachen  auf  und  führten  den 
Arrestanten  einige  Schritte  mit  sich.  Die  Volksmasse,  die 
keinen  ihrer  redlichen  Bürger  wie  einen  Kriminalverbrccher 
aus  ihrer  Mitte  wollte  fortführen  lassen,  wurde  durch  solche 
Verwegenheit  auf’s  Höchste  empört,  und  wagte  es,  densel- 
ben den  Händen  der  Landjäger  zu  eiitreissen.  Es  geschah-, 
die  Landjäger  entfernten  sich  einige  Schritte  von  dem  Volks- 
haufeo  und  feuerten  in  denselben.  Ein  Bürger  hiesiger  Ge- 
meinde wurde  gefährlich  durch  zwei  Schüsse  verwundet.  Nun 
übernahm  die  Wuth  das  Volk,  — Bitten,  Drohungen  von 
Seite  der  Gemeinderäthe  achtete  es  nicht  mehr.  Zwei  von 
den  fliehenden  Landjägern  fielen  in  seine  Hände  und  wur- 
den verwundet  zurückgebracht  zur  Verpflegung.  Das  sind 
nun  die  Resultate  des  heutigen  Vorfalls.  Wer  sie  hervor- 
gerufen, ist  leicht  zu  ermitteln.”  Unterzeichnet  von  sämmtl. 
Gemeinderäthen  und  geschrieben  vom  Gemeindeschreiber.  — 
Weder  des  Ermahnungsschreibeus  der  Regierung,  noch  des 
Schreibens  des  Verwalters,  noch  endlich  eines  getödteten 
Landjägers  wird  hier  erwähnt,  obwohl  dessen  Schicksal  zur 
Zeit  der  Abfassung  dem  Gemeinderath  bekannt  sein  musste. 
Auf  weitere  Berichte  des  Bezirksverwalters  beschloss  der 
Regierungsrath  am  1.  August,  es  solle  sich  dieser  von  einem 
Regierungskommissär  begleitet  in  eine  Oberw^d  zunächst  ge- 
legene Gemeinde  begeben,  um  von  der  Gemeinde  Oberwyl 
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eine  anumwandene  Erklärung  darüber  zu  verlangen,  „ob  sie 
zur  gesetzlichen  Ordnung  zurückkefaren  und  die  Schuldigen 
zur  Untersuchung  ausliefern  wolle  oder  nicht,”  Demzufolge 
verfügten  sich  der  Verwalter  und  ein  Kommissär  der  Regie- 
rung noch  am  Abende  des  gleichen  Tages  mit  einem  Schrei- 
ben des  Begierungsrathes  nach  Therwjl,  übersendeten  dem 
Grmeinderatbe  in  Oberwyl  das  Schreiben  durch  einen  Ex- 
pressen und  forderten  denselben  auf,  binnen  zwei  Stunden 
die  verlangte  Erklärung  persönlich  nach  Tberwyl  zu  über- 
bringen. Der  Gemeinderath  erschien  nicht  und  ebensowenig 
erfolgte  eine  Antwort.  Erst  den  folgenden  Morgen  schrieb 
derselbe  an  den  Verwalter,  „dass  er  die  Gemeinde  zusam- 
menberufen und  das  Ergebniss  berichten  werde.“  Aber  auch 
dieser  versprochene  Bericht  blieb  aus.  Zwölf  Mitglieder  hat- 
ten unterdessen  nach  §.4.  der  Verfassung  eine  ausserordent- 
liche Versammlung  des  Landraths  verlangt.  Es  ward  der 
Beschluss  gefasst:  „Der  Regierungsrath  sei  beauftragt,  sofort 
ein  Truppenaufgebot  zu  veranstalten,  um  in  der  Gemeinde 
Oberwyl  die  Herrschaft  der  bestehenden  Gesetze  wieder 
herzustellen.  Dem  Truppenaufgebote  solle  eine  Deputation 
von  zwei  Mitgliedern,  welche  der  Regieriingsrath  zu  ernen- 
nen habe,  beigegeben  werden.  Der  Regierungsrath  sei  an- 
gewiesen, die  betreffenden  Geistlichen  nicht  selbst  in  die 
Gemeinden  Oberwyl  und  Allschwyl  einzuführen,  sondern 
dieses  dem  Bischöfe  zu  überlassen  oder  abzuwarten,  bis  die 
besagten  Gemeinden  es  verlangen.”  Die  aufgebotenen  Trup- 
pen rückten  den  3.  August  in  der  Frühe  aus  und  besetzten 
Oberwyl  noch  den  nämlichen  Tag  zwischen  6 und  7 Uhr 
Abends.  Die  Gemeinde  säumte  non  nicht  mehr,  sowohl  vor- 
läufig durch  ihren  Gemeinderalh,  als  in  ihrer  Versammlung 
den  4.  Ang.  Morgens,  die  verlangte  Unterwerfungserklärung 
abzugeben.  Die  Angeschuldigten  worden  verhaftet  und  nach 
Liestal  gebracht.  ^Nachdem  die  Gemeinde  30U0  Franken  als 
Abschlags-Summe  an  die  Okkupationskosten  bezahlt  hatte, 
zogen  die  Truppen  den  7.  August  Morgens  wieder  ab.  In 
gerichtlicher  Untersuchungshaft  befanden  sich  33  Personen, 
ln  Betracht  der  bekannten  Thatsachen  seien  N.  ff.  zu  acht- 


zehnjähriger und  N.  N.  zu  siebzehnjähriger  Kettenstrafe  ver- 
fällt, Andere  zu  sechs,  zwei  und  anderthalbjähriger  Zucht- 
hausstrafe. Sämmtliche  Verurtbeilten,  Verdäcntigen  und  der 
Instanz  Entlassenen  sind  in  solidarischer  Verbindung  zu  den 
Prozess-  oder  Okkupationskosten  und  zu  Entschädigungen 
(unter  Anderm  für  Wittwe  und  Kinder  eines  getödteten  Land- 
jägers 1600  Fr.)  verfällt;  wobei  denselben  aber  der  Regress 
offen  gelassen  wird,  wo  und  gegen  wen  sie  dieses  Recht  zu 
haben  vermeinen.  Dieses  Urtheil  soll  dem  E.  Regierungsrath 
Behufs  Kenntnissuabme  und  resp.  Vollstreckung  mitgetbeilt 
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und  darcbs  Amtsblatt  poblizirt  werden.  Also  gesprochen  in 
unserer  Sitzung  vom  16.  uud  17.  Dezember  1836. 

Oberrichtcr  und  Beisitzer  von  Bascllandschaft. 

Der  Präsident:  Anton  von  Blarer. 
Der  Sitzuugsaktuar:  Jühanues  Rebmann. 


2. 

Erkenntniss  des  korrekt.  Tribunals  zu  Liestal  , betr. 
die  Scandala  bei  dem  Gottesdienst  zu  Oberwjl. 

Gleich  nach  dem  Tode  des  Herrn  Ocschger,  Pfarrer  in 
Oberwji,  machte  man  dem  Herrn  Pfarrer  Kälin  in  Zürich 
den  Antrag,  er  möge  sich  für  die  vakante  Stelle  bewerben. 
Dieser  empfahl  seinen  Vikar  'Doswald ; der  alsdann  nach 
Oberwyl  ging,  wo  er  am  11.  Dez.  1834  anlangte.  Mittler- 
weile batte  Herr  Dekan  Gürtler  den  Abbe  Sclimidliu  als 
Pfarrverweser  nach  Oberwyl  geschickt,  wo  er  sich  bereits 
das  Zutrauen  der  dortigen  Pfarrgenossen  erworben  hatte. 
Doswald  ging  zu  Schmidlin,  um  ihn  zu  fragen,  ob  er  am 
künftigen  Sonntag  in  Oberwyl  predigen  dürfte.  Schmidlin 
antwortete:  „Er  sei  vom  Herrn  Dekan  als  Pfarrverweser  ge- 
schickt worden  und  er  gestatte  es  keinem  hier  zu  predigen, 
da  er  in  seiner  Stellung  hiezu  nicht  befugt  sei.”  Als  Doswald 
merkte,  dass  er  hier  keine  Erlaubniss  bekomme,  so  begab 
er  sich  den  folgenden  Morgen  nach  Liestal,  wo  ersieh  mit 
Hrn.  Regierungsrath  Meier,  damal.  Präsidenten  der  Kirchen- 
und  Schulkommission,  über  die  Tendenz  seiner  Reise  nach 
Basellandschaft  und  über  die  ihm  in  Oberwyl  eiugetretenen 
Hindernisse  besprach.  Herr  Regierungsrath  Meier  richtete 
nun  sofort  ein  Schreiben  an  Hrn.  Dekan  Gürtler,  worin  er 
denselben  unter  anderm  ersuchte,  den  Hrn.  Abbe  Schmidlin 
ob  seines  anmassenden  Benehmens  gegen  Herrn  Doswald 
zureebtzuweisen  und  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  Herr  Dos- 
wald am  künftigen  Sonntag  den  Gottesdienst  in  Oberwyl 
versehen  könne.  Mit  diesem  Schreiben  kam  Doswald  zum 
Dekan  Gürtler,'  welcher  sich  in  dem  Sinne  äusserte,  er  nehme 
von  der  Regierung  nichts  an  und  lasse  sich  eher  den  kleinen 
Finger  abschneiden,  als  dass  er  nur  ein  Haar  breit  von  dem 
kathol.  Kircheurechte  lasse.  Dekan  (lürtler  gab  dem  Dos- 
wald ein  Schreiben  an  Pfarrverweser  Schmidlin  mit,  worin  er 
sich  nicht  gepn  Doswalds  Auftreten  äusserte,  jedoch  dies  ihm, 
dem  Schmidlin,  überlasse.  Kaum  hatte  Herr  Schmidlin  diesen 
Brief  gelesen,  als  er  sich  zu  Herrn  Doswald  wandte:  „Nun 
so  predigen  sie  in  Gottes  Namen!”  Dann  sei  Hr.  Schmidlin, 
wessen  er  sich  jedoch  nicht  mehr  erinnert,  es  aber  auch 
nicht  in  Abrede  stellen  will,  mit  dem  geöffueten  Briefe  in 
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das  anstossendc  Nebenzimmer,  in  welchem  sich  etwa  zwei  bir 
drei  Mannspersonen  befunden  haben,  gegangen  und  habe  ans- 
gerufen:  „Jetzt  haben  wir  nächsten  Sonntag  doch  einen  frem- 
den Prediger!  — von  Liestal  — von  der  Regierung!”  Herr 
Schinidlin  gab  denr  Herrn  Doswald  zu  bedeuten,  es  könnte 
Tumult  geben;  er  solle  für’s  zeitliche  und  ewige  Heil  pre- 
digen. Am  folgenden  Tag  sollte  sich  Scbraidlin  am  Oltilien- 
feste  in  Arlesheim  mit  Dekan  Gürtler  besprechen.  In  einer 
Tags  datauf  folgenden  Gemeindsversammlung  sprach  Einer: 
Man  sollte  hinauslaufen;  ein  Anderer  aber  schlug  die  Hände 
über  den  Kopf  zusammen  und  sagte:  „Um  Gotteswillen  nur 
das  nicht!”  Am  Ottilienschmause  haben  sich  die  dort  anwe- 
senden Herren  Pfarrer  und  Geistliche  über  Doswalds  Beneh- 
nren  mit  Befremden  und  Missbilligung  geäussert.  Sogar  die 
Folgen  wurden  besprochen,  die  Doswalds  Benehmen  muth- 
masslich  oder  bestimmt  nach  sich  ziehen  würden.  Schinidlin 
selbst  soll,  wie  Hr.  Dekan  Gürtler  versichert,  sich  geäussert 
haben:  „Er  befürchte,  es  werden  Sauereien  geschehen.”  Nun 
kam  Herr  Schmidlin  vom  Ottilienschmause  nach  Oberwvl. 
Sobald  aber  gewisse  Gcmeindrathsmilgl.  von  Abbe  Schinidlin 
nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  wurde  im  Dorfe  von  Haus 
zu  Haus  herumgeboten,  was  Letzterer  denselben  mitgetheilt 
halte  und  die  Leute  aufgefordert,  nicht  eher  in  die  Kirche 
zu  gehen,  als  bis  die  Predigt  gehalten  sei,  wo  dann  noch- 
mals zusammengeläutet  und  Abbe  Schinidlin  das  Amt  halten 
werde.  Am  Samstag  Abend  zogen  gewisse  Bursche  vor  das 
Haus  des  Organisten  und  drohten  ihm  mit  Prügeln,  sofern 
er  den  folgenden  Tag  die  Orgel  schlagen  würde.  Der  Schul- 
lehrer hörte  aus  des  Dorfwächters  eignem  Munde:  „Wenn’s 
nur  diesen  Abend  keinen  Spektakel  giebt,  die  Knaben  seien 
Dorfabwärts  gegangen  und  hätten  gesagt,  sic  wollen  Teufel 
auslreiben.”  Herr  Doswald,  dem  selbst  auch  hin  und  wieder 
Voraussagen  über  bevorstehende  Unfugen  zu  Ohren  gekom- 
men waren,  liess  sich  in  seinem  Vorhaben  nicht  wankend 
lachen,  ging  am  Sonntag  Morgens  zu  Herrn  Schmidlin  nnd 
sie  begaben  sich  beide  zur  Kirche  um  9 Uhr.  Bei  derselben 
angekommen,  wurde  Letzterer  von  circa  30  Mannspersonen 
in  dem  Augenblicke,  als  Alle  ihr  Haupt  vor  ihm  entblössten, 
laut  und  einstimmig  begrüsst.  Mittlerweile  Hess  sich  der 
Organist  von  dem  Schullehrer  bewegen  die  Orgel  zu  schla- 
gen, da  ihm  Letzterer  die  Furcht  vor  Drohungen  benommen 
halte.  Der  Gottesdienst  begann.  Schon  während  des  Ge- 
sanges vernahm  man  Gemurmel  auf  der  Emporkirche.  Als 
der  Gesang  geendet,  der  Prediger  das  Evangelium  verlesen 
halle,  und  nun  zu  predigen  anfaugen  wollte,  entstand  gleich- 
zeitig auf  der  Emporkirche  und  im  Chor  I„ärm  und  (iclöse. 
Ungefähr  zwei  Dritlhcilc  der  Versammelten  stürmten  lärmend 
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and schreiend  aus  der  Kirche,  sobald  ein  AnfShrer  die  Empor- 
kirche  verlassen  hatte  und  mit  Gerassel  die  Stiege  hinunter, 
anstatt  wie  gewöhnlich  die  hintere  Thür  hinaus,  den  Gang 
durch  die  Kirche  entlang  zur  vordem  Thür  hinaus  marschirte. 
Dabei  erlaubten  sich  die  HinausstUrmenden  mancherlei  Ex- 
zesse auf  Diejenigen,  welche,  statt  an  solcher  Störung  Tbeil 
' zu  nehmen,  lieber  die  Predigt  Hrn.  Doswalds  anhören  moch- 
ten. So  rief  Einer  den  ruhigen  Zuhörern  Doswalds  zu:  „Nu 
nochä,  nochä,  wer  öppis  Rechte  ist!  Das  si  Spitzbube,  di 
no  drin  blibä.”  Von  anderer  Seite  wurde  dem  Prediger 
zugerufen:  „Gang  abe  du  Storch!  Abe  du  Donnerwetter!” 
Aehnliches  schrie  man  in  die  Kirche  hinein,  nachdem  sich 
die  Anhänger  Schmidlins  bereits  aus  derselben  entfernt  hat- 
ten, lallte  und  spottete  den  Prediger  aus  und  schmetterte 
die  Thüren  während  der  ganzep  Dauer  des  Gottesdienstes 
unaufhaltsam  auf  und  zu.  Den  Hm.  Schullehrer,  auch  einen 
Geistlichen,  der  sich  einmal  vor  die  Kirche  hinausbegab,  um 
die  lärmende  Menge  zur  Ruhe  zu  mahnen,  hiess  man  unter 
Schimpfen  und  Lästern,  unter  Fluchen  und  Drohen  zurück- 
kehren. Namentlich  soll  Einer  ihm  die  geballte  Faust- unter 
die  Nase  gehalten  haben  mit  den  Worten:  „Geh  hinein,  du 
sacre  nom  de  dieu  Kaib.”  Als  indessen  diese  Unfugen  den 
Prediger  an  der  Fortsetzung  seines  Vortrags  nicht  zu  hindern 
vermochten,  soll  ein  Metzger  den  Lärmenden  vorgeschlagen 
haben,  wieder  in  die  Kirche  zurückzukehren  und  den  Rosen- 
kranz zu  beten.  Theilweise  verliessen  nun  die  Herausgelau- 
fenen den  Kirchhof  und  begaben  sich  in  das  Dorf  hinunter, 
wo  man  den  Freiheitsbaum  umhauen  wollte.  — Nach  been- 
digter Predigt  wurden  dann  alle  Glocken  wieder  geläutet, 
und  diejenigen,  welche  am  Anfänge  der  Predigt  die  Kirche 
verlassen  hatten,  traten,  den  Geineinderath  an  der  Spitze, 
sämmtlich  wieder  ein.  Dann  setzten  sich  die  Eintretenden 
an  die  Plätze  und  Schmidlin  hielt  das  Amt.  Obgleich  der 
Sigrist  selbst  im  Thunne  war,  wollte  er  doch  von  Allem  nichts 
wissen.  Eben  so  seltsam  waren  die  Angaben,  womit  die  An- 
geklagten das  allgemeine  Hinanslaufen  ans  der  Kirche  zu 
Anfang  der  Predigt  zu  entschuldigen  sachten.  Ungeachtet 
weder  Sturmglocke  noch  Feuerlärm,  oder  auch  sonst  irgend 
welcher  Bericht  vernommen  worden  wäre,  wollen  doch  die 
Meisten  auf  einmal  geglaubt  haben,  die  Basler  seien  ausge- 
rückt, oder  es  brenne  irgendwo  ein  Haus,  oder  cs  sei  Jemand 
zu  todte  gefallen.  Andere  entschuldigten  sich  mit  augenblick- 
lichem Bauchgrimmen,  mit  krankem  Bein,  mit  Furunkeln  am 
Ohr,  mit  Katzenjammer  und  sonstigem  Uebelbetinden;  ferner 
mit  Furcht  vor  den  Aristokraten,  mit  der  Besorgniss  verfolgt 
zu  werden,  mit  Frost.  Einer  will  im  fraglichen  Moment  sein 
Kind  auf  dem  Kirchhofe  weinen  gehört  haben.  Ein  Anderer 
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gedachte  anf  einmal  der  kranken  Schwester,  die  za  Hause 
das  Bett  hüten  musste,  ein  Dritter  des  Stückes  Viehs,  dem 
ein  Stück  Erdäpfel  im  Hals  stecken  geblieben  und  ihm  des- 
halb den  Bauch  so  gewaltig  aufgetrieben  hatte;  Viele  fühl- 
ten plötzlich  den  Drang  ihre  Leibesbedürfnisse  zu  verrichten; 
ein  Anderer  brachte  zur  Entschuldigung  seinen  Durst  vor, 
wie  er  denn  überhaupt  ein  durstiger  Bruder  sei,  und  daher 
gedacht  habe,  er  müsse  heim  geh’  z’Nüni  trinken;  fernere 
Gründe  waren  das  Vergessen  der  Tabaksdose,  das  Abfallen 
des  Hutes.  Andere  wussten  gar  keinen  Grund  anzugeben, 
oder  nur  denjenigen,  weil  Andere  auch  hinausgegangen  seien. 
Wieder  Andere  wollen  hinausgedrängt  worden  sein,  oder 
deswegen  sich  entfernt  haben,  weil  sie  überhaupt  vom  Pre- 
digtanhören  keine  Liebhaber  sind.  Ein  Anderer,  der,  weil 
er  immer  in  Basel  arbeitete  und  für  einen  Aristokraten  ver- 
schrien war,  wollte  durch  die  Entfernung  aus  der  Kirche 
seine  Neutralität  beweisen.  Wieder  ein  Anderer  befürchtete 
seine  Arbeit  zu  verlieren,  wenn  er  in  der  Kirche  bleibe  und 
sah  überdies  ein,  dass  durch  das  Hinauslaufen  Unfugen  ent- 
stehen sollen.  Andere  wollen  durch  den  wegen  des  Heraus- 
laufens entstandenen  Lärmen  massleidig  geworden  und  zum 
Nachfolgen  veranlasst  worden  sein,  da  sie  jeder  Unehrerbie- 
tigkeit in  der  Kirche  fremd  seien.  Am  allermeisten  sprach 
sich  jedoch  als  Grund  des  Herauslaufens  aus  der  Kirche  die 
grosse  Abneigung  gegen  Hrn.  Doswald  aus,  weil  man  durch- 
weg annahm,  es  sei  derselbe  durch  Herrn  Hügin  von  Ober- 
wyl  in  der  Absicht  zum  Predigen  angehalten  worden,  um 
den  allgemein  beliebten  Schmidlin  zu  verdrängen.  Diese 
Abneigung  sprach  sich  in  den  Worten  aus:  „Weil  Hr.  Hügin 
diesen  Mann  kommen  liess,  ohne  der  Gemeinde  Wissen  und 
Willen i und  man  lieber  den  gehört  hätte,  welchen  der  De- 
kan geschickt  hatte.”  Weil  man  schiebig  war,  dass  Hügin 
diesem  Herrn  geschrieben  hatte;  weil  Doswald  so  frech  war, 
dass  er  ohne  Erlaubniss  von  Schmidlin  predigte  — weil  der 
Geistliche  dem  Hügin  nachgefragt  hatte  — weil  man  zum 
grossen  Haufen  halten  wollte  — weil  man  diesen  Prädikan- 
ten nicht  hören  mochte,  da  man  ihn  für  einen  Heiden  oder 
Hottentotten  hielt,  wie  gewisse  Zeitungen  ihn  im  Spätjahr 
genannt.  Ein  Anderer  sagte:  „es  trage  Mancher  einen  schwar- 
zen Frack  und  sei  doch  ein  Spitzbub.”  Derselbe  deponirte 
aber  später  nur;  „Es  trage  Mancher  einen  schwarzen  Frack 
und  habe  doch  kein  weisses  Hemd  darunter.”  Erst  längere 
Zeit  hernach  berichtete  der  Gemeinderalh  an  die  Behörden. 

Die  Spezialinquisition  begreift  in  sich  51  Einvernahmen, 
77  Verhöre  und  166  Konfrontationen.  Und  hierauf,  nach 
Anhörung  der  von  Herrn  Advokaten  Dr.  Herold  für  die  lu- 
kulpaten  vorgetragenen  Vertheidigung,  sodann  nach  geheim 
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gepflogener  Berathang  und  Umfrage  in  Betracht:  1.  es  werde 
zam  Tbatbestand  des  Verbrechens  der  Rcligionsstörung  we- 
sentlich erfordert,  dass  die  Störung  des  Gottesdienstes  allge- 
meines Aergerniss  erregt  habe;  2.  dass  also  das  blosse  Hin- 
auslaufen aus  der  Kirche  nicht  als  störend  angesehen  werden 
könne,  um  so  weniger,  da  bei  den  Katholiken  das  Hinaus- 
und  Hineinlaufen  auch  während  der  Predigt  nichts  Unge- 
wöhnliches ist;  3.  es  könne  die  Kriminalanklage  nur  noch 
gegen  diejenigen  wirksam  sein,  bei  welchen  die  Absicht  der 
Gottesdienststörung  aus  ihren  Handlungen  klar  herrorgeht; 
4.  es  hätten  namentl.  4' Individuen  (deren  Namen  im  Amtsbl. 
zu  lesen)  diese  Absicht  durch  Tumultuiren  in  der  Kirche, 
durch  Auf-  und  Zuschlägen  der  Kirchthüren,  durch  Hinein- 
rufen  etc.  zu  erkennen  gegeben,  wessen  sie  durch  Zeugen- 
beweis überführt  seien;  5,  dass  das  Verbrechen  der  Religions- 
störuug  gemäss  §§.  82.  und  81.  des  Kriminalgesetzbuchs  mit 
1 — 4jähr.  Zuchthausstrafe  bedroht  ist,  erkennt:  Seien  diese 
vier  Individuen  als  schuldig  des  Verbrechens  der  Religions- 
störung in  Anwendung  von  §.  82.  und  81.  zu  cinjähr.  Zucht- 
hausstrafe und  solidarisch,  jedoch  unvorgreiflich  einer  nähe- 
ren Ausscheidung'durchs  korrektioneile  Gericht,  welchem  alle 
übrigen  (122)  Angeklagte  zur  Beurtheilung  überwiesen  sind, 
zu  den  sämmtlichen  Prozesskosten  verfällt.  Dieses  Urtheil 
soll  dem  £.  Rcgicrungsrath  zur  Vollstreckung  mitgetheilt  und 
durchs  Amtsblatt  publizirt  werden. 

Also  gesprochen  in  unserer  Sitzung  vom  16.  Dez.  1836. 

Oberrichtcr  und  Beisitzer  von  Basellandschaft, 

Der  Präsident  Ant.  v.  Blarcr. 
Der  Aktuar  J.  Rebmann. 

Urtheil  vom  20sten  Dezember  1836. 

t 

Im  Namen  des  souveränen  Volkes! 

Wir  Mitglieder  der  korrektionellen  Abtheil,  des  Ober- 
gerichts vom  Kanton  Basellandschaft  haben  in  Sachen  Jakob 
Düblin  von  Oberwyl  und  117  Mithaften,  betreff.  Religions- 
störung — von  £.  £.  Regierungsrath  unterm  31.  Dez.  1835 
dem  Obergericht,  von  diesem  aner  nach  erklärter  Inkompe- 
tenz den  16.  Dez.  1836  seiner  korrektioneilen  Abthcil.  über- 
wiesen — nach  Anhörung  der  von  den  Angeklagten  theils 
selbst,  theils  für  dieselben  vom  Hm.  Dr.  Weiland  und  Hrn. 
Advokat  Herold  vorgetragenen  Vertheidigung  nach  genom- 
mener £insicht  des  im  allegirten  obergerichtlichen  Urtheil 
enthaltenen  Thatbestandes  und  sodann  nach  geheimer  Um- 
frage und  Berathung,  in  £rwägung,  dass  die  uen  Angeklag- 
ten zur  Last  gelegte  Handlung  im  korrektionellen  Stra^esetz- 
buch  nicht  als  Vergehen  bezeichnet  ist,  und  Überdies  weder 
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einen  rechtsverictzendcn  noch  rechtsgefährdenden  Charakter 
an  sich  trägt;  in  Betracht  aber,  dass  die  Angeschuldigtcn  mit 
den  vier  kriminell  beurtheilten,  wenn  auch  nur  in  mindenn 
Grade  in  Gemeinschaft  gehandelt  haben  und  erscheinen , und 
folglich  mit  die  Anhebung  des  gegenwärtigen  Prozesses  ver- 
anlasst haben;  in  Betracht  nun,  dass  nach  §.  295.  des  Krimi- 
nalgesetzbuches auch  Losgesprochene  zu  Prozesskosten  ver- 
fällt werden  können,  wenn  sie  die  Untersuchung  wider  sich 
veranlasst  halten;  in  Erwägung  endlich:  dass  die  Erörterung 
des  Kostenpunktes  vom  Obergericht  unterm  16.  Dez.  1836 
dem  korrektioneilen  Richter  übertragen  wurde,  erkannt:  Es 
sind  die  Angeklagten  sämmtlich  freigesprochen,  seien  aber 
93  Individuen  im  Hinblick  auf  §.  295.  des  Kriminalgesetz- 
buchs in  solidarischer  Verbindung  mit  den  vom  Obergericht 
verurtheilten  4 Individuen  zur  Bezahlung  der  Prozesskosten, 
mit  Inbegriff  von  Gangentschädigung  für  die  Zeugen  verfällt, 
mit  Regress  jedoch  wie,  wo  und  gegen  wen  sie  solchen  zu 
haben  glauben.  Dieses  Urtheil  soll  £.  £.  Regierungsrathe 
initgetheilt  und  durchs  Amtsblatt  publizirt  werden. 

Liestal  in  unserer  Sitzung  vom  2U.  Dezember  1836. 

Im  Namen  des  korrektionnellen  Gerichts, 

Der  Präsident:  Martin  Thommen. 

Der  zweite  Obergerichtssekretär:  J.  J.  Hohl. 


Luzern. 

1. 

Erklärung  des  AUscliultheiss  Amrhjn  zu  Protokoll 
des  Kleinen  Raths. 

So  wie  der  Unterfertigte,  in  Verbindung  mit  seinem  ver- 
ebrtesten  Kollega,  *)  durch  ihren  gemeinsamen  Bericht  aus 
Zoiingen  vom  2.  Wintermonat  letzthin,  über  die  ihnen  auf- 
getragene Untersuchung  und  Vermittlung  der  Anstände  und 
Verwicklungen,  welche  zwischen  der  hohen  Regierung  des 
Standes  Aargan  und  dem  hochw.  Bischof  der  Diözese  Basel 
obwalten,  dem  von  der  hohen  Konferenz  der  löbl. Diözesan- 
stände  diesfalls  erhaltenen  Aufträge  nach  Möglichkeit  Genüge 
zu  leisten,  sich  angelegen  sein  lässt;  so  erachtet  derselbe  es 
in  seiner  Stellung  zur  heimathlichen  Regierung  nicht  minder 
für  sich  als  eine  eben  so  unerlässliche  Pflicht:  zur  Seite  je- 
nes allgemeinen  Berichtes  und  mit  eben  so  rückhaltungsloser 


*)  Der  Staatsrath  Roll;  Letzterer  üt  iodess  zu  den  Gegnern  der  Ba- 
dener Konferenz  ühergegangen. 


Digitized  by  Google 


144 


Schweiz. 


Offenheit,  als  gewissenhafter  Treue,  jene  Ueberzengnng  und 
Besorgnisse  mitzutheilen,  die  er,  nach  sorgfältiger  Prüfung 
und  Vergleichung  der  vor  seinen  Augen  liegenden  gewissen- 
haften Erhebnisse,  das  Ergebniss  des  den  Abgeordneten  der 
hohen  DiOzesanstände  obgelegenen  Untersuches  und  der  rei- 
fen Würdigung  der  miteinwirkenden  Zeiterscheinungen,  aus 
der  ganzen,  eben  so  traurigen  als  ernsten  Tagesgeschichte  des 
Kantons  Aargau  sich  geschöpft  hat.  Wenn  tief  zu  bedauern 
ist,  dass  die  wohlthätigen  Beschlüsse,  welche  zur  vollstänai- 

{;ern  Begründung  und  Durchführung  des  staatskirchenrecht- 
ichen 'Systems  der  kalh.  Schweiz  auf  den  Konferenzen  von 
Baden  und  Luzern  in  den  Jahren  1834  und  1835  gefasst 
worden  sind,  als  Aufruf  zum  Kampfe  zwischen  den  politi- 
schen und  kirchl.  Parteien  im  bewegten  Vaterlande  werden 
mussten,  die  sich  schon  lange  und  mit  gleicher  Unersättlich- 
keit als  Selbstsucht  befehden;  wenn  damit  die  ungebundene 
Schamlosigkeit  der  gewissenlosesten  Publizität  sich  verband, 
die  weder  Sachen  noch  Personen  schont;  und  selbst  jene 
so  unerlässliche  Zartheit  grossentheils  von  den  öffentlichen 
Berathungen  wich,  welche  über  kirchliche  und  Gegenstände 
religiöser  Natur  geführt  wurden;  wenn  dadurch  nicht  läug- 
nendes  Aergerniss  und  tiefes  Misstrauen  unter  das,  an  der 
Religion  seiner  Väter  mit  Innigkeit  hängende  Volk  gebracht 
woruen  ist;  so  darf  und  ist  dieses  Alles  gleichwohlen  nicht 
als  die  mächtig  aufregende  Kraft  anzunehmen,  weiche  sich 
zunächst  und  in  den  letzten  Tagen  im  Kanton  Aargau  geof- 
fenbaret  hat,  sondern  diese,  Bürgerkrieg  gedrohte  Bewegung 
ging  hervor  aus  dem  geheimen,  erbitterten  Kampfe  jener 
Parteien  und  ihren  geheimen  Anstrebungen;  sie  ist,  diese 
mächtige  Aufregung,  nicht  so  fast  einheimischen  Ursprungs, 
als  vielmehr  das  kunstfertige  Gewebe  jener  politisch  und 
kirchlich  verschwisterten  dunkeln  Hand,  welche  hauptsächl. 
im  16teu  und  18ten  Jahrhundert  Brudermord  und  Schmach 
über  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  gebracht  hatte. 
Die  vorzüglichsten  Triebfedern  dazu  dürften  zunächst  in  den 
fremden  Ansiedlungen  und  ihrer  innern  Verbrüderung,  mit 
unmittelbarer  Verbindung  nach  Aussen  aufgefunden  werden. 
Von  den  ältesten  dieser  Ansiedlungen  erhielten  schon  die 
frühem  Regierungen  der  Kantone  der  Eidgenossenschaft  bei 
den  damaligen  Volksaufständen  — denen  übrigens  der  Unter- 
fertigte nicht  das  Wort  führen  will  — den  treulosen  Gewis- 
sensrath: die  unter  solchen  Konjecturen  dem  Volke,  ihren 
städtischen  Bürgerschaften,  verliehenen  Konzessionen  tragen 
keine  Verbindlichkeit  für  die  Regenten  in  sich,  damit  ja  wohl 
niemals  eine  Vereinigung  zwischen  Regierung  und  Volk  mög- 
lich werden  könne,  und  die  Schweiz  selbst  nicht  zur  natio- 
nellen  Kraft  und  Selbstständigkeit  emporzuwachsen  vermöge. 
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Die  Bewegungen  im  Kanton  Aargau  sollten,  nach  des  Unter- 
fertigten  innigster  Ueberzeugung,  nur  den  Vorschritt  zu  wei- 
tem, umfassendem,  sowohl  politischen  als  kirchlichen  Uin- 
stallungen  in  der  frei  konstituirten  Schweiz  bilden,  dazu  die 
erste  Bahn  brechen.  Das  neu  organisirte  Bisthiim  Basel,  ein 
Aerger  den  Einen  wegen  seiner  zu  wenig  freisinnigen  Ge- 
staltung, den  Andern  wegen  seiner  nalionellern  Begründung 
und  fortschreitenden  Entwicklungsfähigkeit,  sollte  den  kunst- 
fertig angelegten  Leidenschaften  hingeopfert  und  damit  bei 
jenen  eine  Kirchengestaltung  nach  den  neusten  Kirchcnrechts- 
theorien,  bei  diesen  hingegen  das  dienstbarere  Kirebenprori- 
sorium  wieder  herbeigeführt,  und  mit  ihm  das  früher  schon 
versuchte  Zersplitterungssystem  aufs  neue  angenommen,  nach 
beiden  Tendenzen  aber  das  neu  zu  gestaltende  Kirchensystem 
mit  den  gleichartigen  Anstrebungen  in  politischer  Hinsicht 
enge  verschwistert  werden.  Auf  pelle  Auftritte  im  Kanton 
Aargau  war  es  von  daher  auch  planmässig  abgesehen,  und, 
wo  biefür  fremder,  doppelzüngiger  Kath  nicht  ausreichen 
mochte  — da  sollte  geheime  Freundschaft , der  gefährlichste 
Feind  vorzüglich  für  Konföderationen,  ihre  grellen  Zulhaten 
liefern,  damit  die  moralische  Kraft  der  Regierungen  vollends 
zernichtet,  und  zur  Seite  ihüen  auch  die  Möglichkeit  zum 
thätlicben  Widerstände  benommen  werde.  Auch  diesmal  sollte, 
wie  aus  den  erhaltenen  Berichten  hervorgeht,  vorerst  zum 
vorhabenden  Zwecke  die  einsame  Hütte  des  an  der  Religion 
seiner  Väter  arglos  hängenden  Freienämterbauern  mit  dem 
vorgehaltenen  Trugbilde  gefährdeter  Religion  in  Kummer  und 
Schrecken  gebracht,  und  von  da  aus,  wo  der  Pfarrer  sich 
zur  Mitwirkung  nicht  gleich  bereitwillig  finden  lassen  wollte, 
entweder  über  ihn  der  drohende  Zwang  der  aufgereizten  Pfarr- 
kinder  herbeigeführt,  oder  ihm  auf  sonstige  lieblose  Weise 
wenigstens  fiichtwiderstrebeu  zum  Nothgebote  gemacht  wer- 
den. Durch  diese  stürmischen  Elemente  sollte  auch,  unter 
herbeigeführter  Einwirkung  der  Diözesan- Geistlichkeit,  der 
Bischof  selbst  ins  Spiel  gebracht,  und  als  er  sich  stillschwei- 
gend bei  der  Sache  noch  verhielt,  zuerst  darüber  vom  heil. 
Stuhle  zur  Verantwortung  gezogen  (Breve  vom  6.  Brachmon. 
1B35),  und  sodann  mittelbar  unter  dem  Voranschreiten  der 
Bischöfe  von  Freiburg,  Graubünden  und  W'’allis,  dazu  ver- 
mocht werden:  das  päpstliche  Kreisschreiben  an  die  Geist- 
lichkeit der  Schweiz  v.  16.  Mai  zuvor  amtlich  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  übergeben,  wodurch  die  Beschlüsse  der  Badener 
Konferenz  als  der  katholischen  Religion  gefährlich  und  den 
Grundsätzen  der  kathol.  Kirche  entgegen,  somit  die  Rechte 
des  Staates  förmlich  verdammt  werden.  Noch  widerstand  der 
Bischof  zum  Theil  diesen  Einwirkungen  von  Oben.  Als  er 
sich  aber  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgewürdigt  und 
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vom  grOsscrn  Theil  seiner  Geistlicbkeit  verlassen  fühlte,  und 
ohne  sicheren  Stützpunkt  in  den,  ihm  misstrauenden  Regie- 
rungen der  Diözesanstände  sich  wähnte,  — da  fügte  er  sich 
auch  dem  über  ihm  waltenden  Andrangs  nicht  allein,  son- 
dern trat  vielmehr  noch  in  offenbaren  Widerstand  gegen  die 
Regierung  des  Standes  Aargau  über,  und  dafür  von  Rom 
durch  Breve  vom  29.  Ilcrbstm.  belobt  und  ermuthigt,  beugte 
er  endlich,  leider!  — seiner  kirchenrechtlichen  Stellung  nis 
Bischof,  seiner  Verhältnisse  zum  Vaterlande  nicht  gedenkend 
— vollends,  wie  er  selbst  sagt,  sein  Haupt  vor  dem  aposto- 
lischen Aussprüche.  Durch  ein  solch  gewaltsames,  das  katli. 
Volk  gegen  seine  Regierungen  aufreizendes  Zusammenwirken 
wollte  man  zunächst  die  Regierung  des  Standes  Aargau  ein- 
schüchtern und  zur. Nachgiebigkeit  nöthigen.  Ein  gleiches 
sollte  aber  auch  durch  die  Zuthat  des  Verdammungaussprurhs 
bei  der  Regierung  des  Standes  Luzern  verwirkt  werden,  der 
am  23.  Herbstmonat  durch  den  Papst  gegen  die  von  ihr  zur 
Belehrung  ihres  Volkes,  unterm  14.  August  zuvor  im  Druck 
herausgegebene  Beleuchtung  der  Badener  Konferenzartikel 
geschleudert  worden  ist,  und  diese  dann,  bei  längerm  Ver- 
harren bei  denselben,  durch  ihr  zum  Aufruhr  geführtes  Volk 
selbst  zu  Falle  gebracht,  auch  in  der  Folge  — wie  man 
berechnete  — das  Volk  in  seinem  blinden  Glauben  zur  Ver- 
zichtleislung  auf  seine  politische  Selbstständigkeit  vermocht 
werden.  Sollte  wohl  etwas  stärker  als  dieser  auf  Thatsachen 
beruhende  Zustand  der  Dinge;  die  von  Rom  ausgegangene 
Acchtung  der  Regierungen;  dessen  Aufruf  zum  Widerstand 
gegen  diese;  desselben  Wiederforderung  der  Immunität  der 
Geistlichkeit  und  der  darauf  gegründeten  Rechte  der  kathol. 
Kirche;  sollte  wohl  etwas  dringender  als  alle  diese  Erschei- 
nungen die  Nothwendigkeit  den  hohen  Ständen,  welche  im 
letzten  Herbstmonat  ihre  Bernthungen  über  die  Rechte  der 
katholischen  Schweiz  in  Kirchensachen  auf  der  Konferenz  zu 
Luzern  fortgesetzt  haben,  anschaulich  machen  können:  diese 
Berathungen  so  förderlich  als  möglich  wieder  in  die  Hand 
zu  nehmen,  sie  mit  grösster  Entschiedenheit  fortzusetzen  und 
vereint,  nicht  vereinzelt,  allmälig  und  mit  edlem  Muthe,  so- 
wohl zum  Wohle  des  Staates  als  ienem  der  Kirche  zu  voll- 
enden, damit  nicht  fremde  Beherrschung  über  das  Vaterhand 
einbreche,  und  jedes  freie,  selbstständige  Aufstreben  in  dem- 
selben niedcrgelreten  werde.  Bei  einer  so  ernsten,  so  höchst 
wichtigen  Aufgabe  wird  — es  traut  dieses  der  Unterfertigte 
der  Treue  und  der  edelmüthigen  Hingebung  für  das  Vater- 
land zu  — die  Magistraten  Grossmuth  und  Wohlwollen,  und 
vorzüglich  milde  Sorgfalt  für  das  religiöse  und  sittliche  Wühl 
des  kathol.  Volkes  — die  sicherste  Grundlage  eines  freien 
Staates  — leiten;  es  wird  sie  dabei  leiten  Umsicht  und 
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Mnssigung,  um  ^^as  getäuschte  Volk  der  argen  Schlinge  zu 
entreissen,  die  ihm  die  Feinde  des  Bessern  gelegt  haben;  und 
Achtung  für  einen  Stand,  der  so  einflussvoll  auf  die  innere 
Stimmung  des  Menschen  einwirkt,  wird  sie  vermögen,  den 
irregeführten  Thcil  der  Geistlichkeit,  der  aus  Gewissensbe- 
ängsligiing  und  Uukunde  über  die  Rechte  der  kathol.  Schweiz 
in  Kirchensachen,  bethört  durch  die  Vorspiegelungen  seiner 
übermüthigen  Beherrscher,  in  den  angeregten  Sturm  sich  hat 
hinreissen  lassen,  mit  Liebe  über  ihren  gefahrvollen  Irrthum 
zu  belehren,  damit  nur  der  Böswillige  aus  ihr,  der  starr  im 
Frevel  gegen  das  Vaterland  Verharrende  den  strengen  Arm 
der  Gerechtigkeit  fühlen  müsse.  Diese  seine  Ansichten  Ober 
die  vorwaltende  Zeiterscheinung  legt  der  Unterfertigte,  als 
Pfand  seiner  pflichtigen  Ergebenheit  für  das  Vaterland,  in 
die  Hände  seiner  hohen  Regierung  nieder. 

Luzern,  den  2.  Christmonat  1835. 

(Sig.)  J.  K.  Amrhyn,  Altschultheiss, 
gewesener  Abgeordneter  der  b.  Diözesanstände. 


2. 

Gro.ssraths-Bescli]Ü8se.  *) 

A.  Badener  Konferenz. 

1.  Es  seien  die  vom  Kleinen  Rathe  gemäss  Auftrags  vom 
23.  November  1833  und  18.  April  1834  gethanen  Schritte  zur 
Gründung  eines  eidgenössischen  Staatsrechts  in  Kirchensachen 
vom  Gr.  Rathe  genehmigt.  2.  Der  Kl.  Rath  sei  neuerdings 
beauftragt,  gemäss  der  ihm  von  der  Konferenz  in  Luzern  am 
11.  Herbstm.  1835  ertheilten  Vollmacht,  die  Vollziehung  der 
Anträge  von  Baden  und  Luzern  zu  betbätigen  und  durch  alle 
zweckdienlichen  Mittel  zu  fördern,  so  wie  dahin  zu  wirken, 
dass  auch  andere  eidgenössische  Stände  an  das  gemeinsame 
Streben  zur  Feststellung  eines  schweizerischen  Staatsrechts 
in  Kirchensachen  sich  anschliessen  und  die  in  Baden  und 
Luzern  entworfenen  Anträge  genehmigen. 

B.  Angelegenheiten  vom  Aargau  und  Aufsichts- 
recht für  die  Geistlichkeit. 

1.  Der  Kl.  Rath  soll  mitwirken,  dass  die  Verwicklungen 
zwischen  dem  Kanton  Aargau  und  dem  Bischof  von  Basel 
auf  eine  den  Rechten  des  Staats  und  den  Verträgen  mit  den 

*)  Die  im  Juni  1835  ernannte  Kommission  legte  am  9.  März  1836  die 
folgenden  Anträge  vor.  Sie  wurden  gm  11.  März  nach  Istündiger  Berathuog  , 
angenommen.  Besonderes  Interesse  legten  für  dieselben  an  den  Tag  der 
Staatsanwalt  Kopp,  Altscholth.  Amrhyn,  Statthalter  Schnyder,  Dr.  Plyffer, 
Regierungsrath  Steiger,  Fiir^rech  Winider, 
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Risthiima-Kantonen  angetnessene  Weise  förderlichst  erledigt 
werden.  2.  Der  Kl.  Rath  wird  beauftragt,  bis  zur  nSchsten 
SoinincrsitziiDg  einen  Vorschlag  zu  einem  Gesetz  zu  hinter- 
bringen , wodurch  die  Ausübung  des  Aufsichtsrechts  von  Seite 
des  Staats  über  die  Geistlichkeit  genau  bestimmt  werden  soll. 
Vor  allem  sollen  darin  die  Fälle  bezeichnet  werden,  in  wel- 
chen Geistliche  vou  ihren  Pfründen  können  entsetzt  werden, 
so  wie  das  Verfahren,  welches  dannzumal  sattzufindeu  habe. 
Es  soll  darin  auch  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dass 
der  kirchlichen  Behörde  das  Recht  der  Aufsicht  und  Bestra- 
fung gegen  die  Geistlichkeit  in  kirchl.  Dingen  unverkUmmert 
bleibe,  dass  aber  auch  dem  Staate,  wofern  die  kirchliche 
Ikhörde  in  jener  Aufsicht  säumig  wäre,  das  unmittelbare 
Einschreiten  Vorbehalten  und  gesichert  bleibe,  so  wie  end- 
lich, dass  von  der  kirchlichen  Behörde  in  Ausübung  ihres 
Aufsichtsrechts  das  rechtliche  Verfahren  oder  der  Sjnodal- 
prozess  gehörig  beobachtet  und  das  Recht  des  Staats  nicht 
verletzt  werde.  3.  Der  Kleine  Rath  wird  einen  Vorschlag 
hinterbringeu , wie  alle  Kollaturen  zu  geistlichen  Pfründen 
mit  Beförderung  an  den  Staat  mögen  gebracht  werden. 

C.  Nuntiatur. 

In  Uebereinstimmung  mit  seinem  Decrete  vom  18.  April 
18.34  zur  Wiederherstellung  des  Metropolitanverbandes  und 
zur  (^währleistung  der  unverkümmerten  Ausübung  der  Rechte 
der  Bischöfe.  Zur  Wahrung  der  von  den  Vätern  ererbten 
Rechte  und  Landesfreiheiten,  so  wie  zur  Ausübung  der  von 
ihnen  gegen  die  römische  Nuntiatur  in  der  Schweiz  gemach- 
ten Vorbehalte.  Mit  Hinsicht  auf  die  in  andern  katholischen 
Ländern  diesfalls  bestehenden  Verhältnisse,  ln  Bestätigung 
der  von  der  Konferenz  in  Luzern  unterm  11.  Herbstm.  1835 
anerkannten  Grundsätze:  erklärt  der  Grosse  Rath  jede  Au.s- 
übung  von  Gerichtsbarkeit  in  geistlichen  Dingen  von  Seite 
des  päpstlichen  Nuntius  oder  des  römischen  Gesandten  in 
der  Schweiz  als  Missbrauch.  2.  Der  Kl.  Rath  wird  beauf- 
tragt, einen  Vorschlag  zu  einem  Gesetze  auszuarbeiten,  wo- 
durch die  Ausübung  jenes  Missbrauchs  für  die  Zukunft  auf 
die  geeignete  Weise  verhütet  werden  könne. 


3. 

Protestaüon  der  Minorität  des  Gr.  Rathes  gegen  ' 
diese  Beschlüsse  (cfr.  No.  2). 

Die  Unterzeichneten  Mitglieder  des  Gr.  Raths  des  Kant. 
Luzern  finden  sich  bewogen , gegen  den  von  der  Kommission 
über  die  vaterländischen  Angelegenheiten  unterm  9.  Mürz  1836 
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ersfatlenen  Bericht,  so  wie  auf  den  darauf  erfolgten  Beschluss 
des  h.  Gr.  Raths  voin  11.  gl.  M.,  betreffend  die  Vollziehung 
der  die  Kirchcnsachcn  betreffenden  Badener  und  l^uzerner 
Konferenzartikel  folgende  Erklärung  zum  Protokoll  des  Gr. 
Raths  abzugeben:  „In  dem  Berichte  des  Kl.  Raths,  erstattet 
über  die  vaterländischen  Angelegenheiten  unterm  13.  W'inler- 
monat  1835,  Seite  5 lesen  wir:  auf  vertraulichem  Wege  wurde 
uns  vom  hochwürd.  Bischof  ein  vom  Papst  unterm  16.  Mai 
erlassenes  Kreisschreiben  an  die  katholische  Geistlichkeit  der 
Schweiz  zugestellt,  worin  über  die  Badener  Konferenz  die 
Verdammung  ausgesprochen  wurde;  ferner  S. 6:  dem  Bischof 
erwiederten  wir  gleichzeitig,  dass  wir  dem  päpstlichen  Kreis- 
schreiben das  Plazet  nie  ertheilcn  werden.  — (iach  dem  Er- 
achten der  Unterzeichneten  ist  das  erwähnte  Kreisschrcibeii 
des  heil.  Vaters  in  der  obschwebcuden  Angelegenheit  von 
höchster  Wichtigk(iit,  und  cs  wurde  daher  von  uns  die  Vor- 
legung desselben  verlangt.  Uie  Vorlegung  dieses  wichtigen 
Aktenstücks  wurde  aus  dem  Grunde  verweigert,  weil  das- 
selbe dem  Kl.  Rathc  vom  hochw.  Bischof  nur  vertraulich, 
nicht  offiziell,  mitgcthcilt  worden  sei,  weshalb  der  Staat  da- 
von keine  Kenntniss  zu  nehmen  habe.  Da  nnn  den  Unter- 
zeichneten die  Kenntnissnahme  von  dem  mchrgen.  Aktenstück 
zur  richtigen  Bcurtheilung  der  vorliegenden  Angelegenheit 
unerlässlich  scheint,  so  haben  sic  ihre  Zustimmung  zu  der 
von  der  Mehrheit  des  Gr.  Raths  sofort  gefassten  Schlussuahinc 
nicht  gegeben,  allsogleich,  ungeachtet  des  Abganges  ienes 
Aktenstücks  in  die  Kommissionalanträge,  betreffend  die  Voll- 
ziehung der  Badener  und  Luzerner  Konferenzartikel  einzu- 
treten; und  wir  verwahren  uns  hiemit  im  Allgemeinen  gegen 
alle  aus  diesem  Schlüsse  des  Gr.  Raths  hcrvorgchcndcii  Fol- 
gen, und  indem  selbst  nach  dem  vorerwähnten  Berichte  des 
Kl.  Raths  die  Badener  Konferenzartikel  von  dem  Oberhaupte 
der  römisch-katholischen  Kirche  sind  verdammt  worden,  so 
scheuen  wir  uns  nicht  auszusprecheu,  dass  wir  als  römisch- 
kathol.  Christen  uns  verpflichtet  halten,  diese  Artikel  eben- 
falls zu  verwerfen,  und  dass  wir  glaubten,  dem  §.2.  der  von 
uns  eidlich  beschwornen  Staatsverfassung  zuwider  zu  handeln, 
welcher  Paragraph  lautet:  die  christ-katholische  Religiou  ist 
die  Religion  des  Staates  und  des  Kantons,  wofern  wir  zur 
Ausführuug  der  mehrerwähnten  Artikel,  so  wie  sie  in  ihrer 
Gesammtheit  vorliegen,  Hand  bieten  würden.” 

Luzern,  den  11.  Marz  1836. 

Joseph  Leu  von  Ebersol.  Balthasar  Estermann  von 

Hiltisrieden.  Jakob  Hüsicr  von  Hiltisricden.  Joh. 

Gut  von  Roggliswil.  Niklaus  Zemp  von  Uffikoii. 

Joseph  Vonmoos  von  Grossdictwyl.  Jus.  Arnold 
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von  Richcnthal.  Anton  Schmid  von  Schüpfheim. 
Balth.  Hclfenstein  vom  Scmpacii.  Stefan  Bücher 
in  Geiss.  Job.  Wechsler  von  Luthern.  Aut.  Gut 
von  Willisau.  J.  Biihlinann  von  Neiienkirch.  Balth. 
Zihlmaun  von  Hergiswil.  Grossrath  Lötscher. 


SchuUheLss  und  Kleiner  Rath  an  Landainmann  und 

Regiernngskominission  des  Standes  Schwjz. 

Getreue,  liebe  Eidgenossen! 

Mit  Eueren  Schreiben  vom  24.  und  28.  letzverfl.  März- 
monats, theils  an  den  hohen  eidgenössischen  Vorort,  unter 
besonderer  Eiubegleitung  au  die  Regierung  des  löbl.  Standes 
Bern,  theils  an  die  übrigen  löbl.  eidgen.  Stände  gerichtet, 
scheint  Ihr  es  Euch  zur  Aufgabe  gesetzt  zu  haben,  die  letz- 
ten traurigen  Vorfälle  in  den  Leberbergischen  Aemtern  des 
Standes  Bern,  dem  kathol.  Tbeile  des  dasigen  Juragebietes, 
dazu  zu  benutzen,  um  zunächst  die  Regierung  des  Mitstandes 
Bern,  — deren  an  ihr  aufgeregtes  Volk  am  27.  Hornung  und 
8.  März  erlassene  Aufrufe  und  ertbeilte  Zusicherungen  Ihr 
zum  vorhinein  als  angenehm  klingende  Worte,  aber  in  der 
obschwebendeo  Angelegenheit  als  nicht  beruhigend  erklärt, 
— der  Verletzung  der  Urkunden  über  die  Einverleibung  des 
ehemaligen  Bisthum  Baselschen  Gebietes  dem  Stande  Bern; 
der  gewaltsamen  Unterdrückung  der  den  dortigen  kathol. 
Einwohnern  feierlich  gewährleisteten  freien  Ausübung  ihrer 
Religion,  und  mittelbar  der  Verletzung  der  Kantonsverfassung 
zu  beschuldigen;  die  des  Ungehorsams  gegen  ihre  Regierung 
sich  schuldig  gemachten  Angehörigen  dagegen  mit  vorschutzen- 
der  Gewissensptlicht  zu  beschönigen,  und  hinwiederum  die 
von  jener  in  ihrer  Stellung  als  Landesregierung,  zu  Wieder- 
herstellung von  Ruhe  und  gesetzlicher  Ordnung,  ergriffenen 
kräftigen  Maassregeln  zu  tadeln.  Dann  werft  Ihr  denjenigen 
Euerer  Mitstände,  welche  die  auf  den  Konfer,  von  Baden 
und  Luzern  berathenen  und  gefassten  Beschlüsse  über  ihre 
staatskirchenrechtlicheu  Verhältnisse  angenommen  haben,  — 
Beschlüsse,  welche  Ihr  nach  einem  vorgeblichen  Ausspruchc 
der  katb.  Kirche  in  ihrem  Zusammenhänge,  dem  Hauptinhalte 
nach  als  falsch,  verwegen  und  irrig,  ketzerisch  und  schismatisch 
bezeichnet,  — vor:  dass  damit  unverkennbar  bedächtlich  und 
gewaltsam  darauf  abgesehen  worden  sei,  die  Heerde  von  ihrem 
Hirten  zu  trennen,  und  mit  Beziehung  auf  weitere  böswillige 
Angriffe,  die  — wie  Ihr  behauptet  — ferner  in  Schrift  und 
Wort  auf  die  kathol.  Religion,  das  Oberhaupt  der  Kirche 
und  deren  Diener  staltgcfuuden  hütteu,  wagt  Ihr  noch  den 
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Ausspruch:  cs  sei  nur  auf  das  Verderben  der  katholischen 
Heerde  und  den  Untergau};  der  kathol.  Kirche  abgesehen. 
Unter  solch’  ausgesprochenen  Beschuldigungen  gegen  Euere 
Mitbrüder,  die  Ihr  zwar  reit  den  Worten  „Ansichten  und 
Besorgnisse”  beschönigen  möchtet,  ruft  Ihr  dann  dein  eidgen. 
Vororte,  gleichzeitig  als  kathol.  Stand  — wie  Ihr  Jiuch  aus- 
drückt, — von  den  von  Euch  beschuldigten  Milständeii  Be- 
ruhigung fordernd,  das  merkwürdige  Bekenntniss  zu:  „Unser 
Vaterland  bedarf  der  Ruhe,  des  Friedens  und  der  Eintracht.” 
Sollte  diese,  nur  zu  ernste  Wahrheit  Zeugniss  Eures  aufrich- 
tigen Willens  geben;  wollet  Ihr  wirklich  zu  diesen  ersten 
und  dringendsten  Erfordernissen  für  das  Wohl  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft  treulich  Hand  bietgn,  und  hätten 
in  Euch  auch  die  Erscheinungen  der  Zeit  gerechte  Besorg- 
nisse erzeugt,  brüderliche  Theilnahme  zu  deren  vertrauten 
Mittheilung  an  Euere  Bundesgenossen,  gleich  den  Eidgenos- 
sen der  älteren,  wie  der  jüngeren  Zeit,  Euch  gedrungen;  so 
würdet  Ihr  dabei  auch  nicht  minder  dem  Beispiele  dieser, 
sie  und  das  Vaterland  ehrend,  achtend  ihre  Stellung  als 
selbstständige  Regierungen,  gefolgt  sein,  hiefür  den  Pfad  cin- 
geschlagen  haben,  den  sie  sich  für  solche  Fälle  unverwandt 
znr  Richtschnur  gemacht  haben;  welcher  Pfad  Zutrauen  und 
Glaube  an  Brüder  bewährte;  der  mit  Gerechtigkeitssinn  jedes 
vorgreifende  Urtheil  zurückhielt,  und,  wo  ein  solches  auch 
noch  durch  gegenseitige,  wohlwollende  Mittheilungen  znr 
Ueberzeugung  gereift  war,  doch  immer  nur,  wenn  die  Sache 
die  unabhängige  Stellung  einer  Regierung  betraf,  mit  zartem 
Brudersiune  ausgesprochen  wurde.  Ihr  würdet  diesen  Pfad 
auch  jetzt  beachtet  haben,  den  Euere  ältere  (ieschichte  bei 
den  wiederholten  innern  Kämpfen,  die  Ihr,  und  besonders 
in  den  Jahren  1634  und  1637  unter  Abt  Plazidus  gegen  das 
Kloster  und  die  Waldstadt  Eiusiedelu  zu  bestehen  hattet, 
mit  Sorgfalt  in  Anwendung  gebracht,  ausweist,  — damals, 
als  Ihr  zu  Wahrung  Euerer  angefeindeten  landesherrlichen 
Rechte  die  dasige  Landschaft  zeitig  unter  die  Obervormund- 
Echaft  eines  Landvögten  gestellt  habt,  worüber  die  sprechend- 
sten Beweise  in  den  Protokollen  über  die  Konferenzen  lie- 
gen, die  Euere  ältesten  Brüder  dieser  Vorfälle  wegen  mit 
inniger  Theilnahme  zu  Gersau  und  Luzern  abgehalteii  haben. 
Auf  Euere  vorgreifendeu,  unberufenen  Beschuldigungen  über- 
gebend, lassen  wif  billigermassen  unberührt,  was  den  hohen* 
Mitstand  Bern  unmittelbar  beschlägt,  überieugt,  cs  werde 
dieser  Stand  nöthigenfalls  jede  ihm  angclhaue,  ungerechte 
Beschuldigung  mit  nie  vcrläugneter  Würde  von  sich  zu  wei- 
sen wissen,  — wenden  uns  hingegen  auf  jene,  eben  so  un- 
gerechten Vorwürfe,  die  Ihr  den  Mitständen  macht,  welche 
sieb  zu  den  Badener  und  Luzeruer  Konfercuz- Beschlüssen 
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bekennen,  und  die  Ihr  mittelbar  uns  ziif'cdacht  habt.  Wir 
weisen  sie,  diese  Beschuldigungen,  als  eine  offenbare  Ver- 
höhnung aller  Wahrheit  zurück.  Nicht  berufen,  über  das 
Thun  und  Lassen  des  Standes  Luzern  in  seiner  souveränen 
Stellung  jemand  Anderem  als  Gott  und  seinem  Volke  Bede 
zu  stehen,  erklären  wir  gleichwohl  aufs  Bestimmteste:  dass 
die  angefeindeten  Beschlüsse  nichts  in  sich  enthalten,  was 
nicht  unsere  gemeinsamen,  in  Recht  und  Religion  bewährten 
Väter  seit  der  ersten  Begründung  des  schweizerischen  Frei- 
staates aus^eübt,  und  gegen  jeden  Angriff  von  Seite  Roms 
und  der  Bischöfe  immerfort  und  standhaft  behauptet  haben. 
Es  verdanken  auch  diese  angefeindeten  Badener  und  Luzer- 
ner  Konferenzial- Beschlüsse  ihren  Ursprung  den  nämlichen 
feindseligen  Versuchen  gegen  die  Rechte  des  Staates  und 
seiner  freien  Institutionen,  uem  gleichen  Ueberdrange,  welche 
schon  die  Stifter  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zu 
erdulden  hatten,  und  die  namentlich  im  Weinmonat  1370 
den  bekannten  Sempacber,  auch  Pfaffenbrief  genannt,  ber- 
vorgerufen  haben,  uer  im  Stanzer  Vertrage  vom  Christmonat 
1481  seine  feierliche  Bestätigung,  und  von  da  an  bei  den 
von  Zeit  zu  Zeit  erfolgten  Wiederbeschwörungen  der  alten 
Bünde  mittelbar  jedesmalige  Erneuerung  erhielt.  Die  im  J. 
181.5  restaurirtc  Schweiz,  zudem  als  unabhängiger  Staat  an- 
erkannt, bat  auf  diesen  pragmatischen  Akt  so  wenig,  als  auf 
das  jedem  Staate  anwohnende  Hoheitsrecht  verzichtet:  das 
oberste  Aufsichts-  und  Schutzrecht  in  Kirchensachen  auszu- 
üben, besonders  in  Disziplinarsachen,  je  nach  eintretenden 
Umständen,  das  Nöthige  vorzuseben.  Hierher  gelten  dann 
auch  die  im  Eingänge  jenes  Staatsvertrages  enthaltenen  denk- 
würdigen Worte:  „aus  Nothdurft,  zu  Nutzen  und  des  guten 
Friedens  des  Landes  willen”  ward  er  abgeschlossen.  Wir 
stehen  mannhaft  zu  diesen  Grundsätzen  der  Väter,  die  die 
Freiheit  ihres  Volkes  in  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  woll- 
ten; die  sich  von  denselben  ebenso  wenig  durch  die  spätem, 
beherrschenden  Erscheinungen  verdrängen  liessen,  welche 
das  Konzilium  Tridentinum  und  die  daraufhin  vom  Bischöfe 
von  Konstanz,  als  Folge  einer  eingeleiteten  Diözesansynode, 
ohne-  Einwilligung  des  Staats,  versuchte  Uebertraguug  und 
Ausführung  aller  Bestimmungen  desselben  auch  auf  das  sei- 
nem Hirtenstabe  unterstellte  Gebiet  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft herbeigeführt  hatte.  Mit  ihnen,  den  8 katbol. 
Orten  einstimmig,  spraehet  auch  Ihr  auf  den  Tagen  zu  Lu- 
zern vom  30.  Heuinouat  1612  und  vom  8.  Jenner  1613  an 
den  Bischof  Jakob  von  Konstanz,  hinsichtl.  dieser  Synodal- 
bcsclilüsse,  als  die  Rechte  des  Staates,  wie  die  Freiheiten 
und  Gewohnheiten  des  Volkes  gefährdend,  eine  förmliche 
dalicrige  Nichtigkeitserklärung  mit  der  feierlichen  Verwahrung 


Schweiz. 


153 


„der  alten  Freiheiten,  Rechte,  guten  Hcrhommcn,  Gewohn- 
heiten, Gebräuche  und  Iininiinilntcii”  aus,  unter  dein  weitem 
Beisatze,  dass  sie,  die  sich  verwahrciideii  Stände,  sich  dar- 
über je  weder  mit  ihm,  dem  Bischöfe,  noch  mit  seinen  Offi- 
zialen in  ciue  Konferenz  oder  Besprechung  (Disputanz)  cin- 
lasseii,  noch  von  jener  Protestation  abstehen,  sondern  bei 
derselben  verbleiben  werden.  Wir  sind  fest  entschlossen, 
für  uns  allein  schon,  geschweige  dann  in  Vereinigung  mit 
jenen  löbl.  Mitständen,  welchen  die  ungehinderte  Ausübung 
jener  oben  berührten,  dem  Staate  zustehenden,  uuveräuss- 
baren  Rechte  verkümmert  werden  wollte,  dieselben  mit  allen 
uns  zu  (zcbote  stehenden  Mitteln  zu  vertheidigen  und  zu 
behaupten,  und  müssten  wir  selbst  zu  der  in  den  ersten  und 
ältesten  Bundesverträgen  schon  enthaltenen  Grundbestimmung 
unsere  Zuflucht  nehmen:  dass  jene,  welche  unter  dem  Ge- 
setze des  Staates  stehen,  auf  dessen  Schulz  und  Wohlthaten 
Anspruch  nehmen,  dagegen  undankbar  dessen  Rechte  anfein- 
den,  auch  ferner  nicht  würdig  sein  sollen,  ein  Land  zu  be- 
wohnen, das  der  Freiheit  und  dem  Rechte  huldigt.  Von 
einem  Ausspruche  der  kath.  Kirche  gegen  die  Badener  und 
Luzerner  Konferenzbeschlüsse,  wie  und  wann  einen  solchen 
die  allgemein  anerkannten  Kirchensatzungen  zulassen,  wissen 
wir  nichts.  Solltet  Ihr  aber  durch  die  Behauptung  des  Vor- 
handenseins eines  solchen  Ausspruches  auf  eine  vergebliche 
daherige  päpstl.  Verdammungsbulle,  — die  ohnehin  in  keinem 
Falle  nach  jenen  Kircbenvorschriften  als  eine  Entscheidung  der 
kathol.  Kirche  anzusehen  ist,  — Anspielung  machen  wollen, 
welche  Bulle  übrigens  die  Regierung  nicht  kennt,  die  auf 
eine  hinterlistige  Weise  unter  dem  Volke,  zu  dessen  Beru- 
higung, zu  verbreiten  gesucht  ward,  oder  die  man  auf  an- 
derm,  die  öffentliche  Ordnung  und  den  inneren  Frieden  im 
Vaterlande  verhöhnenden  Wege  zur  Oeffentlichkeit  gebracht 
hat,  — solltet  Ihr  versucht  sein,  diesem.  Euerer  Stellung  in 

t'eder  Beziehung  fremden  Akt  das  Wort  zu  führen;  so  ver- 
lehlen  wir  Euch  ebensowenig  den  tiefen  Schmerz,  den  wir 
als  Katholiken  aus  hoher  Verehrung  für  die  Religion,  aus 
inniger  Hochachtung  für  das  Oberhaupt  der  kathol.  Kirche 
darüber  empfinden  müssten,  wenn  der  heilige  Vater  sich 
wirklich,  und  — wie  es  in  diesem  Falle  nicht  anders  sein 
könnte  — auf  einseitige,  unlautere  und  feindliche  Angaben 
bin,  ohne  weiteren  Untersuch,  ohne  zuvor  die  Regierungen 
angehört  zu  haben,  zu  einem  Verdammungs-Urtheile  gegen 
dieselben  hätte  verleiten  lassen  können.  Diesem  Schicksale 
unterlagen  zwar,  gleich  den  weisesten  Fürsten  und  Regierun- 
gen anderer  Staaten,  die  für  ihre  Rechte  wachten,  für  das 
Wohl  ihrer  Völker  sorgten  — wie  die  beurkundete  Geschichte 
lehrt  — zum  öftcru  auch  unsere  Väter;  und  besonders  in 
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den  Zeiten  ihrer  heisscsten  Kämpfe  für  Wahrheit,  Freiheit 
und  Recht  waltete  über  ihnen  Acht  und  Bann.  Allein  ihrer 
guten  Sache  bewusst,  vertranten  sie  auf  einen  gerechten  Gott 
und  blieben  standhaft  in  ihrem  Streben.  Mit  gleicher  Zuver- 
sicht werden  auch  wir,  ihr  ermunterndes  Beispiel  nachahmend, 
nnsern  betretenen  Pfad  verfolgen.  Furchtlos  gegen  das  Ge- 
schrei über  Religionsgefahr,  womit  mau  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten das  schweizerische  Volk  so  oft  zu  betbören,  den 
Innern  Frieden  zu  stören  versucht  hat,  — ein  Geschrei,  das 
seit  den  jüngsten  drei  Dezennien,  wie  unsere  Archive  cs 
ausweisen,  zum  fünftenmale  im  Kanton  Luzern  gehört  wor- 
den ist,  und  nie  ohne  gleichzeitige  Angriffe  auf  die  Rechte 
des  Staats  sich  kund  gab,  — werden  wir  jedoch,  wenn  die 
Religion  unserer  Väter,  so  Gott  verhüten  wolle,  wirklich 
je  ernstlich  bedroht  werden  sollte,  auch  unser,  durch  die 
jüngste  Zeit  belehrtes  Volk,  und  vereint  mit  ihm,  gegen  eine 
solche  cinbrechendc  Gefahr  eben  so  gut  zu  schützen  wissen, 
als  wir  es  vor  Jahren  gegen  den  Frevel  bewahrt  haben,  den 
man  an  ihm  und  dem  gesammten  Vaterlandc  zu  verüben  im 
Begriffe  stand,  üebrigens  weisen  wir  Euere,  weder  durch 
den  alten  noch  durch  den  neuen  mit  uns  beschworucn  Bund 
gerechtfertigte,  zudem  unbrüderliche  Einmischung  in  die  in- 
nern  Angelegenheiten  anderer  Kantone  mit  gleicher  Eifer- 
sucht und  Entschiedenheit  zurück,  die  Ihr  selbst  unter  allen 
Umständen  in  den  Euren  Kanton  betroffenen  Angelegenhei- 
ten auch  der  wohlwollenden,  vermittelnden  Dazwischenkunft 
Euerer  Bundesbrüder  immerfort  cntgegengestellt  habt.  Wir 
verwahren  uns  daher  auch  im  vorliegenden  Falle  mit  allem 
Nachdruck  gegen  diese  von  Euch  stattgehabte  Einmischung 
feierlichst,  und  lassen  zu  diesem  Ende  eine  Abschrift  von 
gegenwärtigem  Schreiben  dem  hoheö  eidgenössischen  Vor- 
orte zugehen,  damit  selbes  vor  der  Hand  ins  eidgenössische 
Archiv  niedergelegt  werde,  gleicliwie  wir  der  Regierung  des 
Mitstandes  Bern  davon  Mittheilung  machen,  und  ihr  gleich- 
zeitig die  ihr  am  10.  vor.  M.  crtheilte  feierliche  Zusicherung 
auch  für  die  Zukunft  erneuern:  dass  wir  den  durch  den  eid- 
genössischen Bund,  wie  durch  besoitdere,  zwischen  uns  be- 
, stehende  Verträge  gegen  sie  eingegangenen  Verbindlichkeiten 
getreulich  ein  Genüge  zu  leisten,  unter  allen  Umständen  uns 
angelegen  sein  lassen  werden.  Innigst  bedauern  wir  endlich, 
durch  Euere  Zuschrift  vom  28.  Marz  letzthin  zu  der  gegen- 
t wärtigen,  eben  so  unumwundenen,  als  entschiedenen  Gegen- 
erklärung von  Euch  genöthigt  worden  zu  sein,  bitten  iudesseu 
den  (iott  der  Väter,  den  Gott  der  Liebe  uud  der  Gerechtig- • 
keit,  dass  er  unsenn  theuren  Valeilande  den  (ieist  der  Ver- 
söhnung, den  (ieist  der  aufrichtigen  Brudeilicbc  recht  bald 
wieder  verleihen  wolle,  dessen  mächtigem  Schulze  wir  Euch, 
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liebe  Eidgenossen!  nebst  uns  bestens  empfehlen.  Luzern,  den 
2U.  April  1836. 

Der  Schultheiss:  Schwyz  er. 
Namens  des  Kleinen  Rathes,  der  erste  StaaLsschreiber: 

C.  Siegwart-Müller. 


5. 

Bischöflicher  Entsetzungsakt  des  Pfarrers  Ilcgi  zu 

Wgggis. 

Joseph  Anton , durch  Gottes  Barmherzigkeit  und  des 
Apostolischen  Stuhles  Gnade  Bischof  von  Basel,  entbietet 
allen  denen,  die  von  gegenwärtigem  Akte  Kenutniss  zu  neh- 
men haben,  Heil  und  Segen  in  ^ein  Herrn  Jesu!  Weil  die 
hohe  Regierung  des  Kantons  Luzern  gegen  Herrn  Jak.  Job. 
Hegi,  Pfarrer  in  Weggis,  ernste  Klagen  geführt  und  auf  des- 
selben Entfernung  von  der  Pfarrei  Weggis  landeshoheitlich 
gedrungen  hat,  haben  Wir  nach  herkömmlicher  Weise  den 
hochwUrd.  Herrn  Chorherrn  Jak.  Waldis,  Unsern  geliebten 
bischötl.  Kommissar  für  den  Kanton  Luzern,  beauftragt  und 
bevollmächtigt,  den  Informativprozess  gegen  Hrn.  J.  J.  Hegi 
aufziinehmen  und  denselbc'.i  dann  mit  beigefügtem  Gutachten 
an  Uns  einzusenden.  Nachdem  nun  unser  hochw.  Kommis- 
sariat, in  getreuer  Erfüllung  seines  erhaltenen  Auftrags,  die 
nöthigen  Akten  nebst  Gutachten  eingeschickt  hat,  und  Wir 
aus  selben  deutlich  eingcsclien  und  erkannt  haben,  dass  Hr. 
Jak.  Job.  Hegi  a)  auf  eine  Ehre  und  guten  Namen  gefähr- 
dende und  angreifende  Weise  die  Befiigniss  seines  Standes 
überschreitend  und  alle  Pastoralklugheit  hintansetzend,  sich 
anmasste,  als  Polizeibehörde  aufzutreten  und  somit  in  ein 
fremdes  Rechtsgebiet  hinüberzugreifen;  b)  verschiedene  Re- 
gierungsverordnungen übertrat;  c)  in  etlichen  Schreiben  an 
Regierungsbehörden  und  Beamte  eine,  die  gebührende  Ach- 
tung gegen  obrigkcitl.  Personen  und  Behörden  verletzende, 
uud  eines  Priesters  und  Seelsorgers  ganz  unwürdige  Sprache 
führte;  d)  io  einigen  Pfarrptlichten  sich  die  Schuld  der  Nach- 
lässigkeit zuzog;  e)  sowohl  in  seinem  Privatleben,  als  auch 
besonders  in  seinen  Predigten  sich  so  betrug,  dass  er  dadurch 
seine  Pfarrgemeinde,  anstatt  zu  belehren  und  zu  erbauen, 
vielmehr  ärgerte,  aufreizte,  Unfrieden  stiftete,  gegen  Regie- 
rung uud  Personen  misstrauisch  machte  uud  so  zum  Unheil 
des  Volkes  wirkte;  f)  dass  endlich  Hr.  J.  J.  Hegi  schon  viele 
Jahre  hindurch  von  hoher  geistlicher  und  weltlicher  Seite 
Ermahnungen,  Belehrungen  uud  Warnungen  und  Zurecht- 
weisungen erhielt,  und  der  hohe  Kl.  Rath  ihm  iiulerm  22tea 
Februar  18-33  eine  sehr  ernste  Rüge  erlheilt  halte,  mit  der 


Digilized  by  Google 


156 


Scliwäz. 


Erklärung,  dass  dieses  die  letzte  Warnung  sei,  und  wenn 
wieder  gegründete  Klagen  gegen  ihn  eiugchen,  keine  Rück- 
sicht fernerhin  die  Regierung  oewegen  werde,  ihn  au  seiner 
Pfarrstclie  zu  lassen;  dass  aber  ungeachtet  dessen  das  Betra- 
gen des  Hrn.  J.  J.  Hegi  ungeiindert  blieb;  — und  nachdem 
Wir  alle  diese  Punkte,  gleichwie  das  Bedürfniss  der  Pfarrei 
Weggis  und  die  landeshoheitl.  an  Uns  gestellte  Forderung, 
reiflich  erwogen  haben:  erkennen  und  sprechen  Wir  anniit 
aus:  1)  Herr  Jakob  Johann  Hegi  sei  von  seiner  Pfarrstelle 
in  Weggis  abberufen:  und  2)  Das  bischöfl.  Kommissariat  in 
Luzern  ist  mit  der  Vollziehung  dieses  Beschlusses  beauftragt.*) 
Gegeben  in  Solothurn,  den  22.  Mai  1836. 

(Sig.)  Joseph  Anton,  Bischof  von  Basel. 


6. 

Erlass  des  Kleinen  Rathes  an  den  Provinzial  der 
Kapuziner  zu  Sitten. 

Wir  haben  aus  Ihrer  Zuschrift  an  die  Justiz-  und  Polizei- 
kommission vom  26.  Okt.  abhin  ersehen,  welche  Disziplinar- 
gewalt Ihr  Orden  hinsichtlich  seiner  Mitglieder  in  Anspruch 
nimmt.  Als  vom  Orden  verpönte  Handlungen  führen  Sie  an: 
1)  das  Abtrünnigwerden  vom  Orden;  2)  die  Verletzung  der 
Ordensverfassung;  3)  Umtriebe  bei  Wahlen,  die  dem  Orden 
zustehen;  4)  Hinleitung  einer  Sache  an  andere  als  die  vor- 
geschriebeuen  Instanzen;  5)  Ungehorsam  gegen  Ordensoberc; 
6)  liebloses  Betragen  gegen  Mitbrüder;  7)  Störung  der  Ruhe 
und  Ordnung;  8)  Müssiggang,  Trunkenheit  u.  s.  w. ; 9)  das 
Hinauslaufen  aus  dem  Kloster,  besonders  zur  Nachtzeit,  ohne 


Am  31»  Mai  publizirte  der  bi5choflic)ie  Koromissanus  dieses  Urtbeil. 
Heg;  vernahm  es  mit  einem  die  Achtung  des  Delegaten  verletzenden  Beneh- 
men. Die  Polizei  verbot  ihm  jetzt  die  Betretung  seiner  Pfarrei,  wo  er  eine 
ihm  ergebene,  durch  Geldverhaltnisse  an  ihn  gekettete  Parthei  hatte.  Er 
wusste  eine  Konspiration  zu  veranlassen,  welche  in  der  Nacht  vom  1.  auf 
den  % Juni  Schritte  gegen  die  Introduktion  des  neuen  Pfarrers  berieth.  Als 
am  2.  Juni  der  Kommissarius  das  bisebdfl.  Urthcil  verlas,  gab  einer  durch 
Pfeifen  ein  Signal,  worauf  ein  ungestümer  Lärm  losbrarh,  es  wurden  Blas- 
phemien gegen  Religion,  weltliche  und  geistliche  Behörden  ausgestossen  etc. 
AU  sich  der  Sturm  gelegt  hatte,  begann  der  Kommissarius  auf  eine  erschüt- 
ternde W'ctse  an  die  Versammelten  (denen  er  sich  als  Mitbürger  ncnneti 
konnte)  zu  reden,  schilderte  ihre  Verwilderung,  die  Sorge  des  Bischofs  für 
sie,  befahl  ihr  im  Namen  der  katholischen  Kirche  Achtung  gegen  den  neuen 
Pfarrverweser  (A.  Tschopp),  und  empfahl  diese  Heerde  dem  guten  Hirten 
im  Hiiumel.  Jetzt  wurde  alles  still,  man  hörte  weinen  und  die  Rede  des 
Tschopp  wurde  ebenfalls  aufmcrks.'im  mit  angchort.  Am  &.  Juni  hielt  er 
seine  Antriltsprcdigt,  durch  die  er  die  Geraüther  gewann.  Am  7.  begab  er 
sich  nach  Solothurn,  um  für  diu  ifc^cn  des  KircUcnuulvgs  Verhafteten  dort 
zu  iatcrccdircu. 
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Erlaubniss;  10)  Gc.statlung  des  Eintrittes  in  das  Kloster  fOr 
■Weibspersonen;  11)  eine  "Veröffentlichung  durch  den  Druck 
ohne  Eriaubniss  der  Ordensobern;  12)  verdächtiger  Umgang 
mit  Personen  des  andern  Geschlechtes;  13)  Schmähungen,  fal- 
sche Anklage  eines  Verbrechens,  Verläumdung  durch  Worte 
und  Briefe,  Offenbarung  eines  geheimen  Vergehens,  das  schon 
abgelhan  vrar;  14)  Brief-  und  Siegclverfälschuug;  15)  Fleisch- 
sünden. — Als  Strafen  hiefür  bezeichnen  Sie:  1)  Exkominu- 
nikalion,  2)  Amtscntselzung;  3)  Beraubung  des  Wahlrechtes 
und  Unfähigkeitserklärung,  auf  eine  gewisse  Zeit  ein  Amt  zu 
bekleiden:  4)  das  Schuldbekennen  vor  den  Brüdern;  5)  die 
Abbitte;  6)  die  brüderliche  Zurechtweisung;  7)  der  Abzug 
des  Weins;  8)  das  Speisen  auf  den  Knien;  9)  Selbstgeissein; 
10)  Fasten  mit  Brod  und  Wasser;  11)  Verwahrzimmer.  Wir 
anerkennen  die  Nothwendigkeit,  Ihrem  Orden,  um  in  dem- 
selben Zucht  und  Ordnung  überhaupt,  so  wie  insbesondere 
Beobachtung  des  abgelegten  Ordensgelübdes  und  anderer 
kirchlicher  und  Ordensvorschriften  zu  erzwecken,  eine  ge- 
wisse Strafbefugniss  über  Ordensglieder  zuzugestehen.  'VVie 
Sie  eine  verdankenswerthe  Bereitwilligkeit  zu  Ertheilung  der 
diesfalls  geforderten  Aufschlüsse  au  cien  Tag  gelegt  haben, 
eben  so  bereitwillig  sind  auch  wir,  Ihrem  Ansuchen  — die 
von  Ihrem  Orden  in  Anspruch  genommene  Disziplinargewalt 
über  Ordensglieder  inner  den  Gränzen  unseres  Kantons  gut 
zu  heissen  — in  so  weit  zu  entsprechen,  als  dadurch  nicht 
Eingriffe  in  hierorts  bestehende  Gesetze  gemacht  werden. 
Wir  haben  demnach  diese  Angelegenheit  in  sorgfältige  Bera- 
thung  gezogen,  und  linden  uns  nun  in  Folge  derselben  und 
iiii  Einverständniss  mit  der  obersten  richterlichen  Kantons- 
behörde, deren  Gutachten  wir  eingeholt  haben,  im  Falle, 
Ihnen  anmit  zu  erklären,  dass  wir  sowohl  in  Hinsicht  der 
Handlungen,  mit  Ausnahme  der  unter  Ziffer  7,  13,  14  u.  15 
verzeichneten,  als  der  darauf  gesetzten  Strafen,  mit  Ausnahme 
der  unter  Ziffer  9,  10  u.  11  erwähnten,  Ihrem  Orden  gegen 
Ordensglieder  in  unserm  Kanton  ein  Verfügung.srecht  gestat- 
ten. Die  unter  Ziffer  7 und  13  verzeichneten  Handlungen 
aber,  als:  Störung  der  Ruhe  und  Ordnung,  Schmähungen, 
falsche  Anklage  eines  Verbrechens,  Verläumdung  durch 
Worte  und  Briefe,  Offenbarung  eines  geheimen  Vergehens, 
das  schon  abgethan  war,  und  falsches  Zeugniss  fallen,  wenn 
die  daherigen  Sachen  nicht  den  Verkehr  der  Ordensbrüder 
unter  sich  oder  die  innern  Verhältnisse  des  Ordens  anbe- 
treffen, so  wie  jene  unter  Ziffer  14  und  15  verzeichneten 
Handlungen,  als  Brief-  und  Siegelverfälschuug  und  Fleisches- 
süuden,  insofern  nämlich  unter  ersterer  eine  eigentliche,  in 
betrügerischer  Absicht,  namentlich  gegen  Nichtordcnsglieder 
vorgeuommeue  Fälschung,  und  unter  letzterer  eigentliche 
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Unzucht  oder  Sittlichkcitsvcrf;chcn  gemeint  sind,  und  Ober- 
haupt alle  Handlungen,  welche  durch  Strafgesetze  des  Staa- 
tes beschlagen  sind,  dem  weltlichen  Richter  anheim.  Die' 
unter  Ziffer  9,  10  und  11  erwähnten  Strafarten,  als:  das 
Selbstgeisseln , das  Fasten  mit  Brod  und  Wasser  und  das 
Verwahrzimmer  betreffend,  so  kann  ersteres  nur  in  so  weit 
gestattet  werden,  als  es  der  Gesundheit  keinen  Nachlheil 
verursachen  kann,  und  die  andern  zwei  Strafen  dürfen  von 
den  Obern  Ihres  Ordens  auf  nicht  länger  als  höchstens  14  - 
Tage  ausgedehnt  werden.  Eine  längere  Strafzeit  oder  andere 
als  die  angeführten  Strafen  werden  somit  dieselben  niemals 
in  Anwendung  bringen,  weil  immerhin  zu  bedenken  ist,  dass 
Ihres  Ordens  Strafbefugnisse  sich  nur  auf  Disziplinarvergehen 
erstrecken  dürfen,  für  alle  andern  Vergehen  und  Verbrechen 
aber  die  Strafen  durch  das  Strafgesetzbuch  und  andere  Ge- 
setze unseres  Kantons  bestimmt  sind.  Indem  wir  Ihnen  die- 
ses zur  Kenntniss  bringen,  laden  wir  Sie  ein,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  dieser  Weisung  ab  Seite  Ihrer  Ordensvorsteher  in 
nnserm  Kantone  genau  nachgelcbt  werde.  Bei  diesem  An- 
lässe u.  8.  w. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


Bern. 

1. 

Proklamation  an  die  katliolisclicn  Bürger  des  Jura. 

Mitbürger!  Durch  Unsere  Proklamation  vom  27.  Februar 
haben  Wir  euch  über  die  wahren  Absichten  des  Grossen 
Rathes,  welcher  die  Artikel  der  Badener  und  Luzerner  Kon- 
ferenz angenommen  hat,  aufzuklären  gesucht.  Böswillige  Vor- 
spiegelungen haben  euch  dieselben  so  dargestcllt,  als  ver- 
letzen sie  den  Glauben  eurer  Väter.  Indem  Wir  euch  die 
bestimmte  Zusicherung  gaben,  dass  Unterhandlungen  mit  der 
kompetenten  kirchl.  Behörde  eröffnet,  und  dass  die  Rechte 
der  römisch -kathol.  Religion  in  Ehren  gehalten  werden  soll- 
ten, eine  Zusicherung,  welche  Wir  heute  erneuern,  haben 
Wir  auch  förmlich  erklärt,  dass  Wir  die  ganze  Strenge  der 
Gesetze  auf  diejenigen  anwenden  würden,  welche  noch  ver- 
suchen sollten,  das  Volk  zu  täuschen  und  strafbare  Zwecke 
mit  dem  Mantel  der  Religion  zu  decken.  Nur  mit  Schmer- 
zen sehen  Wir  Uns  genöthigt,  anzuerkennen,  dass  Unsere 
Stimme  nicht  gehört  worden,  wie  Wir  berechtigt  waren,  cs 
zu  erwarten.  — Aufreizende  Schriften  haben  Unsere  Absich- 
ten entstellt;  Unsere  Proklamation  vom  27.  Februar  wurde 
in  mehrern  Gemeinden  zurückge wiesen,  aufrührerische  Rufe 
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licsscn  sich  hOrcn,  Zeichen  der  Enipürnng  wurden  anfge- 
pflanzt,  die  verfassungsmässigen  Behörden  wurden  nicht  mehr 
anerkannt,  und  die  persönliche  Sicherheit  ward  gefährdet. 
Diese  Unordnungen,  deren  erstes  Signal  von  Pruntrut  aus- 
gegangen, und  welche  selbst  die  Anwesenheit  Unserer  Kom- 
niissarien  nicht  zurück zuhaltcn  vermochte,  haben  eine  so  ernste 
Beschaffenheit  angenommen,  dass  es  nothwendig  geworden, 
denselben  ein  Ziel  zu  setzen.  Wir  dürfen  in  der  Erfüllung 
peinlicher  Pflichten  nicht  mehr  unschlüssig  sein,  wenn  die 
gesetzliche  Ordnung  überall  zerstört  oder  in  Gefahr  ist,  und 
wenn  die  Bewegung,  in  welcher  Wir  gern  blos  eine  fried- 
liche Aeusserung  eurer  religiösen  Gefühle  erblicken  wollten, 
einen  unverkennbaren  politischen  Charakter  annimmt  und 
unsere  Verfassung  zu  gefährden  droht.  Katholische  Mitbür- 
ger im  Jura!  Indem  Wir  die  unruhigen  Gemeinden  militä- 
risch besetzen  lassen,  erklären  Wir  euch  neuerdings,  dass 
es  fern  von  Uns  ist,  euerm  Gewissen  Gewalt  anzuthun,  oder 
irgendwo  die  freie  Ausübung  des  römisch  - kathol.  Gottes- 
dienstes zu  hemmen.  — Ueber  die  Aufrechlhaltung  Unserer 
bedrohten  Einrichtungen  zu  wachen,  den  Frieden  und  die 
gestörte  öffentl.  Ordnung  wieder  herzustellcn,  den  Gesetzen 
die  verlorne  Kraft  und  den  Behörden  die  verfassungsmässige 
Gewalt  wieder  zu  verschaffen;  dies  ist  der  Auftrag,  den  die 
Kommissarien,  welche  uns  repräsentiren,  zu  erfüllen  haben. 
— Wir  hoffen,  dass  sie  nicht  genöthigt  sein  werden,  strenge 
Massrcgeln  in  Anwendung  zu  bringen,  und  dass  alle  guten 
Staatsbürger  dazu  beitragen  werden,  ihnen  ihre  Aufgabe  ab- 
zukürzen  und  zu  erleichtern.  Wir  befehlen  den  Militärchefs: 
über  die  Beobachtung  der  Disziplin  genau  zu  wachen,  und 
den  Soldaten  der  Republik;  nicht  zu  vergessen,  dass  sie  sich 
zu  ihren  Brüdern  im  Jura  begeben,  von  denen  einzelne, 
welche  für  den  Augenblick  auf  Abwege  gerathen  sind,  nicht 
säumen  werden,  ihren  Irrthum  zu  erkennen  und  sich  den 
Gesetzen  zu  unterwerfen. 

Bern,  den  8.  März  1836. 

(Folgen  die  Unterschriftea) 


2. 

Proklamationen  der  von  der  Regierung  abgesendeteii 
Kommissarien  für  den  Jura. 

I.  Bürger!  Nachdem  die  Kommissarien  der  Regierung  mit 
Befriedigung  vernommen  haben,  dass  den  Truppen,  welche 
von  der  Regierung  abgesaudl  worden  sind,  um  den  iin  Jura 
gestörten  Frieden  und  die  daselbst  verletzte  öffentliche  Ord- 
nung wieder  herzustellen,  nicht  der  geringste  Widerstands- 
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versuch  entgegengesetzt  wurde,  sondern  im  Gegentheil,  dass 
Ihr  dieselben  als  Brüder  empfangen  habt,  thun  sie  Euch  zu 
wissen,  dass  sie  so  eben  einem  Theile  der  Truppen  den 
Befehl  gegeben  haben,  nach  ihrer  Heimath  zurUckzukehren. 
Wir  hoffen,  dass  alle  guten  Bürger  dazu  beitragen  werden, 
unsere  Aufgabe  kurz  und  leicht  zu  machen,  und  uns  dadurch 
in  den  Stand  zu  setzen,  das  Okkupationskorps  noch  merk.- 
lich  zu  vermindern.  Den  Frieden  und  die  gestörte  öffent- 
liche Ordnung  wieder  herznstelleu,  den  Gesetzen  die  Kraft, 
die  sie  verloren  haben,  den  Behörden  die  verfassungsmässige 
Gewalt  wiederzugeben,  und  das  Betragen  der  öffentlichen 
Behörden,  während  der  Zeit  der  Bewegung,  zu  prüfen,  das 
ist  der  Zweck  unserer  Sendung,  es  wird  von  Allen  abhän- 
gen,  dessen  Erreichung  zu  beschleunigen,  und  sobald  er  auf 
eine  feste  und  dauerhafte  Weise  erfüllt  ist,  wird  alle  mili- 
tärische Besatzung  aufhören. 

Gegeben  zu  Pruntrut,  am  12.  März  1836. 

Die  Kommissarien,  v.  Tavel,  Schnell,  Blösch. 

II.  Die  Kommissarien  der  Regierung  im  Jura,  in  Betracht, 
dass  diejenigen,  welche  den  neulich  im  kathol.  Jura  stattge- 
habteu  Unruhen  fremd  geblieben  sind,  deren  beschwerliche 
Folgen  nicht  tragen  sollen,  verordnen:  1)  Diejenigen  Trup- 
pen, welche  sich  gegenwärtig  im  Jura  befinden,  werden  in 
diejenigen  Gemeinden  verlegt,  in  welchen  die  ordnungswidri- 
gen Auftritte  slattgefunden  haben.  2)  In  denjenigen  Gemein- 
den, welche  durch  solche  Unordnungen  strafbar  geworden 
sind,  sollen  diejenigen  Individuen,  welche  bekanntermassen, 
sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  daran  Theil  genommen 
haben,  vorzüglich  die  Lasten  der  Okkupation  tragen.  3)  Zu 
diesem  Ende  wird  durch  den  Regierungsstatthalter  in  jeder 
Gemeinde  ein  Kommissär  ernannt,  welcher  mit  der  Quartier- 
vertheilung  in  dem  angegebenen  Sinne  beauftragt  ist.  Dieser 
Kommissär  wird  Personen  zuziehen,'  welche  sowohl  mit  den 
Oertlichkeiten,  als  den  Personen  bekannt  sind.  Die  Herren 
Regierungsstatthalter  sind  mit  der  Vollziehung  gegenwärtiger 
, Verordnung  beauftragt. 

Gegeben  zu  Pruntrut,  am  12.  März  1836. 

Die  Komraissarien.  v.  Tavel,  Schnell,  Blösch. 


3. 

Text  des  Beschlusses  von  Bern,  betr.  die  Badener 
und  Luzerner  Konferenz. 

Auszug  aus  dem  Protokoll  der  Verhandlungen  des  Gr. 
Rathes  des  Kantons  Bern  vom  2.  Juli  1836.  Nun  ward  ein 
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Bericht  des  Regierungsralhes  verlesen,  über  den  Sinn,  den 
er  der  Annahme  der  Beschlüsse  der  Konferenzen  von  Baden 
und  Luzern  beigelegt,  und  welchem  gemäss  am  13.  Mai  von 
ihm  ein  Schreiben  an  die  Regierung  von  Luzern,  als  kathol. 
Vorort,  erlassen  worden  sei.  Mündlich  fügt  der  Hr.  Schult* 

' heiss  noch  den  Wunsch  bei,  dass  der  (irosse  Rath  seine 
Billigung  dieser  Ansicht  und  des  Ansuchens  an  Luzern  zu 
schleuniger  Eröffnung  von  Unterhandlungen  mit  dem  römi- 
schen Hof  aussprecheu  möchte.  Als  verlangt  wurde,  dass 
nicht  blos  abgestimmt,  sondern  eine  Diskussion  angehoben 
werde,  so  stellt  der  Hr.  Schulthciss  Namens  des  Regierungs- 
raths das  Begehren,  dass  die  Diskussion  in  geschlossener 
Sitzung  stattiindc,  weil  dabei  wahrscheinlich  Gegenstände 
zur  Sprache  gebracht  werden  dürften,  die  . h nicht  für  die 
Oeffentlichkeit  eignen.  Dem  Regiemente  gemäss  ersuchte  das 
Präsidium  die  Zuhörer  zum  Austritt,  und  dann  ward  nach 
einer  kurzen  Diskussion  beschlossen,  dass  die  Verhandlung 
in  geschlossener  Sitzung  vor  sich  gehen  soll.  Hierauf  ward 
der  folgende  oben  erwähnte,  hier  wörtlich  eingetragene  Be- 
triebt vorgelegt:  „S.  T.  Am  20.  Februar  letzthin  hat  der  Gr. 
Rath  die  Beschlüsse  der  Konferenzen  von  Baden  und  Luzern 
angenommen.  Ueberzeugt,  dass  es  immer  in  seiner  Absicht 
gelegen,  den  gegenwärtigen  durch  Staatsverträge  wie  unsere 
Verfassung  gewährleisteten  Zustand  der  römisch-katholischen 
Religion  aufrecht  zu  erhalten  und  keine  Aenderungen  darin 
auf  anderm  Wege  als  demjenigen  der  Unterhandlungen  zu 
erzielen,  hat  der  Regierungsrath  nicht  nur  zu  wiederbolten- 
malen  diese  Zusicherung  der  kathol.  Bevölkerung  des  Jura 
ausdrücklich  gegeben,  sondern  auch  unterm  13.  Mai  eine 
Zuschrift  an  die  Regierung  von  Luzern  als  katholischer  Vor- 
ort gerichtet,  um  sie  zur  Einleitung  dieser  Unterhandlungen 
mit  der  kompetenten  kirchlichen  Behörde  einzuladen.  Wir 
hoffen,  es  werde  der  Gr.  Rath  diesen  Gang,  welchen  der 
Regierungsrath  cinschlagen  zu  sollen  geglaubt,  gut  heissen, 
und  in  Bestätigung  des  Grundsatzes,  dass  der  gegenwärtige 
Zustand  der  kathol.  Religion  im  Jura  ferner  treu  gewahrt 
werden  soll,  ihn  ermächtigen,  so  schleunig  als  möglich  die 
fraglichen  Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Hofe  zu  er- 
öffnen. Bern,  den  1.  Juli  1836.  Namens  des  Regierungsraths. 
(Unterschriften.)”  — Nach  stattgefundener  Berathung  über 
obigen  Bericht  wurde  die  darin  enthaltene  Ansicht  des  Rc- 
gierungsrathes  genehmigt  und  demnach  beschlossen:  1.  Der 
Gang,  welchen  der  Regierungsrath  eingeschlagen,  wird  gut 
geheissen  und  in  Bestätigung  des  Grundsatzes:  dass  der  ge- 
genwärtige Zustand  der  kathol.  Religion  im  Jura  ferner  treu 
gewahrt  werden  soll,  wird  2.  der  Regierungsrath  ermächtigt, 
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so  schleunig  als  möglich  die  fraglichen  Unterhandlungen  mit 
dem  römischen  Hof  zu  eröffnen. 


8t.  Gallen. 

1. 

Aufruf  an  Freunde 

zu  Unterstützungen  für  den  von  dem  kathol.  Administrations- 
rath entsetzten  Alois  Fuchs. 

Alois  Fuchs  f'on  Schwyz  ist  von  dem  kathol.  Adrainistra- 
tionsrathe  ganz  unerwartet  von  der  Stelle  als  Bibliothekar 
entlassen,  und  dadurch  zum  zweiten  Mal  seinem  Wirkungs- 
kreise entrissen  worden.  Abgesehen  davon,  dass  ihm  dadurch 
seine  Subsistenzmittel  entzogen  werden,  ist  ihm  bei  walten- 
den Verhältnissen  auch  sein  Heimatkanton  so  zu  sagen  ver- 
schlossen. Damit  möglichst  Vielen  Gelegenheit  gegeben  werde, 
ihre  Theilnahme  an  dem  Manne  und  seinem  Wirken  einiger* 
massen  zu  bethätigen,  so  laden  die  Unterzeichn,  ein,  kleine 

J'ährlicbe  Beiträge  auf  so  lange  zu  subscribiren , bis  Alois 
^uchs  wieder  eine  Anstellung  findet.  Keinem  Subscribenten 
sei  für  seinen  Beitrag  irgend  ein  Maass  gestellt.  Die  Unter- 
zeichneten werden  die  Beiträge  in  Empfang  nehmen  und  an 
ihre  Bestimmung  gelangen  lassen.  Man  bittet,  den  ersten 
Beitrag  gleichzeitig  mit  der  Unterschrift  abzugeben.  Jedem 
Theilnehmer  steht  die  Einsicht  in  die  Liste  offen,  nur  dem 
Alois  Fuchs  bleibt  solche  aus  Gründen  der  Delikatesse  ver- 
schlossen. *)  St.  Gallen,  den  21.  Heumonat  1836. 

Staatssefareiber  Hungerbühler. 
Franz  Schlumpf,  Kassier. 

Rektor  Federer. 


‘2. 

Schreiben  des  Coinite  an  den  (ehemal.)  Bibliothekar 

Fuchs. 

■ Herr  Bibliothekar! 

Aus  der  Beilage  (No.l.)  werden  Sie  ersehen,  welchen  M'^eg 
Freunde  Ihrer  Person  und  der  von  Ihnen  mit  Beharrlichkeit 
vertheidigten  guten  Sache  auf  vielfach  ausgesprochene  Wün- 
sche bin  glaubten  einscblagen  zu  sollen,  um  innigere  Theil- 
nahme an  Ihrem  unverdienten  Schicksale  auszudrücken.  Sollte 


*)  Alois  Fuchs  hat  jedoch,  unter  dankbarer  Anerkennung  der  gütigen 
Fürsorge  seiner  Freunde,  die  angebotene  Unterstütaung  abgelehnt. 
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cs  bei  dem  Entlassungsbcschlusse  seiu  unabänderliches  Ver< 
bleiben  haben,  und  sollten  Ihre  gerechten  Remonstrationen 
nicht  di^  von  jedem  billig  Denkenden  erwartete  Wirkung 
hervorbringeu,  so  sind  wir  im  Falle,  im  Sinne  und  Willen 
von  beiläufig  fünfhundert  Theilnehmern  Ihnen  anzeigen  zu 
können,  dass  von  dem  Tage  Ihres  Austrittes  an  Ihr  bisheri- 
ger Gehalt  auf  sieben  Quartale  gedeckt  ist,  wobei  vorgesorgt 
worden,  dass  Sie  nach  Verlauf  jedes  Vierteljahres  das  Be- 
treffniss  beziehen  werden.  VN''ürden  Sie  binnen  Jahresfrist 
noch  keine  Anstellung  haben,  so  ist  von  mehreren  unter 
diesen  Freunden  fernere  Fortsetzung  der  begonnenen  Theil- 
nahme  zu  erwarten.  Wir  wissen  recht  wohl,  dass  materielle 
Verwendung  Anderer  Ihrer  Bescheidenheit  nicht  Zusagen  kann, 
müssen  aber  um  desto  mehr  bitten,  dem  Zartgefühl  aus  Scho- 
nung für  die  vielen  Freunde  in  den  Kantonen  St.  Gallen, 
Thurgau,  Zürich,  Appenzell,  Glarus,  Bern,  Waadt  u.  s.  f. 
Schranken  setzen  zu  wollen,  da  denselben  kein  andrer  Weg 
offen  stand,  die  Sympathie  für  die  gute  Sache,  deren  Opfer 
Sie  geworden,  und  die  Achtung  und  Liebe  für  Ihre  verehrte 
Person  an  den  Tag  zu  legen.  Etwas  von  dem,  was  cinge- 
gangen  ist,  zurückzuweisen,  läge  ohnehin  nicht  in  unserer 
Gewalt.  Uebrigens,  verehrter  Kämpfer  für  die  Wahrheit, 
ist  die  Theilnahme  Ihrer  Freunde  zum  Theil  nichts  weniger 
als  uneigennützig.  Sie  ist,  so  weit  wir  Gelegenheit  hatten, 
die  Gesinnungen  der  Mehrheit  kennen  zu  lernen,  mit  dem 
Wunsche,  mit  der  Bitte  verbunden,  Sie  möchten,  wenn  im- 
mer thunlich  ist,  Ihre  Nähe  und  Ihr  emsig  stilles  Wirken 
zu  allem  tauten  dem  Kanton  St.  Gallen  und  seinen  Umge- 
bungen nicht  entziehen.  Mögen  Sie  in  dem  Ausdrucke  die- 
ser Gefühle  innigen  Trost  bei  Ihren  Leiden  finden!  mögen 
Sie  Ihnen  ein  Vorbote  dercinstigen  Sieges  der  guten  Sache 
werden,  die  um  den  theuren  Preis  Ihrer  harten  Prüfungen 
neue  Anhänger  gefunden  hat,  und  nach  den  weisen  Rath- 
schlüssen der  Vorsehung  immer  mehrere  finden  wird!  Sie 
haben  in  Tausenden  diesen  hehren  Glauben  geweckt;  möge 
auch  Ihnen  derselbe  in  trüben  Tagen  zur  festen  Säule  wer- 
den und  verbleiben!  Dulder  für  Wahrheit  und  bessere  Ueber- 
zeugung!  innerer  Friede  soll  Sie  lohnen  für  das,  was  die 
Welt  Ihnen  nicht  vergelten  konnte.  Indem  wir  uns  hoch- 
beehrt fühlen,  Organe  zu  sein,  durch  welche  viele  Gute  und 
Edle  zu  Ihnen  sich  aussprechen,  bezeigen  wir  Ihnen  noch 
besonders  unsere  persönliche  Hochachtung  und  Verehrung. 

St.  Gallen,  den  11.  September  1836. 

Staatsschreiber  Hungerbühle r. 

Franz  Schlumpf,  Kassier. 

Rektor  Federer. 

“■  - n* 
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3. 

Correspondenz  des  Kaiitonsratli  und  Scliolinspektor 
Pfarrer' €tood  mit  dem  Oberlehrer  Rültimaim, 
betr.  den  „Katholischen  Verein.”*) 

I.  KUttimann  an  Good. 

Hochwürdiger  etc. 

Wenn  ich  mir  bei  letzthiniger  Konferenz  eine  Anzüg- 
lichkeit gegen  den  katholischen  Verein  erlaubte,  so  geschah 
es  weder  um  positiv  beleidigen,  noch  Jemanden  öffentlich 
kompromittiren  zu  wollen,  sondern  einzig  und  allein,  weil 
ich  nicht  mit  Lehrern,  von  denen  ein  Theil  demselben  ange- 
hören mochte,  iu  den  Lehrerverein  treten  wollte,  ohne  dass 
diese  meine  Gesinnung  diesfalls,  wenigstens  vorher  kennen 
sollten.  Stünden  Sie  in  dem  Verhältnisse  zi^m  kath.  Vereine, 
wie  ich,  nämlich  in  gar  keinem.  Sie  würden  wahrscheinlich 
meine  Absicht  nicht  so  verwerflich  Anden,  als  sie  Ihnen  jetzt 
erscheint.  Hass  Sie  sich  aber  hierdurch  so  beleidigt  Anden 
würden,  daran  dachte  ich  freilich  nie;  denn  nie  glaubte  ich 
in  Ihnen  den  Mann  fürchten  zu  müssen,  der  einem  eine  freie 
Meinungsäusserung  zu  solch  einem  Verbrechen  rechnen  sollte. 
Ich  will  es  auch  jetzt  noch  nicht,  und  zwar  um  so  weniger, 
da  ich  aus  Ihrem  Schreiben  ersehe,  dass  Sie  das,  was  ich 
sagte,  nicht  ganz  richtig  auffassten.  Denn  ich  redete  z.  B. 
nie  von  einem  usurpirten  Vereine,  sondern  nur  von  einem 
usurpirten  Namen  desselben,  und  dachte  dabei  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als:  zu  dem  kathol.  Verein,  dem  allein 
dieser  Name  mit  Recht  zukommt,  gehören  alle  die,  deren 
Namen  in  kathol.  Taufbüchern  verzeichnet  sind,  und  sich 
nicht  selbst  durch  Aenderung  Ihres  Glaubensbekenntnisses 
davon  ausnehmen,  und  es  ist  wahre  und  eigeutl.  Anmassung 


*)  Der  Oberlehrer  Rutti'inann  zu  Rorschach  (gebürtig  aus  Lachen  m 
Schwjz)  batte  io  einem  bei  einer  Schullehrerkonfereoz  gehaltenen  Vortrag 
das  AuseinanderfaUen  des  1826  vom  Dekan  Zürcher  gestifteten  Horschacher 
Bezirkslehrervcrcins  besonders  bedauert  Er  btroerkte:  „wenn  etwas  ver> 
luocht  hatte,  einem  Ged.iokcn  an  Auflösung  des  Yereios  Eingang  eu  ver- 
schafTen,  so  waren  cs  allerdings  die  jüngsten  Ereignisse  in  unserm  Kanton, 
vorzüglich  das  Entstehen  jenes  neuen  Vereins,  der  bei  alP  seinem  scheinbar 
glücklichen  Fortsebreiten  unter  der  Firma  eines  usurpirten  Namens  immer 
mehr  Spuren  unseliger  Entzweiung  zurücklasst,  deren  verderbliche  Einflüsse 
auf  alle  gesellschaftlichen  Bande  jetzt  schon  mögen  erkannt  werden.’’  Auf 
dieses  erliess  der  Pfarrer  Good  an  Büttimann  einen  Bnef,  in  dem  er  dieses 
als  groben  unklugen  Ausfall  auf  den  Katholischen  Verein  erklärt,  den  Aus- 
druck „usurpirt”  auf  den  Kathol.  Verein  bezieht,  daraus  folgernd,  als  halte 
Büttimann  dem  Kathol.  Verein  ein.  revolutionäres  Bestreben  vorgeworfen. 
Hierauf  erwiederte  Büttimann  in  Nr.  1.  der  Correspondenz,  wie  solche  in 
dem  Cirkularbuch  des  Schullehrervereins  („der  Wanderer”)  von  Büttimann 
niedergclegt  ist. 
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(Usurpation),  wenn  eine,  wrenn  auch  noch  so  zahlreiche  Menge 
von  Katholiken  sich  diesen  Namen  zueignet,  und  alle  Andern 
des  Rechtes  zu  demselben  dadurch  gleichsam  beraubt,  und 
zwar  noch  unter  dem  Vorwände,  als  vereinige  man  sich  zum 
Schutze  der  Religion,  die  in  Gefahr  stehe;  indessen  keinem, 
der  auch  nur  ein  wenig  Menschenkenntniss  hat,  entgehen 
kann,  dass  mitunter  auch  ganz  profane  Zwecke,  )e  nach 
Eigenthiimlichkeit  der  verschiedenen  Individuen,  verfolgt  wer- 
den. Sie  sagen  ferner,  ich  habe  von  verderblichem  Wirken 
des  Vereines  gesprochen;  auch  dies  ist  nicht  so,  sondern  ich 
redete  von  Spuren  der  Entzweiung,  die  der  Verein  bei  sei- 
nem scheinbar  glücklichen  Fortschreiten  hinter  sich  zurück- 
lasse, deren  verderblicher  Einfluss  auf  alle  gesellschaftlichen 
Bande  jetzt  schon  möge  erkannt  werden.  Auch  hiemit  glaube 
ich  nicht  zu  viel  und  nichts  Unwahres  gesagt  zu  haben.  Denn 
ich  sagte  nicht,  und  will  auch  nicht  sagen,  dass  es  Tendenz 
des  kathol.  Vereines  sei,  weder  verderblichen  Einfluss  zu 
bewirken,  noch  Entzweiung  zu  verbreiten.  Aber  sagen  Sie 
selbst,  müssen  nicht  alle  Katholiken,  die  nicht  zu  diesem 
Vereine  gehören,  und  dennoch  für  nicht  weniger  gut  kathol. 
angesehen  sein  wollen,  sich  gekränkt  und  beleidigt  fühlen, 
wenn  sie  bei  dem  Bestehen  dieses  Vereines,  weniptens  von 
der  Hefe  desselben,  als  Abtrünnige  von  der  kathol.  Religion 
angesehen  zu  werden  Gefahr  laufen,  während  diese  sich  für 
das  neue  auserwählte  Volk  Gottes  halten?  Sagen  Sie  selbst, 
wird  nicht  jene  Entzweiung,  die  schon  das  Veto  gegen  das 
Gesetz  in  Betreff  der  kirchlichen  Angelegenheiten  gebar, 
zwischen  Geistlichen  unter  sich,  zwischen  Hirt  und  Heerde, 
zwischen  Beamten  unter  sich,  zwischen  Obern  uud  Unter- 
gebenen, zwischen  Freunden,  Bekannten  und  Verwandten 
durch  eben  diesen  Verein,  ohne  dass  er  es  geradezu  wollen 
(tentiren)  mag,  unterhalten  und  genährt?  Und  was  mag  wohl 
der  moralische  Gewinn  von  dem  Allen  für  die  verschiedenen 
Stände  der  menschlichen  Gesellschaft  sein?  — Ich  meiner- 
seits glaube  fest  und  ungezwcifclt,  dass  die  getrübte  Einigkeit 
bälder  wieder  hergestellt,  und  die  Interessen  Aller  ruhiger 
und  leidenschaftloser  berathen,  gehegt  und  gepflegt  werden 
könnten,  wenn  dieser  Verein  nicht  existirte,  und  dass  in 
Zukunft  bei  Rathssitzungen , kurz  bei  jeder  Gelegenheit,  das 
Wohl  der  Gemeinden,  Familien  und  Privaten  leichter  im 
Auge  behalten  würde.  Mit  dem  Gesagten  glaube  ich  Sie  in 
dem,  was  Sie  an  mir  bereits  irre  gemacht  haben  muss,  in 
so  weit  beruhiget  und  erbaut  zu  haben,  dass  Sie  nun  selbst 
denken  können,  dass  ich  nichts  weniger  als  ein  Faktions- 
mann sei.  Dass  dies  nur  eine  Meinung  ist,  die  für  einmal 
in  meinem  Innern  haftet,  die  ich  aber  Niemandem  aufdrin- 
gen will,  aber  auch  durch  das,  was  von  dem  Wirken  des 
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katb.  Vereines  bisher  offenkundig  geworden  ist,  nicht  wider- 
legt finde,  dies  wollen  Sie  güligst  nicht  unberücksichtiget 
lassen.  Leid  wäre  es  mir,  wenn  «nir  dadurch  Ihre  Freund- 
schaft, ich  will  nicht  fürchten,  verloren  gegangen,  sondern 
nur  sollte  geschmälert  worden  sein.  ITndauk,  schwarzer 
Undauk  für  die  mir  erzeigte  Freundschaft  wäre  es  von  mir, 
wenn  ich  Sie  zu  beleidigen  )e  Absicht  gehabt  hätte.  Zum 
Beweise,  dass  mir  alles  an  derselben  gelegen  ist,  bitte  ich, 
in  so  weit  ich  Sie  sollte  beleidigt  haben,  höflichst  um  Ver- 
zeihung, und  ignorire  alles  das,  was  Ihr  Schreiben  in  eini- 
gen Ausdrücken  Beleidigendes  für  mich  enthält.  Auch  erkläre 
ich  zum  Ueberfiusse  noch  den  kathol.  Verein  in  allen  Ehren, 
und  wünsche  von  Herzen,  dass  er  solchen  Segen  über  den 
Kanton  verbreite,  dass  eine  dankbare  Nachkommenschaft  ibn 
einstens  dafür  preise.  Euer  Hochwürden  . . . 

Rüttimann,  Lehrer. 

Rorschach,  den  26.  Juni  1836. 

II.  Good  an  Rüttimann. 

Ihre  Antwort  auf  mein  unterm  17.  Juni  an  Sie  erlassenes 
Schreiben  beruhigt  mich  vorzüglich  durch  die  Betheuerung, 
dass  Sie  durch  )cnen  Ausfall  bei  der  letzten  Lehrerkonferenz 
in  St.  Georgen  auf  den  kathol.  Verein  durchaus  nicht  belei- 
digen wollten,  und  durch  die  wirklich  genügliche  förmliche 
Abbitte  für  diesen  Fall,  so  wie  die  entsprechende  Ehren- 
erklärung des  Vereins.  Auf  diese  Erklärung  und  jene  Be- 
theurung hin  erkläre  also  auch  ich  mich  als  befriedigt.  Ueber 
das,  was  Ihr  Schreiben  zu  einiger  Rechtfertigung  jenes  Aus- 
falles in  Betreff  des  kathol.  Vereines  enthält,  nur  einige  allge- 
meine Bemerkungen.  Nicht  alles,  was  einzelne  Mitglieder  des 
Vereins  reden  oder  thun,  erkennen  wir  als  Sache  des  Vereins 
an,  sondern  einzig  nur,  was  die  Statuten  desselben  enthal- 
ten, oder  statutenmässig  geschieht.  Dafür  nur  haften  wir, 
dass  es  gut  ist,  wie  ich  cs  bereits  bei  der  Konferenz  sagte; 
für  Wurzeln,  Stamm  und  Saft  dieses  Baumes  stehe  ich,  dass 
sie  gut  sind;  die  Früchte  kann  erst  die  Zeit  lehren,  denn 
noch  sind  sie  nicht  reif.  *)  Das  Urtheil  über  die  Früchte  ist 
aber  relativ;  die  gleiche  Frucht  mag  Ihnen  schlecht  scheinen, 
welche  in  uusern  Augen  gut  ist.  Dass  sich  dieser  Verein 
kathol.  Verein  nennt,  darf  wohl  eben  so  wenig  Usurpation 
genannt  werden,  als  wenn  sich  ein  anderer  vaterländischer 
Verein  nennt;  denn  wir  schliessen  gewiss  eben  so  wenig 
Jemand,  der  zur  kathol.  Kirche  gehören  will,  von  diesem 
aus,  als  der  vaterländische  Verein  jeden  aus  dem  Vaterlande 


*)  Mag  sehr  wahr  seia;  doch  vgt.  Ada  hist.-eccl.  Jahrg.  1835,  S.  84-96- 
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aasscbliesseo  will,  der  nicht  eben  ein  Mitglied  deseeiben  sein 
mag.  Wenn  durch  den  kathol.  Verein  Entzweiung  zwischen 
Hirt  und  Heerde,  Vorstehern  und  Untergebenen  entstand, 
so  kann  die  Schuld  davon  eben  so  wenig  auf  den  kathol. 
Verein  fallen,  als  auf  den  ersten  Christenverein  die  Schuld 
fallen  konnte,  dass  auch  durch  ihn  so  viele  Entzweiung  ent- 
stand. Kurz,  roaii  darf  nie  der  Sache  zur  Last  legen,  woran 
nur  die  Missdeutung  derselben  Schuld  ist,  und  soll  aber  keine 
Sache  schmähen,  bis  sie  sich  als  schlecht  erwiesen  hat.  Dies 
nur  allgemeine  Bemerkung  über  die  Sache  und  Ihre  Auffas- 
sungsweise derselben.  Lassen  wir  es  nun' dahingestellt  sein, 
und  ich  grüsse  Sie  . . . Kud.  Good,  Pfarrer. 

Mörswil,  den  6.  Juli  1836. 

III.  Rüttimann  an  Good. 

Auf  Ihr  Verehrlicbes  vom  6.  nur  das  Wenige  zur  Erwi- 
derung. Wenn  das  Urtheil  über  die  Früchte,  die  der  Baum, 
dem  Sie  den  kathol.  Verein  vergleichen,  einst  tragen  soll, 
relativ  ist,  so  muss  dasselbe,  meines  Erachtens,  auch  relativ 
sein  in  Bezug  auf  Wurzel,  Stamm  und  Saft,  für  deren  Güte 
Sie  gut  stehen  wollen;  weswegen  Niemandem  benommen  sein 
kann,  auch  an  der  Güte  dieser  zu  zweifeln,  zumal  dem  un- 
befangenen Beobachter  nicht  entgangen  seiu  kann,  dass  die- 
ser Baum  gerade  zur  heissesten  Jahreszeit  in  einen  sehr  brün- 
stigen Boden  gepflanzt  wurde.  — Waren  das,  was  die  Zeit 
bis  anhin  an  das  Tageslicht  förderte,  noch  keine  Früchte, 
so  müssen  es  doch  Blüthen  sein,  die  nicht  sowohl  durch  die 
Kraft  natürlicher  Sonnenwärme,  als  vielmehr  durch  künst- 
liche Treibhausheizung  getrieben,  erscheinen.  Ob  sie  nun 
zur  gedeihlichen  Frucht  heranreifeu  werden,  wollen  wir  aber 
von  der  Zeit  erwarten.  Dass  sie  den  kathol.  Verein  parallel 
mit  dem  ersten  Cbristenvereine  stellen,  scheint  mir  etwas 
gewagt.  Dieser  war  ein  Verein  aller  Christen  gegenüber 
allen  Andern,  die  nicht  Christen  waren,  und  deren  Zahl  die 
Zahl  der  Ersteren  zu  Hunderttausenden  überwog,  die  von 
Letzteren,  das  Aufblühen  des  Christenthums  im  Keime  zu 
ersticken  bemüht,  alles  zu  leiden  hatten,  ohne  jedoch  den 
grössten  Verfolgungen  etwas  anderes  als  Geduld,  wie  sie  das 
Christenthum  lehrt,  stilles  Gottvertrauen  und  den  Muth,  für 
ihren  Glauben  zu  sterben,  entgegen  zu  setzen.  Der  kathol. 
Verein  hingegen  erscheint  als  ein  Verein  von  Katholiken, 
gegenüber  ihren  Mitkatboliken,  die  in  ihrer  Glaubens-  und 
Sittenlebre  mit  jener  der  ersten  Christen  harmoniren,  hin- 
gegen über  Dinge  sich  entzweien,  von  denen  den  ersten 
Christen  nicht  einmal  etwas  ahnete,  und  die  es  wahrlich  nicht 
werth  sind,  vorerst  die  Bande  der  Eintracht  zu  zerreissen, 
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um  sodann  sich  über  die  streitigen  Punkte  besser  verständi- 
gen zu  können.  Doch  auch  hierüber  nichts  mehr,  als:  in 
Omnibus  charitas!  — Erkennen  Sie  in  all’  dem  Gesagten  die 
^ Aufrichtigkeit  Ihres  ...  Rüttimann. 

Rorschach,  den  9.  Juli  1836. 

4. 

Zengniss  über  die  Wunderheilung  einer  Ordens- 
schwester im  Kloster  Wonnenstein. 

Die  wohlchrwürd.  Schwester  Mar.  Franziska  W. , 34  Jabre 
alt,  11  Jahre  Klosterfrau  de.s  hiesigen  Klosters  Wonnenstein, 
lag  über  zwei  Monate  an  einer  schweren  Krankheit  tödtlich 
darnieder.  Das  ärztl.  Zeugniss  hierüber  sagt  Folgendes:  „Die 
Kranke  batte  bedeutende  Brustbeschwerden,  starkes  Zusam- 
menschnüren des  Zwerchfelles,  Rücken-,  Hüft-  und  Seiten-, 
stich,  heftige  Magenkrämpfe  und  Erbrechen;  ihr  Magen  dul- 
dete keine  feste  Nahrung,  nicht  einmal  einige  Esslöffel  voll 
Gerstenschlcim , fast  alle  natürlichen  Verrichtungen  waren 
unterbrochen.  Trotz  aller  ihr  gereichten  Medikamente  nah- 
men alle  diese  Erscheinungen  immer  mehr  zu.  Da  nun  in 
diesen  qualvollen  Umständen,  nach  aller  möglichen  geleiste- 
ten ärztlichen  Hülfe  von  keiner  Besserung  die  Rede  sein 
konnte,  jat  jeden  Augenblick  ihr  Ende  nahe  zu  sein  schien, 
wurde  sie  mehrere  Tage  hindurch  nicht  mehr  länger  mit 
Arzeneien  geplagt.”  Die  Kranke,  die  stets  zur  göttlichen 
Mutter  eine  besondere  kindliche  Andacht  hatte,  nahm,  ge- 
stärkt in  ihrem  Vertrauen,  Zuflucht  zu  dieser  mächtigen,  gött- 
lichen Mutter  Maria,  und  zwar  durch  eine  fltägige  Andacht 
unter  dem  Gehorsam.  Unsäglich  waren  ihre  Schmerzen,  nabe 
der  Tod.  Aber  sehet!  Maria  erhört  das  Flehen.  Wie  auf 
einmal  sind  weg  die  Schmerzen,  die  Naturkräfte  wirkend,  die 
Geschwulst  an  den  Füssen  verschwunden.  Grosse  Schwäche 
indess  blieb  noch  zurück,  so  dass  sie  nicht  vermochte,  das 
Bett  allein  zu  verlassen.  Dies  vom  6ten  bis  7ten  Tag  der 
unternommenen  vertrauensvollen  Andacht,  den  4.  Dez.  1835. 
Am  Feste  der  unbefleckten  Empfängniss  Mariä-,  den  8.  Dez., 
auf  deren  bekannte  Gnadenmedaille  Mar.  Franziska  besonde- 
res Vertrauen  hatte,  fühlte  sie  in  sich  ein  heftiges  Verlangen, 
in  das  Bethaus  zum  Kapellelein  der  Einsiedlischen  Gnaden- 
mutter Maria  geführt  zu  werden.  Ihrem  dringenden  Begeh- 
ren ward  von  den  Obern  willfahren.  Die  Frau  Mutter  des 
Klosters  führte  sie  aus  dem  Krankenzimmer.  Je  näher  die 
Kranke  zum  Bildniss  Mariä  kam,  die  das  Heil  der  Kranken 
ist,  desto  kräftiger  fühlte  sie  sich.  In  meiner  Gegenwart 
betete  sie  auf  der  Erde  knieend,  dankte  und  pries  Gott  imd 
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Maria,  die  ihr  geholfen;  sie  stund  allein  von  der  Erde  auf 
und  f^ing  in  ihr  Ziiunier , zuui  Staunen  aller  gegenwärtigen 
Mitschwestern  und  Weltlichen.  Seither  speiset  und  arbeitet 
sie  wie  andere  Schwestern,  ja  betet,  als  ewige  Anbeterin  Got- 
tes und  Jesu  im  heil.  Altarsakrament,  täglich  die  Betstunden 
laut  mit  voller  Stimme,  ohne  einige  Beschwerde,  und  singt 
sogar  im  Gottesdienste  wie  zuvor.  Dieses  bezeuget  nebst 
dem  ärztlichen  Zeugnisse  das  ganze  Konvmt,  welches  eine 
gemeinschaftliche  Danksagung  anordnete;  aiich  mehrere  An- 
dere, Geistliche  und  Weltliche,  zur  Ehre  der  göttlichen 
Mutter  Mariä,  und  ihrer  selbsteigenen  Erbauung  und. Stär- 
kung der  jungfräulichen  Mutter  GotTes.  Wir  sehen  da,  der 
Herr  hat  Mariä  Fürbitte  erhört.  „Mich,  spricht  Maria,  wer- 
den alle  Geschlechter  selig  preisen.”  Das  muss  erfüllt  wer- 
den; denn  der,  welcher  mächtig  ist,  hat  grosse  Dinge  gewirkt 
an  mir  und  durch  mich;  Seine  Barmherzigkeit  ergiesset  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über  alle,  die  ihn  fürchten, 
ln  seinem  Arme  hat  er  Macht  ausgeübt.  Er  ist  seiner  Barm- 
herzigkeit eingedenk  gewesen  und  hat  seine  Dienerin  erlöst 
(von  einer  tödtlichen  Krankheit).  Wie  er  Abraham  und  sei- 
nen Vätern  verheissen  hat,  also  hat  er  auch  mir  verheissen, 
was  durch  mich,  wenn  sie  das  Zeichen  erkennen,  vom  Herrn 
begehrt  wird.  Der  Herr  hat  die  Niedrigkeit  seiner  Magd 
angesehen.  Maria  lobpreiset  den  Herrn  und  ihr  Geist  erfreuet 
sich  in  Gott,  ihrem  Heilande.  Er  hat  die  Hoffärtigen  zer- 
streut durch  Maria ; sie  *)  hat  der  Schlange  den  Kopf  zertre- 
ten, die  Mächtigen  hat  er  vom  Sitze  herabgeworfen  und  die 
Demüthigen  erhöhet.  Himmel  und  Erde  rufe  ich  zu:  „Saget 
Lob,  Dank  und  Preis  der  allerheiligsteu  Dreifaltigkeit  und 
Maria  der  seligsten  Jungfrau.” 

Kloster  Wonnenstein,  den  23.  Christmonat  1835. 

P.  Sebastian  Leemann,  Beichtiger; 

Schwester  Maria  Bernardina  Ledergerber, 

Frau  Mutter,  Namens  des  Konvents; 

J.  L.  Krämler,  Arzt  in  Brüggen  bei  St.  Gallen. 


5- 

Verhandlungen,  betreffend  die  Bisthumsverhältnisse 
von  St.  Gallen  und  Chur. 

I.  Schreiben  der  päpstl.  Nuntiatur  an  den  kathol. 
Administrationsrath. 

Hochgeachtete  Herren! 

Sr.  Eminenz  der  Herr  Kardinal  Staatssekretair  Bernetti 

*)  Nach  der  Vulgata ; ipsa  contcret  caput  tuura.  In  der  Alex.  Uebers.  zieht : 
ävTÖc  OOV  x«f  ttlLt)V,  im  Text;  TÖtlt  KVT  (1. Mos.  3, 15.). 
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gab  Ihnen  bereits  in  seiner  Note  vom  22.  März  v.  J.,  worin 
er  Namens  des  heil.  Vaters  gegen  die  Decrete  des  löblichen 
kathol.  Gr.  Bathes  vom  28.  October  und  19.  November  1833 
protestirte,  zu  erkennen,  dass.,  insofern  solche  Decrete  nicht 
widerrufen  werden,  Se.  Heiligkeit  nach  denen  ihm  als  ober- 
sten Hirten,  und  Haupt  der  Kirche,  obliegenden  Pflichten 
sich  nicht  enthalten  könnten,  in  ihrer  hohen  Weisheit  )cne 
Fürsorge  für  die  Kirche  von  St.  Gallen  zu  treffen,  welche 
sie  erspriesslich  finden  würde.  Lange  zögerte  der  heil.  Vater, 
immer  die  Hoffnung  nährend,  dass  die  kath.  Behörden  St.  Gal- 
lens durch  die  wiederholten  Reklamationen  des  heil.  Stuhles 
bewogen,  endlich  ihr  schweres  Unrecht  einsehen,  und  durch 
Zurücktritt  von  den  besagten  Decreten  einen  dem  Interesse 
der  Religion  und  den  Gläubigen  gleich  nachtheiligen  Zustand 
verschwinden  machen  werden.  Die  getäuschten  Hoffnungen 
des  heil.  Vaters  erpressten  ihm  schwere  Seufzer  und  Thränen 
über  die  Uebel,  welche  aus  einem  blos  provisorischen  Zu- 
stand für  die  Gläubigen  erwachsen  müssten,  und  er  beweinte 
die  noch  schwereren  Uebel,  denen  man  entgegengehen  würde, 
wenn  eine  provisorische  Administration  länger  andauem  sollte. 
Diesen  Uebeln  abzuhelfen  und  zuvdrzukommcn , liegt  in  der 
oberhirtl.  Pflicht  des  heil.  Vaters.  Indessen  nur  der  Stimme 
seiner  Pflicht  Gehör  gebend,  und  die  Schwierigkeiten  be- 
trachtend, welche  gegen  alles  Recht  der  Wahl  eines  Bischofs 
entgegengestellt  werden,  nämlich  in  der  Art,  wie  selbe  feier- 
lichst stipulirt  war,  erübrigte  dem  heil.  Vater  kein  anderes 
Mittel,  um  dem  provisorischen  Zustand,  vrorin  sich  die  Diö- 
zesan- Administration  befindet,  ein  Ziel  zu  setzen,  als  der 
Gebrauch  der  Machtvollkommenheit,  mit  welcher  er  als  Haupt  - 
der  allgemeinen  Kirche  begabt  ist,  — die  beiden  Kirchen  zu 
Chur  und  St.  Gallen  mit  einem  Hirten  zu  versehen.  Das 
Individuum,  welches  zu  solcher  Würde  bestimmt  wurde,  ver- 
dient H.  H.  Ihr  Zutrauen;  es  ist  der  hochwürd.  Herr  Kano- 
nikus Joh.  Georg  Bossi,  gegenwärtiger  Kapitelsvikar  in  Chur, 
dessen  Tugend,  Eifer  und  Klugheit  ihm  wohlverdient  die 
allgemeine  Achtung  und  Zutrauen  erwarben.  Indem  der  h. 
Vater  zu  dieser  ihm  durch  seine  heilige  Pflicht  gebieterisch 
auferlegten  Maassregel  schritt,  untcrlicss  er  in  seiner  Weis- 
heit dennoch  nicht,  für  den  Fall  vorzusorgen,  in  weichem 
es  der  heil.  Stuhl  der  Religion  und  dem  "Wohl  der  Gläubi- 
gen nützlich  finden  würde,  bezüglich  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse  zwischen  den  Diözesen  Chur  und  St.  Gallen 
neue  Bestimmungen  zu  treffen,  weswegen  er  verordnete, 
dass  in  allen  auf  die  Ernennung  und  Bestätigung  des  neuen 
Bischofs  bezüglichen  Acten  (welche  Ernennung  in  dem  am 
6.  d.  M.  vom  heiligen  Vater  gehaltenen  Consistorium  erfolgt 
sein  musste)  die  Klausel  beigerückt  werde,  dass  dem  heil. 
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Vater  die  Befugniss  Vorbehalten  bleibe,  nach  Erfordemiss 
der  Sachenlage,  der  Oertlichkcit  oder  anderer  erheblicher 
Umstände,  diejenigen  anderweitigen  Ermässigungeu  in  Bezug 
auf  besagte  Verhältnisse  der  beiden  Diözesen  vorzunehmen, 
welche  zum  Wohl  der  Kirche  und  zum  ewigen  Heile  der 
Gläubigen  gedeihlich  erachtet  würden.  Da  die  Bestimmun- 
gen des  heil.  Vaters  keine  andre  Absicht  haben,  als  für  die 
geistlichen  Bedürfnisse  der  Katholiken  besagter  Diözese  auf 
eine  feste  Weise  Fürsorge  zu  treffen;  — und  er  sich  vor- 
behält, seiner  Zeit  und  bei  schicklicher  Gelegenheit  den  an 
ihn  gelangenden  Wünschen  zu  entsprechen,  insofern  solche 
als  vortheilhaft  für  die  Religion  erfunden  werden,  zweifelt 
der  Unterzeichnete  keinesweges,  dass  dieselben  denen  H. 
Herren  angenehm  sein  werden,  welchen  er  anmit  seine  hohe 
Achtung  bezeugt. 

Luzern,  den  8.  April  1835. 

(Sig.)  Der  apostolische  Nuntius  bei  der  Schweiz.  Eid- 
genossenschaft, Th.  Erzbischof  von  Karthago. 


II.  Schreiben  des  päpstl.  Nuntius  an  den  Bisthums- 
verweser Zürcher. 

Hochwürdigster  Herr! 

Euer  Hoch  würden  ist  es  nur  zu  gut  bekannt,  wie  sehr 
der  heilige  Stuhl  bemüht  gewesen,  denjenigen  Uebeln  zu 
steuern,  welche  nothwendig  über  die  dortigen  Gläubigen  aus 
demjenigen  entspringen  mussten,  was  von  der  weltlichen  Ge- 
walt ohne  Rücksicht  auf  Verträge  und  weltliche  Rechte  gegen 
die  Existenz  dieses  Bisthumssprengels  ist  unternommen  wor- 
den. Lange  hegte  der  heiligste  Vater  die  Hoffnung,  dass 
jene,  welche  solches  unterfangen  hatten,  von  dem  begonne- 
nen Vorhaben  zurücktreten  möchten,  aber  umsonst.  Darum 
ist  in  Betracht  der  lange  dauernden  Verwaisung  jener  zwei 
Kirchen  und  der  grössten  Schwierigkeiten , welche  einer  auf 
festgesetzte  Weise  vorzunehmenden  Bischofswahl  entgegen- 
getreten sind,  und  nach  eingesehenem  dringenden  Bedürfnisse 
für  die  geistliche  Verwaltung  dieser  Kirchen  auf  dauerhafte 
und  feststehende  Weise  vorzusorgen,  Se.  Heiligkeit,  um  ihrem 
heiligen,  obliegenden  Amte  zu  genügen,  genöthigt  worden, 
in  Kraft  der  (zewalt,  die  ihm  als  oberstem  Kirchenhaupte 
zukommt,  einen  Hirten  für  die  Churische  und  St.  Gallische 
Kirche  zu  ernennen.  Der  hochw.  Herr  Joh.  Georg  Bossi, 
Domherr  in  Chur  und  Kapitelsvikar  der  dortigen  Diözese, 
ist  derjenige,  welcher  vom  heil.  Vater  ist  gewählt  worden, 
und  dessen  Wahl  zum  Bischof  von  Chur  und  St.  Gallen  im 
Consistorium , das  Se.  Heiligkeit  auf  den  6.  d.  M.  abzuhalten 
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beschlossen  hatte,  wird  (muss)  eröffnet  worden  sein.  Ich 
erachte  es  zu  meiner  Pflicht,  Euer  Hochwürden  hiervon  in 
Kenntniss  zu  setzen;  denn  von  der  Zeit  an,  wo  der  neue 
Bischof  die  kanonische  Einsetzung  durch  apostol.  Zuschrift 
wird  erhalten  haben,  gebt  sogleich  die  Verwaltung  des  Bis- 
thums auf  ihn  über  und  jede  andere  Gewalt,  die  dem  Kapi- 
telsvikar zur  Zeit  der  Verwaisung  des  Bistbums  für  dessen 
geistliche  Verwaltung  zusteben  mochte,  löscht  aus.  Der  hoch- 
würdigste Herr  Bossi  selbst  wird  die  Sorge  übernehmen. 
Euer  Hochwürden  von  den  kanonischen  Instituten  in  Kennt- 
niss zu  setzen,  die  er  von  da  au  innchaben  wird,  sobald  die 
apostolische  Zuschrift  ihm  wird  zugekommen  sein.  Geneh- 
migen £w.  Hochw.  die  Gesinnungen  vollkommenster  Achtung, 
mit  der  ich  bin  Ew.  Hochw.  ergebenster 

Tb.  Archiep.  Chartaginiensis,  Nunt.  Apl. 

Luzern,  den  8.  April  1835. 

111.  Einladung  des  Präsidii  des  kathol.  Grossratbs- 
Kollegiuros. 

Herr  Kantonsrath ! 

Während  das  kathol.  Volk  des  Kantons  St.  Gallen  die 
. Hoffnung  zu  nähren  berechtigt  war,  dass  es,  zufolge  ange- 
knüpfter Unterhandlungen,  in  Bälde  zu  einer  eigenen,  seinen 
Bedürfnissen  und  Wünschen  entsprechenden  bistbümlicben 
Einrichtung  gelangen  könne,  ist  dem  kathol.  Administrations- 
rath plötzlich,  ab  Seite  der  apostol.  Nuntiatur,  die  befrem- 
dende Nachricht  zugekommen,  dass  ein  Herr  Johann  Georg 
Bossi,  Domherr  in  Chur,  von  dem  apostolischen  Stuhle  zum 
Bischof  des  aufgehobenen  Doppelbisthums  Chur  und  St.  Gal- 
len bezeichnet  worden  sei.  Durch  diese  unerwartete  Nach- 
richt hat  der  kathol.  Administrationsrath  sich  veranlasst  und 
verpflichtet  gefunden,  die  schleunige  Einberufung  des  kathol. 
Grossraths- Kollegiums  auf  Freitag,  den  24.  dies,  zu  verlan- 
gen. Der  Dringlichkeit  und  Wichtigkeit  der  Sache  wegen 
lade  ich  Sie  daher  ein,  Herr  Kantonsrath!  sich  auf  den  be- 
zeichneten  Tag,  Vormittags  10  Uhr,  unfehlbar  in  St.  Gallen 
einzufinden  und  Antheil  au  den  bevorstehenden  Berathungen 
zu  nehmen.  Hochachtungsvoll  unterzeichnet  sich: 

Der  Präsident  des  kathol.  Grossratbs- Kollegiums 
des  Kantons  St.  Gallen. 

Gr  über,  Fürsprech. 

St.  Gallen,  den  15.  April  1835. 
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IV.  Schreiben  des  Kl.  Rathes  vom  Kanton  Biindten 
an  das  Domkapitel  zu  Chur. 

Hochwürdiges  Domkapitel! 

Durch  eine  T^ote  der  päpstlichen  Nuntiatur  in  der  Schweiz 
wurde  der  KI.  Rath  letzter  Tage  benachrichtigt,  dass  es  Sr. 
Heiligkeit  gefallen  habe,  den  hochwürd.  Herrn  Kapitelsvikar 
Job.  Georg  Bossi  zum  Bischof  von  Chur  und  St.  Gallen  zu 
ernennen.  Nicht  zweifelnd,  dass  auch  ein  hochwürd.  Dom- 
kapitel von  dieser  Ernennung  Kenntniss  werde  erhalten 
haben,  sieht  sich  die  Kantonsregierung  veranlasst,  folgende 
Eröffnungen  und  Erklärungen  an  dasselbe  gelangen  zu  las- 
sen: Einem  hochw.  Domkapitel  kann  es  nicht  entgehen,  dass 
durch  eine  solche  Ernennung  und  das  von  Sr.  päpstlichen 
Heiligkeit  dabei  beobachtete  Verfahren  sowohl  seine  Rechte, 
als  auch,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung,  diejenigen  des 
Standes  verletzt  sind.  Nach  Landesgesetzen  und  Einverständ- 
nissen, welche  seit  Jahrhunderten  in  Kräften  sind,  steht  die 
Wahl  eines  Bischofs  für  die  Diözes  Chur  einzig- und  allein 
dem  Collegium  Canonicorum  derselben  zu.  Dieses  Recht 
haben  die  Päpste  selbst,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  allen 
Zeiten  anerkannt  und  respektirt,  und  in  den  seltenen  Fäl- 
len, in  welchen  sie  Eingriffe  in  da.ssclbe  versuchten,  wurden 
solche  vom  Domkapitel,  einverständlich  mit  der  weltlichen 
Behörde,  beharrlich  und  mit  Erfolg  zurückgewiesen.  Durch 
seine  Beschlüsse  von  1824  und  1833  hat  der  hochl.  Gr.  Rath 
seinen  festen  Entschluss  ausgesprochen,  keinerlei  Schmälerung 
diese  Rechts  zu  dulden,  an  welches  gleichzeitig  auch  die 
VerpLichtung  von  Seite  eines  kochw.  Domkapitels  geknüpft 
ist,  die  Wahl  eines  jeweiligen  Bischofs  nur  unter  Voranzeige 
an  die  Kantonsregierung  vorzunehmen.  Dieses  Recht  wird 
nun  aber  durch  die  neuliche  von  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit 
ausgegangene  Ernennung  auf  eine  für  das  hochwürd.  Dom- 
kapitel sowohl,  als  den  Stand  höchst  kränkende  Art  verletzt. 
Dieselbe  Ernennung  beeinträchtigt  den  Stand  und  gleichzeitig 
auch  das  L.  Corp.  Cathol.  noch  in  einer  andern  sehr  wesentl. 
Beziehung.  Nachdem  nämlich  im  J.  1823,  ohne  Begrüssung 
und  Vorwissen  der  politischen  Behörden  des  Kantons  und 
des  L.  Corp.  Cathol.,  die  Vereinigung  des  kathol.  Kantons- 
tbeiles  von  St.  Gallen  mit  der  Churer  Diözes  erfolgt  war, 
sah  sich  der  hochlöbl.  Gr.  Rath  bewogen,  unterm  12.  Juli 
1824  einen  Beschluss  zu  fassen,  enthaltend  einerseits  die 
nachdrücklichsten  Verwahrungen  gegen  das  dabei  beobach- 
tete Verfahren,  andrerseits  die  gemessensten  Weisungen  für 
den  Kl.  Rath  auf  den  Fall  der  Erledigung  des  bischöflichen 
Stuhls.  Ungeachtet  nun  dieser  Beschluss  damals  dem  hoch- 
seligen Fürstbischof  mitgetheilt,  an  der  eidgen.  Tagsatzung 
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durch  die  diesscitif;e  Gesandtschaft  eröffnet  und  überdies, 
nach  eingetretener  Erledigung  des  bischöfl.  Stuhls,  zugleich 
mit  dem  Beschluss  vom  2.  December  1833  einem  hochwürd. 
Domkapitel  directe  zur  Kenntniss  gebracht  >vurde,  so  hat 
seine  päpstliche  Heiligkeit  dennoch  gut  gefunden,  ohne  die 
mindeste  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  von  sich  aus  einen 
Bischof  von  Chur  and  St.  Gallen  zu  ernennen.  Ein  so  vtill- 
kührliches  Verfahren  veranlasste  den.  Kl.  Ralh,  in  pflicht- 
mässiger  Vollziehung  der  von  der  obersten  Kantonsbehörde 
erhaltenen  Weisung,  an  die  päpstl.  Nuntiatur  in  der  Schweiz 
unter  Mittheilung  erwähnter  Beschlüsse  von  1824  und  183^1, 
nicht  nur  eine  feierliche  Protestation  gegen  die  auf  diese  Art 
erfolgte  Ernennung  eines  Bischofs  von  Chur  und  St.  fallen, 
sondern  gleichzeitig  auch  die  Erklärung  gelangen  zu  lassen, 
dass  der  hiesige  Stand  keinen  solchen  Bischof  anerkennen 
werde,  so  lange  die  diesfalligen  Einrichtungen  nicht  ein  ver- 
ständlich mit  den  politischen  Behörden  werden  getroffen  wor- 
den sein.  Auch  sei  die  Kantonsregierung  angewiesen,  nicht 
zu  gestatten,  dass  ein  Bischof  von  den  Weltlichkeiten  des 
hiesigen  Bisthums  Besitz  nehme,  welcher  nicht  in  Gemäss- 
heit  der  bestehenden  Landesgesetze,  Einverständnisse  und 
grossräthlichen  Beschlüsse  ernannt  wäre.  Indem  der  Kl.  Rath 
einem  hochw.  Domkapitel  auch  von  diesem  gegen  die  päpst- 
liche Nuntiatur  gethanen  Schritt  Kenntniss  giebt,  zweifelt  er 
nicht,  es  werde  dasselbe  bei  seiner  nächsten  Versammlung 
diese  höchst  wichtige  Angelegenheit  in  allen  ihren  Beziehun- 
gen in  reifliche  Erwägung  nehmen  und  solche  Entschliessun- 
gen  fassen,  welche  cinestheils  geeignet  seien,  die  altherge- 
brachten, von  Seite  eines  hochw.  Domkapitels  selbst  gegen 
versuchte  Eingriffe  stets  nachdrücklich  behaupteten  und  mit 
denjenigen  des  Standes  unzertrennlich  verbundenen  Rechte 
ungeschmälert  auf  die  Nachwelt  zu  übertragen,  anderntheils 
die  Kantons- Regierung  der  unangenehmen  Nothwendigkeit 
überhebeu,  die  vom  hochlöbl.  Gr.  Rathe  namentlich  im  5ten 
Artikel  seines  Beschlusses  von  1833  auf  den  Fall  einer  un- 
gesetzlichen Bischofswabl  ihr  aufgetragenen  Maasnahmen  in 
Vollziehung  zu  setzen.  Der  Kl.  Rath  erwartet  mit  Zuver- 
sicht und  muss  darauf  bestehen,  dass  bis  zu  einer  gesetz- 
lichen Wahl  der  von  Sr.  päpstl.  Heiligkeit  ernannte  Bischof 
von  Chur  und  St.  Gallen  auch  von  Seite  eines  hochw.  Dom- 
kapitels auf  keine  "Weise  anerkannt  werde,  wobei  wir  jedoch 
nicht  anstehen,  die  Versicherung  beizufügen,  dass  der  hochw. 
Herr  Kapitelsvikar  Job.  Georg  Bossi,  wenn  er  durch  gesetz- 
liche Wahl  zur  Würde  eines  Bischofs  von  Chur  erhoben 
werden  sollte,  von  Seite  des  Standes  mit  Vergnügen  als  sol- 
cher anerkannt  werden  wird.  Ein  hochw.  Domkapitel  ist 
eingeladeo,  gegenwärtige  amtliche  Eröffnungen,  welchen  auch 
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V 

das  die  mehrmals  allegirten  zwei  Beschlüsse  v(mi  1824  und 
1833  enthaltende  grossrcithl.  Ausschreiben  vom  2.  Dez.  1833 
beigelcgt  wird,  der  nächsten  Versammlung  des  hochw.  Col- 
legii  Canonicorum  der  Churer  Diüces  mitzutheilen  etc. 

V.  Botschaft  des  kathol.  Adininistrationsraths  an 
den  Gr.  Rath  von  St.  Gallen. 

Herr  Präsident!  Herren  Kanlonsräthe! 

Damit  Ihren  Beschlüssen  zu  neuer  Gestaltung  der  bis- 
thümlichen  Verhältnisse  ein  Genüge  geleistet  vrerde,  ordne- 
ten wir  kürzlich  die  Herren  Landammann  Baumgartner  und 
Administrations- Präsident  Sailern  nach  Luzern  ab,  um  mit 
der  apostolischen  Nuntiatur  die  Unterhaltung  für  ein  eigenes 
selbstständiges  Bisthum  anzubahnen.  Aus  dem  von  diesen 
Deputirten  erstatteten  Bericht  ergiebt  sich,  dass  zwar  der 
Herr  Nuntius  dieselben  höflich  empfangen,  sich  aber  ausser 
Befugniss  erklärt  habe,  in  solche  Unterhandlung  einzutreten, 
indem  er,  nach  Instruktion  seines  Hofes,  auf  der  Protestation 
gegen  die  hiesigen  Beschlüsse  vom  28.  Oktober  und  19.  No- 
vember 1833  und  auf  dein  Begehren  beharren  müsse,  dass 
solche  zurückgenommen  werden.  Der  ausführliche  schrift- 
liche Bericht  über  die  geflossenen  Aeusserungen  und  gegebe- 
nen Beleuchtungen  liegt  verlangenden  Falls  zur  beliebigen 
Einsicht  bereit.  Im  Begriff,,  weitere  Berathungen  zu  pflegen 
über  dasjenige,  was  auf  diesen  Bericht  hin  weiter  zu  thun 
sei,  ist  uns  nun  (wie  Sie  schon  aus  dem  Einberufungsschr. 
ersehen  haben),  ab  Seite  der  Nuntiatur  die  überraschende, 
befremdliche  Nachricht  zugekommen:  Hr.  Job.  Georg  Bossi, 
Domherr  in  Chur,  sei  von  dem  apostol.  Stuhl  zum  künftigen 
Bischof  des  Doppelbisthums  Chur  und  St.  Gallen  bezeichnet. 
Diese  Erfahrung  hat  in  uns  unangenehme,  bittere  Gefühle 
geweckt,  die  mit  uns  jeder  Unbefangene  theilen  muss,  dem 
an  der  Selbstständigkeit,  an  der  Kraft  und  an  der  Achtung 
des  Vaterlandes  etwas  gelegen  ist.  Es  sind  nun  mehr  als 
fünf  Vierteljahre  verflossen,  seitdem  der  hochw.  Herr  Joh. 
Nep.  Zürcher  dem  apostolischen  Stuhl  als  Bisthuinsverwcser 
gebührend  und  in  aller  Ehrerbietung  zur  Bestätigung  prä- 
sentirt  wurde.  Aber  bis  zur  Stunde  blieb  die  Bestätigung 
aus,  ohne  dass  uns  irgend  eiu  gegen  die  Person  selbst  ge- 
richteter, die  Nichtgenehmhaltung  darstellender  Grund  eröff- 
net worden  wäre.  — Ruhe  und  Wohlfahrt  unseres  Kantons 
finden,  wie  es  scheinen  will,  in  Rom  die  verhoffte  Berück- 
sichtigung nicht.  Auch  dort,  scheint  es,  ist  man  der  Ansicht, 
dass  einem  kleinen,  obwohl  souveränen  Staat  die  gleiche 
Achtung  nicht  gebühre,  wie  etwa  grösseren  Fürstenthümern 
unter  Scepter  und  Kronen.  Nicht  an  der  Zeit  wäre  es,  hier 
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in  eine  neue  Erörterung  der  Gründe  einzutreten,  für  und 
vrider  die  Rechtmässigkeit  der  Beschlüsse  von  1833.  Alles, 
was  sich  diesfalls  sagen  lässt,  ist  seiner  Zeit  zur  Genüge  in 
Ihrer  Mitte  selbst  besprochen  und  berathen  worden.  Jetzt 
handelt  es  sich  um  die  Frage:  soll  sich  das  kathol.  Gross- 
raths-Kollegium , soll  sich  der  Staat  die  gänzliche  Umgehung 
und  nun  gar  die  Aufdringnug  einer  dem  Kanton  völlig  frem- 
den Person  als  Bischof  stillschweigend  gefallen  lassen?  und 
welche  weitern  Einleitungen  sind  zu  treffen,  damit  das  kath. 
Volk  des  Kantons  in  Bälde  aus  dem  leidigen  Provisorium 
herauskomme?  Vor  allem  aber  leiten  wir  aus  der  neuesten 
machtspruchartigen  Verfügung  des  römischen  Hofes  die  Ver- 
muthung  ab,  dass  man  uns  wohl  nie  die  Wohlthat  einer 
eigenen  einfachen  bisthümlichen  Einrichtung  werde  gönnen 
wollen,  daher  muss  es  uns  angelegen  sein,  unsre  Blicke  je 
' schneller,  desto  besser  anderwärts  hinzurichten.  Ueber  einen 
allfälligen  förmlichen  Anschluss  an  das  Bisthum  Chur,  wie 
es  von  jeher  bestand,  wollen  wir  für  jetzt  in  keine  üeber- 
legung  cintreten.  Man  erlasse  uns  die  Darstellung  der  dies* 
fallsigen  Gründe.  Hingegen  glauben  wir,  dass  der  Anschluss 
an  das  grösste  Bisthum  in  uuserin  Gesammtvaterlande,  näm- 
lich der  Anschluss  an  das  Bisthum  Basel,  für  unsern  Kanton 
das  Gedeihlichste  sein  dürfte.  Alles  wohlerwogen,  finden 
wir  uns  sohin  veranlasst,  bei  Ihnen,  Herr  Präsident!  Herren 
Kautonsräthe!  auf  folgende  BescJiüsse  anzutragen:  1.  Antrag: 
Protestations-  und  Verwahrungs-Urkunde  des  kathol.  Gross- 
raths-KoIlegiums,  betreffend  die  von  dem  apostolischen  Stuhl 
getroffene  Wahl  eines  Bischofs  von  Chur  und  St.  Gallen. 
Das  kathol.  Grossraths-Kollegium  des  Kantons  St.  Gallen. 
Auf  den  Bericht  des  Administrationsraths,  dass  ab  Seite  des 
apostol.  Stuhls  auf  die,  vor  mehr  als  Jahresfrist  demselben 
in  aller  Ehrerbietung  präsentirte  Wahl  des  Herrn  Joh.  Nep. 
Zürcher  zum  Bisthumsverweser  bisher  noch  keine  Resolution 
eingelangt,  übrigens  aber  auch  kein  gegen  diese  Person  ge- 
richteter Grund  zur  Nichtgenehmhaltung  eröffnet  worden  sei, 
dass  hingegen  kürzlich  von  eben  dieser  Nuntiatur  die  uns 
unerwartete  Nachricht  eingelangt  sei,  es  habe  dem  heiligen 
Stuhle  beliebt,  den  Herrn  Johann  Georg  Bossi,  Domherrn 
in  Chur,  zum  künftigen  Bischof  des  in  Rom  noch  als  be- 
stehend betrachteten  Doppelbisthums  Chur  und  St.  Gallen 
zu  bezeichnen;  welche  Verfügung  das  öffentliche  Befremden 
um  so  mehr  erregen  musste,  da  das  kathol.  Volk  des  Kan- 
tons St.  Gallen  die  Hoffnung  zu  nähren  berechtigt  war,  dass 
es,  zufolge  angeknüpfter  Unterhandlung,  in  Bälde  zu  einer 
eigenen,  seinen  Bedürfnissen  und  Wünschen  entsprechenden 
bisthümlichen  Einrichtung  gelangen  könne ; in  Betrachtung, 
dass  eine  derartige  Bestellung  des  bischöflichen  Amtes  nicht 
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nur  nicht  in  den  Wünschen  des  kathol.  Kanlonstheds  liegen 
kann,  sondern  dass  durch  diese  einseitige  Verfügung  vicl- 
inchr  den  ausgesprochenen  und  in  Rom  bekannten  Wünschen 
und  Schlussnahmen  der  Stellvertreter  des  kathol.  Volkes  nur 
mit  unverdienter  Wegwerfung  begegnet  wird;  in  Betrachtung, 
dass  man  vollen  Grund  hat,  selbst  nach  kanonischen  Rech- 
ten, unter  den  obge walteten  Umständen,  in  die  Kompetenz 
des  römischen  Hofes  zu  solch  einseitiger  Besetzung  Zweifel 
zu  setzen,  beschliesst  hiermit  was  folgt:  Art.  1.  Das  Doppel- 
bisthum  Chur  und  St.  Gallen  wird  hierseits  aufs  neue  als 
nie  gültig  und  nicht  bestehend  erklärt.  Demzufolge  protestirt 
das  kathol.  Grossraths-Kollcgium  hiermit  feierlich,  sowohl 
gegen  die  Wahl  des  Herrn  Johann  Georg  Bossi,  als  auch 
gegen  die  Wahl  jeder  andern  geistlichen  Person,  welcher  je 
unter  dem  Titel  eines  Bischofs  von  Chur  und  St.  Gallen  die 
geistliche  Jurisdiktion  im  hiesigen  Kanton  übertragen  wer- 
den wollte.  Das  kathol.  Grossraths-Kollcgium  protestirt  eben 
so  feierlich  gegen  jede  etwa  in  Absicht  liegende  Einverlei- 
bung der  Diözese  St.  Gallen  mit  dem  Bisthum  Chur,  und 
verwahrt  in  beiden  eben  berührten  Beziehungen  die  Rechte 
des  kathol.  Kantonstheils  gegen  jedes  dieselbe  verletzende 
Verfahren  des  apostol.  Stuhls.  Art.  2.  Der  Administrations- 
ralh  ist  beauftragt,  den  gegenwärtigen  Beschluss,  versehen 
mit  dem  Sigill  und  den  reglementarischeh  Unterschriften,  in 
urkundlicher  Form  der  apostol.  Nuntiatur  bei  der  schweize- 
rischen Eidgenossenschaft,  zu  Händen  des  römischen  Hofes, 
zu  übermitteln.  (Angenommen  mit  62  gegen  19  Stimmen.)  — 

H.  Antrag.  Beschluss  des  kathol.  Grossratbs-Kollegiums,  betr. 
die  vom  apostol.  Stuhl  getroffene  Wahl  eines  Bischofs  von 
Chur  und  SL  Gallen  und  die  fortgesetzte  Administration  der 
Diöcese  St.  Gallen.  Das  kathol.  Grossraths -Kollegium  des 
Kantons  St.  Gallen.  In  der  Absicht,  der  heute  erlassenen 
feierlichen  Protestations-  und  Verwahrungs- Urkunde  gegen 
die  von  dem  apostol.  Stuhl  getroffene  Wahl  des  Herrn  Joh. 
Georg  Bossi  zum  Doppelbischof  von  Chur  und  St.  Gallen 
möglichsten  Nachdruck  zu  verschaffen,  und  für  die  Fort- 
setzung der  Administration  der  Diöcese  St.  Gallen  Fürsorge 
zu  treffen,  beschliesst  hiermit  wie  folgt;  Art.  1.  Der  Kleine 
Rath  des  Kantons  soll  durch  den  Administrationsrath,  unter 
Mittheilung  einer  Originalausfertigung  der  erwähnten  Prote- 
stations- und  Verfahrungs-Urkunde,  geziemend  eingeladcn  ^ 
werden,  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  eine  gleiche  Protesta- 
tion  und  Verwahrung  auch  ab  Seite  des  Staats,  welcher  die 
durch  die  mehrerwähnte  päpstl.  Verfügung  eingebrochenen 
Beschlüsse  vom  28.  Oktober  und  19.  November  1833  sank- 
tionirte,  erlassen,  und  überall,  wo  es  angemessen  sein  mag, 
geltend  gemacht  werden.  (Angenommen  mit  57  gegen  24 
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Stimmen.)  Artikel  2.  Der  Administratinnsrath  ist  beauftragt, 
sich  inzwisclicn  gehörigen  Orts  auch  nachdrucksamst  zu  ver- 
I wenden,  dass  der  vom  Grossraths-Kollogium  bezeichnctc 
Disthumsverweser  bis  zur  Rcguliruiig  der  bisthümlichen  Ver- 
hältnisse iin  Kanton  entweder  anerkannt,  oder  aber  einmal 
die  Unzulänglichkeit  der  kanonischen  Eigenschaften  ausge- 
sprochen werden,  sofern  ihm  die  obcrhirtliche  Leitung  auch 

irrovisorisch  nicht  mehr  anvertraut  werden  könnte,  damit  da.s 
Lathol.  Grossr.-Kolleg.  durch  andere  Maassnahmen  sogleich 
fürsorgen  möge,  dass  zur  Beruhigung  des  kathol.  Volkes  die 
oberhirtliche  Leitung  im  Kanton  keinerlei  Unterbruch  erleide. 
(Angen.  mit  49  gegen.  32  Stimmen.)  — 111.  Antrag.  Beschluss 
des  kathol.  Grossr.-Kolleg.,  über  einen  allfälligen  Anschluss  dc.s 
Kantons  an  das  Bisthum  Basel.  Das  kathol.  Grossr.-Kolleg.  des 
Kantons  St.  Gallen.  Auf  den  Bericht  des  Administrationsraths 
Uber  die  Erklärungen  der  apostol.  Nuntiatur  bei  der  schweize- 
rischen Eidgenossenschaft  gegen  diejenige  Deputation,  welche 
kürzlich  zu  Anknüpfung  der  Unterhandlungen  über  Herstel- 
lung eines  eigenen  Bisthums  für  den  Kanton  St.  Gallen  nach 
Luzern  abgeordnet  worden  war;  in  Betrachtung,  dass  wenige 
Aussicht  vorhanden  ist,  in  gewünschter  Bälde  zu  einer  ei- 
genen, den  hierseitigen  Wünschen  und  Bedürfnissen  ent- 
sprechenden Bisthums  - Einrichtung  einzig  für  den  Kan\on 
St.  Gallen,  zu  gelangen;  in  Erwägung,  dass  es  auf  diesen 
Fall  hin  wünscheuswerth  sein  muss,  mit  möglichster  Beför- 
derung auf  andere  Weise  aus  dem  andauernden  provisori- 
schen kirchlichen  Zustand  auszutreten;  in  Erwägung,  dass  ein 
Anschluss  an  das  ansehnliche  schweizerische  Bisthum  Basel 
und  die  kirchliche  Verbrüderung  mit  den  diese  Diözese  bil- 
denden Kantonen  und  Völkerschaften  den  hierseitigeu  Ver- 
hältnissen am  besten  entsprechen  möchte;  beschliesst  hiermit 
was  folgt;  Dem  kathol.  Administrationsrath  sei  der  Auftrag 
und  die  unbeschränkte  Ermächtigung  ertheilt,  mit  Anwendung 
aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel;  unverzüglich  durch 
geeignet  findende  Schritte  und  Unterhandlungen  den  Anschluss 
des  gesammten  Kantons  St.  Gallen  in  seiner  dermaligen  Be- 
grenzung an  das  Bisthum  Basel  zu  versuchen,  und,  wenn 
sich  nicht  bald  günstigere  Ansichten  zur  Gewährung  eines 
eigenen  Bisthums  darbieten  würden,  dann  ohne  weiteren 
Vcrschub  daherige  Verträge  abzuscbliessen,  für  welche  die 
Ratifikation  des  Grossraths-Kollegiums  und  des  Gr.  Raths 
vorzubehalten  ist.  (Angenommen  einhellig  bis  auf  5 Stimmen.) 
Wir  schliessen  diese  unsere  Botschaft  mit  dem  Wunsche, 
dass  unsere  vorstehenden,  aus  den  jetzt  obwaltenden  eigenen 
und  dringenden  Umständen  hervorgegangenen  drei  Anträge 
bei  Ihnen  Eingang  linden,  und  Ihre  Schlussnahinen  diejenige 
öffentliche  Ruhe  und  Zufriedenheit  wieder  herbeibringen 
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mögen,  deren  der  mit  Mkstrauen  erfüllte  Kanton  so  sehr 
bedarf.  St.  Gallen,  den  24.  April  1835. 

Im  Namen  des  Administrationsraths  der  Präsident 
desselben:  Sailern. 

/ 

VI.  Schreiben  des  Kardinals  Bernetti  an  die  hoch* 
geachtetsten  Herren  des  kath.  Administrations* 
raths  des  löbl.  Kantons  St.  Gallen. 

Hochgeachtetste,  Hochgeehrteste  Herren! 

Durch  Depesche  des  Herrn  Nuntius  in  Luzern  vom  21. 
abgewicheuen  Märzmon.  erhielt  der  Unterzeichnete  Kardinal 
Staats -Secretär  die  Note,  womit  die  hochgeachteten  Herren 
erst  am  10.  desselben  Monats  die  seinige  erwiedert  haben, 
welche,  datirt  vom  22.  März  verflossenen  Jahres,  der  näm- 
liche Prälat  Ihnen  bereits  am  16.  August  zugestellt  hatte.  Er 
machte  es  sich  zur  Pflicht,  selbe  Sr.  H^eiligkeit  vorzulegen, 
und  ward  ermächtigt,  unverzüglich  darauf  zu  antworten.  In 
Erfüllung  der  päpstl.  Befehle  jedoch  muss  er  vor  Allem  das 
gerechte  und  schmerzliche  Befremden  ausdrücken,  welches 
der  Schlussinhalt  der  Note  im  Gemüthe  des  heiligen  Vaters 
erregt  hat.  Darin,  nach  AViederholung  der  vorher  darge- 
Icgten  Thatsachen,  fordert  man  die  Anerkennung,  dass  das 
katholische  Grossralhs- Kollegium  in  seinem  Beschluss  vom 
28.  Oktob.,  wenn  auch  in  minder  gefälligem  Gang,  als  sol- 
cher in  ruhigen  gewöhnlichen  Zeiten  eingcschlageu  worden 
wäre,  doch  nicht  weiter  schritt,  als  Recht  und  Noth  ihm 
gestattete.  Allein  wenn  man  auch  einen  Augenblick  alle  an- 
geführten Thatsachen  zugeben  wollte,  so  könnte  man  doch 
daraus  nichts  Andres  folgern,  als  dass  in  dem  Vertrage  für 
Errichtung  des  Bisthums  St.  Gallen  einzig  von  Seite  der 
Kantonalbchörden  und  keinesweges  von  der  Seite  des  apo- 
stolischen Stuhles,  nicht  alle  durch  die  Staatsgesetze  vorge- 
schriebenen Formalitäten  beobachtet  wurden,  welche  eben 
jene  Behörden,  die  sie  besser  als  irgend  Jemand  Ander 
kannten,  hätten  in  Anwendung  bringen  sollen.  Ganz  und 
gar  nicht  folgt  daraus,  dass  der  kathol.  Gr.  Rath  sich  für 
ermächtigt  halten  konnte,  die  apostol.  Bulle  als  nicht  beste- 
hend, das  Bisthum  als  faktisch  unterdrückt,  das  Kapitel  pro- 
visorisch, die  Wahl  eines  neuen  Bischofs  nichtig  zu  erklä- 
ren, wie  er  sich  in  dem  angeführten  Beschlüsse  vom  28sten 
Oktober  1833  herausnahm.  Solche  Dinge  behaupten,  heisst 
so  viel,  als  dem  römischen  Papste  eines  seiner  wesentlich- 
sten Rechte  bestreiten,  in  dessen  Besitze  er  vermöge  seines 
göttlichen  Primats  ist,  heisst  so  viel,  als  auf  die  katholischen 
Grundsätze  Verzicht  leisten.  Und  die  unglücklichen  trüben 
Zeiten,  in  welche  wir  gerathen  sind,  kouutcn  gewiss  nicht 
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Angriffe  der  Art  auf  die  geheiligten,  unverletzlichen  Rechte 
des  apostol.  Stuhles  und  die  deui  obersten  Kirchenhaupte 
schuldige  Unterwerfung  mildern.  Nach  dieser  Vorausschik- 
kung,  und  ohne  uns  hier  bei  einem  andern  Grundsätze  auf- 
zuhalten, welcher  ebenfalls  im  Verlauf  der  Note  behauptet 
wird  und  für  die  kirchliche  Autorität  und  Freiheit  änsserst 
verletzend  ist,  nämlich  dem  des  Rechts  der  Oberaufsicht  (jus 
inspiciendi  et  cavendi)  des  Staates  in  Sachen  der  Religion; 
wollen  wir  die  Erläuterung,  welche  man  in  derselben  Note 
über  den  Beschluss  des  kalliol.  Gr.  Raths  zu  geben  für  gut 
erachtete,  nicht  ohne  bestimmte  und  angemessene  Antwort 
lassen.  Und  fürwahr:  nach  mehr  als  neun  Jahren  ruhiger 
Beobachtung  eines  feierlichen,  von  beiden  Theilen  Unter- 
zeichneten und  vollständig  in  Vollziehung  gesetzten  Vertrages, 
nach  den  unumstösslichen  Thatsachen,  welche  der  Unterzeich- 
nete Kardinal  damals  angeführt  hat,  als  er  im  Namen  und 
auf  ausdrücklichen  Befehl  des  heil.  Vaters  sich  gegen  die 
bekannten  Beschlüsse  vom  28.  Oktober  1833  verwahrte;  und 
nachdem  der  kathol.  Gr.  Rath  in  eben  diesen  Beschlüssen 
mit  keiner  Silbe  irgend  eine,  von  Seite  der  Kantonalbehör- 
den  in  den  Unterhandlungen  mit  dem  heiligen  Stuhle  über 
Errichtung  des  Bisthums  unterlaufene  Unregelmässigkeit  er- 
wähnt hat,  indem  er  sich  einzig  an  den  vorgeblichen  Mangel 
der  Staatssanktiou  bezüglich  der  Bulle  hielt:  nach  all’  diesem 
kam  es  unerwartet,  dass  de^  Administrationsrath  jetzt  solch- 
artige  Unregelmässigkeiten  vorbrachte.  Allein  da  man  sie 
einmal  anzuführen  für  gut  gefunden  hat,’  so  kann  wohl  der 
Unterzeichnete  nicht  anders  als  deren  Uugrund  darthun.  Vor- 
erst wird  in  der  Note  bemerkt,  dass  zur  Einleitung  der  Un- 
terhandlungen über  Errichtung  des  Bisthums  St.  Gallen  die 
Zustimmung  des  allgem.  Gr.  Raths  erfordert  ward.  Non  ist 
es  eine  unbestreitbare  Thatsaclie,  dass  besagter  Grosse  Rath 
nicht  nur  seine  Einwilligung  zur  Errichtung  und  zu  den  Un- 
terhandlungen in  Frage  ertheilte;  sondern  noch  überdies  den 
Kl.  Rath  förmlich  dazu  ermächtigte,  und  ihn  sogar  beauf- 
tragte, Pius  VII.  heil.  Gedächtniss  dringend  zu  bitten,  dass 
er  die  Wünsche  der  Katholiken  von  St.  Gallen  gewähren 
mOge.  Bei  der  heiligen  Konsistorial-Congregation  liegt  das 
Originalschreiben  des  Kl.  Rathes,  welches  er  unterm  23.  Aug. 
1817  an  den  belobten  Papst  richtete,  und  worin  ausdrück- 
lich die  Zustimmung  und  Ermächtigung  des  allgem.  Gr.  Raths 
ausgesprochen  wird.  Dem  Schreiben  beigefügt  findet  sich 
auch  die  Bitte  um  Errichtung  des  Bisthums  mit  der  Unter- 
schrift des  kathol.  Raths- Präsidenten  Doininicus  Gmür,  und 
zugleich  die  beglaubigte  Abschrift  des  Beschlusses  der  Zu- 
stimmung und  Ermächtigung,  welchen  der  benannte  Allgem. 
Rath  schon  am  18.  Brachm.  desselben  Jahres  erlassen  hatte. 
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Wenn  dann  die  Errichtung  darauf  noch  einigen  Verzug  litt, 
wenn  die  Regierung  von  St.  Gallen  in  den  Vorschlag  eines 
Klostergeistlichen  als  Bischof  nicht  einging,  wenn  die  Arti- 
kel vielfältigen  Erörterungen  unterlegt  wurden,  bevor  maa 
zum  endlichen  Abschlüsse  der  Unterhaudlungen  gelangte,  so 
ändert  dieses  die  Sache  gar  nicht,  und  stets  bleibt  cs  wahr, 
dass  der  allgemeine  Gr.  Rath  den  Kl.  Rath  ermächtigte,  die 
Unterhandlungen  zu  Errichtung  des  Bisthums  St.  Gallen  zu 
eröffnen,  und  dass  diese  Errichtung,  wenn  auch  verzögert 
durch  alle  jene  Zwischenfälle,  denen  eine  so  verwickelte 
Behandlung  unterworfen  ist,  gleichwohl  auf  die,  kraft  der 
besagten  und  niemals  zurUckgenoinmenen  Ermächtigung,  er- 
öffneten  und  festgesetzten  Unterhandlungen  hin  wirklich  zu 
Stande  kam.  Man  macht  ebenso  in  der  >'otc  aufheblich,  es 
hätten  die  Instruktionen,  welche  als  (Grundlage  der  fraglichea 
Unterhandlungen  dienen  ruussten , nach  dem  Verkommniss 
vom  21.  Bracninonat  1816  dem  Kl.  Rathe  vorgclegt  werden 
sollen.  Allein  auch  angenommen,  dass  eine  solche  Verfü- 
gung nicht  genau  sei  befolgt  worden,  so  müssen  die  spätem 
Handlungen  des  Kleinen  sowohl  als  des  (krossen  Raths  für 
hinreichend  erachtet  werden,  eine  so  unbedeutende  Unter- 
lassung gut  zu  machen.  Am  14.  Mai  1823  war  der  Vertrag 
zu  Errichtung  des  Bisthums  noch  nicht  abgeschlossen.  Au 
jenem  Tage  wurde  ganz  gewiss < der  Entwurf  der  mit  dem 
heil.  Stuhle  abzusrhliessendcn  Uebereinkuuft  dem  Kl.  Rathe 
luitgetheilt;  er  unterwarf  ihn  seiner  Prüfung;  aber  hat  er  ihn 
vielleicht  gemissbilligt,  oder  sich  auf  irgend  eine  Weise  aus- 
gesprochen, als  sei  er  mit  dem  cingehalteuen  Benehmen  der 
kathol.  Behörden  nicht  zufrieden?  Nichts  weniger  als  dieses; 
vielmehr  beeilte  er  sich,  den  Entwurf  zur  Keuntniss  des 
allgem.  Grossen  Raths  zu  bringen,  begleitete  ihn  mit  einem 
durchaus  günstigen  Berichte,  und  erklärte,  dass,  sobald  die 
apostol.  Bolle  angelangt  sei,  er  ihre  öffentliche  Verkündigung 
verordnen  werde.  Uas  Nämliche  lässt  sich  vom  allgem.  Gr. 
Rathe  sagen;  nicht  nur  erhob  er  keine  Schwierigkeit  gegen 
den  Entwurf,  oder  fand  eine  Ungesetzlichkeit  in  der  von 
der  kathol.  Behörde  gepflogenen  Behandlung;  sondern  er 
beschloss,  dass  dem  Kl.  Rathe  für  den  bei  diesen^  Geschäft 
bewiesenen  Antbeil  seine  volle  Zufriedenheit  ausgesprochen 
werde.  Hier  darf  auch  nicht  übergangen  werden,  was  in 
der  Note  beigefügt  wird,  nämlich  dass  der  artikulirte  Ent- 
wurf vom  Administrationsrath  an  Se.  Heiligkeit  zur  Geneh- 
migung eingesandt  war..während  der  Unterhandlungen , bevor 
selbst  das  kathol.  Grossraths-Kollcgium  seine  Ansichten  dar- 
über konnte  walten  lassen.  Wenn  wirklich,  wie  in  dersel- 
ben Note  deutlich  cingestanden  wird,  der  damalige  kathol. 
Administrationsrath  von  dem  kathol.  Grossen  Rathe  in  seiner 
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Versammlung  vom  1.  Mai  1823  bcmSichtigt  wurde,  den  Ent- 
wurf Sr.  Heiligkeit  Papst  VII.  vorzulegeii,  und  die  Bulle  für 
Errichtung  des  Bisthuins  nachzusucheu,  wenn  der  Entwurf 
nur  zugleich  mit  einem  Schreiben  vom  14.  Mai,  also  13  Tage 
nachdem  ihn  der  kathul.  Gr.  Rath  einhellig  genehmigt  hatte, 
an  den  heil.  Stuhl  abgiug,  und  wenn  dieses  Schreiben  dem 
jetzigen  Administrationsrathe  ganz  gewiss  nicht  unbekannt 
sein  kann:  wie  darf  man  behaupten,  dass  der  Entwurf  an 
Se.  Heiligkeit  zur  Genehmigung  eingesandt  war,  bevor  selbst 
das  kathol.  Grossraths -Kollegium  seine  Ansichten  darüber 
konnte  walten  lassen?  In  der  Absicht  dann,  die  Genebmi- 
gung,  welche  der  Kleine  Rath  allem  dem  ertheilte,  was  die 
kathol.  Behörden  zu  Errichtung  des  Bisthums  gethan  batten, 
zu  entkräften,  wird  in  der  ?iote  angemerkt,  „dass  derselbe, 
ausser  dem  Präsidium,  zu  gleichen  Theilen  aus  Mitgliedern 
der  kathol.  Administration  bestand.”  Sei  es  auch:  es  fragt 
sich  hier  nicht,  wie  der  KI.  Rath  zusammengesetzt  war;  es 
fragt  sich  nur,  ob  er  die  Leistungen  der  kathol.  Behörden 
in  Bezug  auf  Errichtung  des  Bisthnms  genehmigte,  und  ob 
er  dazu  ermächtigt  war.  Nun  ist  das  Eine  so  unbezweifelt 
als  das  Andere.  Man  muss  hier  vielmehr  bedenken,  dass, 
obschon  der  Kl.  Rath  alles,  was  über  diese  Angelegenheit 
war  verhandelt  worden,  aus  eigener  Autorität  hätte  geneh- 
migen können,  er  es  dennoch  nicht  that  ohne  vorgängigen 
Bericht  au  den  Gr.  Rath;  daher  muss  die  Genehmigung  des 
Kl.  Raths,  besonders  darin,  dass  er  die  öffentliche  Verkün- 
dung der  apostol.  Bulle  verordnete,  als  Genehmigung  des 
Allgem.  Raths  betrachtet  werden.  Es  muss  ferner  bemerkt 
werden,  dass  unter  den  vielen  Akten,  womit  derselbe  Gr. 
Rath  den  Vertrag  und  den  Bestand  des  Bisthums  anerkannte, 
sich  auch  der  Beschluss  findet,  durch  welchen  er  die  Ab- 
tretung der  zum  Bischofssitze  nothweudigen  Gebäude  um 
38,000  GId.  an  die  kathol.  Korporation  festsetzte.  Endlich 
wird  in  der  Note  behauptet:  es  sei  der  Vertrag  nicht  der 
Sanktion  des  allgem.  Gr.  Rathes  unterlegt  worden.  Wie? 
die  Bulle  erhielt  nicht  wirklich  die  Sanktion  des  benannten 
Gr.  Rathes?  was  andres  denn  enthielt  die  Bulle,  als  eben 
die  einzelnen  Artikel  der  Uebereinkunft?  Man  erwiedert, 
die  Bulle  sei  deswegen  der  Sanktion  des  Staats  unterworfen 
worden,  um  die  Besorgnisse  zu  beschwichtigen,  welche  die 
Protestanten  der  Stadt  St.  Gallen  über  den  Ausdruck  „bi- 
schöfliche Stadt”  gefasst.  Ueber  diesen  besonderu  Umstand 
sind  zwei  Dinge  zu  beachten:  das  Eine,  dass,  wenn  der 
Kl.  Rath  die  Uebereinkunft  nicht  sogleich  der  Sanktion  des 
allgem.  Gr.  Rathes  vorlegte,  er  es  darum  that,  weil  er  sie 
nicht  iiötbig  glaubte;  das  Andere  ist,  dass  die  Sanktion  wirk- 
lich crthcilt  wurde  durch  Beschluss  vom  21.  Brachm.  1824, 
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und  dass  der  Kl.  Ratli  ist  beauftragt  worden,  die  päpstliche 
Bulle  für  jetzt  und  alle  Zukunft  in  Vollziehung  und  Anwen- 
dung setzen  zu  lassen.  Dieses  vorausgesetzt,  ist  nichts  daran 
gelegen,  ob  die  Sanktion  aus  diesem  oder  einem  andern  Be- 
weggründe begehrt  wurde,  wenn  es  einmal  gewiss  ist,  dass 
der  allgemeine  Gr.  Rath  selbe  ertheilt  hat.  Da  es  demnach 
offen  darliegt,  wie  unbegründet  die  vorgeblichen  Unregel- 
mässigkeiten sind,  die  der  kath.  Administrationsrath  in  seiner 
Note  den  zu  Errichtung  des  Bisthums  St.  Gallen  stattgefun- 
denen Verhandlungen  entgegensetzte,  so  kann  ihm  nicht  ent- 
gehen, wie  sehr  seine  Redlichkeit  und  gute  Treue  durch  die 
gcwaltlhätigen  und  ungesetzlichen,  seit  dem  Tode  des  letz- 
ten Bischofs  ergangenen  Maassregeln  gefährdet  worden  sind. 
Ohne  sich  ferner  über  einen  Punkt  auszulassen,  der  gar  keine 
weitere  Erörterung  zulässt,  hat  der  heilige  Vater,  nachdem 
die  Kirche  St.  Gallen  auf  eine  traurige  Weise  über  17  Mo- 
nate verwaiset  und  beinahe  ein  Jahr  abgeflossen  ist,  dass  in 
seinem  päpstl.  Namen  die  gerechtesten  Verwahrungen  gegen 
die  Beschlüsse  v.  28.  Oktober  1833  eingelegt  wurden,  nicht 
umhin  können,  der  Stimme  seines  Gewissens  zu  folgen,  und 
er  hat  geglaubt,  die  Pflichten  seines  allgemeinen  Apostolats 
zu  verrathen,  wenn  er  länger  zögerte,  für  die  geistlichen 
Bedürfnisse  der  kath.  Bevölkerung  jenes  Bisthums  Vorsorge 
zu  treffen.  Deswegen  präkonisirte  er  den  6.  d.  im  Konsisto- 
rium den  neuen  Bischof  für  beide  vereinte  Kirchen  von  St. 
Gallen  und  Chur,  und  Unterzeichnete  zugleich  die  Vcrglei- 
chuugsakte  zu  Gunsten  des  vortrefflichen  Priesters,  des  Dom- 
herrn Johann  Georg  Maria  Laurenz  Bossi.  Unterdessen  so 
schmerzlich  Se.  Heiligkeit  die  Beleidigung  fühlt,  welche  den 
wesentlichen  Rechten  des  heil.  Stuhls  durch  die  angeführten 
Beschlüsse  vom  Oktober  1833  zugefügt  wurde,  eben  so  ge- 
neigt ist  der  heil.  Vater,  wofern  dieselben  zurückgenoinmeu 
werden,  w’enn  man  deren  Ungesetzlichkeit  anerkennt  und 
die  Dinge  wieder  auf  den  Zustand  zurückstellt,  auf  dem  sie 
vor  dem  Tode  des  letzten  Bischofs  waren,  seine  heilige  Macht 
zum  Frommen  der  Bevölkerung  von  St.  Gallen  zu  verwen- 
den, und  selbst  die  Unterhaltungen  zu  eröffnen  zu  einer 
neuen  Bislhumseinrichtung,  wenn  man  dieses  für  das  Wohl 
der  kathol.  Religion  und  den  Gläubigen  der  dortigen  Gegend 
für  erspricsslich  erachtet.  Das  aufrichtige  Unterpfand  dieser 
päpstl.  Gesinnung  liegt  in  der  Klausel,  welche  Se.  Heiligkeit 
den  Verleihungsbullcn  der  Kirche  St.  (xalleu  und  Chur  an 
den  Herrn  Domherrn  Bossi  beizuselzen  befohlen  hat,  und 
in  dem  gemachten  Vorbehalte,  über  selbe- Kirchen  diejeni- 
gen Bestimmungen  treffen  zu  können,  welche  in  Rücksicht 
auf  die  Umstände  der  Zeit,  der  Person  und  des  Orts,  noth- 
w endig  oder  schicklich  seiu  wird.  Der  heil.  Vater  hegt  die 
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zuversichtliche  Erwartung,  dass  die  kathol.  Behörden  von  St. 
Gallen,  wahrhaft  durchdrungen  von  dem  Wunsche  für  das 
Wohl  der  Religion,  keinen  Anstand  nehmen  werden,  die 
zum  Nachtheil  des  Ansehens  und  der  Freiheit  der  Kirche  ^ 
gethanen  Schritte  zurückzunehmen;  ohne  welches  kein  Weg 
sich  öffnen  würde,  über  eine  neue  Bisthumseinrichtung  zu 
unterhandeln.  Den  oben  aus  einander  gesetzten  Bemerkun- 
gen, in  Erwiederung  auf  die  weitere  Note  der  Hochgeach- 
teten Herren,  musste  der  Unterzeichnete  auf  ausdrücklichen 
Befehl  Sr.  Heiligkeit  die  eben  angeführten  Mittheilungen  und 
Erklärungen  beifügen,  als  welche,  wie  sie  einerseits  die  Sach- 
lage iu  ein  helles  Licht  setzeu,  andrerseits  die  Bahn  eröff- 
nen, auf  welcher  man  zu  einem  schicklichen,  vom  heiligen 
Vater  aufrichtig  gewünschten  Ziele  leicht  gelangen  kann.  In 
der  Zuversicht  es  zu  erreichen,  benutzt  der  Unterzeichnete 
den  neuen  Anlass,  den  hochgeachteten  Herren  die  Versiche- 
rung vollkommener  und  ausgezeichneter  Hochachtung  au^zu- 
drückeu.  Rom,  den  9.  April  1835. 

(gez.)  Th.  Kardinal  Bernetti. 

VII.  Der  katholische  Administrationsrath  an  den 
N untius. 

Excellenz!  Ihre  am  4.  d.  M.  erhaltene  Note  vom  20.  v. 
M.  haben  wir  sogleich  dem  kathol.  Grossraths-Kollcgio  mit- 
getheilt,  welches  dann  ib  seiner  Sitzung  v.  12.  Juni  iu  lang 
andauernde  Berathung  darüber  cintrat.  Was  das  Grossraths- 
Kollegium  zu  beschliessen  gut  fand,  haben  wir  die  Ehre,  Ew. 
Exc.  iu  beigeschlossener  Original-Urkunde  zuzustellen,  und 
dürfen  uns  dabei  der  Erwartung  wohl  hingeben,  dass  Ew. 
Exc.  ein  irriges  Vornrtheil  gegen  das  abgetretene  Grossraths- 
Kollegium  abstreifend,  dessen  Katholizismus  wohl  an  die 
Seite  des  gegenwärtigen  setzen  zu  können  finden  werden, 
uneraebtet  von  der  bekannten  Komposition  des  Letztem  in 
seiner  Majorität  wahrscheinlich  ein  ganz  anderes  Resultat 
erwartet  wurde.  Der  erste  Artikel  seines  Beschlusses  spricht 
zwar  einfach  die  Zurücknahme  der  am  24.  d.  J.  erlassenen 
und  Ew.  Exc.  zugesandten  Protestation  aus.  Wenn  aber  in 
dem  zweiten  Artikel  Herr  Bischof  Bossi  nur  in  der  Eigen- 
schaft eines  provisorischen  apostol.  Vikars  des  Sprengels  St. 
t^allen  anerkannt,  und  zugleich  erklärt  wird,  dass  d6r  Fort- 
bestand des  Doppelbistbums  nicht  mehr  statthaben  solle,  so 
wird  man  mit  Ausnahme  der  Redaktion  wohl  kaum  mehr 
einen  Unterschied  zwischen  dem  gegenwärtigen  Beschluss  und 
dem  Protestationsbcschluss  vom  24.  April  auffinden  können, 
der  ebenfalls  nur  gegen  das  Doppelbisthum  und  gegen  fremde 
Behirtung  der  Diözese  St.  (wallen  gerichtet  war.  Ew.  Exc. 
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werden  sich  aus  dem  Akt  unserer  gc^enwUrtigen  konfessio- 
nellen Oberbebürde  des  Ferneren  überzeugen,  dass  auch 
das  jetzige  (katbol.)  Grossralhs-Kollegiuin,  obwohl  in  seiner 
Mehrheit  notorisch  durch  den  kalhol.  Verein  entstellt,  die 
dokuincntirte  Wahrheit  erkennend,  ebenso  wie  jenes  von 
1833  das  Unzweckihässige,  Schädliche  und  Illegale  des  gewe- 
senen Doppelbisthunis  einsah,  — dass  es  aber  für  Consoli- 
dirung  der  kirchlichen  Verhältnisse  iin  kathol.  Kantonstheil 
durch  Erstellung  eines  eigenen,  den  Bedürfnissen  und  Kräf- 
ten der  Katholizität  angemessenen  Bistbums  auf  dem  Wege 
freier  und  friedlicher  Unterhandlung  mit  dem  heiligen  Vater 
ebenso  bereitwillig  sei,  als  sich  das  abgetretene  Grossraths- 
Kollegium  in  seinen  Beschlüssen  TOm  28.  Okt.  1833  (Auf- 
hebung des  Doppelbisthums)  und  7.  Nov.  1834  (Beschluss  zu 
Grundzügen  für  ein  eigenes  prunkloses  Bisthümchen)  dafür 
erklärte,  und  wir  Ew.  Exc.  eröftert  in  unsern  Noten  vom 
6.  Dezember  1833,  11.  Juli  1834  und  5.  Januar  1835,  dann 
durch  eine  cigepe  Deputation  (Baumgartner  und  Sailern) 
dringlichst  vorzuslelien  bemüht  waren.  Gestützt  auf  das 
Gesagte,  gestützt  auf  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  das 
Grostraths- Kollegium  am  12.  dieses  Herrn  Bischof  Bossi  als 
apostol.  Vikar  der  Diözese  St.  Gallen  anerkannte,  ofaner- 
achtet  gegen  die  kanonischen  Eigenschaften  der  Person  des 
abgetretenen  Herrn  Bisthumsverweser  Zürcher  nie  der  min- 
deste Einwand  verlautete,  — und  gestützt  auf  Ew.  Excellenz 
beka-nnte  Billigkeit  und  Klugheit,  hoffen  wir  endlich  die 
Genehmigung  unsres  Gesuches,  dass  Ew.  Exc.  nächstens  Ihre 
Geneigtheit  zur  wirklichen  Unterhandlung  um  ein  eigenes 
Bisthum  für  die  Diözese  St.  Gallen  aussprechen  wollen. 
Genehmigen  etc.  St.  Gallen,  den  26.  Juni  1835. 

Der  kathol.  Administrationsrath  des  Kantons  St.  Gallen. 

Im  Namen  desselben:  der  Präsident  Sailern. 

VIII.  Antwort  des  Nuntius  an  den  katholischen 
Administrationsrath. 

Hochgeachtete  Herren ! Gestern  erhielt  der  Unterzeichn, 
ein  Paket,  worin  sich  ein  im  Namen  der  H.  H.  Administra-  ^ 
tionsräthe  geschriebener  Brief  befand.  Obwohl  das  Paket 
mit  dem  gewöhnlichen  Sigill  versehen  war,  so  ist  doch  der 
in  dem  Brief  ausgedrückte  Sinn  so  beleidigend  für  den  katb. 
Gr.  Bath  selbst,  für  den  heil.  Stuhl,  und  für  dessen  Reprä- 
sentanten, dass  man  Ursache  zu  zweifeln  bat,  ob  besagter 
Brief  wirklich  von  derjenigen  Behörde  herkommc,  deren 
Namen  er  trägt.  Der  Unterzeichn,  macht  es  sich  zur  Pflicht, 
das  Paket  hier  beigeschlossen  zu  übermachen,  damit  Sie,  h. 
H.,  beurlheilcn  können,  ob  sein  ausgesprochener  Zweifel 
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begründet  sei.  Der  Unterzeichn,  versichert  Sic,  hochgeach- 
tete Herren,  seiner  hohen  Achtung. 

Luzern,  am  30.  Juni  1835. 

I)cr  apostol.  Nuntius  bei  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft, Th.  Erzbischof  von  Kartliago. 

IX.  Landammann  und  Kleiner  Rath  an  den  kathol. 

Administrationsrath. 

Herr  Präsident!  Herren  Administrationsräthe! 

Durch  Begleitschreiben  vom  26.  Juni  übermittelten  Sie 
uns  den  Beschluss  des  kathol.  Grossraths- Kollegiums  vom 
12.  Juni  1835,  betreffend  die  Anerkennung  des  Herrn  Joh. 
Georg  Bossi  in  Chur  als  provisorischen  apostdi.  Vikar  des 
Sprengels  St.  Gallen,  so  wie  die  Herstellung  eines  selbst- 
ständigen St.  Gallischen  Bisthums.  Wir  haben  von  dem  mit- 
getbeilten  Beschluss  sogleich  Einsicht  genommen,  uns  jedoch 
bald  überzeugen  müssen,  dass  derselbe  im  Hinblick  auf  die 
in  demselben  enthaltenen  Bestimmungen,  kraft  welcher  Herr 
J.  Georg  Bossi  in  Chur  als  provisorischer  Vikar  des  Spren- 
gels St.  Gallen  anerkannt  wird,  nimmermehr  ein  Gegenstand 
unsrer  obrigkeitlichen  Verfügung  werden  darf.  Einmal  wird 
Ihnen  aus  unsrer  an  Ihre  Behörde  gerichteten  Zuschrift  vom 
Isteu  d.  M.  noch  wohl  in  Erinnerung  sein,  welche  wir  dem 
Herrn  Joh.  Georg  Bossi,  als  derselbe  sich  bei  uns  unterm 
30.  V.  M.  qua  vom  heil.  Stuhl  bezeichneter  Doppelbischof 
von  Chur  und  St.  Gallen  anmeldcte,  und  als  solcher  die 
Verwaltung  der  St.  Gallischen  Diözese  anzutreteu  die  Ab- 
sicht äusserte,  dahin  kund  gaben,  dass  wir  seiner  Wahlmo- 
difikation  keine  Folge  geben  und  seinen  diesfälligen  Kund- 
machungen und  geistlichen  Erla.ssen  das  obrigkeitliche  Plazet 
versagen  werden.  Dies  alles  thaten  wir  kraft  aufhabender 
Pflicht  und  in  Folge  der  hoheitlich  sauktionirten  Beschlüsse 
des  kathol.  Grossraths  - Kollegiums  vom  28.  Oktober  und 
19.  November  1833,  mit  welch  letzterem  (Art.  4.)  namentlich 
der  uns  übermittelte  Beschluss  vom  12.  Juni  I.  J.  im  Wider- 
spruche steht.  Ferner  auch  angenommen,  Herr  Joh.  Georg 
liossi  dürfte,  dem  allegirten  Beschlüsse  vom  19.  Nov.  1833 
entgegen,  als  Kantonsfremder  das  apostolische  Vikariat  der 
Diözese  St.  Gallen  wirklich  versehen,  so  könnte  cs  auch  in 
diesem  Falle  gegenwärtig  noch  nicht  an  der  Zeit  sein  von 
uns  aus  über  den  gefallenen  Beschluss  vom  12.  Juni  eine 
Verfügung  zu  treffen.  Noch  ist  Hr.  Bossi  blos  durch  Schluss- 
nahme  des  kathol.  Grossraths-Kollcgiums  als  provisorischer 
apostolischer  Vikar  anerkannt;  ob  derselbe  aber  als  wirk- 
hclicr  Vikar  die  Administration  der  Diözese  antreteu  werde, 
dürfte  wohl  noch  Gegenstand  langer  Erörterungen  unter  den 
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Bclhciligfcn  werden.  Ans  beiden  Gründen  können  wir  zum 
Vollzug  des  Beschlusses  vom  12.  Juni  keine  Hand  bieten, 
lodern  wir  Ihnen  in  Erledigung  der  Zuschrift  vuui  26.  Juni 
diesen  ablehnenden  Bescheid  rückSussernd  zur  Kenutuiss 
bringen,  versichern  wir  Sie  u.  s.  w. 

St.  Gallen,  den  30.  Juni  1835. 

Der  Landammann:  Baumgartner. 

Im  Namen  des  Kleinen  Raihes: 

der  Staatssebreiber  Hungerbühler. 

X.  Petition  von  kathol.  Geistlichen  an  das  kathol. 

Grossraths-Kollegium. 

Herr  Präsident!  Herren  Kantonsräthe! 

Die  Unterzeichneten  vernehmen,  dass  sich  das  kathol. 
Grossraths-Kollegium  in  den  ersten  Tagen  des  August  1.  J. 
wieder  ausserordentlich  besaminelt  Die  Ursache  dieser  ausser- 
ordentlichen Besammlung  mag  wohl  keine  andere  sein,  als 
sich  über  die  höchst  wichtige  Angelegenheit  der  bisthümlicben 
Einrichtungen  unseres  Landes  zu  berathen.  Bei  diesem  An- 
lass erlauben  sich  die  Unterzeichneten  Geistlichen  kathol. 
Konfession  nicht  blos,  sondern  fühlen  sich  eigentlich  aus 
Pflicht  gedrängt.  Ihnen  in  ehrfurchtsvoller  Ergebenheit  er- 
neuert ihre  Bitten  und  Wünsche  in  Bezug  auf  diese  Sache 
vorzulegcn.  Wir  haben  zwar  — aufgefordert  von  höherer 
Behörde  — schon  vor  einem  Jahre  unter  dem  12.  August 
durch  das  Organ  der  Administration  dem  damaligen  kathoL 
Kantonsratbe  die  von  den  acht  Landes-Kapiteln  einmüthig 
gefassten  Beschlüsse  und  Ansichten  zur  Erdaurung  unterlegt. 
Wir  enthalten  uns  aber,  die  damals  angebrachten  Haupt- 
momente  und  Gründe  in  dieser  unserer  Bittschrift  an  Sie  zu 
wiederholen.  Unsere  Ansicht  und  unser  Streben  zur  Erhal- 
tung eines  eigenen  Bisthums  für  unsern  Kanton  ist  und  bleibt 
nicht  blos  die  gleiche,  sondern  hat  sich  durch  die  letztem 
Ereignisse  und  gemachten  Erfahrungen  erhöht.  Es  ist  unsere 
innigste  und  lebhafteste  Ueberzeugung,  dass  für  unser  kath. 
Volk  und  den  Kanton  kein  Doppelbisthum  je  zu  einer  Zeit 
frommen  könne.  Auch  abgesehen  davon,  dass  nach  den  all- 
gemeinen Institutionen  und  Canones  der  Kirche  kein  solches 
irgendwo  bestehen  sollte.  Noch  weniger  aber  will  es  uns 
ciuleuchten,  dass  eine  Einverleibung  unseres  Kantons  in  die 
Churer  Diözese  .zuträglich  und  gut  sein  könnte.  Schon  von 
den  frühesten  Zeiten  her  hat  sich  der  Mehrtheil  unseres  Vol- 
kes, als  Abkömmlinge  der  Allemannen,  nie  mit  dem  rhäti- 
schen  Stamm  nmalgainiren  wollen.  Sprache,  Sitten  und  Orts- 
lage scheiden  uns  aus  einander.  Es  scheint,  dass  ein  ähnliches 
Gefühl  auch  die  llhülicr  belebe,  die  ja  so  kräftig  dagegen 
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sich  aussprechea,  und  iin  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  uns 
von  sich  abstossen.  Würde  man  es  darauf  .ankommen  lassen 
und  jede  kathol.  Pfarrgemeinde  unseres  Kantons  befragen, 
ob  sie  wohl  ein  Doppelbisthum,  oder  die  Anschliessung  an 
Chur  wünsche,  so  würde  nach  unserer  vollen  Ueberzcugung 
weitaus  der  Mehrtheil  verneinend  sich  aussprechen.  Es  kann 
also  nie  von  gesegneten  Folgen  sein,  was  dem  Volkswiilen 
von  beiden  betheiligten  Kantonen  so  sehr  zuwider^  ist.  Wir 
stehen  daher  in  der  Beglaubigung,  dass  weder  der  heilige 
Vater,  noch  unser  und  Bündens  kathol.  Raths -Kollegium 
vereinbaren  wollen,  was  nicht  vereinbart  sein  will.  Von  den 
Repräsentanten  des  kathol.  Volkes  erwarten  wir  mit  voller 
Zuversicht,  dass  Sie  in  Ihrer  für  (Gegenwart  und  Zukunft 
hochwichtigen  Berathung  ebenso  den  Volkswiilen  als  das 
Wohl  der  Kirche  und  des  Kantons  im  Auge  haben  werden. 
Der  Allerhöchste  leite  dabei  Ihre  Schritte.  Wir  geharrcu 
mit  Ehrerbietung  und  vollkommener  Ergebenheit. 

Kaltbrunneu,  den  25.  Juli  1835. 

(Folgen  107  Unterschriften.) 

XI.  Botschaft  des  kathol.  Administrationsrathes 
an  das  kathol.  Grossraths-Kollegium. 

Herr  Präsident!  Herren  Kantonsräthe! 

Zufolge  Ihres  hohen  Auftrages  hatte  der  kathol.  Admi- 
nistrationsrath Ihren  Beschluss  vom  13.  Juni  d.  J.,  betreffend 
die  Anerkennung  des  Herrn  Bischof  Bossi  als  provisorischen 
apostol.  Vikar  der  Diözese  St.  Gallen  und  die  Unterhand- 
lung eines  eigenen  Bisthums,  unterm  25.  des  näml.  Monats  in 
Originalurkunde  sowohl  der  päpstl.  Nuntiatur  in  Luzern,  als 
dem  Kl.  Rathe  unseres  Kantons  amtlich  mitgetheilt.  Vermittelst 
Zuschrift  vom  30.  Juni  erklärte  hierauf  der  Kl.  Rath,  dass 
der  mitgetheilte  Beschluss  nimmermehr  ein  Gegenstand  sei- 
ner obrigkeitlichen  Verfügung  werden  dürfe,  theils  weil  die 
hoheitlich  sanktionirteu  Beschlüsse  des  kathol.  Grossraths - 
Kollegiums  vom  28.  Oktober  und  19.  November  1833  dem- 
selben widersprechend  entgegenstehen,  und  andrerseits  diese 
Schlussnahme  wohl  noch  ein  Gegenstand  langer  Erörterung 
unter  den  Betheiligten  selbst  werden  dürfte.  Die  apostol. 
Nuntiatur  ihrer  Seits  fand  sich  bewogen,  die  besagte  Urkunde 
sammt  dem  damit  abgegangenen  Begleitschreiben,  ohne  sich 
über  den  Inhalt  der  erstem  einzulassen,  einfach  an  die  über- 
mittelnde Behörde  wieder  zurückzusenden,  mit  der  Erklä- 
rung, dass  Se.  Exc.  der  Hr.  Nuntius  in  dem  Uebermittelungs- 
schreiben  so  viel  Beleidigendes  sowohl  für  den  St.  Gallischen 
kathol.  Grossrath  als  auch  für  den  heil.  Stuhl  und  dessen 
Stellvertreter  finde,  dass  er  sich  zum  Zweifel  berechtiget 
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glaube,  ob  besagtes  Schreiben  von  der  Behörde  herkomine, 
deren  Namen  es  trage,  und  daher  zur  Zurückweisung  des- 
selben sich  verpflichtet  finde.  . Ohne  über  dieses  Verfahren 
des  Herrn  Nuntius  ein  Wort  beiznfügen,  legen  wir  Ihnen 
das  Originalschreiben  des  abgetretenen  Hrn.  Administrations- 
Prüsidenten  im  Anschlüsse  bei , damit  Sie  selbst  orthcilen 
mögen,  ob  nicht  daraus  das  auffallende  Benehmen  des  Hrn. 
Nuntius  gerechtfertigt  erscheine.  Bei  dieser  verworrenen  Lage 
der  Dinge,  da  weder  die  apostol.  Nuntiatur  noch  unsere  Re- 
gierung Hand  zur  Vollziehung  eines  Schlusses  bieten  wollte, 
der  zunächst  die  einstweilige  Verwaltung  unserer  Diözese 
hätte  sichern  sollen,  musste  sich  noth wendig  ein  störender 
Unterbruch  in  der  kircbl.  Leitung  ergeben,  und  wir  sahen 
nach  langer,  des  Gegenstandes  würdiger  Erdaurung  keinen 
andern  geeigneten  Weg  offen,  unsern  kathol.  Kantonstheil 
aus  dieser  kirchlichen  Verwaisung  heben,  und  der  allgemein 
gewünschten  Lösung  der  diesfälligen  unseligen  Wirren  irgend 
einen  Vorschub  geben  zu  können,  als  nach  Veranstaltung 
einer  ausserordentlichen  Sitzung  Ihres  Kollegiums  die  ernste 
Angelegenheit  in  beiliegenden  gutachtlichen  Anträgen  an  Ihr 
weises  Ermessen  zu  bringen.  Auf  dem  gebührenden  Stand- 
punkte, der  uns  durch  göttliche  Institution  zu  ^em  heiligen 
Stuhle  angewiesen  ist,  feststehend,  hatten  wir  bei  der  Bc- 
rathnng  und  dem  endlichen  Abschlüsse  dieser  Anträge  nur 
die  Wahrung  und  Förderung  der  heiligsten  Interessen  der 
Katholizität  unseres  Kantons  im  Auge.  Wir  durften  uns 
dabei  wohl  der  festen  Ueberzeugung  hingeben,  dass  Sie 
darin  einig  mit  uns  gehen  werden,  dass  nur  ein  entschieden 
eingreifendes  Handeln  endlich  die  lang  gewünschte  Reguli- 
rung unserer  bisthümlichen  Angelegenheiten  anzubahnen  und 
zu  fördern-  und  den  ersehnten  kirchlichen  Frieden  uns  zu 
gewähren  im  Stande  sein  werde.  Wir  übergehen  alle  und 
jede  Bemerkung,  zu  welcher  die  frühem  Beschlüsse  einigen 
Stoff  darbieten  könnten,  überzeugen  uns  aber,  es  müssen 
über  Mittel  und  Wege,  auf  die  rechte  Bahn  zu  kehren, 
neben  der  Stimme  des  Rechts  auch  die  Billigkeit,  die  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  entscheiden.  Diese  Verhältnisse 
gebieten  die  Erstrebung  einer  den  Bedürfnissen  des  kathol. 
Kantonstheils  entsprechenden  bisthümlichen  Einrichtung;  die 
CTossen  Hindernisse,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  müssen 
beseitigt  werden;  dieselben  liegen  in  den  früher  gefassten 
Beschlüssen,  deren  Zurücknahme  wir  anmit  zu  beantragen 
uns  vielseitig  gedrungen  sehen.  Diese  Zurücknahme  ist  un- 
erlässliche Bedingung  für  günstige  Lösung  der  eingetretenen 
Verwicklungen.  Dass  der  heil.  Vater,  welcher,  im  gerechte- 
sten Glauben  an  die  rechtsfOrmige  Errichtung  unseres  Bis- 
thums, dessen  legale  Existenz  fortbehauptet,  seiner  Seits  zu 
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einer  solchen  Fordemng  berechtigt  sein  mOge,  liegt  eben  so 
klar  begründet  in  unserer  Ueberzeugung,  als  wir  uns  ent- 
gegen der  vollsten  Zuversicht  überlassen,  dass  auf  die  wie- 
derholt und  feierlich  von  Seite  des  heilgen  Stuhls  erlheilten 
Zusicherungen,  sogleich  nach  Erfüllung  jener  Bedingung  und 
Beseitigung  der  bisherigen  Anstände,  die  gewünschten  Unter- 
handlungen eröffnet,  die  Trennung  ausgesprochen,  und  in 
Gewährung  eines  eigenen,  selbstständigen  Bisthuuis  für  den 
kathol.  Kantonstheil  die  Bedürfnisse  unseres  Volkes  und  die 
Wünsche  des  Diözesanklerus  befriedigt  werden.  Die  hier- 
über aller  Welt  kund  gewordenen  deutlichen  Versprechun- 
gen des  Stellvertreters  Christi  auf  Frden,  wie  selbe  in  dem 
bekannten  Erlasse  vom  9.  April  d.  J.  durch  den  Hrn.  Staats- 
sekretär Kardinal  Bernetti,  und  wiederholt  durch  seinen  Bot- 
schafter, den  Hrn.  Nuntius  in  Luzern,  namentlich  und  ganz 
aufgezeichnet  in  unumwundenen  Ausdrücken  in  einer  Zu- 
schrift vom  30.  Mai  d.  J.  an  den  Administrationsrath  ausge- 
sprochen worden,  entfernen  jeden  mindesten  Zweifel;  und 
auch  der  leiseste  Schein  einigen  Misstrauens  wäre  Beleidi- 
gung der  höchsten  Würde  des  heil.  Vaters,  unseres  kircbl. 
Oberhauptes.  Von  solchen  Ansichten  ausgehend,  legen  wir 
Ihnen  den  beiliegenden  einfachen  Vorschlag  zu  einem  dies- 
fälligen  Beschlüsse  in  der  frohen  Erwartung  vor,  dass  Sie 
denselben  einer  reiflichen  Berathung  würdigen,  und  sodann 
durch  Ihre  Schlussnahme  uns  wieder  in  die  Möglichkeit  ver- 
setzen, zur  friedlichen  segensvollen  Beilegung  der  obwal- 
tenden Zerwürfnisse  in  unsern  Bisthumsangelegenheiten  und 
dadurch  zur  Ruhe,  zum  Heil  und  zur  Ehre  unseres  Vater- 
landes nach  Kräften  thätig  mitzuwirken. 

St  Gallen,  den  3.  August  1835. 

Im  Namen  des  Administrationsraths. 

Der  Vicepräsident  desselben:  Wirth. 

XII.  Vorschläge  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums 
an  den  A dministrationsratb. 

Auf  den  Bericht  des  kathol.  Administrationsraths  vom 
23.  Juni  1835,  dass  der  Kl.  Rath  dem  auf  einstweilige  ober- 
hirtliche  Leitung  der  St  Gallisclien  Diözese  absehenden  Be- 
schluss des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom  13.  Juni  1835 
beim  noch  gesetzlichen  Fortbestand  der  hoheitlich  sanktio- 
nirten  Beschlüsse  vom  28.  Oktober  und  19.  November  1833 
keine  Folge  geben  zu  können  glaubt,  und  dieser  Beschluss 
auch  andrerseits  von  der  apo^tol.  Nuntiatur  einfach  zurück- 
gewiesen und  somit  als  ungenügend  erscheine,  der  I^sung 
der  kirchlichen  Wirren  im  Kanton  St  Gallen  irgend  einen 
Vorschub  geben  zu  können,  ln  Erwägung,  dass  es  eine 
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Löclist  dringlichfl  Nothvrendigkcft  ist,  die  sich  immer  mehr  ' 
verwickelnden  Verhältnisse  der  St.  Gallischen  bistbüinlicbcn 
Angelegenheiten  auf  rechtmässigem  Wege  zu  lösen,  und  für 
die  gewünschte  neue  Umgestaltung  derselben  geeignete  Schritte 
zu  unternehmen,  ln  Erwägung,  dass  der  Grund  der  einge- 
treteuen  Verwickelungen  und  Zerwürfnisse  mit  dem  heiligen 
Stuhl  lediglich  in  den  Beschlüssen  des  kathol.  Grossraths- 
Kollegiums  vom  28.  Oktober  und  19.  November  1833  so  wie 
vom  24.  April  1835  liegt,  und  somit  nur  durch  deren  Zurück- 
nahme zum  gewünschten  Ziele  gelangt  werden  kann.  In  Er- 
wägung, dass  aber  indessen  zur  Verhütung  eines  weitern 
kirchlichen  Unterbruchs  für 'einstweilige  oberhirtl.  Leitung 
sogleich  vorgesorgt  werden  möge,  beschliesst; 

1.  Die  Beschlüsse  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom 
28.  Okt.  und  19.  November  1833,  so  wie  die  vom  24.  April 
und  13.  Juni  1835,  betreffend  die  bisthümlichen  Angelegen- 
heiten, sind  anmit  zurückgenommen. 

2.  Der  kathol.  Administrationsrath  ist  beauftragt  und  er- 
mächtigt, sogleich  in  die  vom  Grossraths -Kolleg,  gewünsch- 
ten und  von  Seite  des  heil.  Stuhls  wiederholt  zugesichertea 
Unterhandlungen  für  ein  eigenes  selbstständiges  St.  Gallisches 
Bislhum  einzutr.eten,  und  den  Abschluss  eines  diesfälligen 
Konkordats  unter  Vorbehalt  der  erforderlichen  Genehmigun- 
gen beförderlichst  zu  betreiben. 

3.  Dem  kathol.  Administrationsrath  wird  ferner  der  Auf- 
trag ertheilt,  die  päpstliche  Nuutiatur  unverzüglich  zu  ver- 
anlassen, für  eine  einstweilige  Verwaltung  der  Diözese  St. 
(Tallen , bis  zur  definitiven  Gestaltung  des  Bisthums  geeignete 
Fürsorge  zu  treffen. 

4.  Dieser  Beschluss  soll  vom  Adrainistrationsrathe  dem 
Kl.  Rathe,  so  wie  der  päpstlichen  Nuntiatur  in  Luzern  amt- 
lich mitgethcilt  werden. 

XIII.  Protestation  einiger  Administrationsräthe  an 
das  (irossraths  - Kollegium. 

Herr  Präsident!  Herren  Kantonsräthe! 

Der  Administrationsrath  Übermacht  Ihnen  mit  einer  Bot- 
schaft vom  23.  V.  M.  gutachtliche  Anträge,  die  Regiilirung 
unserer  bisthümlichen  Verhältnisse  betreffend.  Die  Unter- 
zeichneten fanden  diese  Anträge  dem  Wöhle  des  kathol. 
Konfessionsthcils  und  der  Ehre,  Würde  und  Unabhängigkeit 
des  Kantons  entgegen.  Sie  konnten  daher  diesen  Anträgen 
nicht  nur  ihre  Beistimmuiig  in  der  Behörde  selbst  nicht  ge- 
ben, sondern  glaubten  sich  gegen  alle  nachtheiligen  Folgen 
derselben  zu  Protokoll  verwahren  zu  müssen.  Mit  gegen- 
wärtiger Eingabe  erneuern  sie,  nach  reifer  Berathuug,  dem 


Digiiized  by  Google 


192 


Schweiz. 


kathol.  Grossraths-KoUeginin  ihre  feierliche  Verwahrung,  und 
entlasten  sich  zum  Voraus  aller  Verantwortlichkeit.  — Bei- 
nebens  benutzen  wir  diesen  Anlas.s,  Sie,  Herr  Präsident! 
Herren  Kantousräihe!  ihrer  vorzüglichen  Hochschätzung  zu 
versichern.  St.  Gallen,  den  3.  August  1835. 

Die  Administr.-Räthe:  J.  A.  Wirth.  Baptist  Ricken- 
inann.  F.  Zurburg.  A'ndr.  Rorschach. 

XIV.  Beschluss  des  kathol.  Grossraths-Kollcgiuins. 

Auf  den  Bericht  des  kathol.  Administrationsraths  vom 
23.  Juli  1835,  dass  der  Kl.  Rath  dem  auf  einstweilige  ober- 
birtliche  Leitung  der  St.  Gallischen  Diözese  absehenden  Be- 
schluss des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom  13.  Juni  1835, 
beim  noch  gesetzlichen  Fortbestand  der  hoheitlich  sanktio- 
nirten  Beschlüsse  vom  28.  Oktober  und  19.  f^ovember  1833 
keine  Folgen  gegeben  habe,  und  dass  das  Schreiben  des 
Administrationsrathes  v.  26.  Juni  d.  J.  von  der  apostolischen 
Nuntiatur  in  Luzern  zurückgeschickt  worden;  in  Erwägung, 
dass  es  eine  höchst  dringliche  Nothwendigkeit  ist,  die  sich 
immer  mehr  verwickelnden  Verhältnisse  der  St.  Gallischen 
bisthümlichen  Angelegenheiten  auf  rechtmässigem  Wege  zu 
lösen,  und  für  die  gewünschte  neue  Umgestaltung  derselben 
geeignete  Schritte  zu  unternehmen.  In  Erwägung,  dass  der 
Grund  der  eingetrelenen  Verwickelungen  und  Zerwürfnisse 
mit  dem  heil.  Stuhl  lediglich  in  den  Beschlüssen  des  kathol. 
Grossraths-Kollegiums  vom  28.  Oktober  und  19.  November 
1833  liegt,  und  somit  nur  durch  deren  Zurücknahme  zum 
gewünschten  Ziele  gelangt  werden  kann.  In  Erwägung  fer- 
ner, dass  der  heiL  Vater  selbst  verheissen  hat,  die  Unter- 
handlungen zu  einer  neuen  Bisthumseinrichtung  sogleich  zu 
eröffnen,  sobald  diese  Hindernisse,  die  sich  denselben  bis- 
hin  entgegenstellten,  gehoben  seien.  In  Erwägung  endlich, 
dass  bis  zu  einer  neuen  Gestaltung  des  Bisthums  eine  ober- 
birtliche  Leitung  der  St  Gallischen  Diözese  anerkannt  wer- 
den müsse;  beschliesst:  Art  1.  Die  Beschlüsse  des  kathol.' 
Grossraths-Kollegiums  vom  29.  Oktober  und  19.  November 
1833,  so  wie  die  vom  24.  April  und  13.  Juni  1835,  betref- 
fend die  bisthümlichen  Angelegenheiten,  sind  anmit  zurück- 
genommen.  Art  2.  Der  kathol.  Administrationsrath  ist  beauf- 
tragt und  ermächtigt,  sogleich  in  die  vom  Grossraths-Kolleg. 
gewünschten  und  von  Seite  des  heiligen  Stuhles  wiederholt 
zugesicherten  Unterhandlungen  für  ein  eigenes  selbstständiges 
St.  Gallisches  Risthum  einzutreten,  und  den  Abschluss  eines 
Konkordats  unter  Vorbehalt  der  erforderlichen  Genehmigung 
beförderlichst  zu  betreiben.  Art  111.  Dem  kath.  .\dministra- 
tionsrath  wird  ferner  der  Auftrag  erthcilt,  die  nothwendigen 
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EiDlcitiingcu  zu  (rorrcn,  «lass,  bis  zum  Abschlüsse  der  Unter- 
handlungen, die  Diözesanverwaltung  des  kath.  Kanlonstheils 
durch  einen  aus  der  Mitte  der  St.  (zallischen  Geistlichkeit, 
im  Einversttindniss  mit  dem  Adininistrationsrathe  zu  wühlen- 
den, und  von  dem  durch  den  heil.  Vater  zum  Bischof  von 
Chur  und  St.  Gallen  erwählten  Johann  Georg  Bossi  hiefür 
zu  delcgirenden  (ieneralvikar  besorgt  werde.  Art.  4.  Dieser 
Beschluss  soll  vom  Adininistrationsrathe  der  päpstl.  Nuntiatur 
in  Luzern,  dem  Kleinen  Bathe  aber  mit  dem  Ansuchen  mit- 
getheilt  werden,  darüber  die  gesetzliche  Sanktion  des  Staates 
eiozubolcn.  St.  Gallen,  den  6.  August  1835. 

XV.  Botschaft  des  Kl.  Raths  an  den  Gr.  Rath. 

Mittelst  Zuschrift  des  katbol.  Adininistrationsrathes  vom 
14.  August  erhielten  wir  offizielle  Mittheilung  von  ddm  Be- 
schlüsse des  kathol.  Grossraths -Kollegiums,  d.  d.  6.  August 
1.  J.,  betr.  die  Zurücknahme  der  Beschlüsse  vom  28.  Oktober 
und  19.  November  1833  mit  dem  Begehren,  es  möchte  der 
Kl.  Rath  für  diesen  Beschluss  die  gesetzliche  Sanktion  des 
Gr.  Rathes  einholen.  Je  weitgreifender  und  bedenklicher 
uns  die  Folgen  erscheinen,  welche  für  den  Kanton  aus  der 
Zurücknahme  von  Beschlüssen  sich  ergeben  müssten,  auf  die 
sich  nun  ein  vollends  zweijähriger,  gesetzlich  faktischer  Zu- 
stand gründet,  und  die  hinwieder  einer  Reihe  zweckmässi- 
ger, hoheitlich  sanktionirter  Verordnungen  zur  Grundlage 
dienen,  um  so  weniger  durften  wir  uns  der  Pflicht  entheben, 
das  Gesuch  um  die  Sanktion  des  erwähnten  Beschlusses  mit 
einem  motivirteu  Anträge  von  unserer  Seite  an  den  Grossen 
Rath  einzubegleiten.  Durch  die  Beschlüsse  des  kath.  Gross- 
raths-KoIlegiiims,  d.  d.  28.  Oktober  und  19.  November  1833 
vom  Gr.  Rathe  mittelst  Decret  vom  26.  gl.  Mon.  sanktiouirt, 
wurde  das  durch  die  Bulle  vom  2.  Juli  18'23  zusammenge- 
setzte Doppclbisthum  Chur  und  St.  Gallen  als  nie  gesetzlich 
bestanden  erklärt,  und  der  aus  der  Bulle  hervorgegangene 
faktische  Zustand  aufgehoben.  Für  beide  Beschlüsse  stützt 
sich  die  vom  Grossen  Rathe  ertheilte  Sanktion  auf  das  in 
den  Consideranden  ausgehobene  Motiv,  dass  dieselben  die 
Rechte  des  Staates  weder  beeinträchtigen  noch  gefährden. 
Durch  Aufhebung  jener  Beschlüsse  wurden  die  Bisthumsver- 
liältnisse  für  den  kathol.  Konfessionstheil  des  Kantons  St. 
Gallen  wieder  auf  denjenigen  Standpunkt  zurückgeführt,  auf 
dem  sie  sich  bis  zum  Oktober  1833  faktisch  befanden,  mit 
andern  Worten:  der  nach  Kanton  St.  Gallischen  Statuten  im 
Jahr  1833  rechtskräftig  aufgehobene  faktische  Zustand  des 
Doppelbisthums  Chur  und  St.  Gallen  würde  wieder  ins  Le- 
ben gerufen,  das  Doppclbisthum  selbst  demnach  als  gesetzlich 
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in  Kraft  bestehend  erklärt  werden.  Eine  solche  Wiederher- 
stellung des  Status  ab  ante  nach  Yerfluss  von  zwei  vollen 
Jahren,  welche  roanche,  sowohl  kantonal  als  eidgenössisch 
folgenreiche  Ereignisse  in  sich  fassen,  müsste  unbestreitbar 
die  Interessen  und  die  Rechte  des  Staates  aufs  höchste  ge- 
fährden. Wenn  wir  deshalb  glauben,  der  (rr.  Rath  dürfe 
zur  Wiederherstellung  des  Uoppelbisthums  I.  aus  Rücksich- 
ten gegen  den  Kanton  selbst  keine  Hand  bieten,  so  werden 
wir  zu  dieser  Uebcrzeugung  unter  anderni  durch  folgende 
Betrachtungen  geleitet.  Schon  die  Motive  des  Beschlusses 
vom  28.  Oktober  1833,  durch  welche  im  Art.  1.  die  Bulle 
vom  2.  Juli  1823  als  nicht  gesetzlich  bestehend  ausser  Kraft 
erklärt  wird,  stellen  den  Satz  auf,  dass  diese  Bulle  die  In- 
teressen und  Bedürfnisse  des  kathol.  Kantonstheiles  keines- 
weges  befriedige,  einen  Satz,  der  mit  Ansnahme  von  ein- 
zelnen unmittelbar  Betheiligten  bis  zur  Stunde  von  Nieman- 
dem bestritten  worden  ist.  Oder  wann  und  wo  sind  seither, 
sei  es  aus  der  Mitte  des  Gr.  Rathes,  des  kathol.  Grossraths- 
Kollegiums,  oder  der  kathol.  Geistlichkeit  und  des  Volkes 
überhaupt,  Stimmen  laut  geworden,  welche  diese  Behauptung 
bestritten  hätten.  Ja,  hat  nicht  das  kathol.  Grossraths- Kol- 
legium noch  unterm  12.  Juni  I.  J.  bis  auf  Eine  Stimme  ein- 
hellig beschlossen,  „dass  das  Doppclbisthum  nicht  mehr  be- 
stehen soll!”  Im  Gr.  Rathe  sowohl  als  im  gesonderten  kath. 
Kollegium  haben  die  entschiedensten  Gegner  der  I833ger 
Beschlüsse  stets  unumwunden  zugegeben,  dass  die  von  1823 
bis  1833  faktisch  bestandenen  bisthümlichen  Verhältnisse  dem 
Bedürfniss  des  Kantons  8t.  Gallen  nicht  entsprechen;  ihre 
Einwendungen  betreffen  nicht  die  Sache,  sondern  ausschliess- 
lich die  Form  d^r  Aufhebung  des  faktischen  Zustandes  vom 
Doppclbisthum.  Eine  dem  kathol.  Grossraths -Kollegium  in 
dessen  jüngster  Versammlung  eingereichte  Petition  kathol. 
Geistlicher,  der  sich  die  überwiegende  Mehrheit  des  St.  Gal- 
lischen Klerus  angeschlosscn  hat,  spricht  sich  auf  das  un- 
zweideutigste gegen  das  Doppelbisthuin  aus.  Divergirende 
Ansichten  walten  nur  bei  kaum  einem  Drittel  dieser  Petitio- 
näre,  und  zwar  blos  in  Bezug  auf  die  Form  der  stattgehab- 
ten Aufhebung.  Da  somit  Niemand  behauptete,  dass  die  von 
1823  bis  1833  faktisch  bestandenen  Bisthumsverhältnisse  den 
Bedürfnissen  des  kath.  Kantonstheils  entsprechend  gewesen, 
und  aus  diesem  Grunde  wieder  herzustellen  seien:  so  wird 
sich  der  Gr.  Rath  gewiss  nicht  bewogen  fühlen,  zu  einer 
Schlnssnahme  Hand  zu  bieten,  durch  welche  jene  Verhält- 
nisse in  allen  ihren  Beziehungen  wieder  hergestellt  würden. 
Als  unmittelbar  gefährdet  in  seiner  Sicherheit  und  daher  auch 
in  dem  unbestrittensten  seiner  inhabenden  Rechte  erscheint 
aber  der  Staat,  wenn  man  die  Konsequenzen  ins  Auge  fasst. 
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die  ans  einer  Zurücknahme  der  Eingangs  erwähnten  Beschlüsse 
gefolgert  werden  können  und  von  Seiten  der  Nuntiatur  zwei- 
felsohne auch  gefolgert  werden  wollten.  Die  Protestation 
derselben  gegen  die  1833ger  Beschlüsse  ist  bekannt.  Wird 
der  Beschluss  des  kathol.  Grossraths -Kolleg,  vom  6.  August 
d.  J.  sanktionirt,  so  treten  die  Bulle  vom  2.  Juli  1823,  und 
das  aus  ihr  hervorgegangene  Doppelbisthum  von  Stunde  an 
wieder  in. Kraft,  und  die  Nuntiatur  muss  konsequent  daraus 
folgern,  dass  Bulle  und  Doppelbisthum  keinen  Augenblick 
aufgehört  haben,  in  voller  Kraft  zu  bestehen.  Welche  recht- 
liche Grundlage  dann  noch  für  diejenigen  seit  Aufhebung  des 
Doppelbisthumszustandes  erlassenen  und  hoheitlich  sanktio- 
nirten  Verordnungen,  die  mit  der  Bulle  unvereinbar  sind, 
übrig  bliebe,  wird  von  selbst  einleuchten.  Es  fragt  sich, 
sollen  diese  Verordnungen  nichts  desto  weniger  neben  der 
Bulle  in  Kraft  bestehen?  oder  sollen  sie  ebenfalls  zurück- 
genommen werden,  sobald  vom^Doppelbischof  oder  von  der 
Nuntiatur  deren  Zurücknahme  verlangt  wird?  Aus  welchem 
stichhaltigen  Grunde  könnte  ein  solches  Begehren  vom  Gr. 
Rathe  von  der  Hand  gewiesen  werden,  nachdem  einmal  die 
rechtliche  Grundlage  derselben  beseitigt  sein  wird?  Anerkannt 
giebt  es  aber  unter  jenen  seit  der  Aufhebung  des  Doppelbis- 
thumszustandes,  die  dem  kathol.  Konfessionstheil  ganz  recht 
liegen,  mit  denen  er  sich  vollkommen  befreundet  hat  und 
in  deren  Zurücknahme  die  überwiegende  Mehrheit  der  kath. 
Bürger  ohne  Zwang  gar  nicht  einwilligen  wird.  Wir  fragen 
nun:  wer  hätte  in  diesem  Falle  die  revozirenden  Beschlüsse 
selbst  gegen  den  Willen  der  Bürger  zu  vollziehen?  Wären 
dies  etwa  die  Behörden  des  kathol.  Konfessionstheils?  Nein 
— es  wäre  dieses  Sache  der  Staatsbehörde,  mit  ihrem  welt- 
lichen Arm,  der  nämlichen  Behörde,  die  mit  Sigill  und  Un- 
terschrift dein  Beschlüsse  des  kathol.  Grossraths -Kollegiums 
vom  6.  August  d.  J.  Rechtskraft  ertheilt  hätte.  Solche  Be- 
trachtungen mussten  uns  zu  dem  Resultate  fuhren,  dass  durch 
Sanktion  des  Beschlusses  vom  6.  August  d.  J.  die  Sicherheit 
des  Staates  gefährdet ‘würde,  dass  also  der  Gr.  Rath  schon 
aus  Rücksichten  gegen  den  Kanton  selbst  zu  einer  Wieder- 
herstellung des  Doppelbisthums  nicht  Hand  bieten  dürfe.  Das 
von  uns  in  Bezug  auf  Bewahrung  der  Rechte  des  Staates 
Geäusserle  wird  man  um  so  weniger  übertrieben  nennen 
können,  als  noch  in  der  jüngsten  Zeit  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Kantons  öffentlich  die  Behauptung  gewagt  wurde, 
„dass  dem  Staate  in  kirchlichen  Dingen  eigentlich  gar  keine 
Rechte  zustehen."  Der  Gr.  Rath  soll,  unserer  Ansicht  nach, 
dem  Beschluss  vom  6.  August  d.  J.  die  nachgesuchte  hoheit- 
liche Sanktion  auch  H.  aus  Rücksichten  gegen  den  Nachbar- 
staud  Graubünden  versagen.  Wollten  Sie  diese  Rücksichten 
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iinsscr  Acht  lassen,  so  würden  Sie  den  gleichen  Fehler  be- 
gehen, den  man  1825  beging,  und  der  so  laut,  so  allgemein 
und  mit  Recht  getadelt  wurde.  Zur  Wiederherstellung  des 
Rislhums  Chur  und  St.  Gallen  ist  nicht  nur  die  Zustimmung 
des  römischen  Hofes  und  diejenige  des  Standes  St.  Gallen, 
es  ist  auch  diejenige  des  Standes  (iraubünden  unläugbar  er- 
forderlich. Niemand  wird  behaupten  können,  noch  behaup- 
ten wollen,  dass  Graubünden  bei  dieser  Angelegenheit  we- 
niger betheiligt  sei,  als  St.  Gallen.  Nun  protestirt  aber  dieser 
Stand  auf  das  Feierlichste  gegen  die  Wiederherstellung  des 
Doppelbisthums,  und  Graubüuden  ist  befugt  zu  verlangen, 
dass  seine  hoheitlichen  Rechte  eben  so  gut  respectirt  wer- 
den, als  der  Stand  St.  Gallen  Beachtung  seiner  eigenen  ver- 
langt. Mit  welchem  Rechte,  fragen  wir,  könnte  nun  der  Gr. 
Rath  zur  Wiederherstellung  eines  seit  1833  aufgehobenen 
faktisch  bestandenen  Verhältnisses  Hand  bieten,  bei  welchem 
Graubünden  so  unmittelbar  interessirt  ist,  von  dessen  Wie- 
derherstellung es  aber  nichts  wissen  willF  Durch  einen  sol- 
chen Schritt  würde  der  Gr.  Rath  offenbar  die  Rechte  von 
GraubUnden  auf  eine  weit  schnödere  und  feindseligere  Weise 
verletzen,  als  cs  1823  geschehen  ist.  Kein  mit  den  Landes- 
gesetzen Vertrauter  wird  den  Beweis  zu  übernehmen  wagen, 
dass  der  Bulle  von  1823  eine  ausdrückliche  Sanktion  durch 
den  Gr.  Rath  ertheilt  worden  sei.  Mit  diesem  Sanktions- 
mangel allein  hat  man  aber  damals  das  unerhörte  Benehmen 
gegen  den  Stand  Graubünden  in  staatsrechtlicher  Beziehung 
zu  entschuldigen  gesucht.  Allein  auch  dieser  Entschuldigungs- 
grund würde  Wegfällen,  wenn  der  (zr.  Rath  durch  Sanktion 
des  Beschlusses  vom  6.  August  seine  ausdrückliche  Zustim- 
mung zur  Wiederherstellung  des  Doppelbisthums  aussprecheu 
und  dadurch  mittelbar  die  Sanktion  der  Bulle  suppliren  würde, 
welche  dieselbe  früher  nie  erhalten  hat.  Bei  reiflichem  un- 
befangenem Nachdenken  über  die  gegenseitige  Stellung  der 
beiden  Kantone  in  dieser  Angelegenheit,  wird  man  sich  der 
üeberzeugung  schwerlich  erwehren  können,  dass  die  zwi- 
schen denselben  bestehenden  staatsrdchtliehcn  Verhältnisse 
es  dem  St.  Gallischen  Gr.  Rathc  geradezu  verbieten,  dem 
Art.  1.  des  Beschlusses  vom  6.  August  die  Sanktion  zu  ver- 
leihen. Wenn  von  verschiedener  Seite  .die  Behauptung  laut 
wurde,  dass  der  Gr.  Rath  durch  eine  Sanktioosverweigerung 
den  katholischen  Konfessionstheil  an  der  Reguiiriing  seiner 
bischöflichen  Verhältnisse  hindere,  zumal  die  Zurücknahme 
der  1833ger  Beschlüsse  eine  von  Rom  gestellte  unerlässliche 
Bedingung  sei,'  deren  Erfüllung  jeder  Unterhandlung  über 
Aenderung  in  den  Bisthumsverhältnissen  vorangchen  müsse, 
— so  ist  eine  solche  Behauptung  oder  vielmehr  ein  solcher 
Vorwarf  eben  so  uugegründet  als  ungerecht.  Es  darf  nach 
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den  Glaubenssätzen  der  kalliol.  Kirche  kaum  an^euommeo 
werden,  dass  der  Papst  als  Obcrliirt  der  Kirche  irgend  einen, 
wenn  auch  noch  so  kleinen  'riieil  seiner  Heerde  dem  Schick- 
sal Preis  geben  und  seine  Hand  von  ihm  abziehen  werde. 
Ja  es  hiessc  der  Würde  des  PoRtilikats  zu  nahe  treten,  wenn 
man  annebmeii  wollte,  dass  dasselbe  die  Fortsetzung  seiner 
oberhirtlichen  Leitung  an  eine  conditio  sine  qua  non  knüpfen 
werde,  deren  Erfüllung  bei  uns  keineswegs  von  der  Will- 
kühr  eines  einzelnen  Konfessionstheil»  abhängt.  Wenn  der 
römische  Stuhl  wirklich  derartige  Bedingungen  stellen  sollte, 
so  darf  daraus  nicht  hcrgelcitet  werden,  dass  ersieh  mit  dem 
Beschluss  des  katbol.  Grossratbs- Kollegiums  vom  6.  August 
nicht  begnüge,  sondern  cs  kann  und  muss  daraus  gefolgert 
werden,  dass  die  Secretaria  apostolica  mit  dein  verfassungs- 
mässigen StaatEorganismiis  des  Kantons  St.  Gallen  nicht  be- 
kannt sei.  Ob  die  als  Mittelbchörde  koniparirende  Nuntiatur 
den  Grad  von  Zutrauen  verdiene,  den  man  für  sie  reklami- 
ren  will,  mag  hier  iinerörtert  bleiben.  Ungerecht  wäre  aber 
der  oben  erwähnte  Vorwurf,  weil  dem  Gr.  Bathe  unter  kei- 
ner Bedingung  zugemuthet  werden  darf,  dem  momentanen 
Wunsche  eines  Thciles  auf  bleibende  Kosten  des  Ganzen 
zu  entsprechen,  und  auf  diese  W'^eise  hochwichtige  Inter- 
essen des  Kantons,  ja  seine  Würde  und  Ehre  aufs  Spiel  zu 
setzen,  und  seinen  staatsrechtlichen  Verpflichtungen  gegen 
den  Stand  Graubünden  und,  setzen  wir  hinzu,  gegen  die  Eid- 
genossenschaft überhaupt  untreu  zu  werden.  Wir  beschrän- 
ken uns  in  die.^er  Botschaft  auf  die  ausgehobenen  wenigen 
Motive  und  stellen,  gestützt  auf  dieselben,  an  den  Gr.  Rath 
den  Antrag:  dem  Beschluss  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums 
vom  6.  August  d.  J.  die  nachgcsiichte  Sanktion  nicht  zu  er- 
theilen  etc.  St.  Gallen,  den  6.  November  1835. 

XVI.  Der  Admiuistr.-Rath  au  die  Pfarrgeistlichen. 

Seit  der  Erinnerung,  welche  die  hohe  Regierung  an  die 
kathol.  Geistlichkeit  des  Kantons  erlassen  hat,  in  Folge  der 
boheitlicheu  Sanktionsverweigerung  zu  dem  Beschlüsse  des 
kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom  6.  August  v.  J.,  das  vor- 
malige Doppcibisthum  betreffend,  aller  amtlichen  Relationen 
mit  Herrn  Johann  Georg  Bossi  in  Chur  sich  zu  enthalten,  * 
hatten  wir,  nicht  zwar  aus  eigener  Wahrnehmung  oder  un- 
mittelbaren Anzeigen,  wohl  aber  durch  Mittheilungeu  des 
Kleinen  Rathes  zu  vernehmen,  dass  einzelne  Pfarrherren,  in 
Angelegenheiten  der  Seelsorge,  Weisungen  und  Autorisatio- 
nen bei  Herrn  Bossi,  in  der  ira  Kanton  nicht  anerkannten 
Eigenschaft  eines  Bischofs  von  Chur  und  St.  Gallen,  nach- 
zusuchen oder  anzunehmen  sich  unterfangen  hätten.  — Aus 
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einem  neuesten  landespolizeilichen  Erlasse  dieser  Art  geht 
insbesondere  herror,  dass  in  Fällen,  wo  Dispensationen  von 
dem  apostol.  Stuhle  oder  dessen>!Nuntiatur  in  der  Schweiz 
einzuholen  waren,  solche  Dispensen  durch  das  Mittel  des 
Herrn  Bossi  begehrt,  oder  ertheilt  und  empfangen  wurden. 
Um,  so  viel  in  unserem  Vermögen  liegt,  sowohl  llludirung 
hoheitlicher  Beschlüsse  und  darauf  beruhender  Anordnungen 
zu  verhüten,  als  auch  die  Geistlichkeit  vor  schweren  Folgen 
verbotener  Schritte  im  kirchlichen  Geschäftsgänge  gegenwär- 
tiger Zeit  zu  bewahren,  machen  wir  es,  nach  dem  ausdrück- 
lichen Wunsche  der  hohen  Regierung,  sämmtlichen  in  der 
Seelsorge  angestellten  kath.  Priestern  anmit  zur  Pflicht,  sich 
in  ihren  Dispensgesuchen  unmittelbar  an  den  apostolischen 
ISuntins  in  Schwyz  zu  wenden,  und  keine  Dispensen  oder 
andere  Jurisdiktions- Akten  anzunehmen,  welche  ihnen  von 
der  gedachten  Nuntiatur  durch  die  Mittelsperson  des  Herrn 
Joh.  Georg  Bossi,  in  der  Eigenschaft  als  Doppelbischof  von 
Chur  und  St.  Gallen,  zugesandt  werden  wollen.  Wir  ver- 
sehen uns  der  getreuen  Beobachtung  dieser  Weisung,  auf 
welche  insbesondere  die  Hrn.  Dekane  pflichtgemäss  wachen 
werden  etc.  St.  Gallen,  den  9.  März  1836.| 

Im  Namen  des  Administrationsrathes, 

der  Präsident  desselben:  Saylern  j. 

XVII.  Trennungsdecret  für  Chur  und  St.  Gallen. 

Philipp  von  Angclis,  Patrizier  von  Ascola,  durch  die 
Gnade  Gottes  und  des  Apostolischen  Stuhles  Erzbischof  von 
Karthago,  Prälat  des  Hauses  Gregors  XVI.,  uusers  durch 
göttliche  Vorsicht  erwählten  Papstes,  Assistent  des  apostol. 
Stuhles,  Nuntius  in  Helvetien,  Rhätieu  und  Wallis,  wie  auch 
bei  den  Städten  und  Diözesen  vpn  Konstanz,  Basel,  Sitten, 
Chur  und  Lausanne  bevollmächtigter  Gesandter. 

Als  Se.  Heiligkeit  der  Papst  Gregor  XVI.  in  seiner  ihm 
obliegenden  Vorsorge  für  alle  Kirchen,  und  daher  auch  für 
die  zwei  verwaisten  und  zu  gleichen  Rechten  vereinten  Kir- 
chen von  Chur  und  St.  Gallen,  aus  freiem  Antriebe  und 
kraft  seiner  Machtvollkommenheit,  in  einer  Konsistorialver- 
sammlung  den  6.  April  v.  J.,  Sc.  Hochwürden  Herrn  Johann 
Georg  Laurenz  Bossi,  Kanonikus  zu  Chur  und  Kapitular- 
vikar  derselben  Diözese  zum  Bischof  beider  genannter  Kir- 
chen ernannt  und  eingesetzt  hatte,  hat  Sic  durch  ein  Dccret 
vom  25.  März  des  nämlichen  Jahres  ausdrücklich  sich  Vor- 
behalten, hinsichtlich  jener  Kirchen  diejenigen  Maassregeln 
zu  ergreifen,  die  in  Bezug  auf  Verhältnisse,  Oertlichkeiten 
sowohl  als  auf  Personen,  die  geeignetsten  sein  möchten,  zu 
grösserer  Ehre  Gottes,  der  Kirche  und  zum  ewigen  Heil 
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der  Gläubigen.  In  Erwägung  der  Lage  jener  Diözesen  und 
in  Berücksichtigung  der  Wünsche  der  unter  sich  uneinigen 
Kantone,  hat  Se.  Heiligkeit,  um  zu  verhindern,  dass  die  Ver- 
einigung genannter  Diözesen,  weiche  einzig  zum  Wohl  der 
Gläubigen  gebildet  worden,  nicht  zu  ihrem  eigenen  Scha- 
den gereiche,  aus  oberhirtlicher,  väterlicher  Vorsorge,  auf 
eigenen  Antrieb  und  vermöge  apostoh  Machtvollkommenheit 
geruht,  durch  ein  Konsistorial-Decret  vom  23.  des  Monats 
März  die  Trennung  der  Diözesen  Chur  und  St.  Gallen,  die 
unter  gleichen  Bechteu,  laut  Bulle  vom  2.  Juli  1823,  waren 
vereinigt  worden,  auszusprechen.  Kraft  des  erwähnten  Be- 
schlusses, und  dazu  von  Sr.  Heiligkeit  unserm  Herrn  bevoll- 
mächtiget, erklären  wir,  dass  der  Kirchensprengel  von  Sh 
Gallen,  mit  all’  seinen  Pfarreien,  Kirchen,  Stiften  und  Klö- 
stern und  sowohl  weltlichen  als  klösterlichen  Benefizien,  bis 
und  so  lange  vom  h.  Stuhl  nicht  anders  beschlossen  werden 
sollte,  entgliedert,  getheilt  und  getrennt  sei,  und  erklären 
weiter,  dass  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  Einwohner, 
sowohl  weltlichen  als  geistlichen  Standes,  Priester,  Benefizia- 
teu  und  Mönchsorden,  jeden  Banges,  Standes,  Ordens  und 
Berufs,  die  in  der  Diözese  St.  Gallen  sich  befinden,  von  der 
ordentlichen  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  von  Chur  einst- 
weilen befreit,  getrennt  sein  und  als  solche  betrachtet  wer- 
den sollen,  und  nichts  soll  diesem  entgegensteben,  was  in 
Betreff  vorliegender  Sache  auch  besonders  angeführt  wer- 
den könnte.  Gegeben  zu  Schwyz  in  unserer  Residenz,  den 
26.  April  1836. 

(Unterschriften.) 

XVIII.  Note  des  ajiostol.  Nuntius  an  den  kathol. 

Administrationsrath. 

Der  Unterzeichnete  hatte  es  sich  seiner  Zeit  zur  Pflicht 
gemacht,  die  Note  des  löblichen  kathol.  Administrationsrathes 
vom  27.  Dezember  v.  J.  mit  der  angelegentlichen  Bitte  an 
Se.  päpstliche  Heiligkeit  um  die  Trennung  der  beiden  Diö- 
zesen Chur  und  St.  Gallen  und  um  Ernennung  eines  apost. 
Vikars  für  letztere  Seiner  Heiligkeit  zu  unterlegen.  Als  der 
heil.  Vater,  um  den  Bedürfnissen  der  Gläubigen  der  Kantone 
St.  Gallen  und  Graubünden  zu  entsprechen,  zur  Wahl  des 
Bischofes  für  beide  genannte  Diözesen  schritt,  hatte  er  sich 
ausdrücklich  das  Recht  Vorbehalten,  in  Ansehung  derselben 
in  der  Folge  jene  Maassregeln  zu  treffen,  welche  Se.  Hei- 
ligkeit den  Sach-  und  Ortsverhältnissen  am  angemessensten, 
und  zur  Förderung  der  Ehre  Gottes  und  für  das  Heil  der 
Gläubigen  am  geeignetsten  erachten  würde.  Hiedurch  war 
bereits  die  wonlwollende  Absicht  zu  erkennen  gegeben,  die 
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beiden  Bisthumssprengel  zu  trennen,  sobald  die  der  Tren- 
nung selbst  entgegen  getretenen  Hindernisse  gehoben  sein 
würden.  Indem  jedorh  Se.  päpstliche  Heiligkeit  in  Betracht 
zog,  dass  die  katbol.  Behörden  von  St.  Gallen  zu  Hebung 
dieser  Hindernisse  Alles  angewendet,  was  in  ihrer  Macht 
lag;  berücksichtigend,  dass  die  Beschlüsse  vom  28.  Oktober 
und  19.  November  1^3  wirklich  (wie  obige  Note  sich  aus- 
drückt) von  dem  kath.  Gr.  Rathe,  von  dem  sie  ausgegangen,' 
widerrufen  wurden,  vermöge  dessen  die  kathol.  Behörden 
nichts  unterlassen  haben,  um  dom  gerechten  Begehren  Sr. 
päpstlichen  Heiligkeit  ein  Genüge  zu  leisten,  so  hat  der  heil. 
Vater  die  Trennung  der  Diözese  St.  Gallen  von  jener  von 
Chur,  mit  der  sie  durch  die  Bulle  vom  2.  Juli  1823  Pius  VII. 
h.  A.  vereinigt  war,  zu  gewähren,  und  den  Unterzeichneten 
zu  ermächtigen  geruht,  die  besagte  Bisthumstrennung  auszu- 
sprechen und  für  die  Diözese  St.  Gallen  einen  apostolischen 
Vikar  zu  ernennen.  Diesem  doppelten  Aufträge  zu  genügen, 
erliess  der  Unterzeichnete  vermöge  der  empfangenen  Gewalt 
jenes  Decret,  welches  in  beifolgender  Abschrift  den  hochg. 
Herren  mitzutheilen  er  sich  zur  Pflicht  macht.  Der  zuui 
apostol.  Vikar  Ernannte  ist  der  hochw.  Herr  Johann  Peter 
Mirer,  Pfarrer  zu  Sargans  und  Dekan  jenes  Landkapitels, 
ein  Priester,  dessen  Wissenschaft,  Frömmigkeit,  Eifer  und 
Klugheit  den  hochg.  Herren  hinlänglich  bekannt  sein  werden. 
Er  hat  in  Auftrag,  die  Administration  jener  Diözese  zu  über- 
nehmen und  fortzusetzen,  bis  dessen  Ernennung  durch  ein 
päpstl.  Breve  bestätigt  sein  wird.  Das  Verfahren  des  heil. 
Vaters  ist  ein  neuer  Beweis  seines  väterlichen  Wohlwollens 
und  seines  oberhirtlichen  Eifers  für  die  Katholiken  des  Kan- 
tons St.  Gallen,  dessen  kathol.  Behörden  solche  Gesinnung 
gehörig  zu  würdigen  und  dadurch  zu  erwiedern  wissen  wer- 
den, dass  sie  kräftig  mitwirken,  eine  dauerhafte,  definitive 
Bisthnmsverwaltung  in  ihrem  Sprengel  so  beförderlich  als 
möglich  einzuführen,  indem  die  nunmehrige  Administration 
desselben  lediglich  provisorisch  sein  wird.  Zu  diesem  EncU 
ist  der  Unterzeichnete  bereits  von  Sr.  Heiligkeit  ermächtig, 
mit  dem  kathol.  Administrationsrathe  in  Unterhandlung  ein- 
zutreten. Er  steht  in  Erwartung  der  Eröffnungen,  welche 
die  hochg.  Herren  ihm  zu  machen  haben  mögen,  und  ver- 
sichert sic  indessen  seiner  vollkommensten  Hochachtung. 

Schwvz,  den  26.  April  1836. 

Der  apostolische  Nuntius  bei  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft : 

(Sig.)  Erzbischof  von  Karthago. 
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XIX.  Erucnntiugsbrcve  des  J.  P.  Mirer  zuiii  npostoi. 

Vikar  der  Diözese. 

Pliilippus  de  Angelis,  Patrizier  von  Ascoli,  Erzbischof 
von  Karthago  und  apostol.  Nuntius  bei  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft,  entbietet  seinem  in  Christo  geliebten  hoch- 
würdigen Herrn  Johann  Peter  Mirer,  Pfarrer  und  Dekan  zu 
Sargans,  Diözese  St.  Gallen,  Gruss  und  Heil  in  dem  Herrn. 

Als  Se.  päpstliche  Heiligkeit,  Gregor,  durch  göttliche 
Vorsehung  der  sechszehnte  Papst  (dieses  Namens),  um,  aus 
aufhabender  Fürsorge  für  alle  Kirchen,  der  Verlassenheit 
der  beiden  zu  einer  verbundenen  Kirchen  von  Chur  und  St. 
Gallen  abzuhelfen,  in  dein  Konsistorium  vom  6.  April  v.  J. 
aus  eigener  Bestimmung  und  apostol.  Machtvollkommenheit 
den  hochw.  Herrn  Johann  Georg  Lorenz  Bossi,  Kanonikus 
und  Kapitularvikar  der  Diözese  Chur,  zum  Bischof  beider 
benannten  Kirchen  ernannte  und  einsetzte,  hatte  Se.  Hcibg- 
keit  sich  durch  Decret  vom  25.  März  gl.  J.  ausdrücklich  Vor- 
behalten, in  Betreff  bemeldeter  Kirchen  andere  und  solche 
Vorkehrungen  zu  treffen,  wie  sie  nach  Sach-  und  Personal- 
verbältnissen  der  Ehre  Gottes  und  dem  Heil  der  Gläubigen 
zuträglicher  erscheinen  würden.  — Nachdem  also  Se.  Heilig- 
keit den  Zustand  jener  Diözesen  in  Betracht  gezogen  und 
den  abweichenden  Verhältnissen  derselben  Rechnung  getra- 
gen, auf  dass  die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Bisthums- 
sprengel, die  nur  das  V\^ohl  der  Gläubigen  zum  Zweck  hatte, 
nicht  zu  deren  Narhtheil  sich  kehre,  geruhte  Sic  aus  väter- 
lichem Antrieb  und  oberhirtlicher  Sdrgfalt,  die  durch  die 
päpstliche  Bulle  vom  2.  Juni  1823  in  gleichen  Rechten  und 
Ehren  verbundenen  Diözesen  von  Chur  und  St.  Gallen  mit- 
telst Konsistorialdecret  vom  28.  März  1836  ans  eigener  Wil- 
lensbestimmung und  apostolischer  Gewalt  wieder  zu  trennen. 
Kraft  erwähnten  Decretes  tind  empfangoner.Vollmacht  erklä- 
ren wir  hiemit,  dass  die  Diözese  St.  Gallen  mit  allen  und 
jeden  in  derselben  begriffenen  Pfarreien,  Kirchen,  Klöstern 
und  mit  allen  Säkular-  oder  Regularbenelizicn  so  lange,  als 
vom  heil.  Stuhle  nichts  Anderes  verfügt  wird,  abgelöst  und 
getrennt,  und  in  Folge  dessen  alle  Personen  und  Einwohner 
beiderlei  Geschlechts,  sowohl  geistlichen  als  weltlichen  Stan- 
des; alle  Priester,  Benefiziaten  und  Orden  jeden  Standes,  / 
Grades  und  Würde,  weiche  in  der  Diözese  St.  Gallen  sich 
helinden,  zur  Zeit  von  der  ordentlichen  Jurisdiktion  des 
Bischofs  zu  Chur  onlhobcii  und  entzogen  sein  und  gehalten 
werden  sollen.  Da  aber  Se.  päpstliche  Heiligkeit  verordnete, 
dass  die  St.  (jallischc  Diözese  durch  einen  apostol.  Vikar 
verwaltet  werde,  bis  Sc.  Heiligkeit  anders  für  sic  gesorgt 
haben  wird,  und  uns  die  hicfüi  geeignete  Ermächtigung  ver- 
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liehen  hat:  so  erneqnen  und  bestellen  wir,  in  Anwendung 
dieser  Gewalt,  Sie,  auf  deren  Bechtgläubigkeit,  Klugheit,* 
Unbescholtenheit,  Wissenschaft  und  Eifer  für  die  kathol. 
Religion  wir  im  Herrn  bestens  vertrauen,  hiemit  zum  apost. 
Vikar  für  die  Diözese  St.  Gallen  allein  und  ohne  bischöfL 
Würde  auf  so  lange,  als  es  dem  heil.  Stuhl  gefallen  wird, 
und  ertheilen  Ihnen  alle  Gewalten,  welche  bei  erledigtem 
biscböfl.  Stuhl  einem  Kapitelsvikar  zukommen,  und  welche 
Ihnen  zur  provisorischen  Verwaltung  der  St.  Gallischen  Diö- 
zese genügen,  bis  diese  unsere  Ernennung  durch  päpstl.  Breve 
bestätigt  sein  wird.  Dieses  Alles,  wofern  Dicht  wesentliche 
Hindernisse  in  obschwebender  Sache  sich  erheben.  Gegeben 
zu  Schwyz,  in  unserer  Residenz,  den  25.  April  1836. 

(Unterschriften.) 

XX.  Breve  des  Papstes,  Bestätigung  der  Ernen- 
nung (cfr.  No.  XIX.). 

Gregor  P.  P.  XVI. 

' Unserm  in  Christo  geliebten  Joh.  Peter  Mirer,  Pfarrer 
und  Dekan  zu  Sargans,  in  der  Schweiz.  Geliebter  Sohn, 
Gruss  und  apostoli.schen  Segen!  Da  Wir  auf  die  oberste 
Warte  der  streitenden  Kirche,  obwohl  zu  gering  an  Ver- 
diensten, gesetzt  worden  sind,  dass  Wir  über  die  gesammte 
Uns  nach  göttlicher  Anordnung  anvertraute  Heerde  des  Herrn 
fleissig  Wache  haben  sollen:  so  gehört  es  zur  Verrichtung 
Unseres  Hirtenamtes,  Uns  mit  aller  Kraft  und  Bemühung  für 
das  Beste  dieser  Heerde  und  für  die  Beförderung  ihrer  Wohl- 
fahrt mit  der  höchsten  Wachsamkeit  und  Eifer  zu  verwenden. 
Da  Wir  nun  aber  für  gut  gefunden  haben,  das  Bisthum 
St.  Gallen  zugleich  mit  allen  und  jeden  Pfarreien,  Kirchen, 
Klöstern,  geistlichen  Häusern  und  was  immer  für  Säkular- 
uud  Regular- Pfründen  von  dem  Bistbum  Chur,  bis  dieser 
apostol.  Stuhl  eine  andere  Verordnung  wird  erlassen  haben, 
gänzlich  zu ‘trennen:  so  haben  Wir  erachtet,  die  Leitung 
eben  desselben  Bislhums  einem  apostolischen  Vikar  für  die 
Gegenwart  anvertrauen  zu  müssen.  Daher,  voll  ausgezeich- 
neten Vertrauens  im  Herrn  auf  Deine  Treue,  Frömmigkeit, 
Gelehrtheit,  Klugheit,  Rechtschaffenheit  und  Eifer  für  die 
kathol.  Religion,  haben  Wir  für  gut  gehalten,  solche  Stelle 
Dir  zu  verleihen.  Deswegen,  mit  besonderm  Wohlwollen 
Dir  zugethan,  sprechen  Vvir  Dich  los  und  halten  Dich  für 
losgesproeben , allein  dieser  Sache  halben,  von  allen  Kirpheu- 
strafen  der  Exkommunikation,  der  Suspension,  des  Interdik- 
tes und  andern  kirchlichen  Zensuren,  Ürtheilen  und  Strafen, 
auf  was  immer  für  eine  Weise  oder  aus  was  immer  für  einer 
Ursache  diese  mögen  verhängt  worden  sein,  wenn  Du  etwa 
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in  Folche  verfallen  sein  solltest,  und  ernennen,  bestimmen 
und  verordnen  Dich  nach  unserm  und  dieses  apostolischen 
Stuhles  Wohlgefallen  aus  Unserer  apostolischen  Macht  durch 
dieses  Schreiben  zum  apostol.  Vikar  des  Bisthums  St.  Gallen, 
ohne  bischöfl.  Charakter,  mit  allen  und  jeden  Rechten,  Voll- 
machten (oder  Befugnissen),  die  einem  Kapitelsvikar  während 
Erledigung  des  bischöflichen  Sitzes  eigen  sind.  Wir  befehlen 
daher  Allen  und  Jeden,  die  es  angeht  oder  künftig  angehen 
wirdr  dass  sie  Dir  in  Vorbenannten  willig  gehorchen,  und 
sich  unterziehen  und  Deine  heilsamen  Ermahnungen  anneh- 
men und  im  Werke  zu  erfüllen  trachten  sollen,  sonst  wür- 
den W’ir  den  von  Dir  auf  gehörige  Weise  erlassenen  Aus- 
spruch oder  Strafe,  die  Du  gegen  Widerspenstige  verordnet 
haben  möchtest,  gut  heissen  und  durch  das  Ansehen  des 
Herrn  bewirken,  dass  solche  bis  zu  angemessener  Genug- 
thuung  unverbrüchlich  beobachtet  werde.  Dagegen  sollen  nicht 
hinderlich  sein  apostolische  und  in  allgemeinen  und  Provinzial- 
konzilien gegebene  allgemeine  oder  besondere  Bestimmungen 
und  Verordnungen,  noch  die  Satzungen,  Privilegien,  Ver- 
willigungcn  und  apostolischen  Schreiben  des  nämlichen  Bis- 
thums, auch  wenn  sie  mit  einem  Eide,  durch  apostolische 
Bestätigung  oder  durch  was  immer  für  eine  andere  Bekräf- 
tigung zum  Gegentheii  des  Vorangehenden  wären  verliehen, 
bekräftigt  oder  erneuert  worden ; allen  diesen  und  jeden  der- 
selben insbesondere,  die  laut  des  Gegenwärtigen  vollkommen 
und  genugsam  bezeichnet  worden  sind,  und  die  Wir  von 
Wort  zu  W'ort  als  eingescblossen  halten,  die  sonst  in  ihrer 
Kraft  bestehen  würden,  so  wie  allem  übrigen  Entgegenste- 
henden benehmen  Wir  zur  Vollziehung  des  Vorbenannten 
nun  für  diesmal  insbesondere  und  ausdrücklich  ihre  Gültig- 
keit. Gegeben  zu  Born,  bei  St.  Peter,  unter  dem  Fischer- 
ringc,  den  13.  Mai  1836,  unsers  Papstthums  in  6ten  Jahre. 

(Sig.)  Kardinal  de  Gregor! o. 

XXI.  Botschaft  des  Kleinen  Rathes  an  den  Grossen. 

Seitdem  Sie  in  der  denkwürdigen  Sitzung  vom  12.  Nov. 
V.  .1.  der  Schlussnahrae  des  kathol.  Grossraths- Kolleg,  vom 
6.  August  1835,  gemäss  welcher  die  Beschlüsse  derselben 
Rathsabtbeilung  vom  28.  Oktober  und  19.  November  1833, 
betr.  die  bisthümlicben  Verhältnisse  der  Diözese  St.  Gallen, 
zurückgenommen  wurden,  die  nacbgesuchte  Sanktion  nicht 
ertheilt,  und  so  die  Ehre  und  Befugnisse  des  Kantons  ge- 
wahrt und  staatsrechtliche  Verpflichtungen  heilig  und  unver- 
letzt gehalten  haben,  fand  sich  der  römische  Stuhl  bewogen, 
auch  seinerseits  nicht  länger  auf  der  Bulle  vom  2.  Juli  1823 
und  dem  Doppcibisth.  von  Chur  und  St.  Gallen  zu  bestehen. 
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Se.  päpstl.  Heiligkeit  ernannte  daher,  Behufs  provisorischer 
Verwaltung  der  Diözese  St.  Gallen,  einen  apostol.  Vikar. 
Da  inzwischen  diese  Ernennung,  gegenüber  dem  Art.  4.  des 
hoheitlich  sanktionirten  Beschlusses  des  kathol.  Grossraths- 
Kollegiums  vom  19.  November  18, ‘13  vor  sich  gegangen  ist, 
diesem  cs  hinwieder  laut  dessen  neuerlicher  Scblussuahme 
vom  7.  Juni  abhin  gefallen  hat,  das  apostol.  Vikariat  an  die 
Stelle  der  im  .\rt.  4.  des  allegirten  Beschlusses  seiner  Zeit 
festgesetzten  Bisthumsverwaltung  treten  zu  lassen,  so  wurde 
für  diese  von  verfassungsmässiger  Behörde  ausgegangene  Ab- 
änderung des  sanktionirten  Beschlusses  vom  19.  Nov.  1833 
abermals  die  hoheitliche  Genehmigung  nothwendig.  Indem 
wir  Ihnen  daher,  mittelst  des  augebogenen  Beschlusses-Vor- 
schlages,  das  Konklusum  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums 
vom  7.  Juni  I.  J.  zur  Sanktion  vorlegen,  können  wir  nicht 
umhin,  unsere  Freude  darüber  zu  bezeugen,  dass  eine  hoch- 
wichtige Angelegenheit  durch  die  Weisheit  und  Festigkeit 
des  Gr.  Rathes  in  eine  beruhigende  Bahn  gebracht  wurde 
und  dass  die  Bisthums-Verhältnisse  der  Diözese  St.  Gallen 
bis  zu  deren  definitiven  Regulirung  eine,  wie  wir  zuversicht- 
lich erwarten,  sowohl  für  den  kathol.  Konfessionstheil  als 
für  den  Staat  befriedigende  Gestaltung  erhalten  werden.  — 
Empfangen  Sie  beinebens  die  Versicherung  unserer  u.  s.  w. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

XXII.  Sanktion  des  Grossen  Rathes. 

Nach  Ansicht  des  hoheitlichr  sanktionirten  Beschlusses 
des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom  19.  November  1833, 
dessen  vierter  Artikel  vorschreibt,  dass  das  Grossraths  - Kol- 
legium aus  der  Geistlichkeit  des  Kantons  einen  Bisthums- 
verwescr  zu  wählen  habe,  welcher  Sr.  Heiligkeit  dem  Papst 
zur  Bestätigung  prä^entirt  werden  solle;  in  Erwägung,  dass 
der  durch  den  Kl.  Rath  zur  Kenntniss  des  Gr.  Rathes  ge- 
brachte Beschluss  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom 
7.  Juni  1836  den  vorerwähnten  Art.  4.  dahin  abändert,  dass 
die  Bisthumsverwaltung  dem  von  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit 
provisorisch  verorducten  apostol.  Vikariate  übertragen  wer- 
den soll;  in  Erwägung,  dass  diese  von  der  verfassungsmässi- 
gen Behörde  ausgegaugene  Abänderung  des  Art.  4.  des  Be- 
schlusses vom  19.  November  1833  die  Rechte  des  Staates,  < 
weder  beeinträchtigt  noch  gefährdet,  beschliesst:  dem  durch 
Botschaft  des  Kleinen  Rathes  vom  11.  Juni  1836  vorgelegteii  • 
Beschlüsse  des  kathol.  Grossraths-Kollegiums  vom  7.  Juni 
d.  J.  über  Aufstellung  eines  apost.  Vikariats  für  Verwaltung 
des  Bisthums  St.  Gallen  wird  hiemit  gemäss  Art.  8.  u.  9.  des 
Gesetzes  über  die  Besorgung  der  J>csonderu  Angelegeuheitcu 
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beider  Konfessiunen  vum  26.  Jenner  1832  die  hoheitliche 
Sanktion  ertheilt.  Gegeben  in  der  ordentlichen  Vcrsainin- 
lung.  St.  Gallen,  den  14.  Juni  1836. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

XXIIl.  Kreisschreiben  des  apostol.  Vikariats  an 
die  Geistlichkeit. 

Johann  Peter  Mircr,  apo.stolisrhcr  Vikar  des  Bisthums 
St.  Gallen,  der  hochwürdigen  Geistlichkeit  Heil  und  Segen 
von  Gott  dem  Vater  in  Christo  Jesu  unserin  Hcitu! 

Der  heil.  Vater  hat  am  23.  März  d.  J.  die  gewünschte 
Trennung  der  beiden  Bisthüiner  Chur  und  St.  Gallen  aus- 
gesprochen und  mir  in  letzterem  einstweilen  die  schwere 
Bürde  eines  apostol.  Vikars  auferlegt.  In  diesem  Gefühle 
meiner  Unwürdigkeit,  meiner  vielen  Schwächen  und  Gebre- 
chen weigerte  ich  mich  lange,  dieses  schwierige  Amt  anzu- 
nehmen, musste  aber  endlich  aus  schuldigem  Gehorsam  gegen 
das  sichtbare  Oberhaupt  unserer  heil.  Kirche  und  aus  Ach- 
tung für  die  vielen  und  wichtigen  Stimmen  hochgestellter 
Männer  unsers  Kantons,  geistlichen  und  weltlichen  Standes, 
das  Opfer  bringen  und  mich  der  schweren  Last  unterziehen, 
hoffe  jedoch,  dass  mir  dieselbe  bald  durch  eine  debnitive 
Begulirung  unsers  Bisthums  wieder  werde  abgenommen  wer- 
den. Was  mich  bei  der  Uebernahme  dieses  schweren  Amtes 
nebst  dem  Vertrauen  auf  Den,  der  in  den  Schwachen  mäch- 
tig ist,  mit  dem  lebhaftesten  Tröste  erfüllt,  ist  die  oft,  auch 
in  unsern  Tagen,  bewiesene  treue  Anhänglichkeit  des  kath. 
Volkes  an  unsere  durch  die  Verfassung  selbst  gewährleistete 
heil.  Religion,  und  ganz  besonders  die  zuversichtliche  Hoff- 
3iung,  die  gesammle  boebw.  Geistlichkeit  werde  sich  bemü-  ^ 
hen,  mir  die  grosse  Bürde  zu  erleichtern.  Ja,  auf  Sie,  meine 
hochw.  Herren  Amtsbrüder,  die  der  Herr  berufen  hat,  den 
hiesigen  Sprengel  seines  unermesslichen  Reiches  zu  bearbei- 
ten, die  Ihrer  Obsorge  anvertraulen  Seelen  mit  dem  Brode 
des  göttlichen  Wortes  zu  nähren,  durch  die  Heiligkeit  Ihres 
Beispiels  zu  erbauen,  durch  würdevolle  Feier  der  liebevol- 
len Geheimnisse  unserer  heiligen  Religion  zum  Uebersinn- 
lichen  und  Ewigen  zu  erheben  und  durch  tleissige  Spendung 
der  von  Christus  angeordueten  Heilsmittel  auf  dem  Wege 
zu  ihrer  ewigen  Bestimmung  zu  stärken;  auf  Sie,  geliebte 
Mitbrüder!  setze  ich  nächst  Gott  mein  grösstes  Vertrauen. 
Sie  bitte  ich  um  Nachsicht  mit  meinen  Schwächen  und  um 
Ihre  Fürbitte  bei  Gott;  Sie  um  unverdrossene  Thätigkeit  zur 
Erhaltung  unsers  heil.  Glaubens,  reiner, 'gottgefälliger  Sitten 
und  einer  alle  Menschen  umfassenden  heiligen  Liebe,  die 
allein  von  (iott  kommt  und  zu  Gott  führt.  Behalten  Sic, 
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liebe  Brüder!  stets  das  Urbild  aller  Heiligkeit,  das  erhabenste 
Vorbild  unseres  Berufes,  Jesum  Cbristuni,  iin  Auge,  und 
suchen  Sie  ihm  täglich  ähnlicher  zu  werden.  Beweisen  Sie 
in  allen  Dingen,  dass  Sie  Verehrer  und  Anbeter  Gottes  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  sind;  dass  Sie  nirgends  Ihre 
eigene  Ehre,  sondern  überall  nur  die  Ehre  dessen  suchen, 
der  Sie  gesandt  und  zu  seinen  Stellvertretern  aiiserwählt  hat. 
Ihr  liebster  Umgang  sei  mit  Gott.  An  ihn  wenden  Sie  sich 
nach  der  Anweisung  und  im  Geiste  der  Kirche  in  täglichem 
Gebete  um  Licht  und  Kraft  zu  treuer  Erfüllung  Ihrer  erha- 
benen Berufspflichten,  um  Heil  und  Segen  für  die  Ihrer  Ob- 
sorge anvertrauten  Seelen  und  für  das  Wohl  unsers  gesamm- 
ten  Vaterlandes.  Tragen  Sie  dem  Volke  nach  dem  Beispiele 
unsers  göttlichen  Lehrers  nur  solche  Lehren  vor,  die  mit 
dem  Reiche  Gottes  in  Verbindung  stehen  und  dem  Heile  der 
Menschen  zuträglich  sind.  Zwar  ist  es  in  unsem  Tagen  mehr 
als  je  nothwendig,  dass  die  Geistlichen  selbst  nach  tiefen 
und  umfassenden  Kenntnissen  in  göttlichen  und  menschlichen 
Dingen  streben ; aber  wenn  einer  auch  in  vielen  Wissen- 
schaften noch  so  gründlich  gelehrt  ist,  so  soll  er  doch  immer 
nur  Christum,  nur  das  alte  Evangelium  im  Sinne  und  Geiste 
unserer  heiligen  Kirche,  welcher  der  Beistand  des  heiligen 
Geistes  bis  an  das  Ende  der  Zeiten  verheissen  ist,  verkün- 
den (Joh.  14,  16.).  Nur  das  göttliche  Wort  ist  eine  Kraft, 
Alle  zu  beseligen,  die  daran  glauben.  Was  dem  Menschen 
über  Gott  und  das  ewige  Leben  zuverlässigen  Aufschluss 
giebt,  was  ihn  mit  Abscheu  gegen  die  Sünde  erfüllt,  was 
ihn  im  christlichen  Glauben  und  Vertrauen  befestigt,  was 
die  reine.  Alles  erleichternde  und  beseligende  Liebe  Gottes 
und  des  Nächsten  entflammt,  was  den  Menschen  sittlich  bes- 
sert und  immer  vollkommener  macht,  was  in  ihm  den  drei- 
fachen Frieden,  den  die  Welt  nicht  geben  kann,  begründet, 
das  tragen  Sie  unermüdet,  einfach  und  fasslich  dem  christ- 
lichen Volke  vor.  Unterlassen  Sie  ohne  höchst  wichtige 
und  deswegen  nur  selten  eintretende  Ursache  Predigten  und 
Christenlehren  an  keinem  Sonn-  und  Feiertage,  und  tragen 
Sie  die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  auch  in  dei^ 
Schulen  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  vor.  Wenn  aber 
Ihr  öffentlicher  und  Privatunterricht  mit  einem  glücklichen 
Erfolg  gekrönt  werden  soll,  so  muss  auch  das  Beispiel  da- 
mit übereinstimmen.  Der  muss  selbst  die  schönen  Früchte 

J'ener  guten  Werke  sehen  lassen,  deren  Samen  er  in  die 
lerzen  der  ihm  anvertrauten  Heerde  ausstreut.  Er  muss  frei 
sein  von  Flecken,  wenn  er  dergleichen  an  Andern  auslöscheu 
will.  Niemand  soll  ihm  sagen  können:  Arzt,  hilf  Dir  selbst! 
Vor  Jedermann  soll  er  hintreten  und  fragen  dürfen:  Wer 
kann  mich  einer  Sünde  beschuldigen  ? Seid  vollkommen , wie 
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Euer  Vater  im  Himmel  Tollkommen  ist,  ruft  Jesus  uns  Allen 
zu.  Wie  Paulus  soll  jeder  Andere  auffordern  können:  Seid 
meine  Nachfolger,  wie  ich  ein  Nachfolger  Christi  bin.  In 
allen  Dingen  soll  sich  der  Priester  als  ein  Beispiel  jeder 
Tugend  darstellcn  (Tit.  2,  7.).  Er  soll  sein  für  die  Gläubi- 
gen ein  Muster  in  der  Lehre,  im  Wandel,  in  der  Liebe,  im  ' 
Glauben,  in  der  Keuschheit  (1.  Tim.  4,  11.).  Im  Anzuge,  in 
Gebcrden,  in  Reden,  im  Umgänge,  in  allen  andern  Dingen 
soll  er  nichts  als  Ernst,  Mässigung  und  Religion  ausdrücken 
(Concil.  'ft'id.  Sess.  22.  C.  I.  de  reform.).  Alle  priesterlichen 
Verrichtungen  sollen  auf  eine  würdevolle  Weise,  mit  reiner 
Seele,  innerer  Andacht  und  äusserem  Anstande  verrichtet 
werden,  denn  alle  sind  erhaben  und  ehrwürdig.  Nie  darf 
vergessen  werdep,  dass  das  Heilige  heilig  behandelt  werden 
müsse,  wenn  es  uns  frommen  und  Andere  erbauen  soll.  Nur 
wenn  Sie,  liebe  Brüder!  mit  der  Kraft  der  göttlichen  Lehre 
ein  damit  übereinstimmendes  Beispiel  treuer  Erfüllung  aller 
Pflichten  gegen  Gott,  Kirche  und  Staat  verbinden,  die  Ge- 
heimnisse der  Religion  würdig  verwalten,  die  Mittel  des  Heils 
eifrig  spenden,  werden  Sie  als.  das  Salz  der  Erde  die  Men- 
schen vor  dem  Verderbnisse  bewahren,  die  Jugend  zu  guten 
Christen  bilden,  sic  dadurch  zu  edlen  Menschen,  thätigen, 
vernünftigen  und  gemeinnützigen  Bürgern  heranziehen,  und 
auf  diese  Weise  den  sittlichen  Zustand  des  Volkes  im  Geiste 
unseres  Heilandes  immer  verbessern.  Dadurch  wird  dann 
selbst  die  bürgerl.  Freiheit,  die  nur  auf  einem  sittlich  guten 
Boden  gedeiht,  erhalten  und  befördert  werden.  Durch  eine 
solche  Handlungsweise  und  Berufstreue  werden  Sie,  H.  H. 
Amtsbrüder,  dem  theuern  Vaterlande  die  wesentlichsten 
Dienste  erweisen,  zugleich  den  Staatsbehörden  ihre  grosse 
Aufgabe,  das  allgemeine  Wohl,  Freiheit  und  Recht  za  hand- 
haben, mächtig  erleichtern,  und  so  sich  ihrer  Achtung  und 
ihres  Schutzes  würdig  machen.  Vereinigen  wir  uns  also, 
geliebte  Mitarbeiter!  in  diesen  Gesinnungen,  im  unermüdeten 
Streben  nach  dem  erhabenen  Ziele  unsers  heiligen  Berufes. 
Wir  wollen  einträchtig  christliche  Wahrheit  imd  Tugend 
befördern,  eines  Sinnes  sein  in  Christo,  wie  er  und  der 
Vater  eines  sind.  Wir  wollen  nie  vergessen,  dass  Einheit, 
nicht  Spaltung,  das  wahre  Christenthum  enthält;  dass  Ein- 
heit, nicht  Trennung,  die  Völker  stark  macht.  Ich  schliesse 
dieses  mein  erstes  Schreiben  an  Sie,  geliebte  Mitbrüder!  mit 
dem  sehnlichsten  Wunsche,  dass  die  Gnade  unsers  Herrn 
Je.su  Christi,  die  Liebe  Gottes  und  die  Gemeinschaft  des 
heil.  Geistes  mit  Ihnen  Allen  sei  und  bleibe.  Amen. 

St  Gallen,  den  7.  Juli  1836. 

(L.  S.)  Joh.  Peter  Mirer,  apostol.  Vikar. 
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XXtV.  Schreiben  von  drei  Dekanen  an  den  kathol. 

Erziehungsrath. 

y 

Wir  hören,  dass  das  hochw.  apostol.  Vikariat  der  Diö- 
zese St.  Gallen  wirklich  mit  Ihnen  wegen  Einführung  eines 
neuen  Katechismus  in  Unterhandlung  stch6,  und  nächstens 
Uber  diesen  Gegenstand  oinlretcn  werde.  Die  Sache  ist  zeit- 
getnäss  und  hohes  Bedurfniss;  sie  angeregt  und  zur  Sprache 
gebracht  zu  haben,  gereicht  dem  hochw.  apostol.  Vikariat 
zur  Ehre,  der  ganzen  Diözesangeistlichkeit  zu  nVcht  gerin- 
gem Tröste.  Sie  ist  aber  auch  von  solcher  Natur,  dass  sic 
unseres  Dafürhaltens  einer  Diözesansynode  zur  Berathung 
vorgelegt  werden  sollte.  Maxime  necessaria  est  in  hac  tanta, 
qua  bis  calamitiosis  temporibus  versamur,  ecclesiasticoruin 
perturbationc  ad  conservandam  unitalcm  iidei,  morum  hone- 
statem  atque  ad  saliitem  populi  christiani  promovendam,  Sy- 
nodorum  celebratio  (vide  constit.  Synodi  dioecesios  const. 
prior.).  Wann  waren  die  durch  das  Conc.  Trid.  sess.  24.  de 
ref.  cap.  2.  befohlenen  jährlichen  Diözesansynoden,  welche 
in  unserer  Zeit  durch  die  Badener  Konferenzen  gefördert, 
und  durch  ihre  Annahme  im  Kanton  St.  Gallen  gewährleistet 
sind,  nöthiger  und  auch  heilsamer  als  jetzt,  da  es  sich  um 
Einführung  eines  neuen  Katechismus  handelt?  Dieser  höchst- 
wichtige Gegenstand  beschlägt  doch  gewiss  nicht  blos  das 
hochwürd.  apostol.  Vikariat  und  den  kathol.  Erziehungsrath, 
sondern  er  beschlägt  wesentlich  und  vorzüglich  die  Diözesan- 
gcistlichkcit.  Ihr  ist  vermöge  ihres  Amtes  und  durch  die 
Organisation  des  gesammten  Schul-  und  Erziehungswesens 
(Art.  7.)  der  Religionsunterricht  mit  Recht  Überbunden.  Wir 
Unterzeichnete  sind  daher  der  Ueberzeuguug,  dass  auch  der 
Geistlichkeit,  die  die  Hitze  und  Last  des  Tages  trägt,  und 
das  Bedürfniss  und  die  Fassungskraft  der  Jugend  durch  den 
täglichen  Umgang  am  besten  kennt,  in  dieser  hochwichtigen 
Angelegenheit  wenigstens  berathende  Stimme  gebühre.  Sie 
scheint  aber  übergangen  und  die  Sache  hinter  ihrem  Rücken 
abgethan  werden  zu  wollen.  Die  Gesainmtgcistlichkeit  der 
Diözese  St.  Gallen,  welcher  der  bessere  Religionsunterricht 
des  Volkes  so  nahe  am  Herzen  liegt,  die  mit  Umsicht,  Muth 
und  Aufopferung  das  Bessere  anstrebt  und  fördert,  verdient 
die  Hintansetzung  nicht.  Hand  in  Hand  mit  der  Gesnnnnt- 
geistlichkeit  wird  cs  leicht  werden  — Hand  in  Hand  werden 
die  Vorurtlreile  des  Volkes  gegen  einen  neuen  Katechismus 
besonders  in  uusern  Tagen  am  leichtesten  beschwichtigt.  Ohne 
wahre  und  thätige  J'heiluahme  ab  Seite  der  Gesammtgeist- 
licbkcit  dürfte  die  Sache  schwieriger  werden.  Da  die  Zeit 
nicht  mehr  erlaubt,  mit  den  Herren  Mitbrüdern,  in  Kapitel 
versammelt,  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  Rücksprache 
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zu  neiiincn,  so  haben  die  Unterzeichneten  sich  entschlossen, 
Sie  cbrfurclilsvoll  zu  bitten,  dafür  sorgen  zu  wollen,  dass 
die  Geistlichkeit  der  Diözese  St.  (lallcn  über  die  Wahl  des 
neu  cinzuführenden  Katechismus  und  über  die  Art  und  Weise 
der  Einführung  desselben  in  Mitberathiing  gezogen  werden 
möchte;  was  unseres  Erachtens  etwa  auf  folgendem  Wege 
geschehen  könnte:  a)  durch  ('irkulation  des  fraglichen  Kate- 
chismus in  jedem  Kapitel,  damit  ihn  alle  Herren  Geistlichen 
zu  prüfen  Gelegenheit  hätten,  dann  b)  durch  gemeinsame 
Berathung  in  Kapitclversammlungen,  und  endlich  c)  dnrcli 
eine  gemeinsame  Konferenz  von  Abgeordneten  aus  allen 
Kapiteln  unter  Vorsitz  des  hochw.  apostol.  Vikars.  — Nur 
das  Interesse  an  der  guten  Sache  und  Sorgfalt  für  ihr  Ge- 
lingen hat  uns  diesen  Wunsch,  den  Unterzeichneten  diese 
Bitte  abgenöthigt.  Möge  sie  wohlwollende  Aufnahme  linden. 

St.  Gallen,  den  5.  November  1836. 

Dekan  Meyer.  Dekan  Schlumpf.  Dekan  Zürcher. 

XXV.  Das  apostol.  Vikariat  der  Diöz.  St.  Gallen  au 

den  Hrn.  Dekan  des  ehrw.  Kapitels  St.  Gallen. 

Huchwürdiger  Herr  Dekan! 

ln  einer  verehrl.  Zuschrift  vom  5.  d.  M.  melden  Sie  uns, 
dass  Ihnen  unsere  obschwebende  Unterhandlung  mit  dem 
Erziehungsrathe  über  Einführung  eines  Katechismus  in  die 
Schulen  zur  Erkenntniss  gekommen  sei;  Sie  äu.ssern  ferner, 
dass  auch  die  chrw.  Geistlichkeit  erwarte,  zur  Mitberathiing 
dieser  Angelegenheit  aufgerufen  zu  werden  und  schlagen  uns 
endlich  einen  Modus  hierzu  vor.  Indem  wir  Ihnen,  Herr 
Dekan!  Ihre  Zuschrift,  in  welcher  wir  einen  Beweis  Ihres 
freundschaftlichen  Vertrauens  erkennen,  hier  vorläuOg  ver- 
danken, finden  wir  es  zugleich  in  unserer  Pflicht,  Sic  über 
unsere  Gesinnungen  und  Schritte  in  dieser  Sache  zu  berich- 
tigen. Seit  länger  als  drei  Jahren  liegt  von  Seite  des  damaligen 
Ordinariats  die  Berechtigung  und  Aufforderung  in  den  Hän- 
den des  ehrw.  Kapitels,  über  einen  neuen  Katechismus,  ein 
Gesang-  und  Andachtsbuch,  eine  neue  Goltesdienstordnung 
und  über  Anderes  ihre  Wünsche  und  Vorschläge  zu  äussern. 
Seit  eben  so  viel  Jahren  ist  aber  auch  unseres  Wissens  in 
dieser  Sache  nichts  geschehen.  Das  hindert  jedoch  die  ehrw. 
Kapitel  nicht,  jeden  Augenblick,  auch  jetzt  noch,  ohne  dazu 
eine  neue  Aufforderung  abzuwarten,  von  jenem  Rechte  Ge- 
brauch zu  machen.  Sollte  auch  am  Ende  unser  Provisorium 
nicht  als  die  zum  definitiven  Abschlüsse  so  wichtiger  kirch- 
licher Aenderungen  geeignete  Zeit  erscheinen,  so  liegt  es  doch 
augenfällig  ohne  Unterbruch  in  der  Befugniss , ja  wir  möch- 
ten sagen,  in  der  J^flicbt  der  Herren  Dekane,  ihre  Herren 
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AintsbrUdcr  zu  den  Vorarbeiten  für  jene  Vcrbesseruogsvor- 
schläge  aufzurufen.  Denn  diese  waren  es  ja,  welche  von 
sich  aus  diesen  Gegenstand  angeregt,  und  von  Oben  her 
die  Berechtigung  zu  diesfälliger  Thätigkeit  erworben  hatten. 
Wohl  mag  mau  fragen:  warum  werden  sie  nun  von  ihren 
unmittelbaren  Vorständen  so  lauge  nicht  zu  endlicher  i\ea- 
lisirung  ihrer  Wünsche  veranlasst?  V’^on  unserem  Vikariate 
wird  doch  für  ein  solches  Bestreben  nichts  Anderes  als  Bei- 
fall und  Ermunterung  erwartet  werden?  Was  nun  insbeson- 
dere die  Katechismusfrage  betrifft,  so  bemerken  wir  Ihnen, 
Herr  Dekan!  einfach  den  bisherigen  Verlauf  der  Sache.  — 
Sie  kennen  den  Art.  7.  der  Schulorganisation  nach  seinem 
Wortlaute.  Zufolge  desselben  ist  der  (lang  bei  Einführung 
eines  Katechismus  in  Schulen  wesentlich  anders  als  bei  Ge- 
genständen ausserhalb  der  Schule,  die  rein  der  kirchlichen 
Kompetenz  zugetheilt  sind.  Beim  Katechismus,  bei  dessen 
Einrichtung  und  Einführung  als  Schulbuch  offenbar  die  Ge- 
setze der  Methodik  und  Pädagogik  laut  zur  Frage  kommen 
müssen,  hat  der  Erziehungsrath  eine  entscheidende,  ja,  streng 
genommen,  in  genannter  Hinsicht  die  einzige  Stimme.  Uns 
schien  cs  nun  leichter,  dem  Erziehungsrathe  sagen  zu  kön- 
nen, welcher  Katechismus  in  theologischer  und  pastoralamt- 
licher  Beziehung  der  Geistlichkeit  genügen  werde , als  dieser 
^ zu  sagen,  welche  Anforderungen  der  Erziehungsrath  an  den 
Katechismns  als  Schulbuch  machen  werde.  Sofort  schien  es 
uns  auch  angemessen,  uns  präventirlicb  der  Gesinnungen 
dieser  mitentscheidenden  Behörde  zu  versichern,  als  uns  in 
weitläufige,  vielleicht  nutzlose  Berathungen  mit  der  Geist- 
lichkeit einzulassen,  und  zumal  da  der  Erziehuugsrath  mit 
seiner  ersten  Anfrage  an  uns  dringend  war.  Wir  wünschen 
allerdings  aus  aufrichtigem  Herzen,  dass  unsere  Herren  Amts- 
brüder  mit  dem  neuen  Religionshandbuche,  das  eben  Ihnen 
als  geistiges  Werkzeug  in  der  Hand  dienen  soll,  zufrieden 
sein  können,  und  gern  werden  wir  ihre  Vorstellungen,  die 
sie  in  Betreff  desselben  zu  machen  gesonnen  sind,  anhören^ 
und  würdigen.  Wir  glauben  aber  mit  dem  eingeschlagenen 
Wege  das  Geschäft  wesentlich  zu  erleichtern  und  abzukür- 
zen, woran  Ihnen  nicht  weniger  als  uns  gelegen  sein  muss. 
Noch  haben  wir  von  dem  Erziehungsrathe  keine  Antwort; 
sobald  diese  erfolgt  sein  wird,  werden  wir  die  Hrn.  Dekane 
zu  Händen  ihrer  Kapitel  von  dem  Geschehenen  in  Kennt- 
niss  setzen  und  das  Weitere  einleiten.  So  viel,  Hr.  Dekanl 
fanden  wir  nöthig.  Ihnen  vorläufig  auf  Ihre  Eingabe  vom 
5.  Dezember  zu  antworten.  Genehmigen  Sie  dazu  den  Aus- 
druck Ihrer  Hochschätzung  und  Bruderliebe. 

St.  Gallen,  den  10.  November  1^6. 

Der  apostolische  Vikar.  J.  Mirer. 
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XXVI.  Antwort  auf  No.  XXV. 

Die  D ekanc  der  ehrw.  Kapitel  St.  Gallen,  Gossau 
und  Obertoggenburg 

an  das  bochw.  aposlol.  Vikariat  der  Diözese  St.  Gallen. 

Dekan  Zürcher  glaubte  seinen  Kollegen  Dekan  Schlumpf 
in  Gossau  und  Dekan  Meier  in  W'^ildhaus,  die  in  der  Sache 
betheiligt  sind,  die  Mitlhcilung  Ihrer  Rückantwort  vom  10. 
d.  M.  schuldig  zu  sein.  Leider  hat  dieselbe  uns  Alle  weder 
beruhigt  noch  erbaut.  Unser  Hauptgesichtspunkt  in  brüder- 
licher Mitberalhung  ab  Seite  der  Diözesangeistlichkeit  an  der 
Wahl  und  Einführung  eines  neuen  Katechismus  scheint,  wenn 
nicht  .gar  verrückt,  doch  nicht  richtig  aufgefasst  werden  zu 
wollen.  Statt  der  ihr  gebührenden  Theilnahme  an  der  Wahl 
und  Einführung  eines  neuen  Katechismus  wollen  Sie  die 
Geistlichkeit  zu  blossen  Wünschen  und  Vorschlägen  ver- 
weisen, als  wozu  sie  das  Recht  erworben  hätte.  Uns  aber 
scheint,  das  Recht  zu  wünschen  komme  von  Natur  aus  der 
ganzen  VN'elt  zu,  selbst  dem  Sklaven:  daher  hatte  die  Geist- 
lichkeit nie  nöthig,  dasselbe  erst  noch  erwerben  zu  müssen. 
Sie,  hofhw.  Herr  apostol.  Vikar!  sagen  in  dieser  Ihrer  Rück- 
antwort: „Seit  länger  als  drei  Jahren  liegt  von  Seite  des 
damaligen  Ordinariats  die  Berechtigung  und  die  Aufforderung 
in  den  Händen  der  ehrw.  Kapitel,  über  einen  neuen  Kate- 
chismus, ein  Gesang-  und  Andachtsbuch,  eine  neue  Gottes- 
dienstordnung  und  über  Anderes  ihre  Wünsche  und  Vor- 
schläge zu  äussern.  Seit  eben  so  vielen  Jahren  ist  aber  auch 
unseres  Wissens  in  dieser  Sache  nichts  geschehen!”  Offen- 
bar deuten  Sie,  hochw.  Herr  apostol.  Vikar!  hier  auf  den 
von  unserm  seligen  Bischof  Karl  Rudolph  durch  sein  dama- 
liges Generalvikariat  zu  Händen  der  ehrw.  Kapitel  an  die 
Herren  Dekane  unterm  10.  Mai  1832  erlassenen  Rezess.  — 
Aber  von  Berechtigung  oder  Erwerbung  eines  Rechtes  zu 
Wünschen  und  Vorschlägen  obiger  Art  finden  wir  in  die- 
sem Rezesse  nicht  einmal  einen  Schatten.  Dort  heisst  es 
wörtlich:  „Nr.  2.  Celsissimus  hat  bestimmt,  es  soll  für  die 
Diözese  St.  Gallen  ein  eigenes  Ritual  und  Benedictional,  eine 
Gottesdienstordnung  und  ein  Katechismus  abgefasst  werden. 
Damit  aber  an  der  Abfassung  derselben  die  gesammte  Geist- 
lichkeit und  mit  derselben  besonders  diejenigen  Hrn.  Geist- 
lichen ungehindert  Antheil  nehmen  können,  welche  für  die 
Bearbeitung  einzelner  Theile  der  bezeichneten  Arbeiten  be- 
sondere Neigung,  Geschicklichkeit  und  Hülfsmittel  haben, 
so  bat  Celsissimus  verordnet:  a)  Es  soll  jedes  Kapitel  die 
Konferenzen,  welche  ihm  ohnehin  jährlich  zweimal  abzuhal- 
ten obliegen,  für  die  Erörterung  dieser  Gegenstände  bestim- 
men: oder  auch,  wenn  diese  ordentlichen  Zusammentritte  zu 
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ihrer  gehörigen  Verhandlung  nicht  hinreichen  sollten,  noch 
besondere  anordnen;  und  Eingaben  nach  Maasgabe  ihrer  Ein- 
sichten, Hülfsmittel  und  Neigung  eingehender  Gegeusttinde 
bearbeiten,  das  Ganze  endlich  durch  einen  prüfenden  Aus- 
schuss leiten , sammeln  und  ordneti  lassen,  b)  Diese  Arbei- 
ten, Pläne  und  Entwürfe  sollen  sodann  an  das  Generalvika- 
riat gesendet  und  durch  dasselbe  Hochselbeii  zur  Prüfung 
und  Beurtheilung  vorgelegt  werden,  c)  Es  soll  zu  seiner 
Zeit  an  die  ehnv.  Kapitel  ein  Rezess  über  ihre  verschiede- 
nen Arbeiten  vom  Gencralvikariat  aus  erlassen  werdeu,  und 
dasjenige  zur  neuen  Redaktion  des  Rituals,  Benediktionais, 
des  Katechismus  und  der  Gottesdienstordnung  aus  den  ver- 
/schiedenen  Vorschlägen,  Arbeiten  und  Entwürfen  benutzt 
werden,  was  gut  und  heilsam  und  zugleich  auch  als  allge- 
meiner Wunsch  erscheinen  wird.”  — Hochw.  Herr  apostol. 
Vikar!  Aus  Obigem  geht  unzweideutig  hervor,  dass  der  hochw. 
Bischof  Karl  Rudolph  seligen  Angedenkens  der  Gesammt- 
geistlichkeit  der  Diözese  St.  Gallen  nicht  etwa  blos,  wie  Sie 
zu  glauben  scheinen,  ein  Recht  zu  Wünschen  und  Vorschlä- 
gen über  Einführung  eines  neuen  Katechismus  aus  Gnaden 
bewilligt  habe.  Nein,  er  hat  sic  zur  vertrauten  Theilnahme, 
zur  Abfassung  und  Bearbeitung  eines  solchen  cingeladen  und 
aufgefordert,  mit  ihr  gemeinsame  Sache  gemacht,  ihr  seine 
.väterliche  Hand  gereicht,  und  bei  der  schliesslichen  Redak- 
tion des  Katechismus  dasjenige  zu  benutzen  versprochen, 
was  als  gut  und  heilsam  und  ab  Seite  der  Geistlichkeit  als 
allgemeiner  Wunsch  erscheinen  werde.  So  viel,  so  grosses 
Zutrauen  setzte  unser  hochw.  Bischof  selig  in  die  Geistlich- 
keit! Die  Beschuldigung:  „Es  sei  Ihres  Wissens  seit  drei 
Jahren  in  dieser  Sache  nichts  geschehen,”  trifft,  wenn  sic 
richtig  ist,  wahrlich  nicht  die  ehrw.  Kapitel  der  Diözese  St. 
'Gallen,  sondern  sie  trifft  ihre  unmittelbaren  Vorstände,  die 
während  dieser  Zeit  im  Amte  gestandenen  Herren  Dekane, 
aber  auch  diese  nicht  alle.  Die  ehrw.  Kapitel  St.  Gallen 
und  Obertoggenburg,  welche  die  einsichtsvollsten  und  für 
die  gute  Sache  eifrigsten  Männer  damals  als  Dekane  au  ihrer 
Spitze  zu 'haben  das  Glück  hatten  (der  des  ehrw.  Kapitels 
Gossau  war  leider  krank  und  starb  mittlerweilen),  legten  im 
Sinne  und  Geiste  des  genannten  Rezesses  vom  10.  Mai  Hand 
ans  Werk.  In  dem  Kapitel  St.  Gallen  übernahmen  und  ver- 
sprachen einige  hochw.  Herren  Kapitularen  die  Beralhung 
eines  neuen  Katechismus,  eines  Gesang-  und  Andachtsbuches, 
eines  Rituals  und  Benediktionais.  Wir  zweifeln  keinesweges, 
die  Arbeit  werde  vollendet  und  das  Versprechen  gelöset  sein. 
Warum,  hochw.  Herr  apostol.  Vikar!  hat  Ihre  nächste  und 
vertrauteste  Umgebung,  die  dieses  am  besten  wissen  musste, 
solches  verheimlicht?  — Das  ehrw.  Kapitel  Obertoggenburg 
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berieth  und  bearbeitete  eine  Gotlesdienstordnung.  Was  in 
den  anderfreitigen  Kapiteln  geschah,  wissen  wir  nicht.  Nur 
boshafte  Eindtisterung  oder  die  unedle  Absicht,  die  Geist- 
lichen in  den  Schatten  zu  stellen,  konnte  Sie,  hochw.  Herr 
apostol.  Vikar!  daher  Terleiten,  zu  glauben,  es  sei  nichts 
geschehen.  Ihr  „Provisorium”,  der  Wortlaut  der  Artikel  der 
Schulorganisation,  „der  Unterschied  zwischen  der  Einführung 
eines  Katechismus  in  die  Schulen  und  den  anderwärtigen 
Gegenständen  ausser  der  Schule,  die  rein  der  kirchlichen 
Kompetenz  zugetheilt  sind,”  die  Gesetze  der  Methodik  und 
Pädagogik,  die  bei  Einführung  eines  Katechismus  in  die  Schu- 
len laut  zur  Sprache  kommen  müssten,  „die  Dringlichkeit 
des  Erziehungsralhes  und  die  Furcht  vor  einer  weitläufigen 
und  vielleicht  nutzlosen  Berathuiig  mit  der  Geistlichkeit”  und 
wie  die  Dinge  alle  heissen,  womit  Sie  Ihren  Schritt,  mit  dem 
kathol.  Erziehungsratbe,  ohne  die  fernste  Theilnahme  Ihrer 
untergeordneten  Geistlichkeit  über  Einführung  eines  neuen 
Katechismus  in  Unterhandlung  getreten  zu  sein,  gleichsam 
entschuldigen  möchten,  hat  uns  mehr  betrübt  als  beruhigt!  — 
Es  wäre  traurig,  wenn  Ihr  Provisorium  Sie  hindern  sollte, 
au  der  Spitze  der  Geistlichkeit  das  Beste  unserer  Diözese 
anzuslrebcn,  — traurig,  wenn  der  Klerus  von  Ihnen  keine 
Selbstthätigkeit  für  ein  solches  Bestreben  fordern,  höchstens 
nur,  wie  Sie  uns  zu  verdeuten  belieben,  Beifall  und  Ermun- 
terung erwarten  dürfe;  den  dahin  bezüglichen  Wortlaut  des 
Art.  7.  der  Schulorganisation  kennen  wir  freilich,  er  heisst: 
Ueber  Einführung  der  Religionshandbücher  verständigt  sich 
der  kathol.  kirchliche  Vorstand  im  Kanton  mit  dem  kathol. 
Erziehungsratbe!  — Also  keine  kirchl.  Oberbehörde  ausser 
dem  Kanton  hat  sich  da  einzumischen,  so  will  es  der  strenge 
Wortlaut!  So  wenig  durch  den  obigen  Wortlaut  eine  brü- 
derliche Beralhung  ab  Seite  des  kirchlichen  Vorstandes  mit 
der  Diözesangeistlichkeit  geboten  ist,  eben  so  wenig  ist  sie 
auch  verboten.  Und  der  kathol.  Erziehungsrath,  der  den 
Vollzug  obigen  Artikels  um  zwei  volle  Jahre  versäumte  und 
jetzt  auf  einmal  so  „ dringend  ” geworden  ist,  hätte  um  so 
weniger  Ursache,  eine  solche  brüderliche  Berathung  zu  hin- 
dern, oder  gleichgültig  darüber  wegzugehen,  da  er  wohl 
wissen  kann,  dass  das  Schul-  und  Erziehungswesen  meistens 
zu  Boden  liegt,  wo  die  in  der  Seelsorge  stehenden  Geist- 
lichen nicht  wachen  und  selbst  Hand  ans  Werk  legen.  — 
Wenn  etwa  ab  Seite  des  Erziehungsrathes  oder  sonst  Jeman- 
des der  Geistlichkeit  keine  oder  unzureichende  Kenntnisse 
„der  Gesetze  der  Methodik  und  Pädagogik,  die  bei  der  Ein- 
führung eines  Katechismus  in  die  Schulen  laut  zur  Frage 
kommen  müssen,”  zugetraut  werden  wollen,  in  der  Meinung, 
diese  Kenntnisse  wären  nur  das  wissenschaftliche  Vorrecht 
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Einzelner,  so  geschieht  ihr,  unseres  Uafürhallens,  Unrecht. 

Das  Studium  der  Katechetik  von  Dr.  Hirscher  ^vird  wirklich 
unter  der  Geistlichkeit  zu  lebhaft  betrieben,  als  dass  sie  diese 
Gesetze  in  Bezug  auf  einen  Katechismus  nicht  kennen  sollte; 
und  eben  deswegen  fürchten  sich  vielleicht  viele  vor  der 
Einführung  des  in  Frage  liegenden  Katechismus.  Wir  wissen 
zwar  nicht,  wer  dieser  ist.  Nur  von  der  Gasse  hören  wir 
seinen  Namen  neoticn,  so  wie  wir  auch  von  der  Gasse  hö- 
ren, dass  Dr.  Fridolin  Huber,  dieser  kompetente  Richter, 
ihm  das  Urtheil  gesprochen  habe.  — Dass  es  Ihnen;  hochw. 
Herr  Vikar!  „der  Kürze  wegen”  angemessener  schien,  sich 
präventiv  der  Gesinnungen  des  entscheidenden  Erziehungs- 
rathes  zu  versichern,  als  sich  in  „weitlüuligc,  vielleicht  nutzlose 
Berathiing  mit  der  Geistlichkeit  einzulassen”,  kann  die  Geist- 
lichkeit wenig  freuen.  Sie  muss  indessen  daraus  schliessen, 
dass  sie  nicht  so  glücklich  ist,  auch  nur  einigermassen  Ihr 
Zutrauen  zu  besitzen.  Nicht  alles,  was  auf  kurzem  Wege 
geschieht,  geschieht  darum  auch  gut.  Das  ehrw.  Konzilium 
von  Trident  und  die  Synodalverordnungen  von  Constanz 
halten  solche  Berathungeu  nicht  für  nutzlos;  vielmehr  for- 
dern sie  dieselben  streng  und  ausdrücklich,  und  machen  sie 
der  kirchlichen  Oberbehörde  zur  unerlässlichen  Pflicht.  — 
Ihren  „aufrichtigen  Herzenswunsch,  das  Ihre  Amtsbrüder  mit 
dem  neuen  Beligionshandbuch,  das  eben  ihnen  als  geistiges 
Werkzeug  in  die  Hand  dienen  soll,  zufrieden  sein  können”,  ., 
tbeilen  wir,  hochw.  Herr  aposlol.  Vikar!  mit  Ihnen,  )a  wir 
wünschen  noch  mehr  und  Wichtigeres;  wir  wünschen,  dass 
es  auch  den  Kindern  in  den  Kopf  und  in  das  Herz  dienen 
möge;  zumal  der  katholische  Erziehungsrath  des  Kantons  St. 
Gallen  schon  einmal  auch  ohne  alle  Theilnahme  der  Geist- 
lichkeit, im  blinden  Vertrauen  auf  den  zwar  vortrefflichen 
Verfasser,  ein  Beligionshandbuch  in  die  Schule  einführte, 
von  dem  der  Erfolg  zeigte,  dass  es  nicht  taugte.  - Wie  Sie,' 
hochwürdiger  Herr  apostolischer  Vikar,  in  dem  Augenblick, 
da  die  Unterhandlung  schon  gepflogen  und  die  Sache  zum 
Abschlüsse  reif  war,  ab  Seite  der  Geistlichkeit  noch  Vorstel- 
lungen erwarten,  begreifen  wir  nicht.  Jetzt  aber,  nachdem 
der  Erziehungsrath  unserer  an  ihn  gestellten  Bitte  Gerech- 
tigkeit wiederfahren  liess,  ihre  Billigkeit  einsah  und  daher 
seine  Dringlichkeit  in  der  Sache  mässigte,  so  sind  wir  so 
frei,  auch  an  Sie,  hochwürdiger  Herr  apostolischer  Vikar! 
die  ehrfurchtsvolle  Bitte  zu  stellen,  dahin  sorgen  zu  wollen, 
dass  die  Geistlichkeit  über  die  Wahl  eines  neuen  einzufüh- 
renden Katechismus  und  über  die  Art  und  Weise  der  Ein- 
führung desselben  in  Mitberathung  gezogen  und  durch  diese 
Theilnahme  dem  Rezesse  vom  10.  Mai  1832  einigermassen 
Genüge  geleistet  werde.  Genehmigen  Sie,  hochwürd.  Herr 
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aposfolisclicr  Vikar!  anbei  den  Aiiedruck  schuldiger' Vereh- 
rung lind  Ergebenheit  Ihrer  Amtsbrüder. 

St.  Gallen,  den  10.  Dez.  Dekan  Zürcher. 

Gossaii,  den  11.  Dez.  Dekan  Schltimpr. 

Wildhans,  den  6.  Dez.  Dekan  Meier? 

kkWlI.  Das  apostol.  Vikariat  an  den  katholischen 
Erziehungsralh. 

' Herr  Präsident ! Herren  Kantunsräihe! 

Mit  wahrem  Vergnügen  empfingen  wir  Ihre  verehrliche 
Zuschrift  vom  22.  September,  worin  Sie  den  Wunsch  äiissern, 
wir  möchten  Ihnen  über  die  Angelegenheit  der  Einführung 
eines  Religionshandbuches  in  die  kathol.  Schulen  unsere  An- 
sichten milliieilen.  Diesem  Wunsche  entsprechen  wir  hier- 
mit mit  aller  Bereitwilligkeit.  Mit  Recht  nennen  Sie  in  Ihrer 
Zuschrift  diese  Angelegenheit  eine  hochwichtige.  Sic  ist  es 
in  jeder  Betrachtung.  Denn  es  kommen  offenbar  dabei  nicht 
nur  alle  bei  Einführung  jedes  andern  Schulbuches  gewöhn- 
lichen, sondern  auch  noch  ganz  eigenthümliche, Erwägungen 
in  Frage.  Es  kommt  dabei  nicht  blos  auf  die  treue  Wah- 
rung der  reinen,  christ-katholi.schen  Lehre  an,  es  sollen  in 
der  Form  und  Abfassung  desselben  billig  auch  die  gegrün- 
deten wissenschaftl.  Anforderungen  des  gebildetem  Theiles 
der  Geistlichkeit  geehrt  erscheinen.  Ja,  da  der  Religions- 
katechismiis  mehr  als  jedes  andere  Schulbuch  die  Aufmerk- 
‘ samkeit  und  Mitthäligkeit  des  Volkes  in  Anspruch  nimmt, 
so  soll  selbst  auch  die  Auffassungsweise  des  ängstlicheren 
Theiles  im  Volke  bei  derartigen  Abänderungen  ihre  scho- 
nende Berücksichtigting  finden.  Von  jeher,  besonders  aber 
seit  in  neuerer  Zeit  die  Grundsätze  der  Katechetik  strenger 
wissenschaftlich  entwickelt  worden,  hat  man  die  Abfassung 
eines  Katechismus  unter  die  schwierigsten  Aufgaben  gezählt. 
Man  sollte  glauben,  es  müsse  sogar  leichter  sein,  die  kate- 
chetischen  Gesetze  in  vollendeter  wissenschaftlicher  Darstel- 
lung auszusprechen,  als  einen  solchen  Leitfaden  für  die  Ka- 
techiiinenen  selbst  zu  verfassen,  da  die  Anzahl  der  bisher 
erschienenen  Katechismen  keinesweges  aus  der  Hand  jener 
' Vormäuuer  der  W’'issenschaft  hervorgingen,  sondern  oft  nur 
zu  deutlich  das  Gepräge  der  Laiensebaft  ihrer  Erzeuger  au 
der  Stirne  tragen.  Beinahe  gewiss  scheint  es  zu  sein,  dass 
nie  ein  Katechismus  erscheinen  werde,  der  allen  den  viel- 
gestaltigen .Ansprüchen  der  Kritik  entsprechen  wird,  und  dass 
man  daher  auf  die  Einführung  eines  neuen,  und  in  ausge- 
machten Beziehungen  bessern  Leitfadens  gänzlich  verzichten 
müsste,  wenn  man  erst  eine  künftige  Uebereinstimmung  uller 
Variationen  des  Geschmackes  abwarten  wollte.  Unter  allen 
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uus  bekaunt  gewordenen  kathol.  Religionskatechisiuen  ver- 
einigt keiner  so  viele  der  uns  nölhig  erscheinenden  Eigen- 
schaften in  sich,  als  der  im  Bislhuiii  Augsburg  neu  eingeführle 
Katechismus  von  Christoph  Schmid,  von  welchem  wir  Ihnen 
hier  zur  Einsicht  ein  Exemplar  beischliesscn.  Wir  theilen 
Ihnen  einfach  unsere  Ansichten  über  die  Vorzüge  desselben 
mit.  1.  Ein  Katechismus  soll  die  Elemente  des  Chrislenthnms 
darlegen,  und  zwar  frei  von  allem,  was  nicht  durch  die  all- 
gemeine Uebereinstimmung  der  Kirche  ponirt  ist.  Er  soll 
eben  so  wenig  etwas  zum  kirchlichen  Lchrbegriffe  hinzuthiin, 
als  er  etwas  von  dem,  was  ausgemacht  ist,  hiuweglassen  oder 
schmälern  darf.  Der  angerühmtc  Katechismus  von  Augsburg 
entspricht  dieser  Forderung  ganz.  Er  ist  frei  von  der  Ungebühr 
älterer  Kasuistik  und  Scholastik,  hütet  sich  aber  auch  eben 
so  sehr,  dem  hehren  Ernste  der  christlichen  Heilslehre  etwas 
von  stoischem  oder  epikureischem  Philosophisinus  neuerer  Zeit 
beizumengen.  So  gewiss  er  daher  allen  jenen  nicht  gefallen 
wird,  die  lieber  mit  Systemen  tändeln,  oder  ohne  Kummer 
das  von  Oben  Gegebene  durch  die  wandelbaren  Formen 
menschlicher  Meinung  und  Willkühr  verdrängt  sehen  könn- 
ten, so  gewiss  wird  er  in  angeführter  Hinsicht  jene  befrie- 
digen, die  au  eine  Unveränderlichkeit  der  göttl.  Heilslehre 
ehrerbietig  glauben.  2.  Der  Katechismus  soll  geschichtlich 
sein.  Denn  die  christliche  Religion  oder  die  Wegweisung, 
wie  der  in  Irrthum  und  Sünde  befangene  Mensch  wieder  zu 
Gott  gesammelt  werde,  ist  nicht  eine  Menschen-Erbudung, 
sondern  eine  geschehene  göttliche  Thatsache.  Der  obige 
Katechismus  nun  ist  so  ganz  geschichtlich,  als  er  cs  nur 
bei  seiner  übrigen  Einrichtung,  welche  beibehalten  werden 
musste,  sein  kann.  Ueberall  sind  die  dogmatischen  und  mo- 
ralischen Lehrsätze  begründet  und  nachgewiesen  durch  Aus- 
sprüche und  Geschichten  der  heil.  Schrift.  Seine  Anlage  ist 
so,  dass  er  sich  mit  Abstreifung  aller  doktrinären  Unsicher- 
heit und  buchstäblichen  Trockenheit  selbst  unter  der  Hand 
des  nur  mittelmässigen  Katecheten  zum  lebendigen,  sprechen- 
den Gemälde  der  göttlichen  Hcilsordnung  erheben  wird.  Ja, 
was  in  unsern  Augen  dem  Werthe  gerade  dieses  Katechis- 
mus und  gerade  für  unsere  Schulen  einen  neuen  Zuwachs 
gewährt,  ist  der  Umstand,  dass  derselbe  mit  andern  in- un- 
sern Schulen  schon  eingeführten,  und,  wie  wir  angelegentlich 
wünschen,  stets  beizubehaltenden  Schulbüchern  in  wesent- 
licher, unzertrennlicher  Verbindung  steht.  Rückwärts  näm- 
lich knüpft  sich  derselbe  leicht  und  natürlich  an  den  ersten 
religiösen  Unterricht  für  die  Kleinen,  wie  er  seit  langem  im 
ersten  Schulbüchlein  enthalten  ist  und  wohl  auch  von  jedem 
künftigen,  wie  immer  verbesserten  derartigen  Schulbüchlein 
jederzeit  einen  würdigen  Bcstandlheil  ausmachen  wird.  Vör- 
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wärts  nber  fiadet  dieser  Katechismus  in  unsenn  Schulbuch« 
der  biblischen  Geschichte  nicht  nur  selbst  seinen  Kommentar 
auf  die  reichlichsten  Hülfsmittel  zu  katechetischer  Bearbei- 
tung des  Verstandes,  des  Willens  und  Gefühls,  sondern  sie 
selbst,  diese  biblischen  Geschichten,  bedürfen  des  Katechis- 
mus zu  ihrer  Ergänzung  und  erhalten  erst  durch  ihn  für  den 
Religionsunterricht  ihre  vollendete  Nützlichkeit.  Denn  hier 
erscheint  das  dort  gefundene  Mannigfaltige  und  Zerstreute 
gesammelt  und  geeinigt,  und  wird  in  der  Zuverlässigkeit  und 
in  der  leicht  behältlichen  Fortn  des  kirchlichen  l..ehrsatzes 
als  unverlierbares  Eigeuthum  in  Verstand,  Herz  und  Gedächt- 
niss  der  Kinder  niedcrgelegt,  wodurch  dem  Christen  erst 
die  rechte  Sicherheit  für  Glauben  und  Leben  verschafft  ist. 
3.  Ein  Katechismus  soll  kurz  und  doch  so  ausführlich  deut- 
lich sein,  dass  er  sich,  so  zu  sagen,  selbst  hinlänglich  erklärt, 
ungefähr  gerade  so,  wie  der  vorliegende  wirklich  beschaffen 
ist.  Kurz  lind  bündig  sind  die  Hauptstückc  oder  Elemente 
des  Cbristenthums  hervorgestcllt,  die  nach  unerlässlicher  For- 
derung fest  ins  Gedächtniss  aufgefasst  werden  sollen.  Der 
Grundsatz  der  Alten:  tantum  religionis  habemus,  quantum 
memoria  tenemus,  erscheint  geehrt,  wie  er  es  soll,  so  lange 
von  einer  positiven  Religion  die  Rede  ist.  Aber  auch  in  der 
zweiten  Hinsicht  ist  mit  Freigebigkeit  und  mit  Maasshaltung 
gleich  weislich  fürgesorgL  Die  katholische  Lehre  ist  überall 
genügend  beleuchtet  und  erklärt,  ohne  irgendvvo  die  Erklä. 
rung  in  unnütze  Ueberflüssigkeit  ausschweifen  zu  lassen.  Selbst 
im  denkbaren  Falle,  dass  ein  Vortragender  Katechet  aus  dem 
eigenen  Fond  seiner  Gaben  und  Kenntnisse  nichts  beizutra- 
gen vermöchte,  findet  der  Katechumen,  den  die  Schule  denk- 
uud  lesefähig  gemacht  hat,  im  Buchstaben  selbst  so  viel  Klar- 
heit, dass  er  sich  im  Nothfalle  selbst  damit  behelfen  kann. 
Bessungeachtet  bleibt  der  Katechismus  in  gewisser  Art  trocken 
und  ungenügend  für  Phantasie  und  Gefühl.  Es  erklärt  sich 
dies  von  selbst.  Da  er  es  mit  einfacher  Darstellung  des  kirch- 
lichen Lehrbegriffes  zu  thun  hat,  und  im  Gebrauch  der  Worte 
strenges  Maass  zu  halten  genötbigt  ist,  so  kann  es  wohl  nicht 
anders  sein.  Ein  geschickter  Katechet  wird  zwar  hier  zu 
helfen  wissen;  da  aber  nicht  überall  auf  eine  solche  vollen- 
dete Lehrtüchtigkeit  zu  zählen  ist,  so  bleibt  die  Verheissung, 
dass  dem  Katechismus  ein  ausführliches  katechetisches  Hand- 
buch — aus  der  Feder  des  nämlichen  Verfassers  — zur  Seite 
gehen  werde,  ein  neuer  wesentlicher  Vorzug,  der  denselben 
empfiehlt,  und  jenen  Mangel  in  nicht  vollends  todter  Hand 
gewiss  reichlich  ersetzen  wird.  Hier  — in  diesem  Hand- 
buche — erhält  der  Verfasser  nun  ein  offenes  F^eld,  wo  sich 
seine  religiöse  Gcmüthlichkeit,  seine  blühende  Darstellungs- 
weise  und  all’  seine  bekannte  Schriftstellcrgabe  frei  cntfal- 
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fen  können.  Was  dort  im  Katecliisiniis,  wir  möchten  sagen, 
als  eben  so  viele  in  Schlummer  gebannte  Lebenskeime  zer- 
streut und  reizlos  umherliegt,  wird  hier  beim  freien  Gebrauche 
des  Wortes  zum  athinendcn,  lebenskräftigen,  wohlgefälligen, 
geistigen  Gliederbau  sich  gestalten  und  gewiss  jeden  Tadel 
von  Rauheit  und  Trockenheit  hinter  sich  lassen.  4.  Ein  Ka- 
techismus soll  in  Gang  und  Einrichtung  auf  die  Fassungskraft 
der  Geistigschwachen  und  Unmündigen  berechnet  sein,  und 
er  soll  nicht  minder  selbst  in  seiner  äussern  Form,  so  viel 
es  unbeschadet  der  wahren  Verbesserung  geschehen  kann, 
jeden  Besorgniss  erregenden  Schein  der  Neuerung  vermei- 
den. Der  vorliegende  entspricht  auch  hier  wieder  in  beider- 
lei Hinsicht.  Er  bat,  so  zu  sagen,  eine  ganz  arithmetische 
Einrichtung.  Alles,  läuft  in  Zahlen,  und  was  unvergesslich 
dem  (Gedächtnisse  oingeprägt  werden  soll,  das  können  die 
Kinder  leicht  an  den  Fingern  herzählen.  Und  ubgeachtet 
dieser  einfachen,  der  Kindesnatur  angemessenen  Einrichtung 
fehlt  es  ihm  keineswegs  an  jener  logischen  Anordnung  und 
Einthoilung,  die  in  einem  Elemcntarbuche- der  Religion  mit 
Recht  gefunden  werden  will.  Der  erste  Blick  in  denselben 
macht  die  Denkgesetze,  nach  welchen  er  konstruirt  ist,  be- 
merkbar. Was  ihn  jedoch  hinsichtlich  der  Form  noch  mehr 
empfiehlt,  ist  das  Gewand  der  Alterthümlichkeit,  in  dem  er 
erscheint,  und  womit  er  ganz  besonders  sich  das  Vertrauen 
des  ängstlichen,  in  (ilaubenssachcn  neuerungsscheuen  Volkes 
erwerben  wird.  Er  hat  in  der  Hauptsache  die  gleiche  Ein- 
richtung und  häufig  die  gleichen  Ausdrücke,  an  die  das  kath. 
Volk  in  unserm  Lande,  man  kann  sagen,  in  ganz  Europa, 
seit  Jahrhunderten  gewöhnt  ist.  Es  ist  dieser  Vorzug  um 
so  weniger  zu  ersehen,  als  es  gewiss  ist,  dass  der  religiöse 
Jugendunterricht  in  Kirche  und  Schule  nur  dann  vollkoiiimen 
gedeihen  wird,  wenn  auch  die  .Eltern  zu  Hanse,  so  weit  sie 
können,  die  Arbeit  der  öffentlichen  Lehrer  mit  Willigkeit 
unterstützen.  Ja,  cs  scheint  uns  dieser  Umstand  der  beizu- 
behalteiiden  alten  Form  von  solcher  Bedeutung,  dass  wir 
schon  die  blosse  Versetzung  und  Andersordnung  einiger  Ge- 
genstände nicht  ohne  Unruhe  ansehen,  da  wir  gewiss  sind, 
dass  dieselbe  sich  den  Tadel  der  rigorosem  Formalisten 
unter  der  Geistlichkeit  sicher  znziehen  wird.  Was  stünde 
erst  zu  erwarten  von  einer  gänzlichen  Verlassung  dieser 
Form?  — Hier  möchte  vielleicht  auch  der  Ort  sein,  zu  be- 
merken, dass  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann, 
cs  seien  dem  Verfasser  dieses  Katechismus  die  neuern  An- 
forderungen der  katechetischen  Wissenschaft  und  die  Vor- 
schläge zur  Verbesserung  des  Katechismus  nicht  unbekannt 
geblieben.  Wenn  er  indess  gleichwohl  in  der  Ausführung 
von  diesen  Vorschlägen  nur  so  viel  benützte,  als' er  wirklich 
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(bat;  60  lassen  seine  Bildung  und  beknnnle  edle  Gesinnung 
nur  auf  wichtige  Beweggründe  scliiiessen,  die  ihn  dabei  ge- 
leitet haben.  5.  Ein  fernerer  Vorzug  dieses  Katechismus  liegt 
darin,  dass  derselbe,  was  bisliiT  gemangelt  hat,  nebst  dem 
dogmatischen  und  moralischen  auch  einen  liturgischen  Thcil 
enthält,  der  geeignet  ist,  die  Katechumenen  auf  einfache  prak- 
tische Weise  in  die  Houpttheile  des  üffenilichbn  und  häus- 
lichen Gottesdienstes  und  in  den  herrlichen  Geist  des  christ- 
lichen Kirchenjahres  einzuführen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass 
die  Haupifruchf  des  religiösen  Unterrichts  die  sein  soll,  dass 
sich  die  Unterrichteten  durch  eine  öftere  Erhebung  des  (Gei- 
stes zu  Gott  in  (jesinniing  und  Wandel  rein  zu  bewahren 
streben;  so  hat  der  Keligionslehrer  eben  so  sehr  diese  Ge- 
wöhnung an  Gebet  und  VVandcl  vor  Gott  in  seinen  Kindern 
zu  pflegen,  als  er  auf  richtiges  Auffassen  und  V'erstehen  der 
Religionsgrundsätze  zu  dringen  hat.  Wo  die  Pflege  jener 
Gewöhnung  versäumt  wird,  da  bleibt  nicht  selten,  wie  man 
sicht,  der  Unterricht  nur  uukräftig  im  Verstände  haften,  steigt 
nicht  nieder  ins  Gcmtith,  geht  nicht  über  in  ein  aufrichtiges 
sittliches  Leben,  bleibt  todter,  unfruchtbarer  Buchstabe.  An 
jenem  liturgischen  Anhänge  hat  daher,  wie  wir  glauben,  der 
Katechet  ein  wirksameres  Mittel  für  die  Erreichung  seiner 
Unterrichlszwecke,  als  viidleicht  beim  ersten  Anblicke  in  die 
Augen  fallen  dürfte.  Noch  wirksamer  wird  es  werden,  wenn 
auch  hier  das  erwartete  katechetische  Handbuch  zu  Hülfe 
kommt.  6.  Was  endlich  diesem  Katechismus  in  unsern  .\ugen 
vor  jedem  andern  den  Vorzug  verschafft,  ist  die  Autorität, 
womit  er  ausgerüstet  erscheint.  Es  kann  sein,  dass  ihm  ein 
anderer  in  svstemat.  Anordnung,  in  Ausdruck  und  Sprache 
den  Rang  streitig  machen  dürfte.  Allein  da  er  als  Religions- 
kodex für  das  Volk  bestimmt  ist,  so  kommt  es  weniger  auf 
jene  Beziehungen,  als  darauf  au,  was  ihm  bei  diesem  Ein- 
gang und  Ansehen  verschaffen  könne.  Denn  nicht  das  wirkt, 
was  ist,  sondern  das  wirkt,  was  im  Urlhcil  des  Volkes  Macht 
hat,  zu  wirken.  Noch  immer  lässt  das  Volk  sich  mehr  durch 
Autorität  als  durch  Selbsldenken  bestimmen,  und  die  Zeit, 
da  dieses  anders  sein  wird,  muss  noch  erwartet  werden.  Für 
jetzt  ist  es  daher  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  man  dem  Volke 
sagen  kann:  Dieser  Katechismus  verdankt  ursprünglich  sein 
Entstehen  dem  Petrus  Cauisius,  den  seine  Zeit  den  Patriar- 
chen der  Schwcizerkirchc  und  eine  Stützsäule  des.  kathol. 
Glaubens  nannte;  seiife  gegenwärtigen  Verbesserungen  aber 
sind  das  Werk  von  Christoph  Schmid,  dessen  biblische  Ge- 
schichte und  andere  Jugendschriften  seit  lange  gewiss  Tau- 
senden unserer  Kinder  zu  christlicher  Erkenntniss  und  E’röm- 
migkeit  verhalfen.  Diese  zwei  Namen,  an  denen  ein  grosser 
Volkskrcdit  haftet,  vermöchten  schon  für  sich  einen  grossen 
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Thcil  der  Schwierigkeiten  zu  heben,  die  der  Einführung  eines 
neuen  Katechismus  jederzeit  entgegen  stehen  werden.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch,  dass  derselbe  auch  mit  päpstlicher 
Approbation  erscheint,  — ein  Vorzug,  der,  so  schwer  er 
einem  ändern  Katechismus  zu  verschaffen  sein  möchte,  beim 
gegenwärtigen  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  ihm  mit  ße- 
seitigung  alles  Misstrauens  und  Widerstandes,  die  Thüreu 
unsers  kathol.  Volkes  zu  öffnen.  Und  wir  haben  es  schon 
bemerkt,  dass  wir  einen  Katechismus  nur  dann  für  wahrhaft 
eingeführt  anseben  können,  wenn  derselbe  nicht  nur  bei 
Einigen,  sondern  bei  Allen  willige,  unwidersprochene  Auf- 
nahme findet,  und  diese  findet  er  nur  durch  die  Firma  der 
ßechtgläubigkeit,  durch  die  kirchliche  Autorisirung.  Dieses, 
Herr  Präsident,  Herren  Erzieliungsrätbe!  sind  die  vornehm- 
sten Gründe,  die  uns  zu  dem  Wunsche  bewegen,  es  möchte 
künftig  beim  ßeligionsunterricbte  in  den  Schulen  kein  ande- 
rer, als  gerade  dieser  Katechismus  gebraucht  werden.  Wenn 
Ihnen,  wie  wir  hoffen,  diese  angeführten  Beweggründe  eben 
so  gewichtig  als  uns  erscheinen,  und  Sie  sich  entschliessen, 
diesen  Katechismus  als  Schulbuch  für  unsere  kathol.  Schulen 
zu  decretiren,  dann  bleibt  uns  hier  noch  übrig,  hinsichtlich 
gewisser  wünsefabaren  Weglassungen  und  Beifügungen  einige 
Erinnerungen  naebzutragen.  1.  Auf  dem  Titelblatte  ist  natür- 
lich wegzulassen:  ,jfür  das  Bisthum  Augsburg”  — und  ein- 
fach zu  setzen:  „Katechismus  der  christkathol.  Religion”  — 
oder,  wenn  Sie  lieber  wollen,  mit  dem  Beisätze;  „Zum  Ge- 
brauche beim  Unterrichte  in  den  kathol.  Schulen  des  Kan- 
tons St.  Gallen.”  2.  Wegzulassen  ist  das  Pastoralschreiben 
des  Bischofs  von  Augsburg.  An  dessen  Statt  wünschten  wir 
jedoch  einen  Unterricht  gestellt  zu  sehen , in  welchem  unter 
anderm  folgende  Bemerkungen  nicht  unausgedrückt  bleiben 
sollten:  a)  dass  der  Katechismus  im  Einverständnisse  mit  dem 
apostol.  Vikariate  eingeführt  worden;  b)  dass  er  der  Haupt- 
sache nach  kein  neuer,  sondern  der  alte  des  Petrus  Canisius 
sei;  c)  dass  das  Neue  daran  die  Arbeit  des  weisen  und  from- 
men ChrisL  Schmid,  des  Verfassers  der  biblischen  Geschichte, 
sei;  d)  dass  der  Katechismus  in  Rom  geprüft  worden,  und 
mit  päpstlicher  Approbation  und  Belobung  zurückgekommen 
sei.  3.  Die  Vorrede  des  Verfassers  wünschten  wir  das  erste 
Mal  beigedruckt,  und  an  derselben  nichts  geändert,  als  Seite  x, 
Zeile  21  statt  „für  den  König”,  „für  die  Landesregierung” 
gesetzt  zu  sehen.  4.  Eben  so  führt  uns  die  Summe  unserer 
Uebcrlegungen  zu  dem  Wunsche,  dass  im  Anhänge,  der  die 
Gebete  enthält,  nichts  geändert  werde.  Nur  S.  149,  Zeile  7 
soll  cs  statt:  „unsern  König  Ludwig,  unsern  Bischof  Ignaz 
Albert”  hci.ssen;  „unsere  Landesregierung  und  Obrigkeiten.” 
Das  Gebet  für  den  König  aber,  Seite  165,  soll  weggclasseu 
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und  folgendes  eingeschaltet  werden:  „Allmächtiger  ewiger 
Gott,  der  du  allwallend  auch  über  die  zeitliche  Wohlfahrt 
der  Länder  und  Völker  regierest,  blicke  gnädig  auf  unser 
Vaterland  herab.  Schenke  unsern  Obrigkeiten  Liebe  zur 
Gerechtigkeit  und  Eifer  zur  Handhabung  der  Ordnung  und 
Buhe;  gieb  den  Untergebenen  Folgsamkeit  gegen  die  Ge- 
setze, Treue  gegen  die  Regierungen,  und  lass  uns  alle  ein 
einträchtiges  Leben  in  aller  Gottseligkeit  führen.”  — 

Itidein  wir  Ihnen  die  möglichste  Beförderung  dieser  Sache 
angelegentlich  empfehlen,  bitten  wir  Sic  zugleich,  uns  von 
Ihren  weitern  desfallsigen  Schliissnahmeii  s.  Z.  in  Kenntniss 
setzen  zu  wollen.  Mit  vollkommener  Hochachtung  etc. 

St.  Gallen,  den  2.  November  1836. 

Der  apostol.  Vikar.  (Sign.)  Job.  Peter  Mirer. 

XXVIII.  Der  kathol.  Erziehungsrath  an  das  apostol. 

Vikariat. 

Hochwürdiger  Herr! 

Nachdem  wir  in  unserer  heutigen  Sitzung  aus  Ihrer  freund- 
schaftlichen Erwiederung  unserer  Zuschrift  v.'  22.  September 
Ihre  warme  Empfehlung  des  Katechismus  der  christkatholi- 
schen Religion  für  das  Bisthum  Augsburg  zur  Einführung  in 
uu.serm  Kantone  vernommen,  hielten  wir  es  für  unsere  hohe 
Pflicht,  über  diesen  Gegenstand  reifliche  Berathung  zu  pfle- 
gen. Je  näher  wir  in  die  Sache  eintraten,  desto  wichtiger, 
schwieriger  kam  sic  uns  vor.  Mit  Ihnen  sind  wir  der  Ansicht, 
dass  bei  der  Einführung  eines  Lehrbuches  für  den  religiösen 
Unterricht  nicht  blos  die  bei  Einführung  jedes  neuen  Schul- 
buches gewöhnlichen  ernst  zu  beherzigenden  Fragen  sich  auf- 
dripgen ; sondern  dass  besondere  eigenthümliche  Erwägungen 
sorgfältig  zu  beobachten  sind.  Sowohl  von  Seile  des  theo- 
logischen als  des  pädagogischen  Standpunktes  fordert  der 
Gegenstand  reife  Uebcrlegung  und  bedachtsame  Prüfung,  so 
wie  iin  Falle  der  Einführung  die  Frage  über  die  günstige 
oder  ungünstige  Aufnahme  von  Seite  der  Geistlichkeit  und 
des  Volkes  der  aufmerksamsten  Beachtung  würdig  ist.  Sind 
wir,  hochw.  Herr!  daher  schon  bei  Einführung  jedes  minder 
wichtigen  Buches  für  den  Schulgcbraiich  der  Ansicht,  es  soll 
die  Sache  vorerst  wohl  überlegt,  und  ja  dabei  nichts  über- 
eilt werden;  so  müssen  wir  dieses  im  vorliegenden  Falle  um 
so  eher  wünschen,  als  uns  sehr  daran  liegt,  auch  nicht  den 
geringsten  Schein  eines  Vorwurfes,  als  wäre  man  ohne  die 
sorgfältigste  Prüfung  und  die  umsichtigste  Beherzigung  aller 
möglichen  Verhältnisse  zu  Werke  gegangen,  auf  uns  kom- 
men zu  lassen.  Abgesehen  vom  theologischen  Standpunkte, 
von  dem  aus  den  Katechismus  beurtbeilen  zu  wollen,  wir 
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uns  nie  vermessen  iverden,  da  dies  lediglich  Sache  Ihres 
ebrw.  Amtes  ist  — finden  wir  vom  pädagogischen  Gesichts* 

E unkte  aus  in  vorliegendem  Katechismus  manches  Mangel- 
afle  und  Unvollständige,  worin  wir,  so  viel  möglich,  Ver- 
besserung wünschen  müssen.  Ebenso  drängt  sich  uns  Ver- 
schiedenes auf,  das  geändert  werden  sollte,  wenn  wir  die 
mehr  oder  weniger  günstige  Aufnahme  des  Buches  bei  unse- 
rer (ieistlichkeit  und'dem  Volke  berücksichtigen.  — So  sehr 
wir  aber  in  dem  vorliegenden  Werke  manches  verbessert, 
und  für  die  Bedürfnisse  unseres  Volkes  anpassendet  gemacht 
wünschen,  so  sind  wir  weit  entfernt,  von  uns  selbst  aus  auf 
irgend  eine  Weise  einschreiten  zu  wollen.  Im  Gegentheil 
finden  wir  es  in  der  Natur  der 'Sache  selbst  sowohl,  als  im 
Art.  7.  der  Schulorganisation  gelegen,  hierin  in  Verständigung 
m^  Ihnen,  hochwürdiger  Herr,  Hand  in  Hand  zu  gehen,  ln 
Berücksichtigung  des  Angeführten  nun  beschlossen  wir  aus 
unserer  Mitte  drei  Kommissarien,  die  Herren  Präs.  Schmitt, 
Pfarrer  Heinrich  und  Pfarrer  Good  an  Sie  abzuordnen,  um 
mit  Ihnen  in  freundschaftliche  Berathung  cinzutreten , den 
Katechismus  mit  Ihnen  zu  durchgehen,  und  allfällige  wünsch- 
bare Abänderungen  und  Verbesserungen  gemeinsam  mit  Ihnen 
zu  besprechen,  unter  Vorbehalt  des  Referendums  an  unsere 
Behörde.  Da  wir  zuversichtlich  glauben,  es  werde  auch  dem 
hochw.  apostol.  Vikariat  daran  liegen,  in  dieser  Angelegen- 
heit nichts  zu  übereilen,  und  so  besonnen  und  umsichtig  als 
möglich  hierin  zu  handeln,  zweifeln-wir  keineswegs,  es  werde 
dasselbe  unsere  Schlussnahme  gehörig  würdigen,  und  mit  uu- 
sern  Abgeordneten  in  die  Berathung  gerne  eingehen.  Noch 
haben  wir  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  Ihnen  die  Nach- 
richt mitzutheilen,  dass  die  boctiwürd.  Herren  Dekane  des 
Ruralkapitels  Obertoggenbufg,  St.  Gallen  und  Gossau  in  eiuer 
Zuschrift  vom  5.  November  an  uns  mit  der  Bitte  gelangten, 
wir  möchten  dafür  sorgeu,  dass  die  Geistlichkeit  der  Diözese 
St.  (lallen  über  die  Wahl  eines  neu  einzuführenden  Kate- 
chismus und  über  die  Art  und  Weise  der  Einführung  des- 
selben in  Mitberalhung  gezogen  werden  möchte.  So  würdig 
einer  tiefen  Beherzigung  uns  diese  Sache  erscheint,  so  finden 
wir  dennoch  nicht  in  unserer  Kompetenz,  darüber  einzulre- 
I ten,  und  wir  müssen  uns  begnügen.  Sie  davon  in  Kenntniss 
gesetzt  zu  haben,  und  es  Ihrer  weisen  Berathung  überlassen, 
in  wie  weit  Sie  das  angeführte  Gesuch  zu  berücksichtigen 
erachten  oder  nicht.  Schliesslich  benutzen  wir  den  Anlass, 
Sie  unserer  vo'llkommensten  Hochachtung  zu  versichern. 

St.  Gallen,  den  9.  November  1836. 

Der  Präsident:  J.  L.  Schmitt. 

Im  Namen  des  Erziehungsratbs,  der  Aktuar:'Zingg. 
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Schreiben  des  Professors  Dr.  Möhler 
(damals  in  München)  über  die  Verhältnisse  und  Zustände 
der  Schweiz.  *) 

Hochgeehrtester  Herr  und  Freund! 

Ihre  gütige  Erinnerung  an  mich  und  das  Bewusstsein, 
dass  die  Bande,  welche  zwischen  dem  Lehrer  und  Lernen- 
den geknüpft  zu  werden  pflegen,  auch  jetzt  noch  zwischen 
uns  forlbestehen,  war  für  mich  sehr  woblthälig,  so  dass  ich 
mich  Ihnen  zu  herzlichem  Danke  verbunden  fühle.  Zwar 
gehen  unsere  Grundsätze  in  Beurlheiluug  kirchlicher  Ver- 
hällnisse,  wie  ich  befürchte,  weit  auseinander;  indess  dürfte 
doch  zwischen  uns  eine  Verständigung  nicht  unschwer  sein, 
da  persönliche  Bekanntschaft  und  gegenseitige  Achtung  viele 
Hindernisse  derselben  von  vornherein  abzuschneiden  geeignet 
sind.  Dabei  darf  ich  mir  aber  keinesweges  verhehlen,  dass 
es  schwer  für  einen  weit  Entfernten  sei,  dem  Verlangen, 
das  Sie  an  mich  gestellt  haben,  auch  nur  einigermassen  zu 
genügen.  Wie*  viel  kommt  hier  nicht  auf  die  genaueste 
Kenntniss  der  örtlichen  Vergangenheit  und  Gegenwart  im 
Allgemeinen,  der  hervorragenden,  gerade  thätigen  Persön- 
lichkeiten, insbesondere  der  eigentlichsten  tiefsten  Richtung 
uud  Zwecke  der  leitenden  Staatsmänner  au?  Hierüber  sind 
/ nun  schon  überaus  nachtheilige  Gerüchte  im  Umlauf;  diesem 
zufolge  stünden  die  meisten  Staatshäupter  der  mit  kirchlichen 
Institutionen  zerworfenen  Schweiz.  Republiken  entweder  in 
gar  keinem  oder  doch  nur  in  einem  äusserst  schwächlichen 
und  dürftigen  inuern  Zusammenhang  mit  der  Kirche;  manche 
sollen  geradezu,  alles  katbol.  Glaubens  leer,  voll  von  feind- 
seligen Absichten  gegen  die  Kirche  sein,  und  nur,  um  vor 
dem  Volke  ihre  eigentliche  Gesinnung  zu  verbergen,  den 
Schein  kirchlicher  Gesinnung  durch  kalte  Theilnahme  am 
äussern  Kult  zu  retten  suchen.  Nehmen  wir  für  den  Augen- 
blick an,  dass  es  sich  also  verhalte,  ln  diesem  Falle  ist  cs 
begreiflich,  ja  nolhwendig,  wenn  sich  die  Kirche,  um  ihrem 
Selbsterhaltungstriebe  zu  genügen,  in  sich  selbst  fest  zusam- 
menzieht und  abschlicsst;  wenn  sie  überall,  wo  sie  die  Hand 
der  Staatsgewalt  in  ihrem  Busen  fühlt,  einen  Griff  nach  ih- 
rem Herzen  fürchtet,  es  zusammendrücken,  upd  darum,  um 
dieselbe  so  wenig  als  möglich  sich  nahe  kommen  zu  lassen, 
bei  jeder  versuchten  Berührung  durch  eine  krampfhafte  Be- 
wegung nach  innen  alle  ihre  edlen  Theile  unter  ihrem  her- 
vorgekehrten Panzer  zu  verbergen  sucht.  Unter  der  Voraus- 


*)  Der  Brief  war  an  einen  jungen  achweizeriacKen  Theologen,  einen 
Schüler  Mdhiers  von  Tübingen  her,  gerichtet,  der  ihn  gebeten  halte,  zieh 
über  die  kirchl.  Angelegenheiten  aeines  Yalerlaudea  irgendwo  eiuzusprechen. 


Digitized  by  Google 


224 


Scliweiz. 


Setzung,  dass  die  oben  aiigeftihrteu,  allemärts  verbreiteten 
Gerüchte  nicht  ungegründet  seien,  muss  sich  Ihnen  von  selbst 
darbieten,  was  ich  auch  auf  einige  V'crlheidigungsgrüude  der 
Staatspartei  eriviederu  könne.  Sie  sagen:  was  grösseren  Staa- 
ten längst  vom  apostol.  Stuhle  gewährt  sei,  werde  diesen 
kleineren  Staaten  mit  Unrecht  vorenlhalten.  Meine  Entgeg- 
nung linden  Sie  in  der  sich  leicht  ergebenden  Antwort  auf 
die  Frage:  warum  räumt  der  Freund  dem  längst 'erprobten, 
in  Glück  und  Unglück  bewährten  Freunde  Rechte  ein,  die 
er  dem  schlechtweg  versagt,  dessen  Gesinnung  ihm  verdäch- 
tig ist?  ln  den  Schriften  dieser  Partei  beruft  man  sich  auf 
die  alten  chrisll.  Kaiser,  auf  Karl  den  Grossen  besonders. 
‘Wenn  aber  zwei  dasselbe  thun,  ist  es  nicht  dasselbe.  Die 
Rechte,  in  deren  Ausübung  wir  jene  erhabenen  Fürsten  be- 
griffen sehen,  sind  bei  weitem  grösslontheils  keine  solche, 
die  im  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  an  sich  lie- 
gen; es  sind  Rechte,  die  aus  dem  nicht  nur  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  bestimmten  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche,  sondern  aus  dem  auf  eine  ganz  einzig  bestimmte 
Weise  gegründeten  damaligen  Verhältnisse  zwischen  Staat  und 
Kirche  hervorgegangen  sind.  Sie  müssen  es,  mein  Freund, 
höchst  auffallend  linden,  wenn  Sic  wahrnehmen,  wie  aus 
einem  grossen  gegebenen  (ianzen,  dessen  Theile  nur  in  ihrer 
lebendigen  Rcziehung  zu  einander  begriffen  werden  können. 
Einzelnes  ausgebrochen  werden  will,  das  Beliebige  nämlich, 
das  Uebrige  aber  uuberücksichliget  gelassen  wird.  Haben 
Ihre  Staatsmänner  Karl  des  Grossen  (irundsätze  vom  Chri- 
stenthum, von  der  kathol.  Kirche,  von  der  Machtvollkommen- 
heit des  heiligen  Vaters?  Sind  die  Staatstheologeu  aus  der 
Klasse  Alcuins  oder  aus  der  Gattung  Paul  Sarpis?  Sitzen  im 
tirossen  und  Kleinen  Rathe  auch  die  Geistlichen,  wie  die 
fränkischen  Bi.schöfe  an  den  Komitien  der  Franken  Antheil 
halten?  Welches  sind  die  Feldzüge  der  neu  gestalteten 
Schweizer -Republiken  zur  Verthcidignng  der  Kirche  gegen 
Mohainedaoer  und  Heiden,  zum  Schutze  des  Patrimoniums 
Petri  gegen  äussere  Feinde,  und  die  Reisen  der  Standes- 
häupler  nach  Rom  zum  Schirm  der  Person  des  Papstes  ge- 
gen innern  Aufruhr?  (iciingt  es  ihnen,  die  hohen  Räthe  der 
Kantone  mit  Männern  anzufüllen,  die  eine  Gesinnung  und 
verhältnissmässig  kirchliche  Verdienste,  wie  Konstantin,  wie 
Pipin  und  Karl  der  (irusse,  aufzuweisen  haben,  so  darf  ich 
zuversichtlich  versprechen,  dass  es  auch  mir  gelingen  werde, 
dieselben  Rechte  diesen  hohen  Rüthen  zuzubringen.  Unter 
wesentlich  veräuderlen  Verhältnissen  ist  es  darum  auch  selt- 
sam, sich  auf  einzelne  Züge  aus  der  allen  Schweizergeschichte 
zu  slützcu,  selbst  abgesehen  davon,  dass  durch  vereinzelte 
alte  Thatsacheu  noch  kein  altes  Recht  dargethau  ist.  Mit 
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Vorliebe  werden  besonders  einige  Reibungen  zwischen  Kirche 
und  Staat  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  Schweiz  anf- 
geführt.  Diese  sind  jedoch  nichts  Anderes  als  da  und  dort 
erscheinende  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  des  in  seinem 
tiefsten  (Trunde  friedlichen  Meeres.  Auch  in  der  besten  Ehe 
fehlt  es  nicht  an  einigen- Störungen,  wo  Recht  und  Unrecht 
auf  beiden  Seiten  getheilt  ist.  Von  der  regelmässigen,  bei- 
tem und  innigen  Einheit  also  hinwegsehen  und  auf  solche 
verschwindende  Trübungen  ein  System  bauen  oder  ein  be- 
reits erbautes,  auf  wesentlich  verschiedenen  innem  Grund- 
lagen beruhendes,  damit  unterstützen  wollen,  heisst  gewiss 
einen  Missbrauch  von  der  (Tcschicbte  machen.  Wird  aber 
von  der  Voraussetzung  ansgegangen,  dass  alles  von  der  irre- 
ligiösen und  ungläubigen  Richtung  Ihrer  Staatsmänner  Aus- 
gesagte eine  höchst  böswillige  Verläumdung  sei,  so  muss  es 
sogleich  in  Verwunderung  setzen,  dass  Thaten  und  Worte 
derselben  eine  solche  Verläumdung  nicht  widerlegen.  Diese 
Erscheinung  wäre  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  zu 
begreifen,  dass  die  Masse  der  Wohlgesinnten  durch  ginige 
wenige  Uebelgesinnten  beherrscht  werde,  und  dass  letztere 
ihren  Reden  und  Handlungen  eine  Auslegung  zu  geben  wis- 
sen, durch  welche  die  erstem  auf  eine  zauberhafte  WeisCv 
geblendet  werden.  Erlauben  Sie  mir,  mich  blos  an  zwei 
of&zielle  Aktenstücke  zu  halten.  Der  Bericht  des  Kl.  Raths 
an  den  Gr.  Rath  des  Kantons  Aargau  (vom  25.  August  d.  J.) 
enthält  ein  Gutachten  des  Kirchenrathes  desselben  Kantons 
an  die  erstgenannte  Behörde.  Dieses  Gutachten  wird  einst 
ein  höchst  bedeutendes  gcschichtl.  Denkmal  für  die  nähere 
Kenntniss  unserer  Zeit,  ihrer  Richtungen  und  der  geistigen 
Kräfte  sein,  mit  denen  sich  die  Parteien  zu  behaupten  such- 
ten. Wie  tief  verletzend  für  den  Katholiken,  wie  voll  von 
Aergerniss  ist  nicht  dieser  Aufsatz!  Er  hat  indess  zugleich 
das  Gute,  dass  die  Ungeschicklichkeit,  mit  der  er  verfasst 
ist,  das  entschieden  Feindselige  nicht  verbirgt,  im  Gegentheil 
überall  hervortreten  lässt.  Die  Unwissenheit  ist  so  gross, 
dass  Eschenmaver  für  einen  gut  kathol.  Philosophen  ausge- 
geben werden  kann,  und  das  Zngeständniss , dass  sich  die 
Staatsgewalt  nicht  anmasse,  sich  in  das  Dogma  zu  mischen, 
wird  damit  begonnen,  dass  sie  sich  anroasst,  den  Begriff  des 
Dogma  zu  bestimmen  und  zu  erklären,  dass  nur  die  aufge- 
schriebenen  Worte  des  Herrn  Quelle  des  Dogma  sein  könn- 
ten! So  ist  der  kathol.  Kirchenrath  befugt,  den  Katholiken 
vorzuschreiben,  woher  die  Dogmen  zu  schöpfen  seien.;  die 
Auslegung  des  Evangeliums  wird  er  dann  schon  folgen  lassen. 
Einige  Proben  seiner  exegetischen  Kunst  theilt  er  auch  be- 
reits mit.  Abgesehen  von  dem  unedlen  und  unwürdigen  Ver- 
fahren des  Kirchenrathes  , der,  um  Raum  für  die  Erstürmung 
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einer  offenen  Thür  zu  gewinnen,  dein  hochw.  Herrn  Bischof 
die  so  oft  und  klar  von  ihm  verneinte  Absicht  unterschiebt, 
als  verlange  er  Befreiung  der  Geistlichen  von  bürgerlichen 
Gerichten  in  bürgerlichen  Dingen,  abgesehen  davon,  wie 
unterstützt  der  Kirchenralh  den  entgegengesetzten  Grund- 
satz? Unter  Anderm  durch  Markus  13,  9,  wo  Jesus  seinen 
Jüngern  vorhersagt;  „man  wird  euch  den  hohen  Käthen  über- 
antworten, man  wird  euch  in  den  Synagogen  geissein,  vor 
Richtern  und  Kaisern  werdet  ihr  um  meinetwillen  stehen” 
u.  s.  w.  Der  Herr  kündigt  hier  den  Seinigen  Verfolgungen, 
einen  rechts-  und  gesetzlosen  Zustand  an;  wie  konnte  der 
Kirchenrath  besser  das  Verfahren  des  Kl.  Käthes  gegen  die 
tTeistlichen  charakterisiren  ? Sogar,  dass  die  bürgerlichen 
(berichte  den  Sohn  Gottes  binrichten  Hessen,  und  er  zu  sei- 
nem Schutze  keine  Legion  Engel  herbeirief,  zieht  der  hohe 
Kirchenrath  als  Beweisthum  herein!  Auch  1 Petri  2,  13-17 
wird  nicht  vorübergelassen;  als  wäre  es  den  Körnern  zur  Zeit 
Petri  jemals  eingefallen,  einen  christlichen  Pfarrer  abzusetzen, 
oder  dem  Petrus,  den  Gehorsam  gegen  den  Staat  auf  reli- 
giöse Angelegenheiten  auszudehnen,  ihm,  dessen  Worte  Je- 
dermann kennt:  „man  muss  Gott  mehr  als  den  Menschen 
gehbrehen!”  Wie  ist  cs  möglich,  die  göttliche  Lehre  vomt 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  durch  solchen  Gebrauch  dem 
Gespötte  und  Gelächter  der  Welt  preiszugeben?  So  weit 
aber  wird  der  Unverstand  getrieben,  dass  Seite  23  zu  ver- 
stehen gegeben  ist,  der  Apostel  Paulus  habe  an  den  Kaiser 
appellirt,  um  von  ihm  Entscheidung  auch  in  religiöser  Be- 
ziehung, d.  h.  über  die  Wahrheit  des  Christentbums  dem 
Judenthum  gegenüber,  zu  verlangen!  Er  appellirte  an  den 
Kaiser,  weil  er  als  Christ  unter  keinem  jüdischen  Gerichte 
stand,  und  als  römischer  Bürger  das  Recht  hatte  zu  verlan- 
gen, dass  der  Kaiser  untersuche,  ob  er  ein  Aufrührer  sei. 
Daran  aber  hat  Nero  wahrscheinlirh  nicht  gedacht,  den  hei- 
ligen Paulus,  wenn  er  schuldig  erfunden  würde,  von  seinem 
Apostelamte  abzusetzen?  In  Ansehung  der  Kirchcngeschichte 
nimmt  der  kathol.  Kirchenrath  keinen  Anstand,  sich  sogar 
auf  die  Gcwaltthaten  Justinians  zu  berufen.  Weit  zweck- 
mässiger würde  cs  gewesen  sein,  wenn  er  die  unüberseh- 
baren Zerrüttungen  aus  einander  gesetzt  hätte,  die  aus  den 
Gewaltthaten  Justinians  für  sein  ganzes  Reich  hervorgegangen 
sind.  Ueberhaiipt  benutzt  der  Kircbenrath  seine  an  sich 
völlig  zur  Sache  nicht  gehörige  ßeweisführiing,  um  gelegent- 
lich darzuthun,  dass  sich  der  Staat  an  sich,  wenn  er  nur 
wollte.  Alles  in  kirchlicher  Beziehung  erlauben  dürfte.  Kaum 
ein  einziges  bedeutenderes  historisches  Faktum  ist  genau  und 
richtig  angeführt,  vielmehr  Alles  auf  das  Willkürlichste  und 
(Gehässigste  iimdeutcl.  ich  iniissic  Sic  beleidigen , wenn  ich 
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cs  im  Einzclncu  in  einem  Briefe  an  Sie  berveisen  wollte; 
aber  darauf  darf  ich  Sic  aufmerksam  machen,  zu  erforschen, 
welche  Gesinnunf^cn  gegen  die  Kirche  einem  solchen  Ver- 
fahren zum  Grunde  liegen.  Die  Luzerner  „Bekanntmachung 
und  Beleuchtung  der  Badener  Konferenzartikel”  *)  kann  ich 
wahrlich  nicht  besser  beurtheilen,  und  ich  muss  anerkennen, 
dass  der  apost.  Stuhl  seine  Pflichten  schwer  verkannt  hätte, 
wenn  er  sich  nicht  gegen  dieselbe  ausgesprochen  hätte!  Die 
Bekanntmachung  und  Beleuchtung  giebt  Aufschluss  über  die 
Zwecke,  welche  durch  die  Artikel  erreicht  werden  sollen. 
Die  Bedeutung  der  Materiale  dieser  Artikel  verschwindet 
völlig  vor  den  durchleuchtenden  Tendenzen.  Die  in  der 
neuern  Zeit  herrschend  gewordenen  beschränkten  und  irdi- 
schen Ansichten  von  der  Religion  und  Kirche,  sie  als  blos 
örtliche  Angelegenheiten  zu  betrachten,  die  Kirche  nach 
einzelnen  Territorien  abzugränzen,  lauter  Staatskireben  zu 
gründen,  und  in  dieser  Weise  von  Grund  aus  zu  säkulari- 
siren,  gleich  als  wäre  sie  ein  Produkt  der  Erde  und  des 
Bodens  ihrer  Bekenner,  sind  ganz  und  gar  io  diese  öffent- 
lichen Dokumente  eingedrungen.  Daher  das  Bestreben,  den 
Zusammenhang  mit  dem  gemeinsamen  Mittelpunkt  möglichst 
zu  schwächen  und  allmälig  zu  vernichten,  wie  denn  der  Pri- 
mat des  apostolischen  Stuhles  in  Rom  Seite  21  nur  allzuklar 
geläugnet  und  der  Umfang  seiner  Rechte  als  eine  Usurpation 
dargestellt  wird.  Die  im  Wesen  des  kirchlichen  Primates 
nicht  schon  an  sich  gelegenen  Rechte  sind  nicht,  wie  am 
bezeichpeten  Orte  gesagt  wird , durch  einen  Kampf  zwischen 
der  päpstlichen  und  bischöflichen  Gewalt  enstanden,  sondern 
durch  die  Unmacht  der  letztem,  welche  die  kirchlichen  Ge- 
rechtsame, die  kirchlichen  Gesetze  und  Sitten  gegen  eine 
rohe  Staatsgewalt  nicht  mehr  zu  behaupten  und  im  Leben  zu 
verwirklichen  im  Stande  war.  So  wurden  sic  in  die  Hände 
des  Papstes,  des  der  Gewaltthat  unerreichbaren,  niedergelegt. 
Blicken  Sie  auf  den  Herrn  Bischof  von  Basel  bin,  auf  die- 
ses klägliche  Dasein,  den  die  Kantonalbehörden  des  Aargau 
mit  l'emporaliensperre  bedrohen,  wenn  er  nicht  die  gröbsten 
Beleidigungeu  rubi^  erträgt  und  die  geringste  unwillkommne 
Bewegung  macht!  Gerade  solche  kirchliche  Zustände  waren 
es,  welche  die  päpstliche  Gewalt  vergrösserten,  und  glauben 
Sie  nur  ja  nicht,  dass  sie  aus  den  jetzigen  Verhältnissen  ver- 
mindert hervorgehen  werde.  Was  werden  Sie  nun  unter 
diesen  Verhältnissen  thnn?  Ich  für  mpine  Person  hielte  es 
für  meine  Pflicht,  das  Ansehen  und  die  Würde  der  Kirche 
unter  diesen  Umständen  auf  das  Entschiedenste  zu  verthei- 
digen,  und  die  Wohlgesinnten  unter  den  Staatsmännern  auf 


*)  Cfr.  AcU  hutor.*eccI.  des  Jahres  1835. 

15* 


228 


Schwe» 


das  Angelegentlichsle  zu  bitten,  die  Ehre  nud  Freiheit  des 
Staates  nicht  in  der  Schande  und  Unterdrückung  der  Kirche 
finden  zu  vrullen.  Es  ist  ein  ganz  falscher  Grundsatz,  dass 
der  Staat  in  demselben  Maasse  an  Macht  und  Ansehen  ge- 
is^inne,  in  welchem  die  Kirche  daran  verliert.  Ein  in  seinen 
Ordnungen  fester  Staat  ehrt  und  begründet  sich  selbst,  wenn 
er  die  kirchlichen  Ordnungen  hoch  und  theuer  hält.  Die 
Kirche  und  ihre  Geschichte  wie  eine  eroberungssüchtige,  aus* 
saugende,  hergelaufene  Dirne  behandeln,  kann  keinem  klu- 
gen Staatsmanne  einfallcn,  geschweige  einem  klugen,  der 
zugleich  fromm  ist.  Für  Schweizer  aber  scheint  es  mir  be- 
sonders eine  Schmach , die  Zeiten  Heinrich  IV.  in  einer 
öffentlichen  Schrift  herauf  zu  beschwören,  um  den  Papst  in 
der  Person  Gregor  VII.  zu  schmähen,  lieber  die  meisten 
Einzelnheiten  des  Streites  wird  wenig  Zank  mehr  sein,  wenn 
im  Innern  Friede  mit  der  Kirche  und  Achtung  gegen  sie 
herrschet.  Ohne  dieses  Innere  aber  lässt  sich  nicht  einmal 
ein  vernünftiges  Wort  über  die  bestrittenen  Artikel  sprechen. 
Machen  Sie  übrigens  keinen  Parteimanu,  weder  für  die  eine 
noch  für  die  andere  Faktion;  ehren  Sie  Kirche  und  Staat 
zugleich,  da  die  wahrhaften  Interessen  beider  wesentlich  die- 
selben sind,  und  am  Ende  sich  herausstellen  wird,  dass  alles 
Selbstische  und  Beschränkte  vernichtet  werde.  Dem  Staats- 
manne machen  Sie  auf  alle  Weise  begreiflich,  dass  der  der 
Kirche  wohlgesinnte  Staat  von  jeher  die  ausgedehntesten 
Rechte  in  kirchl.  Dingen  besessen  habe,  und  so  in  mannig- 
faltigen Abstufungen  herab,  bis  dahin,  wo  die  der  Kirche 
feindselige  und  sie  gar  nicht  anerkennende  Staatsgewalt  auch 
gar  keine  Rechte  in  Bezug  auf  sie  besitzt  und  besitzen  kann. 
So  war  es  mit  der  christlichen  Kirche  unter  den  heidnischen 
Römern.  Einen  Staat,  dessen  Fürst  umfassendere  kirchliche 
Rechte  hätte,  als  der  König  von  Baiern,  kenne  ich  nicht. 
Dieses  Verhälfniss  gründete  besonders  der  30jährige  Krieg, 
in  dem  der  grosse  Cburfürst  Maximilian  mit  seinem  belden- 
müthigen  Volke  die  kathol.  Kirche  in  Deutschland  gerettet 
hat.  In  einem  solchen  Fall  ist  kein  Misstrauen,  kein  Arg- 
wohn, es  versteht  sich  Alles  von  selbt.  Es  ist  niciit  der  Staat 
an  sich,  der  diese  Rechte  besässe,  sondern  der  so  wohlwol- 
lende kathol.  Staat.  Welche  preiswürdige  Ergebenheit  von 
Seiten  des  Klerus,  welches  freudige  Zusammenwirken  findet 
nun  aber  nicht  auch  statt?  Machen  Sie  besonders  auf  die 
anffallende  Sprache  aufmerksam,  in  welcher  sich  die  Staats- 
behörde so  viel  darauf  zu  Gute  thut,  die  Kirche  zu  be- 
schützen! Ist  die  Kirche  im  Kanton  Luzern  eine  Fremde? 
Ist  ihr  Bekenntuiss  nicht  das  geistige  Leben  der  Bürger? 
Liegt  es  nicht  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  die  Hand 
des  Menschen  in  Bewegung  setzt,  um  sich  selbst  zu  be- 
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schützen?  Die  Staatsbehörde  betraeshtet  sich  hier  als  Etwas 
{gleichsam  ausser  der  geistigen  Lebenssphäre  des  Kantons 
Stehendes.  — Die  Kirchengütcr  nennt  sie  Staatsgut.  In  wei- 
chem Sinne?  Es  sind  dieselben  allerdings  im  Umfange  des 
Staatsgebietes  gelegen  und  von  Staatsbürgern  für  kirchliche 
Zwecke  bestimmt  worden ; die  Staatsgewalt  aber  hat  als  solche, 
d.  h.  wenn  kerne  besondere  Titel  vorhanden  sind,  aus  die- 
sem Verhältnisse  so  wenig  eigenthümlicbe  Rechte  der  Kirche 
gegenüber  auzusurcchen,  als  einer  Familie  gegenüber,  die 
im  Kanton  eingebürgert  und  begütert  ist.  — Die  Güter  der 
Kirche  sind  Privatgüter,  an  sich  betrachtet.  Wenn  Sie  dar- 
auf biuweisen,  dürften  Sie  Manches  ins  Klare  setzen. 
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i. 

Hirtenbrief  des  Fürsten -Erzbiscliofs  von  Salzburg 
an  den  Klerus  bei  seinem  Amtsantritt. 

Fridericus,  Dei  et  Apostolicae  Sedis  gratia  Archicpiscopus 
Salisburgensis,  Legatus  Apostolicus  natus,  Germaniae  Primas, 
Ss.  Theologiae  Doctor,  Princeps  in  Schwarzenberg,  Dux 
Crumloviae.  Universo  Clero  Saecularii  et  Regularii  Archi- 
dioecesis  Salisburgensis  Salulem  et  Benedictionem ! 

Ad  almam  ac  vetustissimam  Archiepiscopatus  Salisbur- 
gensis  sedem  evcctus,  tantique  muneris  ardua  nimis  ofücia 
aggresurus  nescio,  utrum  incomprehensibilis  Dei  providentiae, 
quae,  attingens  fortiter  a üne  usque  ad  finem,  suaviterque 
omnia  disponens  (Sap.  8,  1.)  ad  Sacerdotii  culmen  me  evo- 
cavit,  admirationi  magis  inhaeream,  an  summam  potius  per- 
pendam  gravitatem  suscepti  muneris,  quod  vel  a dignissimo 
inter  servos  Dei  non  sine  metu  et  formidine  suscipitur  ac 
sustinetiir.  !Notissimus  quidem  est  sermo,  quem  Apostolus 
fidelcm  vocat  „Si  quis  Episcopatum  desiderat,  bonum  opus 
desiderat”  (1  Tim.  3,  1.).  Intendit  vero,  teste  S.  Augustino 
(de  Civ.  D.  1, 19.  c.  19.),  docere,  quid  sit  Episcopatus:  nomen 
scilicet  operis,  non  honoris.  Sic  et  magnus  Hieronymus:  „Si 
quis  Episcopatum  desiderat,  opus  desiderat,  non  diguitatem, 
laborem,  non  delicias,  opus,  per  quod  humilitate  decrescat, 
non  intumescat  fastigio  ” (Ep.  83.  ad  Ocean.).  De  operc  igi- 
tur,  imo  de  onere  sermo  est,  quod,  ex  Ss.  Concilii  Triden- 
tini  seutentia,  ipsis  angelicis  humeris  est  formidandum  (Sess.  6, 
c.  1.  de  ref.).  Laudans  ergo  Apostolus  desiderium  boni  operis. 
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protinus  in  pavorcin  vcrtit,  quod  iaudavit,  cum  subdit:  „Opor- 
tet ergo  Episcopuiii  irreprehensibilcm  esse”  (1  Tim.  3,  2.). 
Omnes  itaque  virtiilcs,  prout  adnimadvertit  S.  Hieronymus, 
in  uno  hoc  sermone  comprehendit,  et  pene  rem  contra  ua- 
turam  exigit;  quis  enim  ille  est,  qui  absqn^  peccato  et  re- 
prehensione  vivat?  Et  tarnen,  teste  S.  Gregorio  Naz.  vitium 
in  Episcopo  est,  non  quam  Optimum  esse  (Apolog.  !.)•  Licet 
ergo,  qui  Episcopatum  desiderat,  boniim  opus  desideret,  ego 
tarnen,  si  nunquam  illum  desiderassem,  incxctisabilis  forem, 
quippe  ciii  in  inferiori  Sacerdolii  gradii  ad  sacra  studia  po- 
tius  et  animarum  curam  toto  pectore  incumbendiim  fucrit. 
Jam  vero,  postquam  id,  quod  mihi  in  volis  non  fuit,  e ma- 
nibus  Domini,  in  quibus  mortalium  sortes  (Ps.  30,  16.)  siis- 
cepi,  solatium  mihi  praebet  illud  divi  Augustini  (de  Civ.  D. 
1,  19.  c.  19.):  „Ofium  sanclum  quaerit  ebaritas  verilatis;  ne- 
gotium justum  suscipit  necessitas  charitatis;  quam  sarcinam 
si  nullus  imponit,  percipiendae  ac  intuendae  vacandum  est 
veritati,  si  autein  imponitur,  suscipienda  est  propter  charitatis 
Bcccssitatem.”  Otium  sanctum  amore  veritatis  et  salutiferac 
scientiae  sollicite  quaerenti  — sarcinam  tarnen  siimmi  negotii 
charitas  illa  imposuit,  qua  Vencrabiles  Capituli  Mctropolitani 
Canonici  me  amplexi  sunt,  atque  voce  concordi  exoptaverunt. 
— Quid  evidentius  tanto  fraternae  charitatis  signo?  Quid 
soleninius  hac  Ecclesiae  voce,  a primariis  ejus  membris  ac 
pasloribus  pronuntiata?  Quid  honoriticentius  hac  prorsus  non 
ambigua  Tocatione?  „Nec  enim  quisquam  sumit  sioi  honorem, 
sed  qui  vocatur  a Deo,  tanquam  Aaron  (Hebr.  5,  4.).  Et 
tanto  quidem  roagis  de  praestantissiraa  hac  charitate  laetor, 
quo  alliores,  ut  opinor,  radices  egerit  in  sancta  et  pia  me- 
moria Sacerdotis  niagni  in  domo  Dei,  „qui  in  vita  sua  suf- 
fulsit  domnm,  et  in  diebus  suis  corroboravit  tempium,  quasi 
sol  refulgens  in  templo  Dei”  (Sir.  50, 1.  7.).  Antistitis  Clero 
et  populo  gratissimi,  Praedeccssoris  mei  Augustini,  qui  tanta 
dilectione,  manuductione,  instructione  tenerrimam  meae  per- 
fectionis  spiritualis  curam  gessit,  ut  alterum  Patrem  coelitns 
mihi  datum  in  ipso  semper  grato  animo  sim  veneratus.  Octo 
ferme  annorum  spatio,  quibus  tanti  viri  consuetudine  fruebar, 
cum  sapientiam,  raansuetudinem,  zelum  ceterasque,  quibus 
praeluxit,  eximias  virtutes  multiim  contemplatus'fuerim:  noii 
solum  vivam  optimi  Praesulis  imaginem  memoriae  meae  im- 
primendi,  sed  etiam,  quaecunque  ad  moderamina  rerum  ac 
sanctam  conservationem  spectant,  cordi  meo  alte  inscribeudi 
egregiam  nactus  sum  opporlunitatem.  Verum  tarnen  neque 
hiscc  con.siderationibus  aniiniim  meum  satis  roboratum  esse, 
iugenue  fateri  compellor.  Ubi  enim  viri,  aetate,  gravitate, 
experientia  maturi  coutremiscunt,  quanto  magis  timore  deji- 
ciendus  est,  qui,  rarissimo  in  gestis  ccclcsiasticis  cxemplo,  in 
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cathedra  Seniorum  collocatur,  Dum  pcrfectae  aetatis  liuina  vix 
attigit?  Bilecto  Tiiuotheo  suo,  qiium  priinum  Ephesi  Episco- 
pum  ordinaverat,  scribit  Apostolus  (1  Tim.  4,  12.):  „Nemo 
adolescentiam  luam  contemnat.”  Attamen,  ne  vana  nianoat 
abhortaüo,  sic  admonere  pergit:  „Sed  exemplum  esto  bde- 
lium,  in  verbo,  in  conversatione , in  charitate,  in  fide,  io 
castitate.”  Quantarum,  quaeso,  virtutum  ornatu  adolescen- 
tior  quisque  indiget,  quo  adeo  sancte  et  graviter  se  gerat,  ut, 
tanquam  matura,  imo  senili  prudentia,  praeditus,  omnium 
fiduciam  consequatur?  Talibus  in  angustiis  quo  me  vertam, 
nisi  ad  auxilium  Altissimi,  qui  solus  magnus  cst,  qui  infirma 
mundi  eligit  et  ea,  que  non  sunt,  ut  non  glorietur  omnis 
caro  in  conspcctu  Ejus?  (1  Cor.  1,  27-29.)  — Ab  Ipso  fidus 
ille  Vates,  cum  deprecaretur;  „Domiiie  lieus,  nescio  loqui, 
quia  puer  ego  sum’\  responsum  accepit  (Jer.  1,  6-7.):  „Noli 
dicere:  puer  sum;  quoniam  ad  omnia,  ad  quae  mittani  te, 
ibis,  et  universa,  quaecunque  mandavero  tibi,  loqueris.”  Ad 
Ipsum  supplices  manus  tendo,  cum  antiquo  iilo  Rege  obse- 
crans  (Sap.  9,  1-6.)  „Deus  patrum  meorum,  et  Domine  mi- 
scricordiac,  qui  fecisti  omnia  verbo  Tuo,  et  sapientia  Tua 
constituisti  hominem,  da  mihi  sedinm  Tuarum  assistricem  pa- 
tientiam,  et  uoli  me  reprobare  a pueris  Tuis,  bomo  infir- 
mus  et  exigui  temporis,  et  minor  ad  intellectum  judicii  et 
Icgum.  Nam,  etsi  quis  erit  consummatus  inter  filios  homi- 
num,  si  ab  illa  abfuerit  sapientia  Tua,  io  nibilum  computa- 
bitur  (Ibid.  v.  10-11.).  Mitte  igitur  illam  de  coelis  sanctis 
Tuis,  et  a sedc  magnitudinis  Tuae,  ut  mecum  sit  et  inecum 
laboret,  ut  sciam,  quid  acceptum  sit  apud  Te;  et  deducet 
me  in  operibus  meis  sobrie,  et  custodiet  me  in  sua  potentia” 
(Epb.  3,  14.  16.).  Sicut  cgu  „hujus  rei  gratia  flecto  geniia 
mea  ad  Patrem  D.  N.  J.  C.,  ut  det  nobis,  secundum  divitias 
gloriae  suae,  virtute  corroborari  per  Spiritum  sanctum  inte- 
riorem  hominem;”  ita  et  vos,  venerabiles  Fratres,  Filiique 
dilectissimi ! miscricordiam  Dei  assidue  invocatc,  ut  efticaci 
interventu  Beatissimae  semperque  Virginia  Mariae,  Sanctoruni- 
que  Ruperti  et  Virgilii,  qui  tantis  apostolicis  laboribus  anti- 
quissimam  hanc  Ecclesiam  plantaverunt  et  cxcoluerunt,  init- 
tat  mihi  Spiritum  sanctum,  qui  me  illuminet  ad  omne  bonum, 
quique  super  me  largiter  effundat  dona  sua  sancta,  quibus 
adjutus,  quidquid  bonum  ac  salutare,  agnoverim,  ad  feliceni 
faustumque  eventum,  in  aedifleatiouem  Ecclesiae  sanctae  ani- 
marumque  fidelium  salutein , perducam.  Post  validissimiim 
boc  iniirmitatis  meae  praesidium,  couimunes  nempc  ac  fer- 
ventes  prcces,  quibus  fccundus  divinac  gratiae,  sacro  munerc 
ncccssariae,  ros  e coelo  in  me  derivetur,  adjumentum  tutis- 
simum  oculis  meis  se  offert,  quod  in  corona  virorum,  seien-  , 
iia,  pietate  ac  dignitate  insignium  mibi  praesto  esse  comperi. 
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Quid  non  a Tobis,  OFnatissiurf  Domini!  qui  Ecclesiae  bujus 
Metropoliiani  Capitulum  constiluitis,  iu  rebus  gerendis  ex- 
pectarc  potero,  quorum  unitis  sufragiis  ad  praesidii  culmen 
ascensus  mihi  parabatur?  Neque  enim,  quid  ol^stare  possit, 
invenio,  quo  minus,  qiiod  tanto  benevolentiae  affectu  exorsi 
estis,  eodem  cfaaritatis  Studio  persequamini.  Vobis  igitur, 
venerabües  Fratres!  vestroque  consilio  et  dcxteritati  in  gu- 
bernaoda  dioecesi  plurimum  confidens,  manus  vestras  auxi- 
liatrices  millo  tempore  mibi  defuturas,  spe  certissima  teneor. 
Neque  minori  soiatio  vestras,  revereudi  hu  jus  Dioecesis  De- 
cani!  partes  deposco,  utpote  in  quorum  sedulitate  altera  spei 
raeae  anebora  posita  sit.  Cum  enim,  Charissiini!  omnia,  quae 
ad  legum  canonicarum  et  civilium  vigorem,  ideo  et  cleri, 
parochiarum  reique  scholasticae  inspectionem  attiuent,  zeio 
vestro  cummissa  sint,  abunde  inteiligitis  me  circa  haec  mu> 
nera  vestra,  quibus  Episcopi  oculum  manumqnc  dexteram 
exbibetis,  summam  omnino  lidelitatem  et  vigilantiam  exspe- 
ctare.  Ad  vos,  qui  ceteris  praeestis  pastoribus,  apostolica  in- 
primis  spectat  exhortatio  (1  Cor.  16,  13-14.):  „Vigilate,  state 
in  fide,  viriliter  agite,  et  confortamiui;  omuia  vestra  in  cha- 
ritate  fiant.”  Deinde  et  vos,  Dilectissimi!  qui,  animarum  curae 
addicti,  pondus  et  aestum  diei  portaotes  in  vinea  Domini 
operamini,  ex  intimo  corde  saluto,  magnopere  gaudens,  non 
modicum  inter  vos  vigere  fervorem,  neque  latere  vos  coe- 
lestem  muneris  vestri  dignitatem.  Non  enim  simplices  moriim 
excultores,  oec  fidei  tantnm,  sive  revelatae  veritatis  prae- 
ceptoris,  sed  „novi  Testamenti  ministri”  snmus,  qui  „pro 
Christo  legatione  fungimur”  (2  Cor.  3,  6.  Ibid.  5,  20.  1 Cor. 
4, 1.).  „Sic  ergo  nos  exisliraet  homo”,  sic  itidem  existimemus 
nosmetipsbs  „ut  ministros  Christi  et  dispensatores  Mjsterio- 
rum  Dei”  (Ibid.  v.  2.).  Quapropter  „bic  jam  quaeritur  inter 
dispensatores,  ut  fidelis  quis  inveniatnr.”  Hac  de  causa  vos, 
— juniores  praecipue,  quos  ex  fiegulis  Pastoralibns  S.  Gre- 
gorii  Magni  piissimus  Praedecessor  meus  optimis  consiliis 
instruxit,  — serio  monere  non  desinam,  ut  diiigenter  perpen- 
datis  vivaque  memoria  continuo  recolatis,  quaecunque  sunt 
rectoribus  animarum  observanda  (S.  Greg.  M.  Keg.  Past.  1, 1.), 
„ut  sitis  cogitatione  mnndi,  operatione  praecipui,  discreti  in 
silenlio,  utiles  in  verbo,  singulis  compassione  proximi,  con- 
tra deliquentium  vitia  per  justitiae  zelum  erecti.”  Cum  prae- 
cipue positi  sitis  praecones  veritatis  divinae,  omni  fervore, 
„quae  decent  sanam  doctrinam”  (Tit.  2,  1.),  loquamini,  ut 
secundum  Ss.  Concilii  Tridentini  jussa  (Sess.  5.  c.  2.  de  ref.) 
„pascatis  plebes  vobis  commissas  pro  vestra  et  earum  capa- 
citate  salntaribus  verbis,  docendo  ea,  quae  scire  Omnibus 
necessarium  cst  ad  salutem,  annuntiandoque  eis  cum  brevi- 
ate  et  facilitatc  sermonis  vitia,  quae  eos  declinarc,  et  virtutes. 
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quas  sectari  oporteat,  at  pocnam  aeternani  evaderc  «t  coe- 
lestem  gloriam  coDsequi  valeaut.”  Quis  noQ  videat,  simplici 
hac  norina  omuia,  quae  ad  rem  faciuiit,  exacte  contineri? 
Vestrum  omnino  cst  salutaribus  homines  imbuere  doctrinie, 
ut  Deum  timeant,  Regem  honorificeut  (1  Petr.  2,  17.);  nt 
~ potestatibus  a Deo  ordinaüs  subditi  sint  (Rom.  13,  1.  5.),  non 
solum  propter  iram,  sed  etiam  propter  conscientiam  (1  Petr. 
2,  11.);  ut  abstineant-a  carnalibus  desideriis,  quae  militant 
adversus  animam  (Hebr.  13,  4.);  ut  bonorabile  in  omnibus 
servent  connubium,  atque  inviolabilem  aguoscant  matrimonii 
sanctitatem  (1  Petr.  3,  S.);  ut  in  vita  publica  aeque,  ac  in 
domestica  omnes  unanimes  sint,  compalientes,  Iraternitatis 
amatores,  misericordes,  roodesli,  humilcs  (1  Tim.  6,  12.);  ut 
certent  bonum  cettamen  fidei,  apprehendentes  vitam  aeternam 
(Rom.  1.  17.).  Cum  enim  justus  ex  fide  vivat  inanis  ac  in- 
fructuosa  quaevis  ofllciorum  morumque  doctrina  raanet,  nisi 
in  fidei  veritate,  ideoque  in  sanctae  Ecclesiae  petra  firmas 
radices  egerit.  Quippe  non  in  vanum  gencris  humani  Sal- 
vator doeuit  (Job.  15,  5.):  „Sine  me  nihil  potestis  facere.” 
Quaecunque  ergo  a falsis  uostri  aevi  prophetis  contra  Catho- 
licae  fidei  dogmata  proferantur,  perspectum  tarnen  vobis  est, 
Charissimi!  (1  Cor.  3,  11.)  „neminem  aliud  posse  fundamen- 
tum  ponere,  praeter  id,  quod  posilum  est,  quod  est  Christus 
Jesus  (2  Tim.  12,  14.);  quem  si  negaverimus,  et  ille  negabit 
nos;  si  non  credimns,  ille  fidelis  permanet;  negare  se  ipsum 
non  potest.  Haec  igitur  commonete,  testificantes  coram  Do- 
mino (Ibid.  1 , 14.).  Bonum  depositum  custodite  per  Spiritum 
sanctum,  qui  habitat  in  nobis.”  Quia  vero  omnia  salufis 
anna,  quae  miseratio  divina  mortalibus  praeparavit,  sanctae 
Ecclesiae  Romano -Catholicae  credita  sunt,  vos  omnes  inter 
strenuos  e)usdem  Ecclesiae  propugnatorcs  militare  oportet 
(Eph.  5,  ^.).  lila  enim  est,  quam  Christus  dilexit,  et  pro 
qua  se  ipsum  tradidit,  ut  sit  sancta  et  immaculata:  illam 
scitis  sub  Continua  Spiritus  sancti  Paracleti  tutela  positam, 
-columnam  et  firmamentum  veritatis,  fidei  dogmata  prorsus 
incontaminata  servare!  imo  ipsum  Salvatorem  nostrum  per 
gratiam  suam  perque  sacra  Mysteria  modo  ineffabili  in  ea 
nabilarc  (Senn.  2.  de  ascens.).  „Quod  enim,  ut  S.  Leo  docet, 
Redemtoris  nostri  conspieuum  fuit,  in  Sacramenta  transivit.” 
- Quorum  Sacramentorum  sive  Mysteriorum  Dei  cum  dispen- 
satores  sitis,  quanta  cum  veneratione,  pietate,  puritate  fiaec 
administrari  debeant,  neminem  vestrum  latere  potest.  Neque 
enim  ad  ignaros  coelestium  rerum,  neque  ad  socordes  lo- 
quo  divini  Mediatoris  ministros.  Observantes  ergo  sedulo, 
quaecunque  in  publico  Dei  cultu  pietati,  aedificationi  inser- 
viunt,  imprimis  vero  (Conc.  Trid.  ress.  22.  decr.  de  celebr. 
Miss.)  „omnem  operam  ct  diligentiam  in  eo  ponentes,  ut 
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tremendom  Missae  sacrificium,  quanfa  maxima  fieri  potest, 
interiori  cordis  munditia  et  purilate,  atque  exteriori  devolu- 
tionis  ac  pietatis  specie  peragalur”,  siqgulari  tarnen  cum  fer- 
vore,  si  vere  charitas  Christi  vos  urget,  sacro  Poenitentiae 
tribuuali,  quo  spiritualiter  mortui  ad  vitam  gratiae  resusci- 
tantur,  diligentiam  vestram  dicabitis.  Quo  certior  est  antiqua 
illa  sententia,  somnolentiam  pastorum  gaudium  esse  luporum, 
eo  majori  cum  vigilantia  et  circumspectione  potestatem  vobis 
traditam  exercebitis,  cum  omni  mansuetudine,  imo  misericor- 
dia  quemlibet  suscipientes,  qui  reus  ad  pedes  Christi  acce- 
dere  anhelat,  nusquam  tarnen  oblivioni  tradentcs  horrendum 
illud  Vae,  quo  judicium  denuntiatur  omnibus  (Ezecb.  13, 
18-19.),  „qui  consuunt  pulvillos  sub  omni  cubito  manus,  et 
faciunt  cervicalia  sub  capite  universae  aetatis  ad  capien- 
das  animas,  ut  interficiant  (injusto  rigore)  animas,  quae  non 
moriuntur,  et  vivificcnt  (nimia  laxitate)  animas,  quae  non 
vivunt.”  Verumtamen  non  poenitcntium  modo,  ut  in  gratiam 
Uei  rcdeant,  sed  inuocentium  quoque,  nt  in  ipsa  conserven- 
tur  et  crescant,  maxima  vobis  imposita  est  sollicitudo.  Ad 
vos  enim  pertinct,  vobisque  peculiariter  inculcatum  est,  ut 
parvulos  illos,  quorum  augeli  facicin  Patris,  qui  iu  coelis  est, 
continuo  contcmplantur  (Matth.  18,  10.),  quosque  Christus 
Dominus  tanta  charitalc  amplexus  est,  tamquam  pupillam  oculi 
custodiatis.  Optimum  revera  in  gravissimo  hoc  negotio  nacti 
estis  magistrum,  quem  licet  voluntas  Dei  e medio  nostrum 
tulerit,  ut  quiescat  a laboribus  suis,  nihil  omninus  docentem 
et  instruentem  audirc  adhuc  potestis  et  imitari,  si  pulchcrri- 
mos,  quos  circa  arlcm  catecheticam  vobis  reliquit,  tractatus 
grato  animo  perpenditis,  eorumque  normam  sequimini  plan- 
tando  in  parvulorum  animis  timorem  Dei,  modestiam  et  ca- 
stitatem,  ut  Christus  per  Odem  habitct  in  cordibus  ipsorum 
(Eph.  3,  17.),  qui  nunquam  dicere  cessat:  „Sinilc  parvulos, 
ct  nolite  eos  prohibcre  ad  me  venire”  (Matth.  19, 14.).  Haec 
autem  vota  mea  cum  ad  omnes  venerabiles  Fratres,  sacerdo» 
tali  dignitate  ornatos  direxerim,  vos  simul  amplexus  snm, 
qui  religiosis  votis  obstricti  regulärem  vitae  rationem  profite- 
mini, pariterque  praedir.ando,  instruendo,  poenitentiae  Sacra- 
mentum  administrando,  magno  saecularibus  adminiculo  estis. 
Sed  praeter  labores  istos  in  verbo  et  doctrina,  „ut  duplici 
bonore  digni  babeamini”  (1  Tim.  5,  17.),  instanter  rogo  vos, 
qui,  spreto  voluptatum  et  divitiarum  pondere,  insuper  pro- 
pria  libertate  vos  exspoliastis,  „ut  digne  anibuletis  vocatione, 
qua  vocati  estis,  cum  omni  humilitate  ct  mansuetudine,  cum 
patientia,  supportantes  inviccm  in  charitate,  sollicite  servan- 
tes  unitatem  Spiritus  in  vinculo  pacis”  (Epb.  4,  1-3.).  Hiscc 
enim  rite  servatis,  coctus  vestri,  magno  Ecclesiac  bono,  sci- 
entiarum,  pietatis  altioris  ac  vitae  pcrfectioris  asyla  et  muni- 
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inenfa  niancbunt.  Ad  vos  denique,  Seminarii  Alumni!  noveila 
in  Tinea  Domini  gcrmina,  oratio  mea  convertitur:  „Vosroet- 
ipsos  et  animas  vestras  sollicite  custodite!”  (Deuter.  4,  9.) 
Scitis,  duplici  tos  gratia  indigere  ad  sanctificandos  tum  tos- 
metipsos,  tum  alios,  „ne  cum  aliis  praedicaTeritis,  ipsi  reprobi 
ef&ciamini”  (1  Cor.  9,  27.).  Nostis  praeterea,  quantum  deceat, 
dignitati  sacerdotali,  quam  ordinatio  confert  ex  opere  operato, 
accedere  saccrdo*alem  honestatem  et  integritatem  ex  opere 
opcrantis.  Legislis  ctiam  dmni  SerTatoris  Terba:  „Qui  fece- 
rit  et  docuerit,  hie  magnus  Tocabitur  in  regno  coelorum” 
(Matth.  5,  19.).  Quia  Tero,  ut  monct  Ss.  Sjnodus  Tridentina 
(Sess.  22.  c.  1.  de  ref.),  „nihil  est,  quod  alios  magis  ad  pie- 
tatem,  ad  Del  culluin  assidue  instruat,  quam  eoruin  Tita  et 
exempluin,  qui  se  dirino  miuisterio  dedicarunt”,  in  animi 
medullis  Aposloli  Terba  recolitc  (2  Cor.  6, 1-7.):  „Exhortamur,  i 
ne  in  vaeuum  gratiam  Dei  recipiatis,  nemini  dautes  ullam 
offensionero,  ut  non  Tituperetur  miuisterium  nostrum;  sed  in 
Omnibus  exhibeamus  uosmetipsos  sicut  Dei  ministros,  in  multa 
patientia,  in  laboribus,  in  jeiuniis,  in  castitate,  in  scientia, 
in  longanimitate,  in  suaTitatc,  in  Spiritu  sancto,  in  charitate 
non  iicta,  in  Terbo  Teritatis,  in  Tirtute  Dei,  per  arma  )usti- 
tiae  a dextris,  et  a sinistris.”  Ex  his  jam  Tcrbis  Volligetis, 
praeter  firmissima  Tirtutum  arma,  quibus  comparandis  et  ad- 
hibendis  continuo  insudandum,  alia  Tobis  aeque  necessaria 
esse,  quae  per  scientiam  sacram  tantum  et  Teritatis  Terbuin 
subministrantur.  QuamTis  enim  „pietas  est  ad  omnia  utilis, 
habens  promissionem  Titae,  quae  nunc  est,  et  futurae”  (1  Tim. 

4,  8.),  scientia  tarnen  requiritur;  ait  enim  Dominus  (Mal.  2,  7.): 
„Labia  Sacerdotis  custodient  scientiam,  et  legem  requirent 
ex  ore  ejus,  quia  angclus  Domini  exercituum  est;”  et  (Hos. 

6.)  „Quia  tu  scientiam  repulisti,  repellam  te,  ne  Saccr- 
dolio  fungaris  mihi.”  Quod  igitur  judiciariam  confessarii 
potestatem  attinet,  nonne,  „caecus  si  caeco  ducatum  pracstet, 
ambo  in  foveam  cadunt?”  (Matth.  15,  14.)  Et  quomodo  non 
metuant,  cordis  se  medicos  proliteri,  qui  ncquaquani  spiri- 
tualia  praecepta  cognoTerunt?  (S.  Greg.  M.  Reg.  Pas(.  1,1. 
c.  1.)  Ubi  Tcro  de  rudium  institutione,  de  dogmafum  üdei 
coram  adultis  pleniori  expositione,  de  Teritatis  reTclatae 
contra  aeTi  nostri  pseudoprophetas  defensione  agitur,  quam 
pleno  sacrac  scientiae  lumine  indigetis  (Tit.  1,  9.),  „ut  poten- 
tes sitis  exhortari  in  doctrina  sana,  et  eos,  qui  contradicunt, 
arguere?  Si  ergo,  ut  S.  Leo  (Ep.  23.  [al.  46.]  ad  Coust.)  inquit, 
vix  in  laicis  tolcrabilis  Tidetur  inscientia,  quanto  magis  in  iis, 
qui  praesunt,  nec  excusationc  est  digna,  nec  Tenia!  Summi 
iqsnper  nostra  aetatc  momenii  est , ut  Sacerdotes  non  sanctae 
^itae  tantum  ratione,  sed  matura  etiam  scientia  praccellant. 
Cum  enim  ex  scientia  illa  perversa  et  loTi,  quae  in  plenam 
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Dei  salutisque  huinanae  igDoranliam  degenerat,  omoia,  quae 
nuBC  grassantur,  mala  scaturiant:  in  scientiae  buinanae  pene- 
tralia  propugnatoribus  rei  sanctae  profundius  inquirendum  est, 
ut  foDS  ille  Tenenatus  obturetur,  aquae  autem  vivae,  quae 
saliunt  in  vitam  aeternam,  promanandi  copiam  nanciscantur. 
Quia  vero  imprimis  „omnis  scriptura  divinitus  inspirata  utilis 
est  ad  docendum,  ad  arguenduin,  ad  conripiendum , ad  eru- 
diendum  in  Justitia,  ut  perfectus  sit  homo  Dei,  ad  omue  opus 
bonum  instruclus”  (2  Tim.  3,  16-17.):  in  sacrae  scripturae 
lectione  assiduos  tos  esse  oportet:  „ut  in  omnibus  suraatis 
scutum  fidei,  galeam  salutis  et  gladium  Spiritus,  qui  est  ver- 
bum  Dei”  (Eph.  6,  16-17.).  „Vivus  est  enim  sermo  Dei,  et 
efficax,  et  penctrabilior  omni  gladio  ancipite,  et  pertingens 
usque  ad  divisionem  anipsae  ac  Spiritus,  compagumque  et 
medullarum,  discretor  cogitationum  et  intentionum  cordis” 
(Hcbr.  4,  12.).  Sed  ncc  pretiosos  illos  meditationum  ac  de- 
Totionis  thesauros  negligatis,  quibus  venerandi  viri  Thomas 
a Kempis,  Ludovicus  Granatensis,  Franciscus  Salesius,  Ber- 
nardus  aliique  complures  orbem  Christianum  ditaverunt;  nulla 
dies,  quae  aliquot  norarum  otium  adfert,  practermittatur,  quin 
utilia  quaedara  ad  instructionem  ac  aedificationem  vestram 
memoriae‘tradatis.  Quo  vero  ildelius  hoc  occupationis  genere 
pretiosum  tempus  redimeritis,  eo  certius  firmissimum  illud 
scutum  invenietis,  qnod  a vanis  desideriis,  a daemonii  meri- 
diani  suggestionibus  (Ps.  90,  6.),  ab  igneis  nequissimi  telis  tos 
tuebitur  (Eph.  6, 16.);  quo  simul  fiet,  ut,  remotis  vanis  saeculi 
curis  et  confabulationibiis,  vera  pace  et  laetitia  fruamini,  sicut 
in  Omnibus  divitiis”  (Ps.  118,  14.).  Cum  tarnen  non  volentis 
sit,  neque  currentis,  sed  miserentis  Dei  (Rom.  9,  16.),- qui 
operatur  in  nobis  et  veile  et  perficere,  pro  bona  voluntate 
(Phil.  2,  13.),  divesque  misericordia  omnibus  dat  affluenter, 
qui  invocant  eum  in  veritate,  nulla  die  omittamus  ardentes 
ad  Deum  preces  fundere.  Clericos  sacris  initiatos  ordinibus 
ad  horas  canonicas  quotidie  digne,  attente  ac  devote  recitan- 
das  teneri,  ipsi  scitis;  cavete  igitur,  ne  opus  tanti  momenti 
negligatis.  Psallite  Deo,  psallite  conspectu  angelorum,  psal- 
lite  spiritu  et  mente,  ne,  dum  lingua  orat,  Spiritus  coelesti 
benedictione  careat.  Commendamus  autem,  ut  oretis,  vene- 
rabiles  et  cbarissimi  Fratres!  pro  sancta  Ecclesia  Romano- 
Catholica,  piissima  Matre  nostra,  ut  eam  Deus  et  Dominus 
uoster  pacilicare,  adunare  et  custodire  dignetur  toto  orbe 
terrarum,  utque  gloriosa  et  victrix  progrediatur  ex  omnibus, 
quibus  nunc  circumvallatur,  angustiis  et  pugnis.  Oretis  pari- 
ter  pro  siimmo  Pontifice  et'  Pastore  nostro  Gregorio  XVI., 
ut  ipsuro  Deus  salvum  et  incolumen  conservet;  pro  clemen- 
tissimo  Imperatore  nostro  Ferdinando  I.,  ut,  ab  omnibus  ad- 
vcrsis  divino  auxilio  munitus,  Reipublicae  et  Ecclcsiasticae 
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pacis  obtincat  tranqiiillitalem;  pro  oinnibils  Eccicsiae  et  Rei- 
publicae  Ordinibns  ct  Statibns,  ut,  Deo  fidelitcr  servientes, 
ipsiiis  misericordiam  cooseqiii  mercantur.  Scd  pro  me  qao- 
quc  deprecationes  vestrae  aptid  Deum  innotescant , at,  qui 
mihi  honoris  est  auclor,  ipse  mihi  fiat  administrationis  ad- 
jutor  (S.  Leo  M.  serm.  i.),  utque  det  virtotem,  qui  con< 
tolit  di^nitatem,  sicquc  confidentius  introeam  ad  allare  Dei, 
ad  Deum,  qui  laetificat  juventulem  meam  (Ps.  42,  4.).  Con- 
brmo  iiirisdictiones  et  facultates  a lej^itirais  Superioribus  buc- 
usque  coocessas,  doucc  terminus  iis  praetixus  oxspirarerit, 
Tel  mihi  aliter  risum  fuerit.  Confirmo  leges  Archidioecesis 
et  coDSUctudines  legitimas,  earumque  curam  enixe  commendo. 
„Deus  aulem  pacis,  qui  eduxit  de  mortuis  Pastorem  inagnum 
ovium  in  sanguine  Testamenti  aeterni.  Dominum  nostrum 
Jesnm  Christum,  aptet  tos  in  omni  bono,  ut  faciatis  ejus 
Toluntatem,  faciens  in  vobis,  quod  placct  coram  se,  per  Je- 
Eum  Christum;  coi  est  gloria  in  saeciila  saeculorum  (Hebr.  13, 
20.  21.).  Gratia  Domini  nostri  Jesu  Christi,  et  charitas  Dei, 
et  communicatio  saucti  Spiritus  sit  cum  omnibus  vobis.  Amen!” 
(2  Cor.  13,  13.) 

Salisburgi,  die  2 Maji  1836. 

Fridericus,  Archiepiscopus. 


2. 

Hirtenbrief  des  Bischofs  von  Leitmeritz 
bei  Gelegenheit  der  Krönung  des  Kaisers  Ferdinand  als 
König  von  Böhmen.  *) 

P. P.  Die  bevorstehende,  erhabene,  religiöse  Krönongs- 
feier,  dieses  Jubelfest  unserer  heiligen  Religion,  die  wir  be- 
kennen, ist  es,  welches  mich  dränget,  Mund  und  Herz  vor 
meinen  Gläubigen  zu  öffnen,  der  Dollmetscher,  der  Herold 
dieser  erhabenen  kirchlich-religiösen  Feier  vor  meiner  gläu- 
bigen Heerde  zu  sein.  Denn  zwei  grosse  Lehren  sind  es 
vorzüglich,  welche  unsere  heil.  Kirche  nach  der  Lehre  ihres 
göttlichen  Stifters  in  der  kirchlichen  Krönubgsfeier  ihren 
Gläubigen  eindringlich  ans  Herz  legt,  zwei  Lehren,  die  be- 
sonders in  unsern  Tagen  nicht  oft  und  ernstlich  genug  be- 
herziget werden  können,  zwei  Lehren,  auf  welchen  nicht 
nur  jene  Güter,  welche  die  wahre  bürgerliche  Wohlfahrt 


*)  Die  Krünung  dea  Kaisers  als  König  von  Bölimen  halte  zu  Prag  statt 
am  7.  September  1836,  die  der  Kaiserin  Königin  einige  Tage  später.  Die- 
selbe verrichtete  der  Primas,  Fürst-Err.bischof  von  Prag.  Vcrgl.  Allg.  Rep. 
ßr  iheol.  Lit.  und  kirchl.  Slat.,  Bd.  XV,  S.  277  ff. 
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begründen,  beruhen,  sondern  durch  welche  auch  jene  höhere, 
durch  Gottes  ewige  Weisheit  bestimmte  Ordnung  ihren  Stütz- 
punkt erhält,  vermöge  welcher  wir  — jeder  in  seinem  Stande 
und  Berufe  — so  durch  das  Zeitliche  dieses  Lebens  hindurch- 
gehen, damit  wir  das  Ewige  nicht  verlieren  (Kirchengebet 
am  dritten  Sonntage  nach  Pfingsten).  Denn:  1.  Die  kirch- 
liche Königskrönungsfeier  ist  ein  vom  Throne  ausgehendes, 
öffentliches,  feierliches  und  von  der  Kirche  Jesu  Christi  be- 
stätigtes und  gleichsam  besiegeltes  Bekenntniss,  dass'  alle 
Macht  und  Gewalt  allein  von  Gott  ausgebe,  in  Gott  allein 
ihren  Ursprung  habe,  auf  Gott  allein  zurückgeführt  werden 
müsse,  durch  Gott  allein  ausgeübt  werden  könne,  und  jene, 
welche  sie  ausüben,  vor  Gott  einst  Rechenschaft  darüber 
geben  werden.  Wenn  der  Landesfürst  bei  der  kirchlichen 
Krönungsfeier  vor  dem  Altäre  des  Herrn  sich  unter  dem 
Gebete  und  Segen  der  Kirche  über  Ihn  auf  Seine  Knie  und 
Sein  Angesicht  wirft,  — ein  höchst  rührender,  ergreifender 
Anblick  — so  ist  dies  eine  ehrerbietige,  demtithig- fromme 
Huldigung,  die  der  irdische  Herrscher  Gott  öffentlich  dar- 
bringt, welcher  da  ist  der  König  aller  Könige,  der  Herr  aller 
Herren  (1  Tim.  6,  15.),  der  Herr  der  Erdeukönige  (Offenb. 
Job.  1,  5.),  zu  dem  Er  mit  König  Salomo  flehet:  Du  hast 
mich  gewählet  zum  Könige  deines  Volkes,  zum  Richter  dei- 
ner Söhne  und  Töchter.  Sende  mir  Weisheit  von  deinen 
heiligen  Himmeln,  von  deinem  glänzenden  Throne  schicke 
sie  herab,  dass  sie  mit  mir  arbeite  und  ich  erkenne,  was 
dir  gefällig  ist;  möge  sie  mich  bei  meinen  Geschäften  durch 
Klugheit  leiten  und  durch  ihre  Macht  schützen,  so  werden 
meine  Handlungen  dir  wohlgefällig  sein,  ich  werde  dein  Volk 
gerecht  regieren  und  werth  sein  des  Thrones  meines  Vaters 
fWeish.  9,  7.  10.  12.).  Wenn  der  Monarch  bei  der  kirch- 
lichen Krönungsfeier  Krone,  Scepter  und  Schwert  der  Kirche 
übergiebt,  auf  dass  sie  in  Vollmacht  Christi  dieselbe  segne, 
und  Er  dann  diese  erhabenen  Abzeichen  der  königlichen 
Würde  vom  Altäre  Gottes  nimmt  und  empfängt,  so  ist  dies 
abermals  ein  öffentliches  Bekenntniss,  weiches  der  irdische 
Herrscher  vor  dem  Herrn  ablegt,  dass  Ihm,  Dem  über  alles 
Mächtigen,  allein  ewige  Ehre  und  Preis  gebühre  (1  Tim.  6, 
15.  16.);  dass  Er  sei  das  Oberhaupt  aller  Macht  und  Herr- 
schaft (Koloss.  2,  10.);  dass  durch  ihn  alle  Könige  regieren 
und  gerechte  Gesetze  geben,  Fürsten  gebieten,  wie  alle  Edeln 
und  alle  Richter  auf  Erden  (Sprüchwörter  8, 15.  16.).  Diese 
Huldigung  nun,  Geliebte,  welche  der  Fürst  im  Angesichte 
der  heil.  Kirche  und  seines  Volkes  in  Demuth  dein  Herrn 
darbringt,  ist  die  köstliche  Frucht  des  Glaubens,  „den  Chri- 
stus, der  ewige  Sohn  Gottes,  aus  dem  Himmel  gebracht, 
Seinen  Aposteln  übergeben,  in  Seiner  heiligen  Kirche  als  eui 
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unverletzliches  Gut  niedcrgelcgt  bat’’  (Matth.  28,  18.19.20.). 
des  Glaubens,  welcher  iu  allen  Verhältnissen  des  mensch- 
lichen Lebens  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  Gott 
gefällige  Ordnung  zum  Heile  der  Menschen  hergestellt  hat. 
Vernehmet,  Geliebte,  vernehmet  in  heiliger  Ehrfurcht  die 
belehrende  Stimme  eurer  heiligen  Mutter,  der  katholisch- 
apostolischen Kirche,  welche  als  gottbevollmächtigtc  Verkün- 
derin  des  göttlichen  Willens  und  Gesetzes  in  dieser  bedeu- 
tungsvollen Zeit  den  Gläubigen  mit  mütterlichem  Ernste  zu- 
ruft: Jedermann  soll  der  obrigkeitlichen  Gewalt  unterthänig 
sein;  denn  es  ist  keine  Gewalt  ausser  von  Gott,  und  die, 
welche  regieren,  sind  von  Gott  verordnet.  Wer  sich  dem- 
nach gegen  sie  auflehnt,  der  lehnt  sich  gegen  eine  göttliche 
Ordnung  auf,  die  aber  dieser  widerstreben,  werden  einst 
von  Gott  sehr  hart  gestraft  werden.  Denn  nicht  die,  welche 
Gutes,  sondern  die,  welche  Böses  thun,  haben  die  Obrigkeit 
zu  fürchten.  Willst  du  also  ihre  Macht  nicht  zu  fürchten 
haben,  so  thue,  was  recht  ist,  und  du  wirst  ihren  Beifall 
erhalten;  denn  sie  ist  Gottes  Dienerin  dir  zum  Besten;  thust 
du  aber,  was  nicht  recht  ist,  so  fürchte  dich;  denn  sie  trägt 
das  Schwert  nicht  umsonst,  sondern  sie  ist  Gottes  Dienerin, 
auch  um  das  Strafrecht  an  dem  Uebelthäter  zu  üben  (Röm. 
13,  1-7.).  So,  Geliebte,  so  lauten  die  Grundsätze,  welche 
der  grosse  Weltapostel  Paulus  über  den  Ursprung  aller  ir- 
dischen Macht  und  Gewalt  und  Obrigkeit  aufstellt,  welche 
die  heilige  kathol.  Kirche  als  die  ihrigen  anerkennt,  und  in 
der  kirchl.  Krönungsfeier  versinnlichet.  Und  woher  schöpfte 
sie,  wo  lernte  sie  der  Apostel P Er,  der  von  sich  selbst  be- 
zeuget, dass  er  die  beseligende  Lehre,  die  er  verkündigte, 
durch  die  Offenbarung  Jesu  Christi  erhalten  habe  (Gal.  1, 12.), 
lernte  sie  eben  in  der  Schule  unsers  Herrn,  Welcher  dem 
Pilatus  auf  seine  Frage:  Weisst  Du  nicht,  dass  ich  Macht 
habe,  Dich  zu  kreuzigen,  und  Macht,  Dich  loszusprechen? 
die  merkwürdige  Antwort  gab:  Du  hättest  keine  Macht  über 
mich,  wenn  sie  Dir  nicht  wäre  von  Oben  herab  gegeben 
worden  (Job.  19,  11.).  O,  welch  eine  grosse  Kluft,  welch 
ein  wichtiger  Unterschied  stellt  sich  unsern  Augen  dar,  je 
nachdem  wir  über  die  Lehre  von  dem  Ursprünge,  der  Macht 
und  Gewalt,  von  dem  Ansehen  der  Regenten  und  Obrig- 
keiten, von  der  guten  Ordnung  und  den  Verhältnissen  des 
bürgerlich-gesellschaftlichen  Lebens  entweder  die  Meinungen 
der  Welt,  welche  die  Sprache  des  Stolzes  und  des  Eigen- 
dünkels führt,  oder  die  Grundsätze  der  heil.  Kirche,  durch 
welche, die  Religion  Jesu  spricht,  vernehmen!  Die  Welt 
(darunter  versteht  man  nach  der  Beschreibung  der  Apostel 
)cne  Menschen,  deren  Sinn  blos  auf  das  Irdische  geht  (Phil. 
3,  19.),  die  nichts  Höheres  suchen  und  kennen,  als  Genüsse 
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dieses  Lebens,  die  sich  blos  durch  sinnliche  Triebe,  Begier- 
den, Neigungen,  Leidenschaften,  Eindrücke  und  Beweggründe 
beherrschen  und  bestimmen  lassen,  und  also  der  Sinnlichkeit 
als  ihrer  Gottheit  dienen)  also,  die  Welt,  die  sich  in  der 
t Täuschung  gefällt,  betrachtet  die  Macht  und  Gewalt  als  ein 
Eigenthum  der  Menschen,  worüber  dieselben  nach  Willkür 
verfügen  könnten;  und  fragt  man  sie,  wie  billig,  um  den 
Beglaubigungsbrief,  wodurch  sie  sich  über  dieses  angebliche 
Eigenthum  auszuweisen  habe,  so  beruft  sie  sich  mit  dem 
Machtspruche  der  Hoffart  auf  natürliche  angeborne  Rechte! 
— als  ob  der  Mensch,  dessen  ganzes  Thun  in  Gottes  Hand 
steht  (Fred.  9,  1.),  der  nicht  vermag,  ein  einziges  Haar  sei- 
nes Hauptes  weiss  oder  schwarz  zu  machen  (Matth.  5,  36.), 
der  mit  allen  seinen  Sorgen  sein  Leben  auch  nicht  um  eine 
Spanne  zu  verlängern  vermag  (Matth.  6,  27.),  vor  dem  All- 
mächtigen, Dem  Herrn  aller  Geschöpfe  (Judith  16, 17.),  Der 
Allen  Leben,  Odem  und  Alles  giebt,  durch  Den  wir  Leben, 
Bewegung  und  Sein  haben  (Apostelg.  17,  25.28.),  ein  Recht 
ansprechen  könne!  Die  Kirche  aber,  welche  die  Weisheit 
von  Oben  in  ihrem  Schosse  nährt,  verabscheut  und  verwirft 
solche'  freche  Lehre,  solche  irdische  «innlicbe  Weisheit, 
welche  allen  Leidenschaften  dos  weite  Thor  öffnet,  Neid 
und  Zanksucht,  Unordnung  und  Unheil  jeder  Art  gebäret 
(Jak.  2,  15.  16.  17.).  Die  Kirche  erklärt  solche  Sprache  als 
einen  Eingriff  in  die  Rechte  Guttes,  als  eine  Empörung;  ein 
Majestätsverbrechen  gegen  Gott,  und  schilt  mit  mütterlicb- 
grnstem  Angesichte:  Was  hast  dn,  o Mensch,  das  du  nicht 
empfangen  hast?  Wenn  du  es  aber  empfangen  hast,  warum 
prahlst  du  und  gebährdest  du  dich  so,  als  ob  du  es  nicht 
empfangen  hättest?  (1  Kor.  4,  7.)  Die  Kirche  verkündet, 
wie  sie  es  von  ihrem  göttlichen  Stifter  gelernt  hat,  die  Macht 
und  Gewalt  als  ein  Eigenthum  Gottes.  Menschen  können 
wohl  Menschen  benennen,  bestimmen,  wählen,  welche  über 
sic  regieren,  befehlen,  anordnen  sollen,  aber  die  Macht  selbst 
und  die  Gewalt  und  das  Recht  zu  regieren,  zu  herrschen,  za 
gebieten  und  vorzustehen,  können  Menschen  aus  sich  selbst 
deujenigeu,  welche  herrschen  und  gebieten,  nicht  mittheilen, 
hier  gebührt  Gott  allein  die  Ehre,  Sein  ist  Macht  und  Ge- 
walt Aller,  Sein  ist  das  Recht  aller  Reiche,  wie  die  Kirche 
am  Charfreitage  betet,  durch  Seine  Gnade  also  regieren  die 
Fürsten,  durch  das  göttliche  Recht  gebieten  die  Machthaber 
der  Erde,  denn:  in  Gottes  Hand  steht  die  über  das  Land 
herrschende  Macht  (Sir.  10,  4.).  Die  Kirche  betrachtet  die 
Könige  und  Fürsten  nicht  als  Diener  des  Volkes  im  Sinne 
der  Kinder  dieser  Welt,  als  ob  ihr  Beruf  darin  bestände, 
den  Wünschen  der  Untergebenen  sich  in  Allem  gefällig  za 
erweisen  und  ihren  Willen  als  die  höchste  Richtschnur  ihres 
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Thuns  und  Lassens  zu  betrachten;  die  Kirche,  welche  als 
von  Oben  abstainmend,  ihr  Augenmerk  nach  Oben  richtet, 
erblicket  die  Fürsten  und  ihre  Beamtete  auf  einem  weit 
höhern  und  ehrwürdigem  Standpunkte ; sic  erkennt  und 
betrachtet  die  Regenten  als  Diener  des  Reiches  Gottes  auf  , 
Erden  (Weish.  6,  4.);  denen  das  Wort  des  gekrönten  Pro- 

Ehelen  gilt:  ihr  Könige  und  Erdenbeherrscher,  dienet  in  hei-  , 
ger  Ehrfurcht  Gott  dem  Herrn!  (Ps.  2,  11.)  Sic  betrachtet 
sie  also  als  Stellvertreter  Gottes,  dessen  Wille  und  Gebot 
ihr  Gesetzbuch,  die  höchste  Richtschnur  ihrer  Handlungen 
sein  soll,'  um  nicht  nur  irdische  und  leibliche,  sondern  auch 
geistige  Wohlfahrt  der  Völker  und  einzelner  Menschen,  gott- 
gefällige Zucht  und  Ordnung  (Sir.  10,  1.)  im  Volke,  als  erst- 
geborne  Söhne  der  Kirche  des  ewigen  Sohnes  Gottes,  als 
Theilnehmer  an  dem  heiligen  Dienste  der  Kirche,  wie  sie 
dieselben  bei  Darreichung  der  geweihten  Krone  nennt,  zu 
befördern.  In  gleichem  Geiste  und  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Worte  Gottes  betrachtet  die  Kirche  auch  die  vom 
Könige  gesendeten  Statthalter  und  überhaupt  die  ihm  unter- 
geordneten Obrigkeiten  als  Beamte  Gottes,  welche  gesetzt 
sind,  nach  den  Absichten  Gottes  die  gemeinsame  Wohlfahrt 
und  Ordnung  zu  befördern  zum  Schutze  der  Rechtschaffe- 
nen, zur  Bestrafung  der  Bösen  (Röni.  13,  6.).'  Weil  nun, 
Geliebte,  die  heilige  Kirche  im  Lichte  des  Glaubens  alle 
Macht  und  Gewalt  und  Herrschaft  auf  Erden  als  ein  Eigen- 
thum Gottes,  die  Regenten  als  Diener  des  Reiches  Gottes 
und  Seine  Stellvertreter,  die  Obrigkeiten  und  Gewaltträger 
höhern  und  niedern  Ranges  als  Beamte  Gottes  betrachtet 
und  darstellt,  so  ist  sie  auch  von  Gott  angewiesen,  die  Re- 
genten, Machthaber  und  Gewaltträger  an  eine  weit  höhere 
und  furchtbarere  Verantwortung  und  Rechenschaft  über  die 
Anwendung  der  Macht  und  Gewalt  im  Namen  Gottes  zu 
erinnern,  als  die  Welt  in  ihrem  Stolze  kennt  und  verlangt. 
Jene,  die  von  der  Welt  sind  (Joh. 8,  23.)  kennen  auch  kei- 
nen andern  Richterstuhl  für  die  Machthaber,  als  jenen:  „vor 
der  Welt.”  'Weil  sic  in  ihrer  Vermessenheit  die  Gewalt  als 
ein  Gemeingut  der  Menschen  ansehen,  so  halten  sie  auch 
das  Gericht  der  Menschen  über  die  Anwendung  dieser  Ge- 
walt für  das  höchste,  und  ihr  Stolz  lässt  sie  in  dem,  was 
sie  die  „öffentliche  Meinung”  nennen,  das  stärkste  Verwah- 
rungsmittel vor  dem  Missbrauche  der  Macht  erblicken.  O 
Verblendete,  die  ihr  nicht  einschet  und  erkennet,  wie  un- 
glücklich das  Volk  wäre,  dessen  Herrscher  und  Gewaltträger 
sich  blos  vom  Menschenurtheile  leiten  liessen!  Ist  es  immer 
das  Rechte  und  Gute,  was  den  Beifall  der  Welt  erhält? 
Unter  Menschen  steht  Manches  hoch,  was  ein  Gräuel  vor 
(lOtt  ist  (Luk.  16,  15.).  Wo  sich  die  Gewaltträger  nur  durch 
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Mensclipngiinsl  oder  Menschciifurcht,  menschliches  Gericht, 
menschliche  Rücksicht  bewegen,  bestimmen,  leiten  lassen, 
dort  ist  auch  keine  verlässliche  Schranke,  kein  sicherer  Schutz 
f;egcn  Missbrauch  der  Macht  und  Gewalt,  wie  ihr  es  aus  dem 
Beispiele  des  Pilatus  erkennet.  Nein,  nicht  in  der  sogenann- 
ten öffentlichen  Meinung,  nicht  in  dem  Uriheile  und  (>erichte 
der  Menschen,  nicht  im  Ansehen  der  Welt  und  dessen,  was 
die  Welt  bietet,  sondern  einzig  und  allein  in  dem  (Tewissen 
der  Machthaber  und  Gewaltträger  liegt  die  wahre  und  ver- 
lässliche Bürgschaft  für  den  guten  und  gerechten  Gebrauch 
der  Gewalt;  das  Gewissen  aber,  dieses  innere  Gottesgericht, 
wird  regiert  durch  das  göttliche  Ansehen  der  Religion , durch 
das  Ansehen  des  allwissenden,  heiligen,  gerechten  Gottes, 
Der  ins  Verborgene  sieht,  und  über  die  Anwendung  des 
anvertrauten  Gutes,  über  die  Haushaltung  auf  Erden,  Rechen- 
schaft fordern  wird  (Luk.  16,  2.);  Der  in  das  Licht  set,zen 
wird,  was  die  Finsterniss  verhüllt,  ja  selbst  des  Herzens  ver- 
borgene Gesinnungen  aufdecken  und  jedem  sein  verdientes 
Zeiigniss  ertheilen  wird  (1  Kor.  4,  5.).  Der  Diener,  der 
Beamte,  der  Verwalter  eines  anvertrauten  Gutes  ist  seinem 
Herrn  verantwortlich;  und  was  von  den  Verwaltern  erfordert 
wird,  ist:  dass  sic  sich  pflichttreu  beweisen  (1  Kor.  4,  2.). 
Sind  also,  wie  der  Glaube  lehrt,  die  Beherrscher  der  Völ- 
ker Diener,  Stellvertreter  Gottes,  sind  die  Machthaber,  Statt- 
halter und  Obrigkeiten  Beamte  Gottes,  Verwalter  der  ihnen 
von  Gott  verliehenen  Gewalt  auf  Erden,  so  sind  sie  nicht 
sowohl  Menschen,  als  vielmehr  Gott  Selbst,  ihrem  Herrn, 
dessen  Gewaltlräger  sic. sind,  verantwortlich  für  den  Ge- 
brauch des  anvertrauten  Gutes,  und  zwar  nach  dem  Maasse, 
als  ihrer  Verwaltung  anvertraut  wurde,  wie  es  der  Herr  selbst 
bestimmet  hat,  der  da  spricht:  Wem  viel  übergeben  ist,  bei 
dem  wird  auch  viel  gesucht  werden;  und  wem  viel  anver- 
traut ist,  von  dem  wird  man  auch  fordern  (Lukas  12,  48.). 
So  wie  daher  der  grosse  Wellapostel  Paulus  vermöge  seines 
apostolischen  Berufes  mit  apostolischer  Freimüthigkeit  vor 
dem  römischen  Statthalter  Felix  von  dem  künftigen  Gerichte 
sprach  (Apostelg.  24,  25.),  eben  so  erinnert  die  heil.  Kirche 
bei  der  kirchlichen  Krönungsfeicr  den  König  in  der  Anrede 
an  Denselben  daran:  „dass  auch  Er  über  das  Ihm  anvertraute 
Volk  Gott  Selbst  Rechenschaft  geben  müsse.”  Dies  thut  die 
Kirche,  angetriebeu  durch  den  heiligen  Geist,  welcher  sie 
leitet,  belehret,  regieret,  und  welcher  im  Buche  der  Weis- 
heit also  spricht:  Höret  ihr  Könige,  und  werdet  weise,  lasset 
euch  belehren,  ihr  Beherrscher  der  Länder.  Merket,  ihr 
Regenten,  die  ihr  erhoben  seid  über  den  Völkern!  Von  dem 
Herrn  ist  euch  gegeben  eure  Macht,  und  von  dem  Höchsten 
eure  Gewalt.  Er  wird  eure  Thatcn  prüfen,  und  eure  Ent- 
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würfe  durchforschen.  Denn  streng  ist  das  Urtheil,  das  über 
die  Machthaber  ergeht.  — Der  Herr  über  alles  siebt  nicht 
auf  die  Person,  und  achtet  nicht  auf  Grösse.  Denn  Er  hat 
den  Kleinen  und  Grossen  erschaffen,  und  sorgt  auf  gleiche 
Art  für  Alle.  Den  Herrschern  steht  eine  grosse  Prüfung  be- 
vor. Die  da  heilig  hielten  das  Recht,  werden  für  schuldlos 
erklärt  werden,  und  die  sich  darüber  belehren  Hessen  — 
d.  i.  der  Wahrheit  Zutritt  zum  Throne  gestatteten  — wer- 
den sich  verantworten  können,  — d.  i.  bei  menschlichen 
Schwächen  und  Fehltritten  an  (Tott  einen  versöhnlichen  Rich- 
ter änden  (Weish.  6,  1.  2.  3.  5.  7.  8.  10.).  Da  sehet,  Geliebte, 
welch  eine  hochwichtige  Lehre  die  heilige  Kirche  bei  und 
durch  die  kirchliche  Kröniingsfeier  aus  der  Quelle  des  gött- 
lichen Wortes,  aus  der  Schule  der  wahren  Religion  euch 
ans  Herz  legt,  indem  eie  die  Macht  und  Gewalt,  die  Men- 
schen auf  Erden  ausüben,  in  ihrer  eigentlichen  Natur,  in 
ihrer  wahren  Gestalt,  in  ihrem  erhabenen  Glanze  darstellt,  * 
und  die  eben  so  sündhafte  als  gefährliche  Täuschung  auf- 
deckt,  womit  die  Weltkinder,  die  nur  dem  Wellsinne  ge- 
mäss reden,  und  daher  auch  von  jenen,  die  vom  Weltsinne 
beseelt  sind.  Gehör  erhalten  (1  Joh.  4,  5.),  sich  bemühen, 
Leichtgläubige,  die  im  Worte  Gottes  nicht  genug  erfahren 
und  befestigt  sind,  Gott  und  dem  Lichte  der  Wahrheit  zu 
entfremden,  zu  verblenden,  und  zu  Theilnehmern  an  Ent- 
würfen zu  machen , die  göttlicher  und  menschlicher  Ordnung 
feindselig  entgegensteben.  ‘ Auf  dieser  göttlichen  Lehre  aber, 
welche  die  heilige  Kirche  Christi  euch  darlcgt,  beruht  die 
wahre  Ehrfurcht  gegen  menschliche  Macht  und  Gewalt,  be- 
ruht das  Ansehen  menschlicher  Gesetze,  beruht  die  gewis- 
seubafte  Treue  gegen  die  Regenten,  der  Gehorsam  gegen 
die  Machthaber,  höhern  und  niedern  Ranges,  beruht  wie  auf 
einer  felsenfesten  Grundlage  die  beruhigende  Bürgschaft  für 
die  Bewahrung  der  unschätzbaren  Güter  der  bürgerlichen 
und  kirchlichen  Gesellschaft,  für  heilsame  Zucht  und  gott- 
gefällige Ordnung  im  Verbände  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
für  Gerechtigkeit,  ohne  welche  keine  Gesellschaft  lange  be- 
stehen kann  (Worte  der  Kirche  bei  der  Anrede  an  den 
König),  für  Ruhe  und  Sicherheit  in  Bezug  auf  Leben  und 
Eigenthum;  und  diese  sind  die  Bedingnisse  irdischer  Wohl- 
fahrt, die  in  das  ewige  Leben  sich  erstreckt,  in  einem  gar 

f;enauen  Verbände  steht,  weil  dort,  wo  göttliche  und  mcnsch- 
iche  Ordnung  verkehrt  wird,  Unheil  aller  Art  hervorspros- 
set, vor  welchem  die  himmlische  Religion  weinend  ihr  An- 
gesicht verbirgt,  die  sinnlichen  Leidenschaften  sich  entfesseln, 
in  deren  Sturme  das  Seelenheil  Vieler  gefährdet  wird.  — 
Ihr  werdet  aber,  Geliebte,  die  Wahrheit  und  Kraft  meiner 
Belehrung,  dass  in  der  Lehre;  „alle  Macht  und  Gewalt  geht 
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von  Golf  aus,  alle  Macht-  und  Gewaltlräger  sind  verantwort- 
liche Diener  und  Beamte  (Tottes;  die  wahre  Wohlfahrt  der 
Völker  und  Menschen  begründet  sei,  noch  deutlicher  ein- 
sehen  und  selbst  fühlen,  wenn  ich  euch  auf  die  zweite  grosse 
Lehre  aufmerksam  mache,  welche  unsere  heilige  Kirche  in 
der  kirchlichen  Krönungsfeier  ihren  Gläubigen  mit  mütter- 
licher Besorgniss  und  wohlmeinender  Liebe  ans  Herz  legt. 
Denn  2.  Die  kirchliche  Königs- Krönungsfeier  ist  auch  eine 
öffentliche,  feierliche,  sinnbildliche  Predigt  über  die  Pflich- 
ten, welche  nach  der  Lehre  unserer  heiligen  Kirche  dem 
Gewissen  der  (Jnterthanen  gegen  ihren  Regenten,  der  Unter- 
gebenen gegen  ihre  Obern  obliegen.  Gott,  der  die  Men- 
schen, obwohl  sie  alle  aus  demselben  Stoffe  sind  gebildet 
worden,  nach  der  Fülle  Seiner  Weisheit  unterschieden  und 
ihre  mannigfaltigen  Schicksale  bestimmt  hat  (Sir.  33, 10. 11.), 
hat  auch  mit  Weisheit  das  Band  geknüpft,  welches  die  Men- 
schen, bei  aller  von  Gott  veranstalteten  Ungleichheit  des 
äussern  und  des  geistigen  Zustandes,  zusammen  verbindet, 
wie  Glieder  Eines  Leibes;  damit  sie  gemeinschaftlich  für 
einander  sorgen  (1  Kor.  12,  25.):  Er  hat  Hohen  und  Nie- 
dern, Obern  und  Untergebenen,  Regenten  und  Unterthanen 
ihre  wechselseitigen  Verpflichtungen  und  Obliegeoheifen  vor- 
gezeichnet, durch  deren  gewissenhafte  Befolgung  nicht  nur 
die  wahre  Wohlfahrt  des  bürgerlich-gesellschaftlichen  Lebens 
befördert,  der  erwünschte  Zustand  eines  stillen,  ruhigen,  fried- 
lichen Lebens  herbeigeführt  wird,  sondern  auch  das  Reich 
Gottes  auf  Erden,  das  Reich  des  Guten  an  Wach.sthum  ge- 
winnt, und  so  der  Zweck  dieses  gegenwärtigen  Lebens,  wel- 
ches eine  Vorbereitung  für  das  künftige  Leben  sein  soll,  am 
besten  erreicht  wird.  Wenn  nun  die  heilige  Kirche  in  Voll- 
macht Christi  die  Macht  und  Gewalt,  die  es  auf  Erden  giebt, 
in  ihrer  erhabenen  Ehrwürdigkeit,  in  ihrem  göttlichen  Glanze, 
der  sie  umgiebt,  darstellt,  und  den  Machthabern  die  Pflich- 
ten und  ihre  Verantwortlichkeit  vor  Augen  hält,  so  redet  sie 
in  derselben  Vollmacht  Christi,  der  einst  Hohe  und  Niedere 
richten  wird,  auch  den  Untergeordneten,  den  Unterthanen, 
den  Untergebenen  an  das  Gewissen,  zeichnet  ihnen  .aus  dem 
göttlichen  (iesetzbuche  des  Glaubens,  den  sie  bewahrt,  die 
Pflichten  vor,  und  spricht:  a)  Erweiset  dem  Könige  wegen 
Gott  jene  Ehrfurcht,  die  Ihm  als  dem  höchsten  Gewaltträger 
gebührt.  Die  Regenten  sind  Diener  des  Reiches  Gottes, 
Stellvertreter  Gottes,  wie  ihr  aus  dem  Worte  Gottes  belehrt 
werdet.  Vermöge  dieses  Ansehens,  mit  welchem  sie  Gott 
bekleidet,  gebühret  ihnen  die  Ehrfurcht,  nicht  sowohl  wegen 
der  Menschen,  welche  die  Gewalt  und  Herrschaft  nicht  er- 
theilen  können,  sondern  vielmehr  wegen  Gott  selbst,  dessen 
verantwortliche  Verwalter  sie  auf  Erden  sind.  Gott  Selbst 
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muss  in  ihnen  geehrt,  Gott  Selbst  in  ihnen  gefürchtet  wer- 
den. Daher  empfängt  der  König  bei  der  kircbl.  Krönungs- 
feier das  gesegnete  und  geweihte  Schwert,  das  Sinnbild  der 
höchsten  Gewalt,  „zum  Schutze,  zur  Belobung  und  Beloh- 
nung derer,  die  thun,  was  recht  ist,  zur  Ausübung  des 
Strafrechtes  an  denen,  die  Uebles  thun  und  Unrecht  üben” 
(Röm.  13,  4.),  — von  dem  Altäre  (rottes  unsers  Herrn;  und 
diese  fromme  sinnbildliche  Handlung,  so  wie  sie  den  König 
erinnert,  wozu  ihm  die  Macht  und  Gewalt  von  Gott  ver- 
liehen sei,  erinnert  auch  die  Untergebenen  an  das  kräftige 
Wort  des  Apostelfürsten  Petrus:  „Fürchtet  Gott,  ehret  den 
König”  (1  Petr.  2,  17.).  Merket  wohl,  meine  Lieben,  in 
welcher  Ordnung  der  Apostclfürst  diese  zwei  eben  so  kur- 
zen als  kräftigen  Worte  ausspricht,  er  sagt  zuerst:  Fürchtet 
Gott,  und  dann:  ehret  den  König,  wodurch  uns  das  Ober- 
haupt der  Kirche  Christi  belehret,  dass  die  Pfliebt,  den  Kö- 
nig zu  ehren,  in  der  Ehrfurcht  begründet  sei,  die  wir  Gott 
schuldig  sind;  dass  die  Ehre  des  Königs  nicht  auf  eitler 
Menschenfurcht,  sondern  auf — kindlicher  — Gottesfurcht 
beruhe,  dass  das  Ansehen  des  Königs  von  dem  Schilde  der 
heiligeD  Religion  gedeckt  werde.  Es  darf  euch  daher,  Ge- 
liebte, nicht  befremden,  wenn,  wie  Geschichte  und  Erfah- 
rung lehren,  die  Feinde  göttlicher  und  bürgerlicher  Ordnung 
von  jeher,  wenn  auch  in  nichts  anderm,  so  doch  in  der  un- 
seligen und  unheilvollen  Bemühung  zusammenstimmten,  das 
Ansehen  der  Religion  und  ihrer  Diener  zu  schwächen,  zu 
untergraben,  auf  diesem  Wege  in  den  Herzen  der  Menschen 
die  Furcht  des  Herrn  zu  vernichten,  sie  von  Gott  loszuma- 
chen, weil  sie  wohl  fühlten  und  fühlen,  dass  das  Ansehen 
der  Könige  im  festen  Grunde  wurzle,  so  lange  die  Gottes- 
furcht die  Untergebenen  beherrschet,  so  lange  die  Religion 
mit  ihrem  Ansehen  über  die  Völker  waltet.  Beherziget  da- 
her wohl,  Geliebte,  die  göttliche  Ermahnung  aus  dem  Munde 
des  weisen  Königs  Salomon:  Mein  Sohn,  fürchte  Gott  und 
den  König;  mit  den  Andersgesinnten,  d.  i.  mit  den  Feinden 
der  Religion  und  der  bürgerlich-gesetzlichen  Ordnung  mache 
dich  nicht  gemein.  Denn  ihr  Verderben  wird  plötzlich  ent- 
stehen, und  ihr  Unglück  ist  unvermuthet  (Sprüchw.24, 21. 22.). 
So  wie  aber  der  König  seine  Ehre  empfänget  von  dem  An- 
sehen Gottes,  so  gebühret  nicht  minder  uns  und  auf  dem- 
selben Grunde  seinen  Statthaltern  und  aufgestellten  Obrig- 
keiten Ehrerbietigkeit  und  Hochachtung.  Paulus,  welcher 
im  Briefe  an  die  Römer  die  Obern  als  Beamte  Gottes  er- 
klärt, die  ihres  Berufs  warten  müssen,  setzt  dann  gleich  die 
Ermahnung  hinzu:  So  gebet  denn  jedem,  was  ihr  schuldig 
seid,  Steuer,  dem  Steuer;  Zoll,  dem  Zoll;  Furcht,  dem  Furcht; 
Ehre,  dem  Ehre  gebührt;  bleibt  Niemandem  etwas  schuldig, 
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aasEcr  Liebe  gef;eu  einander  (Römer  13,  6.  7.  8.)-  Darum 
verbot  Gott  schon  im  alten  Bunde  durch  Moses  geringschät- 
zige Rede  von  den  Obrigkeiten  des  Volkes:  der  Obrigkeit 
sollst  du  nicht  fluchen,  — so  lautet  der  Befehl  Gottes  durch 
Moses,  der  Obrigkeit  sollst  du  nicht  fluchen,  den  Vorstehera 
deines  Volkes  sollst  du  nicht  schmähen  (2  Mos.  22, 27.)i  Ach, 
wie  Mancher  schmähet,  was  er  nicht  versteht!  Wie  Mancher 
führt  bittre  Reden  über  Einrichtungen  und  Anordnungen  der  t 
Obern,  die  aus  guter  Absicht  hervorgegangen auf  das  all- 
gemeine Beste  berechnet,  oder  von  dringenden  Umständen 

f;eboten  sind,  ohne  dass  allzeit  jeder  Einzelne  die  erforder- 
iche  Einsicht  oder  Fähigkeit  besässe,  um  ein  gerechtes  Ur- 
theil  aussprechen  zu  können!  Es  giebt  Geheimnisse  im  Fami- 
lienleben, in  welche  nicht  alle  Hausgenossen  eingeweiht  sind 
oder  eingeweiht  werden  können  und  dürfen,  eben  so  giebt 
es  Geheimnisse  im  bürgerlichen  Leben,  und  wenn  cs  auch 
der  menschlichen  Eigenliebe  und  Neugierde  sehr  natürlich 
ist,  oft  die  Frage  zu  stellen:  warum  ist  dies  also  und  nicht 
anders?  Wozu  ist  wohl  die  Anordnung  so  und  nicht  anders 
gemacht  worden?  so  wäre  cs  doch  wider  die  christliche  Weis- 
heit, Liebe  und  Gerechtigkeit,  wenn  du,  o Christ,  dasjenige 
— sei  es  in  bürgerlichen  oder  kirchlichen  Verhältnissen  — 
was  dir  in  deinem  niedern  Standpunkte,  oder  bei  deiner 
beschränkten  Erkenntniss  nicht  als  wohlthätig,  heilsam  und 
zweckdienlich  erscheint,  mit  voreiligem  Urtheile  als  ver- 
werflich und  tadclnswerth  erklären,  und  nur  dasjenige,  was 
gerade  dir  nur  als  recht  und  gut  und  erspricsslich  erscheint, 
loben  und  preisen  wolltest.  Setze,  o Christ,  an  die  Steile 
der  selbstgefälligen,  verfänglichen  und  trügerischen  Eigenliebe 
vielmehr  ein  aufrichtiges  Vertrauen  iu  deine  Obern,  die  da 
von  Gott  gesetzet  sind,  zu  deinem  Besten,  und  die  ja  auch 
ihren  Herrn  im  Himmel  haben,  bei  dem  kein  Ansehen  der 
Person  gilt  (Eph.  6,  9.).  Eine  solche  Gesinnung,  ein  solches 
Betragen  gegen  deiueti  LaodesfUrsten , gegen  deine  Vorsteher 
und  Obrigkeiten  verlangt  von  dir  schon  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit für  die  Ruhe,  die  du  durch  sie  geniessest,  für  den 
Schulz,  den  sie  dir  gewähren,  für  die  wohlgcmeintcu  Ein- 
richtungen, die  durch  ihre  Vorsorge  zur  gemeinsamen  Wohl- 
fahrt getroffen  werden  (Aposlelg.  24,  2.);  verlangt  von  dir 
das  Gebot  der  christlichen  Liebe,  die  nach  dem  Bilde,  wel- 
ches der  Apostel  aufstellt,  nicht  unbescheiden  ist,  sich  nicht 
über  Andere  erhebt,  den  Wohlstand  nicht  verletzt,  nicht 
aufbrauset,  nicht  Freude  an  dem  Bösen,  sondern  Freude 
an  der  Wahrheit  und  dem  Rechte  hat,  alles  bedeckt,  alles 
glaubt,  alles  hofft,  alles  erträgt,  nicht  eigennützig  ist  (1  Kor. 

13,  4-7.);  welche  letztere  Eigenschaft  derselbe  Apostel  mit 
den  Worten  erklärt:  Nicht  auf  das  Seinige  nur  .sehe  ein 
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Jeder,  sondern  auch  auf  des  Andern  Nutzen  (Philipp.  2,  4.), 
ein  wichtiger  Maassslab  zur  christlich -billigen  Beiirlkeilung 
obrigkeitlicher  Anordnungen  und  Einrichtungen,  b)  Bevrei- 
set  wegen  Gott  dem  Könige  'IVeue  und  Unterwürfigkeit, 
gewissenhaften  (gehorsam  seinen  Statthaltern  und  anfgestell- 
ten  Obrigkeiten.  Die  heilige  Kirche,  welche  ihre  gläubigen 
Kinder  in  Christus  mit  wahrer  mütterlicher  Liebe  umfasset, 
kann  euch,  Geliebte,  diese  Pflicht  nicht  nachdrücklich,  nicht 
eindringlich  genug  ans  Herz  legen.  Denn,  wo  das  Band  der 
Treue  gegen  den  König,  der  Untcr>vürfigkeit  gegen  die  Obrig- 
keiten, des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  und  Anordnungen 
des  Regenten  und  der  Obern  nicht  fest  und  unversehrt  er- 
halten wird,  dort  kann  keine  Ordnung,  kein  ruhiges  Leben, 
keine  Sicherheit,  keine  Wohlfahrt  bestehen;  dort  reissen  die 
heiligen  Bande  zwischen  Gatten,  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern, zwischen  Geschwistern  und  Verwandten,  zwischen 
Freunden  und  Nachbarn;  dort  folgt  mau  nur  den  Trieben 
der  Sinnlichkeit  und  roher,  ungezähmter  Leidenschaft,  in 
deren  Gefolge  Tod  und  Verderben  wüthet;  denn  das  Stre- 
ben der  Sinnlichkeit,  welches  sich  nicht  dem  Gesetze  unter- 
wirft, ist  Feindschaft  gegen  Gott,  hat  Tod  und  Verderben 
zur  Folge  (Römer  8,  6.  7.  12.),  sagt  der  Apostel,  dem  Ge- 
schichte und  Erfahrung  trauriges  Zeugniss  giebt;  dort  nimmt 
die  Gottlosigkeit  überhand,  weil  die  Liebe  erkaltet  ist 
(Matth.  24,  12.);  dort  freut  man  sich  böser  Thaten,  und  in 
den  schlimmsten  Dingen  frohlocket  man  (Sprüchw.  2,  14.); 
dort  achtet  man  die  Heiligthümer  nicht,  sondern  denkt  im 
Herzen:  lasst  uns  sie  alle  unterdrücken  (Ps.  7d,  78.).  Um 
solche  grosse  Uebel  von  den  Christen  fern  zu  halten,  gab 
der  Apostel  Paulus  dem  Bischof  Titus  die  Vorschrift;  Dringe 
ernstlich  darauf,  dass  sie  den  Regenten  und  Obrigkeiten 
Unterwürfigkeit  und  Gehorsam  beweisen,  und  zu  allem  Gu- 
ten bereitwillig  seien;  dass  sie  Niemanden  schmähen,  nicht 
streitsüchtig,  sondern  gelassen,  überall  und  gegen  Jedermamt 
sich  sanftmüthig  beweisen  (Tit.  3,  1.  2.).  Eins  aber  dabei, 
Geliebte,  dürftet  ihr  nicht  vergessen,  damit  ihr  euch  nicht 
zu  eurem  eigenen  Verderben  täuschet  und  betrüget:  Zu  die- 
ser Treue  und  Unterwürfigkeit,  zu  diesem  Gehorsam  darf 
euch  nicht  etwa  nur  Menscheufurcht,  Furcht  vor  zeitlicher 
Strafe  bestimmen  und  bewegen,  als  ob  man  ohne  Süuden- 
schuld  und  ohne  weitere  Verantwortung,  unbedenklich  den 
Gehorsam,  die  Unterwürfigkeit  da  verletzen  dürfte,  wo  die 
menschliche  Klugheit  ein  Mittel , einen  Ausweg  gefunden  hat, 
der  menschlichen  Strafe,  dem  Arme  menschlicher  Gcrcchtig 
keit  entgehen  zu  können.  Nein,  diese  Weltklughcit  ist  ver- 
werflich vor  Gott,  der  sich  nicht  täuschen  und  spotten  lässt 
(Gal.  6,  7.).  Ihr  seid  von  Jugend  auf  belehret  worden,  dass 
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Christus  der  Herr  Selbst  das  Gebot,  die  Pflicht  des  Gehor- 
sams gegen  die  Vorsteher  Seiner  heiligen  Kirche  den  Gläu- 
bigen eingescbärft  habe,  und  dass  Er  den  Gehorsam  oder 
Ungehorsam  gegen  die  Vorsteher  Seiner  Kirche  so  ansebe, 
als  ob  derselbe  Ihm  Selbst  geleistet  oder  verweigert  werde, 
da  Er  zu  den  Aposteln  und  zu  ihren  Nachfolgern,  den  Bi- 
schöfen sprach:  Wer  euch  höret  (gehorsam  ist),  der  höret 
Mich,  und  wer  euch  verachtet,  der  verachtet  Mich ; wer  aber 
Mich  verachtet,  der  verachtet  den,  der  Mich  gesandt  hat 
(Luk.  10, 16.).  Nicht  minder,  Geliebte,  ist  dieser  Gehorsam 
Aller  gegen  den  Landesfürsten  und  der  Untergebenen  gegen 
die  Obrigkeiten  eine  Sache  des  Gewissens,  eine  Religions- 
pflicht, welcher  sich  Niemand  nach  Willkühr  und  Klugheit 
entziehen  darf,  sondern  worüber  Gott  Rechenschaft  fordern 
wird.  Habt  ihr  nicht  gehört,  dass  alle  Macht  und  Gewalt 
Gottes  sei,  von  Ihm  ausgehe,  dass  Obrigkeiten  auf  Erden 
eine  göttliche  Anordnung  sind,  dass  die  Machthaber  und 
Gewallträger  als  Diener,  Verwalter,  Beamte  Gottes  betrach- 
tet werden  sollen?  Nun,  daraus  wird  sich  Jedermann  selbst 
die  Lehre  ableiten  können,  dass  der  Gehorsam  gegen  den 
Landesfürsten  und  die  Obern  ein  Theil  von  jenem  Gehorsam 
sei,  den  wir  Gott  schuldig  sind,  dass  man  ihnen  gehorsam 
sein  solle  wegen  Gott,  aus  Gehorsam  gegen  Ihn,  durch  den 
Fürsten  regieren,  und  Obrigkeiten  anordnen;  dass  Ungehor- 
sam vor  Gott  zur  Sünde  und  Schuld  werde  angerechnet,  und 
Widerspenstigkeit  nach  dem  Maasse  der  Schuld  werde  bestraft 
werden.  Daher  erklärt  der  Apostel  das  Sichauflehnen  gegen 
obrigkeitl.  Gewalt  als  ein  Auflehnen  gegen  eine  göttl.  Ordnung, 
als  eine  Empörung  wider  Gott  Selbst,  und  fügt  die  Ermahnung 
bei : Die  Obrigkeit  ist  Gottes  Dienerin ; daher  muss  ihr  gehorcht 
werden,  nicht  blos  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  sondern  auch  aus 
Gewissenhaftigkeit  (Böm.  13,  5.).  Und  der  Erste  der  Apostel, 
Petrus,  schärft  den  Gläubigen  diese  Pflicht  ebenfalls  ein  mit 
den  Worten:  Unterwerfet  euch,  Geliebte,  aus  G-eborsam  gegen 
den  Herrn,  jeder  menschlichen  Ordnung!  Sei  es  dem  Könige 
als  dem,  der  die  höchste  Gewalt  hat,  oder  seinen  Statthal- 
tern, die  zur  Bestrafung  der  Verbrecher  und  zur  Belohnung 
der  Rechtschaffenen  von  Ihm  gesendet  sind,  denn  — setzt 
der  Apostel  hinzu  — so  will  es  Gott  (1  Petr.  2,  13.  14.  15.). 
Hier  findet  also  für  die  Untergebenen  als  Untertbanen  die 
so  liebreich-freundliche  Ermahnung  volle  Anwendung,  welche 
der  Apostel  den  Dienstleuteu  in  Bezug  auf  ihre  Herren  so 
wohlmeinend  mit  den  Worten  ans  Herz  legt:  Gehorchet  euren 
irdischen  Herren  mit  aller  Achtsamkeit  und  Sorgfalt,  mit  Auf- 
richtigkeit eures  Herzens  wie  Christo,  nicht  als  Augendiener, 
die  nur  Menschen  gefallen  wollen,  sondern  als  Diener  Christi, 
die  Gottes  Willen  thun;  als  solche,  die  mit  willigem  Herzen 
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und  geneigtem  Sinne  dein  Herrn,  und  nicht  den  Menschen 
nur  dienen!  Wisset,  dass  Jeder  nach  der  Rechtschaffenheit 
seines  Betragens  auch  seinen  Lohn  von  dem  Herrn  empfan- 
gen wird  (Epbes.  6,  5-9.).  Sehet  also,  Geliebte,  der  Glaube 
unserer  heiligen  Kirche  stellt  die  Treue  gegen  den  Landes- , 
fürsten,  den  Gehorsam  gegen  die  obrigkeitliche  Gewalt  unter 
das  Ansehen  Gottes,  und  bindet  diese  Unterwürfigkeit  den 
Untergebenen  auf  das  Gewissen,  in  welchem,  so  wie  die 
Bürgschaft  für  eine  gute  Anwendung  der  Macht,  so  auch  die 
Bürgschaft  für  den  Gehorsam,  die  wahre  und  verlässliche 
Ehrfurcht  gegen  menschliche  Gewalt  und  Gesetze  gegründet 
ist.  Denn  du  kannst  zwar,  o Christ,  in  einzelnen  Fällen 
menschliche  Augen  täuschen , und  menschlicher  Ahndung  ent- 
fliehen, du  kannst  aber  Gottes  Auge  nicht  täuschen,  Gottes 
Strafgerichten  nicht  entfliehen.  Daher,  so  wie  der  heilige 
Geist  durch  den  Mund  des  weisen  Sirach  zu  den  Mächtigen 
spricht:  Folge  nicht  deiner  Neigung  und  deinem  Machtge- 
fühle, zu  thun  nach  Herzenslust  (Sir.  5,  2.),  d.  h.  jemehr  du 
Macht  besitzest,  desto  sorgfältiger  wache  über  deine  sinn- 
lichen Neigungen,  damit  sie  dich  nicht  zum  Missbrauch  dei- 
ner Macht,  zur  Sünde  verleiten,  so  redet  Er  auch  an  das 
Gewissen  der  Untergebenen.  Sprich  nicht:  Wer  hat  mir  zu 
gebieten?  denn  der  Herr  kann  dich  strafen  (Sir.  5,  3.),  d.  h. 
Spotte  nicht  etwa  des  Gesetzes,  wenn  dich  Niemand  zur 
Vollziehung  desselben  zwingen  kann,  denn  Gott,  der  über 
alle  irdische  Macht  erhaben  ist,  wird  dein  Verbrechen  stra- 
fen. — Dieses  nun,  Geliebte,  nämlich:  dass  der  Geist  der 
Treue,  der  Unterwürfigkeit,  des  gewissenhaften  Gehorsams 
die  Völker  und  einzelne  Menschen  in  dem  bürgerlich-gesell- 
schaftlichen Verbände  beseelen  möge,  ist  auch  ein  Gegen- 
stand des  Gebetes  der  Kirche  bei  der  kirchlichen  Krönungs- 
feier, indem  sie  am  Schlüsse  dieser  heilig- erhabenen  Hand- 
lung in  den  <Tebeten  nach  dem  feierlichen  Lobgesange  also 
zu  Gott  betet:  Gott,  Du  Schirm  und  Schutz  des  Reiches, 
verleihe,  dass  Seine  Völker  Ihm  Treue  bewahren,  die  Gros- 
sen Seiner  Länder  Frieden  und  Eintracht  halten,  mit  Liebe 
Ihm  zugethan  sind,  von  Begierlichkeiten  sich  enthalten,  reden, 
was  gerecht,  bewahren,  was  wahr  ist,  und  dass  so  dies  Sein 
Volk  gesegnet  in  dem,  was  für  die  Ewigkeit  ist,  unter  Sei- 
ner Regierung  emporkomme,  dass  alle  sich  jederzeit  im  Frie- 
den erfreuen  mögen,  c)  Seid,  Geliebte,  stets  in  aufrichtiger 
Andacht  eingedenk  in  eurem  Gebete  unsers  von  Gott  uns 
geschenkten  Landesfürsten  und  aller  jener,  die  obrigkeitliche 
Gewalt  bekleiden.  Solches  Gebet,  meine  Lieben,  ist  eben- 
falls eine  wichtige  Religionspflicht,  also  eine  Sache  des  Ge- 
wissens, und  folglich  ein  Gegenstand  künftiger  Verantwor- 
tung vor  Gott.  Denn  ich  fühle  mich  vermöge  meines  apost. 
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Amtes  berufen,  mit  dem  Apostel  euch,  Geliebte,  vor  allem 
zu  ennahnen,  dass  Bitten,  Gebete,  Fürbitten  und  Danksa- 
gungen für  alle  Menschen  geschehen,  für  die  Regenten  und/ 
alle  anderen  obrigkeitlichen  Personen,  dass  wir  ein  stilles, 
ruhiges  Leben  führen  in  aller  Gottseligkeit  und  Ehrbarkeit; 
denn  — setze  ich  mit  demselben  Apostel  hinzu  — dies  ist 
gut,  und  Gott  nnserrn  Heilande  vrohlgefällig  (1  Timotb.  2, 
1.  2.  3.).  Sehet,  der  Apostel  fordert  die  Christen  um  ihrer 
eigenen,  sowohl  leiblicnen  als  geistigen  Wohlfahrt  willen 
auf,  für  die  Regenten  und  Obrigkeiten  in  der  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  neten,  damit  sie,  die  von 
Gott  verordnet  sind,  „um  alles  das  zu  befördern,  was  zu 
Gottes  Ehre,  zu  unserm  Heile,  zum  allgemeinen  Frieden 
und  Wohlfahrt  der  Christen  gedeihlich  ist,”  von  dieser  gott- 
gefälligen Gesinnung  auch  stets  durchdrungen,  von  diesem 
guten  Geiste  allezeit  beseelt  sind.  Und  in  der  That,  Ge- 
liebte! wie  sollet  ihr  euch  nicht  zum  eifrigen  und  inbrünsti- 
gen Gebete  für  den  Landesvater  und  für  jene,  die  da  vor- 
stehen, verpflichtet  fühlen,  wenn  ihr  bedenket,  dass  Gott 
allein  der  Geber  aller  guten  Gaben  sei  (Jak.  1,  17.);  dass 
wir  ohne  ihn  nichts  vermögen  (Job.  15,  5.),  dass  aber  die 
Regenten  und  Obrigkeiten  in  ihrem  von  Gott  auferlegteu 
Berufe  dieser  guten  Gaben  von  Oben,  dieser  Kraft  von  Gott, 
von  Dem  allein  das  Gedeihen  alles  Guten  kommt  (1.  Kor. 
3,  6.),  besonders  bedürfen!  Um  nur  Einiges  als  Beispiel  an- 
ziiführcn:  Es  steht  geschrieben:  Ein  weiser  König  ist  des 
Volkes  Heil  und  Stütze  (Weisb.  6,  24.).  Darum  bat  der 
König  Salomo  inbrünstig  „Gott  um  Weisheit  und  Einsicht, 
die  von  oben  kommt”  (Weisheit  9.),  denn  der  Herr  giebt 
Weisheit,  aus  Seinem  Munde  geht  Erkenntniss  und  lÜug- 
beit,  heisst  cs  in  den  Sprüchwörteni  Salomons  (2,  6.)  Ist 
dies  nicht  eine  mächtige  Aufforderung  au  die  Völker  und 
an  die  einzelnen  Menschen,  ihr  heisses  Gebet  zu  vereinigen 
mit  dem  Gebete  ihrer  Regenten,  auf  dass  der  Geist  der 
Weisheit  über  sie  hcrabkommc  (Weish.  7,  7.).  David  der 
König  „gelobte  dem  Herrn,  nach  Güte  und  Gerechtigkeit 
— die  vorzüglichsten  Eigenschaften  eines  Regenten  — zu 
regieren,  und  darum  auf  die  Redlichen  im  Lande  sein  Au- 
genmerk zu  richten,  zu  seinen  Dienern  sie  zu  wählen” 
(Ps.  1(K).).  Solches  hat  auch  Ferdinand,  unser  geliebter  Kai- 
ser und  König,  tretend  in  die  Fnssstapfen  Seines  erhabenen, 
verklärten  Vaters,  feierlich  gelobet,  und  vor  Seinem  Volke 
öffentlich  verkündiget.  Meint  ihr  aber,  Geliebte,  cs  sei  so 
leicht  dem  Regenten , ein  so  herrliches,  trost-  und  hoffnungs- 
volles Wort  auch  bei  dein  lautersten  und  frömmsten  Willen 
zu  erfüllen?  Stets  und  überall  die  rechte  Bahn  des  Guten 
und  Rechten  aufziifiuden,  die  Gränzlinic  zwischen  Güte  und 
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Gerechtigkeit  nicht  zu  überschreiten,  nicht  zu  verfehlen? 
Ach,  „der  König  Salomo  erkannte  und  bekannte  in  Demuth 
vor  Gott  seine  Schwäche  aus  sich  selbst,”  und  sagte:  die 
Klügeleien  der  Sterblichen  sind  trüglich,  und  unsicher  un- 
sere Gedanken  (Weish.  9,  5.  14.),  — von  Gott  kommt  die 
Gahe,  würdig  zu  denken;  denn  Er  Selbst  ist  der  Führer 
zur  Weisheit  und  der  Leiter  der  Weisen;  in  Seiner  Hand 
sind  wir  und  unsere  Reden,  von  ihm  kommt  alle  Einsicht 
und  Klugheit  bei  Geschäften  (Weish.  7,  15.  16.).  Ist  dies 
nicht  wieder  eine  mächtige  Aufforderung  an  die  Völker  und 
einzelnen  Menschen,  ihr  inbrünstiges  (Tebet  zu  vereinigen 
mit  dem  Gebete  ihrer  Regenten,  auf  dass  ihnen  die  Kraft 
verliehen  werde,  über  alles  Herrscher  zu  sein?  (Weish.  10,  20 
und  dass  der  Geist  des  Rathes,  der  Wissenschaft,  der  Furcht 
des  Herrn  sic  erfülle?  (Jesaias  11,  2.)  Darum  betet  auch 
die  heilige  Kirche  bei  der  kirchlichen  Kröuungsfeier  über 
den  König  zu  Gott,  Er  wolle  ihm  reichlich  die  Gaben  Sei- 
ner Segnungen  mittheilen,  mit  Seiner  mächtigen  Gnade  Ihn 
stets  und  überall  umgeben  und  begleiten.  Ihm  verleihen  den 
Geist  der  unwandelbaren  Treue  und  Gottesfurcht  des  Abra- 
ham, den  Geist  der  Sanflmuth  des  Moses,  den  Geist,  der 
Starkmuth  des  Josua,  den  Geist  der  Demuth  des  David,  den 
Geist  der  Weisheit  des  Salomo,  auf  dass  er  stets  wandic 
auf  dem  Wege  Seines  Wohlgefallens,  und  auf  der  Bahn  der 
Gerechtigkeit  mit  sichenn  Schritte  einhergehe.  Darum  be- 
fiehlt die  heilige  Kirche,  den  Namen  des  Landesfürsten  bei 
Verrichtung  der  heiligsten  Handlung  unserer  Religion,  des 
hochheiligsten  Messopfers,  in  das  besondere  Verzeichniss  der 
Fürbitten  aufzunehmen.  Hierdurch  giebt  die  heilige  Mutter 
ein  eben  so  bedeutungsvolles  als  schönes  Beispiel  ihren  gläu- 
bigen Kindern,  welches  sie  folgsam  nachahmen  sollen,  ein 
Beispiel  des  eifrigen  Gebetes  für  den  Landesfürsten,  — aber 
auch  für  seine  Räthc  und  Diener,  die  nach  dem  jedem  an- 
gewiesenen Wirkungskreise  an  seiner  Macht  und  Gewalt, 
an  seinem  hoben  Berufe,  das  Rcchrobue  Ansehen  der  Per- 
son zu  hmidliaben  (Sir.  4,  9.),  zum  Schutze  des  Guten,  zur 
Strafe  des  Bösen,  so  wie  auch  au  seiner  Verantwortung  vor 
Gott  Anthcil  nehmen.  Auch  ihr  Beruf  hat  seine  Klippen, 
die  ihre  Rcclitschaffeuhcit,  folglich  ihr  Seelenheil  leicht  in 
Gefahr  bringen  können  (Sirach  7,  6.).  Sollen  sich  also  die 
Untergebenen,  zu  deren  Schutz  und  Wohlfahrt  die  Obrig- 
keiten aufgcstellt  sind,  nicht  aufgefordert  fühlen,  Gott  zu 
bitten,  dass  Er  sic  in  Seiner  Wahrheit  leite  (Psalm  24,  5.), 
sie  lehre  thun,  was  Ihm  gefällt.  Sein  guter  Geist  sic  führe 
auf  ebener  Bahnl’  (Psalm  142,  10.)  So,  Geliebte,  so  ist  die 
Gesinnung,  das  Betragen  eines  wahrhaft  christlichen  Unter- 
thanen  und  Untergebenen  gegen  seinen  Laudesherrn,  gegen 
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die  ihm  Vorgesetzten  Obern  beschaffen;  und  also  ist  es  der 
Wille  Gottes,  Der  ein  Gott  der  Ordnung  und  des  Fliedens 
ist  (1  Kor.  14,  33.).  Wenn  aber  ein  Band  frommer  Ehrfurcht, 
aufrichtigen  Vertrauens  und  eines  gewissenhaften  Cvehorsams 
die  Untergebenen  an  ihre  Obern  hnfipft,  und  die  Obern 
solches  Vertrauen  durch  eine  aufopfernde,  christlich-liebende, 
christlich -gerechte  Sorgfalt  rechtfertigen,  und  die  Religion 
dieses  liebliche  Band  zusammenhält,  dann  gedeiht  das  ge- 
meinsame Beste,  gottgefällige  Zucht,  dann  gewinnt  das  Gute 
erfreulichen  Fortgang.  Auch  hierin,  Geliebte,  sei  Christus 
euer  Vorbild,  der  uns  auch  in  diesem  so  wichtigen  Verhält- 
nisse des  gesellschaftlichen  Lebens  ein  Beispiel  zur  Nach- 
folge hinterliess,  indem  Er  nicht  blos  gekommen  war,  uns 
das  ewige  Heil  zu  erwerben,  sondern  auch  durch  Lehre  und 
Beispiel  schon  hier  auf  Erden  ein  glückliches  Leben,  in  so 
weit  es  sich  mit  dem  Prüfungsstande  auf  dieser  Erde  verträgt, 
zu  bereiten.  Ja,  Er,  durch  den  alle  Dinge  sind  erschaffen 
worden  (Joh.  1,  3.),  Er,  der  König  aller  Herrlichkeit,  der 
Herr  der  Heerscharen  (Ps. 23,10.),  hat  dennoch  als  Mensch 
auf  Erden  sich  gedemüthiget,  und  es  nicht  verschmäht,  nicht 
nur  häuslicher  Familiengewalt  (Luk.  2,  51.),  sondern  auch 
der  menschlichen  Ordnung,  der  obrigkeitlichen  Gewalt,  die 
Er  als  einen  Ausfluss  göttlicher  Macht  erklärte,  Ehre  und 
Unterwürfigkeit  zu  beweisen;  und  so  heiligte  Er  durch  Sein 
Beispiel  den  (gehorsam,  der  ihr  als  göttlicher  Einrichtung 
gebührt.  Schon  Sein  Erscheinen  auf  Erden  wurde  den  Men- 
schen einestheils  eine  grosse,  anschauliche  Lehre,  dass  die 
Könige  und  Fürsten  dieser  Erde  mit ' ihrer  Macht  Werk- 
zeuge in  der  Hand  des  allmächtigen  Gottes  sind,  uui  Seine 
Absichten,  Seinen  Willen  als  Diener  Gottes  zu  erfüllen; 
anderntheils  eine  göttliche  Aufforderung  zum  Gehorsam,  und 
zugleich  ein  merkwürdiges  Bild  der  Vereinigung  dieses  Ge- 
horsams gegen  menschliche  Macht  mit  dem  Gehorsam  gegen 
Gott.  Es  war  von  dem  heiligen  Geiste  durch  die  Propheten 
vorher  verkündigt  worden,  dass  der  ewige  Sohn  Gottes  als 
Mensch  und  als  Heiland  der  Menschen  zu  Bethlehem  werde 
geboren  werden.  „Als  die  Zeit  der  Geburt  herannahete,  er- 
zählt der  heil.  Evangelist  Lukas,  liess  gerade  zii  dieser  Zeit 
der  römische  Kaiser  Augustus  — dem  freilich  der  göttliche 
Rathschluss  unbekannt  war  — einen  Befehl  ergehen,  dass  in 
allen  seinen  Ländern  Öffentliche  Verzeichnisse  seiner  Unter- 
thanen  gemacht  werden  sollten.  In  Folge  dieses  kaiserlichen 
Befehls,  vermöge  welchen  Jedermann  an  seinen  Stammort 
sich  zu  verfügen  hatte,  um  sich  aufzeichnen  zu  lassen,  rei- 
sete  Joseph  aus  der  Stadt  Nazareth  in  Galiläa  hinauf  nach 
Judäa  zur  Gebnrtsstadt  Davids,  die  Bethlehem  heisst,  weil 
er  aus  dem  Hause  und  der  Familie  Davids  war,  nm  sich 
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mit  Maria,  seiacr  Verlobten,  die  schwanger  war,  anfschrei- 
ben  zu  lassen.  Während  ihres  dortigen  Aufenthaltes  kam  die 
Zeit  ihrer  Entbindung,  sie  gebar  ihren  erstgebomen  Sohn” 
(Lukas  2,  1-7.).  Senat,  so  ging  die  Weissagung  und  der 
Wille  Gottes  in  Erfüllung,  und  Gott  hatte  es  wunderbar 
gefüget,  dass  nicht  nur  der  römische  Kaiser  — wider  sein  \ 
Wissen  und  seinen  Willen  — zur  Ausführung  mitwirken 
musste,  sondern  dass  auch  zugleich  bei  der  Geburt  des  Welt- 
beilandes,  wobei  Engel  Gottes  Ehre  und  Frieden  den  Men- 
schen verkündigten,  eine  Handlung  der  Unterwürfigkeit  und 
des  Gehorsams  gegen  den  Landesfürsten  und  die  obrigkeit- 
liche Macht  ausgeübt  wurde.  So  wurde  in  diesem  Gehorsam 
ein  freundliches  Bild  aufgestellt,  jenes  freiwilligen  Gehor- 
sams des  Gottmenschen  ' gegen  den  Vater  bis  zum  Tode  des 
Kreuzes,  um  uns  von  der  Knechtschaft  der  Sünde,  von  dem 
ewigen  Verderben  zu  retten,  in  welches  der  Ungehorsam 
die  Menschen  gestürzt  hatte.  Sein  öffentliches  Leben  stellt 
mehrere  hell  leuchtende  Züge  auf,  die  geeignet  sind,  den 
Unterthanen  und  Untergebenen  in  ihren  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen zur  Richtschnur  zu  dienen.  Er  achtete  die  beste- 
henden Gesetze  der  Kirche  und  des  Staates.  So  „sendete 
Er  nach  dem  Berichte  des  Apostels  und  Evangelisten  Mat* 
thäus  einen  Aussätzigen,  den  Er  schon  durch  Seine  göttliche 
Wunderkraft  gereinigt  und  geheilt  hatte,  zum  Priester,  der 
mit  der  Untersuchung  über  den  Aussatz  beauftragt  war,  und 
befahl  ihm,  das  vorgeschriebene  Opfer  zu  entrichten,  und 
das  kirchlich-gesetzliche  Reinigungszeugniss  zu  erheben,  wie 
im  Gesetzbuche  Mosis  vorgeschrieben  war  (Matthäus  7,  4.). 
So  befahl  er  in  der  Stadt  Kapharnaum  dem  Petrus,  auf  das 
Begehren  der  dortigen  Steuereinnehmer,  die  gesetzlich  ver- 
ordnete  Abgabe  zu  entrichten”  (Matth.  17,  23-26.),  und  be- 
kräftigte durch  Sein  Beispiel  sein  mündliches  Gebot:  Gebet 
dem  Kaiser,  was  dem  Kaiser,  und  Gott,  was  Gott  gebühret 
(Mark.  12,  17.).  Eben  so  achtungsvoll,  ehrerbietig  und  unter- 
würfig war  Sein  Betragen  gegen  die  rechtmässige  Landes- 
obrigkeit. Ihr  wisset  aus  der  Leidensgeschichte,  mit  welcher 
würdevollen  Ruhe  Er  sich  dem  Befehle  derselben  zur  Ver- 
haftung, nachdem  Seine  Stunde  gekommen  war,  fügte  und 
gehorsam  unterwarf,  „und  wie  er  die  Apostel,  welche  ge- 
waltsamen Widerstand  entgegensetzen  wollten,  zurechtwies 
(Matth.  26,  51.  52.  und  Lukas  22,  49.  50.  51.);  mit  welcher 
Bescheidenheit,  mit  welcher  Gelassenheit  Er  Sich  bei  Seinem 
Verhöre  vor  dem  kirchlichen  und  weltlichen  Gerichtshöfe, 
vor  den  Hohenpriestern  und  dem  römischen  Statthalter  Pila- 
tus verantwortete,  vertheidigte”  (Joh.  18.).  Da 'sehet  ihr, 
Geliebte,  dass  die  Apostel  es  in  der  Schule  Jesu,  unsers 
Herrn  und  Meisters  gelernt  hatten,  wenn  sie  den  Gläubigen 
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Treue,  Ehrfurcht,  Unterwürfigkeit,  f^ewissenhaften  Gehorsam 
ge^en  die  Landesfürstcn  und  Obrigkeiten  so  eindringlich  ans 
Herz  legten.  — Geliebte!  wenn  ihr  also  unscrm  geliebten 
Landesvater,  unserm  allergnädigsten  Kaiser  und  Könige 
Ferdinand  ein  Herx  voll  frommer  Liebe,  Treue,  Ehrfurcht, 
Unterwürfigkeit  und  trehorsam  zu  der  hohen  kirchlicheq 
Krönnngsfeier  darbringet,  so  habet  ihr  ein  wahrhaft  christ- 
liches, gottgefälliges  und  Ihm  das  angenehmste  und  erfreu- 
lichste Krönungsgescbenk  dargebracht.  — 

Nun  Geliebte,  offenherzig  habe  ich,  bei  einer  so  wich- 
tigen, bedeutungsvollen  Veranlassung,  mit  euch  gesprochen, 
und  mein  Herz  gegen  euch  erweitert  (2  Kor.  (i,  11.).  Ich 
beschwöre  deshalb  euch,  vor  Gott  und  Jesus  Christus,  der 
einst  Uber  Lebende  und  Todtc  Gericht  halten  wird , wann 
Er  und  Sein  Reich  erscheint  (2  Timoth.  4,  1.),  beherziget 
wohl  meine  Belehrung,  meine  Ermahnung;  sie  ist  ja  die 
Stimme  eures  Bischofes,  der  euch  alle  in  seinem  Herzen 
trägt,  und  der  dieses  geschrieben  hat,  um  vor  Gott  seine 
oberhirtliche  Sorgfalt  für  euer  wahres  Wohl  an  den  Tag 
zu  legen  (2  Kor.  7,  3.  12.).  Sehet  zu,  dass  ihr  vorsichtig 
wandelt,  wie  Weise,  und  euch  betraget  wie  Menschen, 
welche  wissen,  was  Wille  des  Herrn  ist.  Machet  euch  die 
Gelegenheit  zu  Nutze,  die  Zeiten  sind  schlimm  (Ephes.  5, 
15-17.)  Es  ist  jene  Zeit,  von  welcher  der  Apostel  im  Briefe 
an  den  Bischof  Timotheus  spricht,  wo  eine  Menge  von  Leh- 
rern auftreten  werden,  die  den  Lüsten  schmeicheln  und  die 
Ohren  kitzeln,  und  von  der  Wahrheit  ableiten  (2  Timoth. 
4,  3.).  Unsere  Zeit  ist  reich  an  solchen  verkehrten  Men- 
schen, die,  dem  Wege  Gottes  entfremdet,  und  daher  ihrem 
verkehrten  Sinne  überlassen  (Römer  1,  28.),  in  der  Unord- 
nung und  Verwirrung  das  Heil  der  Menschen  suchen,  durch 
verfängliche,  schmeichelnde  Rede  den  Eigendünkel,  die  Ei- 
genliebe, den  Stolz  sinnlicher  Menschen  aufregen,  unter  dem 
übertünchten  Aushängcschilde  einer  falschen  Freiheit  und 
Torgespiegelten  Glückseligkeit  Anhänger  für  ihre  selbstsüch- 
tigen Zwecke  zu  gewinnen  streben,  und  auf  dem  sandigen, 
unsichern,  höchst  gefahrvollen  Grunde  uugezähmter  und  un- 
geregelter Leidenschaft  ein  Gebäude  der  Wohlfahrt  aufzu- 
führen  sich  cinbilden.  Seid  stets  wachsam,  und  nehmet  nie 
Antheil  an  bösen  Rathschlägen  (Fred.  8, 3.);  prüfet,  was  dem 
Herrn  wohlgefällig  sei,  und  nehmet  nie  Tfaeil  an  den  heillosen 
Werken  derer,  die  noch  in  der  Finsterniss  leben,  ^erkläret 
euch  vielmehr  jederzeit  ernstlich  dagegen  (Ephes.  5,  10.  11.). 
Bedenket  wohl:  auch  jener  verworfene  Geist  aus  dem  Ab- 
grunde bediente  sich  eines  solchen  verführerischen  Aushäng- 
schildes,  um  unsere  Stammeltern  zu  täuschen,  zu  verführen 
und  sic  um  die  wahre  Glückseligkeit,  die  sie  genossen,  zu 
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bciriigien.  „Esset  immerhin  von  dieser  obgleich  verbotenen 
Frucht,  und  — eure  Augen  werden  aufgethan  werden,  ihr 
werdet  sein  wie  Götter”  (1  Moses  3,  5.).  So  lautete  die 
schmeichelnde,  hochtrabende,  verführerische  Rede  des  Ver- 
führers, um  die  Stammeltern  in  ihrer  Unbefangenheit  von 
Gott  und  seinem  Gebote  abzuzichen,  sie  Gott  untreu  zu 
machen,^  in  die  Schlinge  des  Verderbens  hinein  zu  ziehen. 
Und  weiche  war  die  Folge,  da  sie  dem  Verführer  sich  hin- 
gaben?  Tod  und  Eiend,  Elend  an  Leib  und  Seele,  Verlust 
dessen,  was  sie  hatten  gewinnen  wollen.  Dies  war  und  ist 
noch  der  Kunstgriff  der  Verführer,  die  sieb  den  Schein  von 
Engeln  des  Lichts' (2  Kor.  11,  14.),  von  wahren  Menschen- 
beglückem  geben,  dass  sie  durch  schlaue  Rede,  die  den 
Lüsten  der  Menschen  schmeichelt,  zu  bethören  und  anzu- 
werben  suchen  und  unter  dem  Schilde  lockender  Verspre- 
chungen die  verderblichen  Entwürfe  ihrer  Selbstsucht  und 
Verwirrung  und  Unordnung  verbergen,  — an  den  Früchten 
werden  sie  erkannt  (Matth.  7,  29.).  Ihr  aber,  Geliebte,  ur- 
theilet  wie  Weise,  dass  nämlich  jene,  die  cs  mit  Gott  und 
ihrem  eigenen  Heile  nicht  gut  meinen,  cs  unmöglich  mit  der 
Wohlfahrt  anderer  Menschen  gut  meinen  können,  da  dort, 
wo  man  von  den  Wegen  und  der  Ordnung  Gottes  abwcicht, 
unmöglich  Heil  blühen  könne,  denn  nur  Gott  ist  der  Fels 
des  Heils  (5  Mos.  32,  15.),  der  Grund  der  wahren  Wohl- 
fahrt; daher  lehrt  es  auch  eine  traurige  Erfahrung,  dass,  wo 
die  Menschen  und  Völker  sich  erkühnen,  ohne  Gott  ihre 
Wohlfahrt  begründen  zu  wollen,  dieselben  durch  Gott  für 
ihren  Uebermuth  als  Beispiele  göttlicher  Strafgerechtigkeit 
schon  hier  auf  Erden  aufgestcllt  werden.  Verabscheuet  jeder- 
zeit jene  Freiheit,  jenes  Glück,  welches  die  Welt  anbietet. 
Solches  Glück  ist  eine  verbotene  Frucht  aus  dem  Paradiese, 
gewachsen  auf  dem  Baume  des  Hochmuthes,  welcher  der 
Anfang  alles  Verderbens  (Tob.  4,  14.),  ein  Gräuel  vor  dem 
Herrn  ist  (Sprüchw.  16,  5.).  Die  Welt,  welche  noch  immer 
die  Sprachverwirrung  Babels  fortsetzt,  verwechselt  Freiheit 
mit  Ungebundenheit,  Frechheit,  Zügellosigkeit,  macht  aus 
der  Freiheit  einen  Götzen,  dem  sie  dadurch  huldigt,  indem 
sie  ihren  Anhängern  gestattet,  nach  ihren  sinnlichen  Lüsten, 
Begierden,  Meigungen  und  Leidenschaften  zu  handeln  und 
zu  wandeln,  ohne  sich  durch  die  Vorschriften  der  Religion, 
oder  durch  die  gesetzlichen  Vorschriften  der  rechtmässigen 
Obrigkeit,  oder  durch  kirchliche  Vorschriften  beschränken 
lassen  zu  wollen.  Das  aber  ist  die  Freiheit  der  bösen  Gei- 
ster der  Finsterniss,  die  da  Feinde  alles  Guten  sind.  Die 
wahre,  vernünftige,  gottgefällige  Freiheit  besteht  nicht  io  der 
Freiheit,  Böses  zu  thun,  obgleich  mau  Gutes  thun  könnte, 
sondern  die  heil.  Schrift  nennt  Jenen  einen  wahrhaft  freien 
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\ Mann,  der  Gottes  Gebot  übertreten  konnte,  es  aber  nicht 
übertrat.  Böses  thun  konnte,  es  aber  nicht  that  (Sirach  31, 
10.).  Die  wahre,  vernünftige  gottgefällige  Freiheit  besteht 
nicht  in  der  Unordnung,  aus  welcher  nur  Unheil  entsteht, 
sondern  in  der  Ordnung,  wie  Gott  ein  Gott  der  Ordnung 
ist.  Christus  allein  hat  uns  die  wahre  Freiheit  vom  Himmel 
gebracht  und  erworben,  indem  Er  sagt:  Wenn  ihr  bei  mei- 
' ne9  Worten  verharret,  werdet  ihr  wahrhaft  meine  Schüler 
sein,  nnd  ihr  werdet  die  Wahrheit  erkennen,  und  die  Wahr- 
heit wird  euch  frei  machen  (Joh.  8,  31.).  Wovon?  Von 
Irrthum  in  göttlichen  Dingen,  in  den  .Angelegenheiten  eures 
ewigen  Heiles.  Und  als  sich  die  stolzen  Pharisäer  an  dieser 
Rede  ärgerten,  sagte  der  Herr  weiter:  Wahrlich,  wahrlich. 
Ich  sage  euch:  Jeder,  der  Sünde  thut  (sich  von  seinen  sinn- 
lichen Begierden  beherrschen  lässt),  ist  ein  Knecht,  ein  Sklave 
der  Sünde,  wenn  euch  aber  der  Sohn  befreit  haben  wird, 
werdet  ihr  wahrhaft  frei  sein  (Johannes  8,  34.  36.).  Wovon? 
Von  den  Fesseln  der  Sünde  und  ihren  Strafen,  und  trauri- 
gen Folgen.  Sehet,  Geliebte!  Wo  der  Geist  des  Herrn  ist, 
dort  ist  wahre  Freiheit  (2  Kor.  3,  l7.);  wo  der  Geist  der 
Welt  waltet,  dort  ist  Knechtschaft,  Sklaverei,  dort  wird  die 
Freiheit  zum  Deckmantel  der  Bosheit  missbrauchet  (1  Petr. 
2,  16.),  dort  wird  die  Freiheit  eine  Veranlassung  zu  sinn- 
lichen Gelüsten  (Gal.  5, 13.  21.),  welche  denjenigen,  die  sich 
ihnen  sklavisch  hingeben,  das  Erbtheil  des  Reiches  Gottes 
rauben.  Strebet  vielmehr  aus  allen  Kräften,  jene  Freiheit 
zu  behaupten,  die  uns  Christus  erworben  hat,  als  solche, 
die  mit  Christus  verbunden  sind,  die  ihre  sinnliche  Natur 
mit  ihren  Leidenschaften  und  Begierden  gekreuziget,  d.  i. 
beherrschet  haben  (Gal.  5,  1.  24.).  Diese  ist  die  herrliche 
Freiheit  der  Kinder  Gottes  (Röm  8,  21.),  die  nach  Gottes 
Ebenbilde  erschaffen,  Gottes  Bild  in  sich  tragen,  daher  auch 
Gott  nachahmen  sollen  als  Seine  geliebten  Kinder  (Ephes. 
5,  1.).  Und  damit  diese  wahrhaft  christliche  Freiheit,  die 
zum  Heile  ist,  recht  feste  Wurzeln  in  eurem  Innern  fasse, 
bete  ich  mit  dem  Apostel  unablässig  für  euch,  und  bitte 
Gott,  dass  ihr  immer  mehr  nach  Seinem  Willen  erkennen, 
immer  christlich  weiser  und  verständiger  werden  müget,  um 
ein  Leben  zu  führen,  das  des  Herrn  würdig  und  Ihm  wohl- 
gefällig ist,  indem  ihr  so,  wie  an  Erkenntniss  Gottes,  auch 
an  den  Früchten  jeder  Art  von  Tugenden  immer  reicher 
werdet  (Kol.  1,9.  10.  Lasset  uns  nun,  um  mit  den  Worten 
des  Predigers  in  der  heiligen  Schrift  zu  reden,  den  Schluss 
der  Rede  und  die  Hauptsache  hören:  Fürchte  Gott  und 
halte  seine  Gebote!  Dies  ist  aller  Menschen  Pflicht.  Denn 
Gott  wird  jedes  Werk  vor  das  Gericht  bringen,  welches 
über  alles  Verborgene,  es  mag  gut  oder  böse  sein,  wird 
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. f;ebnIteD  werden  (Precl.  12,  13.  14.}.  Die  kindliche  Gottes- 
furcht sei  allenthalben  euer  Anfang,  eure  Hoffnung  und 
Zuversicht,  dann  wird  sie  auch  euer  Sieg,  euer  Lohn  sein. 
Diese  Gottesfurcht  wird  aber  nur  aus  der  Religion,  als  ihrer 
himmlischen  Mutter,  geboren,  welche  allein  begründen  kann, 
was  dem  rechtgläubigen  Christen  zum  zeitlichen  und  ewigen 
Heile  dienen  kann.  Darum  stehet  fest,  Geliebte,  im  Glan-'' 
bcD  au  den  Herrn  (Phil.  4,  1.},  welchen  die  heilige  Kirche 
vom  Herrn  empfangen  und  euch  durch  ihre  Diener,  die  Sec- 
lenhirten  verkündiget,  (xehurchet  und  folget  diesen  geist- 
lichen Lehrern  und  Vorstehern;  denn  sie  wachen  für  das 
Wohl  eurer  Seelen,  und  müssen  darüber  einst  Rechenschaft 
ablcgen,  damit  sie  das  mit  Freuden  thun  und  nicht  mit  Seuf- 
zen; denn  dies  würde  euch  nicht  gut  sein  (Hebr.  13,  17.), 
sagt  und  ermahnt  der  Apostel.  Uebrigens  habe  ich  in  Hin- 
sicht euer  das  Vertrauen  zu  dem  Herrn,  dass  ihr  das,  was 
ich  euch  einschärfte,  jetzt  und  künftig  in  Erfüllung  bringen 
werdet,  — Er  aber,  der  Herr,  von  dem  alles  Gute  kommt, 
lasse  euch  immerdar  und  auf  alle  Art  gesegnet  sein!  Der 
Herr  sei  mit  euch  Allen  (2  Thess.  3,  4.  16.).  Amen. 

Augnstns  Bartholomäus,  Bischof. 


Belgien. 


1. 

Cirkulare  des  Krie/i^sministers  an  die  Chefs  der 
Regimenter. 

Es  sind  Klagen  eiugclaufen,  dass  in  einigen  Corps  die 
Soldaten  durch  Dienstverrichtungen,  die' ihnen  an  Sonn-  und 
Festtagen  befohlen  worden,  in  der  Erfüllung  ihrer  religiö- 
sen Pflichten  verhindert  würden.  Ich  sehe  mich  daher  ver- 
anlasst, Ihnen  die  Bestimmungen  der  Art.  88.  90.  91.  92.  des 
Dienstreglements,  welches  die  Tage  bestimmt,  wo  die  In- 
spektionen vorgenomn^en  werden  dürfen,  in  Erinnerung  zu 
bringen.  An  Sonn-  und  Festtagen  darf  keine  statlfindeu. 
Dasselbe  gilt  von  Revuen,  Exerzierübungen,  militärischen 
Spatziergängen , kurz  von  jedem  Dienst,  der  die  Soldaten 
abhalten  könnte,  dem  Gottesdienste  ihres  Kultus  beizuwoh- 
nen. Es  ist  ihnen  hiezu  alle  Freiheit  zu  gewähren,  und  sie 
dürfen  in  keinem  Falle  abgchalten  werden,  die  Pflichten  zu 
erfüllen,  die  ihr  Kultus  ihnen  vorschreibt.  Die  Generale, 
ACTA  HIST.-SCCLKa.  1836.  _ 17 
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welche  in  den  Prorinzen  oder  Festungen  befehligen,  haben 
Über  den  strengen  Vollzug  dieser  Bestimmungen  zu  wachen. 
Brüssel,  den  3.  Dezember  1835. 

Der  Kriegsminister. 


2. 

Vorschriften  zur  Erlangung  der  akadem.  Grade' 
in  der  Theologie  und  in  dem  Kirchenrechte  für  die  katho- 
lische Universität  zu  Löwen. 

Art.  I.  Qui  grndum  Baccalaurei  in  S.  Theologia  vel  )ure 
Canonico  adipisci  cupit,  libellum  Rectori  Magnifico  adferat, 
in  quo  accurate  indicentur  candidati  nomen,  praenomen, 
aetas,  locus  natalis  et  domicilium.  Lihello  adjiciantur  testi- 
monia  quibus  constet  1°  Promovendum  adscriptum  esse  albo 
Universitatis  nbstrae;  2”  eum  ordinarii  sui  habere  asseusum; 
3°  eum  esse  vitae  Ecclesiasticae  integerrimae  et  animi  in 
Ecclesiam  Catholicam  devotissimi;  4°  denique  eumdem  qua- 
tuor  saltem  annis  sedulo  operam  navasse  Theologicis  disci- 
plinis.  Art.  II.  Candidati  libellus  referetur  ad  S.  Facultatem, 
cu)us  sententia  postulabitur.  Pclitione  a Rectore  Magnifico 
comprobata,  denuntiabitur  candidato  eum  esse  admi^um  ut 
legitimum  sui  periculum  faciat.  Art.  III.  Admissus,  tempore 
et  diebus  opportunis,  triplex  sui  periculum  faciet,  primum 
scripto,  tum  viva  voce,  deinde  publica  thesium  defensione. 
Art.  IV.  Trium  illarum  probationum  inateriam  suppeditabunt. 

a)  Pro  Baccalaureatu  in  S.  Theologia  1°  Tres  libri  veteris 
testamenti,  unum  Evangcliorom , vel  tres  Epistolac;  2°  Theo- 
logia dogmatica  generalis  vel  specialis  CI.  D.  Liebermann; 
3°  una  e partibus  Summae  Theologiae  D.  Thomae;  4°  unus 
c quatuor  libris  iustitutionum  canonicarum  Joannis  Devoti; 
5°  unum  e quatuor  prioribus  sacculis  Historiae  Ecclesiasticae. 

b)  Pro  Baccalaureatu  in  jure  canonico  1°  quinque  saecula 
Historiae  Ecclesiasticae;  2°  institutiones  juris  naturalis;  3°  in- 
stitutiones  Juris  Ecclesiastici  publici  et  privati.  Art.  V.  Sin- 
gulis  candidatis  materia  superiori  articulo  generatim  iudicata 
expressius  a S.  Facultate  praescribetur.  Art.  VI.  Ad  proba- 
tionem,  quae  scripto  instituitur,  praesente  uno  alternatim  Pro- 
fessore,  plures  simul  candidati  admitti  poterunt,  illudque  intra 
trium  horarum  spatium  absolvctur.  Art.  Vll.  Probatio  viva 
voce,  quae  praesentibus  omnibus  Professoribus  privatim  in- 
stituitur, per  horam  cum  dimidia  protrahetur.  Art.  Vlll.  Qui 
duplici  priore  probatione  facta  idoneus  fuerit  habitus  ut  ad 
thesium  defensionem  admittatur,  quatuordecim  theses,  a Fa- 
cultate designatas,  puhlice  propuguandas  suscipiet,  easque 
per  horam  cum  dimidia  ab  iis  quae  objecta  fuerint  defendet. 
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Art.  IX.  Publicas  (hesium  defensiones  unus  c Professoribus 
alternis  vicibus  inoderabitur,  cisque  cum  Rectore  Magnifico 
iotereruDt  omnes  Facultatis  Professores.  Art.  X.  Theses,  can- 
didati  sumptu  prelo  excudendac,  ad  valvas  Academicas  afG- 
gentur  octavo  circiter  die  ante  publfcam  defensionem.  Art.  XI. 
lu  ipso  defensionis  limine  candidatus  brevi  quodam  prooemio 
theses  defendendas  exponet  et  illuslrabit,  cui  expositioni  ad 
snmmum  quartam  horae  partem  impendere  poterit.  FinitO' 
prooemio,  ad  oppugnandas  theses  invitabit  eos  quibus  op- 
pugnandi  jus  vel  officium  est,  Professores,  Viros  Ecclesiasti- 
cos  eosque  omnes  qui  S.  Facultati  sunt  adscripti.  Art.  XII. 
Inter  disputandum  servabitur,  quantum  Geri  poterit,  metho- 
dus  scholastica.  Quare  notanda  sunt  quae  sequuntur;  1°  Op- 
pugnans  argumentum  suum  forma  scholastica  proponit;  vel 
si  primo  liberius  exposuerit,  illud  deinde  forma  syllogistica 
breviler  resumat.  2°.  Defendens  argumentum  sjllogistice  pro- 
positum  repetit,  eique  eadem  forma  respondet,  concedendo 
propositiones  veras,  negando  falsas,  distinguendo  ambiguas, 
etc.  3°.  Ubi  opponens  duo  vel  tria  argumenta  forma  sytlogi- 
stica  subsumeudo  et  instaudo  exhauserit,  ei  licebit  alia  extra 
illam  formam  proferre;  singula  autem  breviter  sunt  contra- 
benda,  ne  defendentis  memoria  defatigetur.  Art  XIII.  Ante 
octavam  post  peractae  publicae  defensionis  diem,  audilo  S. 
Facultatis  judicio,  Rector  MagniGcus  ipsam  promotionis  diem 
et  horam  publice  indicari  curabit.  Art.  XIV.  Ad  piiblicam 
et  solemnem  promotiouem  plures  simul  candidati  admitti  po> 
terunt.  Art.  XV.  Promotionis  die  Rector  MagniGcus  et  Fa- 
cultatis Professores  conveniunt  hora  indicata  cum  candidato 
in  conclavi  Senatus  Academici,  unde  ordine  solemni,  prae- 
cedentibus  Apparitoribus,  in  aulam  Academicam  procedunt. 
Art.  XVI.  Ubi  omnes  suo  ordine  et  loco  fuerint  conslituti, 
apparitores  edito  signo  praesentes  ad  silentium  hortabuntur; 
Rector  accipit  Gdei  professionem  uua  cum  juramenlo  Acade- 
mico  a candidato  religiöse  praelegendam,  eumque  Baccalau- 
reum  creat  et  renuntiat.  Art.  XVlI.  Post  recitatum  a secre- 
tario  Academico  promotionis  diploma,  omnes  tandem  cum 
promoto  in  conclave  Senatus  Academici  solemni  ordine  re- 
deunt  Art.  XVlil.  Quilibet  promovendus  solvet  Universitati, 
ante  promotionis  diem,  francos  centum  et  quinquaginta;  ap- 
paritoribus, post  ipsam  promotionem,  francos  vigiuti.  Qui  post 
adeptum  Baccalaureatuin  in  S.  Theologia  promoveri  cupiunt 
ad  Baccalaureatum  in  jure  Canonico  vel  vicissim,  ab  iis  cen- 
tum franci  solum  erunt  solvendi.  Art.  XIX.  Quaecunque  ad 
gradum  Licentiati  et  Doctoris  obtinendum  pertinent  postea. 
pracscribentur.  Datum  Lovanii,  15.  Martii  1836. 

P.  F.  H.  De.  Ram,  presb.  Rector  Universitatis. 
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Biscbüflich  Augsb.  Rundscb reiben,  die  Eiuliibrung 
eines  allgem.  Diözesan-Katecbismus  betr. 

Wir  If^naz  Albert,  durch  güülichc  und  des  apostolischen 
Stuhles  Gnade  Bischof  von  Augsburg,  entbieten  der  gesaniin- 
ten  Geistlichkeit  Unseres  Bislhums  Unseren  Gruss  und  Segen 
in  dem  Herrn! 

Es  gewährt  Unserem  Herzen  eine  ganz  besondere  Freude, 
Unserem  ehrwürdigen  Diözesan-Klerus  die  tröstliche  Kunde 
eröffnen  zu  können,  dass  dem  lange  gefühlten  Bedürfnisse 
und  sehnlichen  Wunsche  nach  einem  gemeinsamen  Diözesan- 
Katecbismus  nunmehr  vollkommen  entsprochen  werden  könne. 
Als  zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangte,  dass  die  Bearbeitung 
desselben  dem  Domkapitular  Christoph  Schmid  dahier  von 
Uns  übertragen  worden,  erhielt  diese  Anordnung  nicht  blos 
ermunternde  Anerkennung  von  Seite  der  allerhöchsten  Stelle, 
sondern  es  kamen  auch  wiederholte  Anfragen  nach  dessen 
Vollendung  von  Seile  der  Geistlichkeit,  sowohl  von  vielen 
der  würdigsten  Seelsorger,  als  selbst  von  mehreren  Hochw. 
Herren  Erzbischöfen  und  Bischöfen  des  In-  und  Auslandes. 
Dies  machte  Unseren  Wunsch,  dass  dieses  Buch  mit  höch- 
ster kirchlicher  Autorität  an  das  Licht  treten  möge,  um  so 
lebhafter,  und  bewog  Uns,  dasselbe  im  Manuscripte  der 
oberstbirtlichen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  zu  dem  Ende 
Seiner  päpstl.  Heiligkeit  Gregor  XVI.  selbst  vorzulegen.  Der 
indess  als  Regent  von  Portugal  verstorbene  Herzog  August 
von  Leuchtenberg  hatte  für  Uns  die  Freundschaft,  das  be- 
sagte Manuscript  nach  Rom  milzunehmen  und  am  20.  IVIärz 
1834  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit  zu  überreichen.  Mit  welch 
innigem  Wohlgefallen  der  heil.  Vater  diese  Unsere  Vorlage 
aufnahm,  erhellet  aus  Höchstdessen  huldvollem  Schreiben 
d.  d.  Rom,  den  23.  April  1834,  welches  Wir  in  nachstehen- 
dem Abdrucke  Unserem  ehrw.  Diözesan-Klerus  miltheilen. 

Ghegorius  P.  P.  XVI. 

Venerabilis  Frater,  Salntem  et  Apostolicam  Benedictio- 
nem.  Accepimus  cum  tuis-  ad  Nos  Litteris  exemplnm  manu- 
scriptum  novi  Catechismi,  cujus  edilionem  eo  nomine  oppor- 
tunissimain  istic  fore  signiticas,  ut  varietas  tollatur  methodi 
Christianae  Doctrinae  tradendae  ex  diversis  profecta  Libellis, 
quibus  nunc  in  Augustana  Dioeccsi  Parochi  utuntur.  Addis 
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vero,  id  Opus  a Dileclo  Filio  Christopheru  Schinid  islius 
Ecclesiae  Canonico  confccluiu  Te  inandaute  fiiisse  ad  nor- 
mam  Catechismi  illius,  qui  ex  Decreto  Tridentiiiae  Svnodi 
editus  extat,  adhibita  etiain  „Summa  Doctrinae  Christianae” 
a Venerabili  Servo  Dei  Petro  Canisio  Societatis  Jesu  com- 
posita.  £t  ratus  Catechismum  ipsum  neutiquam  inconsulta 
Sede  Apostulica  Gregi  tuo  esse  propoiieiidum,  instautissime 
supplicasti,  ut  idem  Opus  rite  hic  jussu  Nosiro  expeuderetur. 
Nus  quidem  annuimus  libeiitissimo  auimo  tuae  huic  postula- 
tioui,  et  exainen  illiid  quoad  ejus  fjeri  poterit  maturari  jus* 
siiiius,  accipiesque  iu  tempore  opportunum  de  re  ipsa  respon- 
suin.  Scias  interim,  ex  tua  eadem  agendi  ralione  magnuin 
apud  Nos  meritis,  iaudibusque  tuis'cumulnm  accessisse.  Ita 
enim  luculentissime  confirmasti,  quauto  Nos  obsequio  pro- 
sequaris,  quantaque  sedulilate  in  custodiam  advigites  istius 
Gregis,  cui  ad  salutis  scientiain  informando  cos,  ut  par  est, 
adhiberi  vis  Libros,  quos  Suprema  Petri  apostoli  in  hacrede 
suo  licet  indigno  viventis  Auctoritas  immunes  a pcricülo,  at- 
que  ad  veram  Fidclitim  utililatcin  accomodalos  agnoverit. 
Perge  porro,  Venerabilis  Frater,  eadem  hac  erga  Sedem 
Apostolicam  obsequentissima  vuluntate  in  creditarum  Ovium 
ciiram  alacriori  usqiie  animo  inciimbere,  ut  illas  benedicente 
Domino,  ad  coelestia  pascua  perduras,  Tuque  ipsc  ab  Ae- 
terno Pastorum  Principe  immarcescibilem  accipias-  gloriae 
curonam.  Intcrca  Nos  cundem  Clementissimnm  Dominum 
quanta  possumus  bumilium  precum  contentione  obsecramus, 
ut  coclestis  omnis  gratiae  auspicem  esse  det  Apostolicam  Be- 
nedictionem,  quam  siugularis  benevolcntiae,  propensacque 
ad  tna  studia  voluntatis  nostrae  piguus  Tibi  ipsi,  Venerabi- 
lis Frater,  et  memoratis  tuis  Ovibus,  ac  nomiuatim  praedicto 
Dilectu  Filio  Christopheru  Schinid  perainanter  impertimur. 
Datum  Romac  apud  Sanct.  Petrum  die  23  Aprilis  Auui  1834. 
Pontiilcatus  Nostri  Anno  IV. 

/ Gregorius  P.  P.  XVI.  mpr. 

Unterm  24.  Oktober  1834  erhielten  Wir  sodann  durch 
die  päpstliche  Nuntiatur  iu  München,  die  von  zwei  einsichts- 
vollen, der  deutschen  Sprache  kundigen  'rheologen,  xvelcheu 
Seine  Heiligkeit  die  Censur  des  gedachten  Katechismus  zu 
übertragen  geruhten,  uiedergeschriebenen  Annotationes  in 
Catechismum  Germanicum  etc.  zur  Benützung  oder  weitern 
Begutachtung.  Diesen  Erinnerungen  wurde  nachstehende  be- 
inerkenswerthc  Stelle  beigefügt:  „Videbor  fortassis  me  om- 
niuo  longius  quam  par  est  huic  materiac  immoratum  fuisse. 
Verum  enim  vero  mihi  intime  persuasiim  est,  rem  hic  agi 
longe  maximam  pro  universa  Germania.  Nihil  enim  huic  in- 
elytae  natioui  utilius,  nihil  magis  adpositum  ad  rem,  oihil 
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deoique,  quod  inagis  valeat  ad  instaurandam  vcram  fidein, 
accidere  potest,  cpiam  Opus  Catecbeticum  oinnibus  numeris 
quautum  fieri  potuit  absolutum,  aetatis  nostrae  esigentiis  ac- 
commodatuin  ac  ut  tale  Auctorilatc  Apostolica  inunitntn  ac 
uuiversis  Germania^  Episcopis  ad  usum  commendatum.  Cujus 
Operis  utilissimi  adornationcm  iiou  video  quis  feliciori  suc- 
cessu  susciperc  possit,  quam  praestantissimus  Auctor  hujus 
Catecbismi:  sive  enim  eruditionem  viri  spectes,  sive  integer- 
rimam  ortbodoxiam,  sive  solidam  pielatem,  sive  styli  perspi- 
euitatem  ac  gravitatem  pauci  saue  ipsum  adaequabuut,  nemo 
forte  autecellet.”  Wie  Uus  der  Rektor  des  Kollegiums  de 
Propaganda  lide  und  der  heiligen  luquisition  Qualificafor, 
Herr  Graf  von  Reisach,  zu  benachrichtigen  die  Güte  hatte, 
befahlen  hierauf  Se.  päpstliche  Heiligkeit,  den  ganzen  Kate- 
chismus in  die  italienische  Sprache  zu  übersetzen,  beauftrag- 
ten neuerdings  drei  Censoren,  das  Manuscript  und  sowohl 
die  vorgeschlageneu,  als  die  von  dem  Verfasser  gemachten 
Verbesserungen  zu  prüfen,  sodann  aber  einer  eigens  nieder- 
gesetzten  Partikular-Kongregation  von  Kardinalen,  über  das 
Ganze  zu  referiren.  Wenn  man  die  übrigen  angebäuften 
Geschäfte  der  beauftragten  Censoren  und  die  zur  Ueber- 
setzung  des  Katechismus  in  eine  andere  Sprache  erforder- 
liche Zeit  bedenkt,  so  ist  von  selbst  erklärlich,  dass  die 
Sache  sich  länger  verzögern  musste.  Nachdem  die  hochw. 
Kongregation  von  Kardinäleu  im  August  v.  J.  sowohl  die 
von  dem  Verfasser  eingeschickten  Verbesserungen,  als  noch 
einige  von  den  drei  Censoren  beantragte  Abänderungen  ge- 
billigt batte,  wurde  angeordnet,  dieselben  in  das  zu  Rom 
zu  hinterlcgende  Original- Manuscript  cinzutragen  und  eine 
Kopie  desselben  hieher  zu  senden,  und  so  kam  denn  unter 
dem  19.  v.  Monats  und  Jahrs  das  ersehnte  Werk  zu  Unse- 
rer nicht  geringen  Freude  und  Beruhigung  in  Unsere  Hände 
zurück.  Was  Unsere  Freude  noch  mehr  erhöbet,  ist,  nebst 
einem  sehr  gütigen  Schreiben  des  Sekretärs  der  belobten 
Kongregation,  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Chalcedon. 
Alois  Trezza,  ein  höchst  gnädiges  Schreiben  Sr.  päpstlichen 
Heiligkeit  selbst  vom  18.  November  v.  J.,  das  Wir  seines 
huldvollen,  wahrhaft  väterlichen  Inhaltes  wegen  gleichfalls 
Unserer  ehrw.  Diözesangcistlichkeit  in  folgendem  Abdrucke 
bekannt  zu  geben  uns  gedrungen  fühlen. 

Gbegorius  P.  P.  XVI. 

Venerabilis  Frater,  Salutem  et  Apostolicam  Benedictio- 
nem.  Inter  gravissimas  pastoralis  ofilcii  partes  praecipuum 
sibi  procul  dubio  vindicat  locum  cura  christiani  populi  in 
fidei  dogmatibus,  morumque  praeceptis  studiose  erudiendi. 
Quod  quidem  cum  omni  tempore,  tum  nostra  praesertim 
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aetate  diligentissiine  providendum,  propterea  quod  nimis  au- 
ctus  esse  videatur  numerus  loquentiuin  perversa,  sanamque 
doctriDain  non  sustinentium,  ut  abducaut  discipulos  post  se. 
Hinc  nihil  opportunius,  probatiusque  Nobis  accidere  poterat, 
quam  susceptum  ner  Te,  Venerabilis  Frater,  consilium  Ca- 
techismi  instruendi,  per  quem,  recta  et  accommodata  ad  sin- 
gtilorum  captum  meltiodo  aptoque  istis  regionibiis  idiomate, 
salutaria  sacrae  institutionis  pabula  commisso  Tibi  catbolico 

Ecomparentur.  Ejus  porro  quem  ad  opus  hujusmodi  de- 
ii  peritia,  et  regulae,  quas  ipse  ex  Catechismo  Romano, 
alioque  per  Venerabilem  Virum  Petrum  Canisium  elaborato 
se  fatetur  esse  secutum,  maximam  injiciunt  exspectationem 
exitus  fortunatissimi,  quem  tua  sibi  solicitudo  proposuit.  Quo 
et  illud  utiquc  videtur  accidere,  ceteros,  qui  Dioecesibus  istius 
Regni  praesunt  Episcopos  tarn  nobile  pastoralis  providentiae 
specimen  probaturos  pro  Studio  illo,  quod  ovibus  sibi  con- 
creditis  salubriter  io  fide  ac  religioue  instituendis  jamdiu 
alacriter  impendunt.  Meritas  ergo  Episcopali  zelo,  quo  fla- 

f;ras,  laudes  rependentes  Fraternitati  tuae  libentissime  gratu- 
amur,  quod  commoda,  atque  utilitatem  commissi  Tibi  populi 
doctrinae  opportunitate  et  veritale  curando  gloriam  a coele- 
stis  vineae  Domino  tamquam  dispensator  lidniLis,  et  villicus 
utilis  eris  consecuturus.  Atque  hinc  singulari  Te  ipsum  ca- 
ritate  ac  benevolentia  amplectentes  Apostolicam  Benedictio- 
nem  Noslram  Tibi,  Venerabilis  Frater,  gregique  fuo  pera- 
manter  impertimur.  Datum  Romae  apud  Sanctum  Petrum  die 
18.  Novembris  Anni  1835.  Potificatus  Nostri  Anno  V. 

Gregorius  P.  P.  XVI.  mpr. 

In  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  Wir  den  schon 
in  Unserem  Hirtenbriefe  vom  24.  Dezember  1832  verheisse- 
nen  Diözesan- Katechismus,  zu  dessen  schleunigem  Drucke 
bereits  Einleitung  getroffen  wurde,  recht  bald  in  ihren  Hän- 
den, geliebte  Mitarbeiter  in  Gottes  Weinberg!  sehen  wer- 
den, flehen  wir  zum  Herrn  der  grossen  Ernte,  dass  er  dieses 
Werk  zu  einer  reichlichen  Quelle  des  Segens  für  Sie,  für 
Unsere  gläubige  Heerde  und  insbespndere  für  das  beran- 
wachsende  Geschlecht,  die  theuren  Erstlinge  Unserer  gemein- 
samen Hirtensorge,  werden  lasse,  und  ertheilen  Euch  Allen 
zu  dem  Ende  mit  väterlich  liebendem  Herzen  Unsern  bischöf- 
lichen Segen. 

Gegeben  zu  Augsburg,  den  7.  Januar  1836. 

Ignaz  Albert,  Bischof. 
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1. 

Hermes'sclie  Angelegenheit. 

a)  Erklärung  einiger  Hermesianer  in  der  (Augsb.) 
Allgem.  Zeitung  (19.  November  1835).*). 

Der  Sieg,  welchen  endlich  die  Gegner  des  gelehrten  Pro- 
fessors Hermes  in  Bonn  beim  heiligen  Stuhle  davongetragen 
haben,  ist  in  der  That  sehr  glänzend,  aber  schwerlich  eben 
so  dauerhaft;  denn  wie  sie  auch  ihre  Anstrengungen  und 
Intriguen  vom  Rheine,  der  Donau  elc.  her  fortsetzen  mögen, 


*)  DIeje  EiklaruDg  gab  auch  die  Katbol.  Kirchen-Zeltnng  zu  AachaiTen- 
bürg  (14.  Oezembe^  1835)  mit  folgenden  Bcnierkuogcn : Die  K.  K.  Z.  gab 
ihre  Erörterungen  über  da.<t  System  des  sei.  Hermes  und  ihre  Polemik  gegen 
die  Anhänger  desselben  auf,  sobald  bekannt  geworden  war,  dass  der  Pro- 
zess einer  höheren  Stelle  zur  Entscheidung  vorliege;  es  schien  ihr  nicht 
mehr  schicklich,  den  Streit  auf  dem  Gebiete  der  wissenschafilicben  Kritik 
fortzufuhren,  nachdem  er  sich  auf  dem  amtlicher  Untersuchung  befand. 
Das  Urthcil  erfolgte,  und  wir  theilteii  es  dem  kathol.  Dcutschlandc  mit, 
I ohne  ein  VN^ort  darüber  zu  sagen.  Man  fand  dies  Srhwcigcn  hier  und  da 

befremdend,  und  schien  von  uns  eincu  Sicgesjiibe)  erwartet  zu  haben.  Man 
vergass,  dass  wir  nicht  um  eine  Sache,  die  uns,  sondern  die  das  kathol. 
Deutschland  anging,  gestritten,  dass  wir  den  Herroesiaoern  nicht  aus  Recht- 
liaberei  widersprachen,  sondern  blns  zeigten,  wie  unverträglich  ihr  System 
mit  der  göttlichen,  in  der  Kirche  aufbewahrten  Offenbarung  sei;  der  Aus- 
bruch der  leehtraässigen  Autorität  war  nicht  unser  Sieg,  sondern  blos  die 
Bestätigung  der  allen  Wahrheit.  Ueber  die  Art  und  VV'^eisc,  wie  von  den 
Anhängern  des  llennes  dieser  Ausspruch  und  die  Venirthcilung  der  Irrthü- 
mer,  in  welche  dieser  Professor  bei  sciucm  ehren werthen  Streben,  aus  dem 
Unglauben  heraus  zu  kommen,  gerathen  war,  hier  und  da  aufgenommen 
wurde,  sind  uns  Berichte  zugekommen,  deren  VerofTentlicbung  wir  noch 
nicht  an  der  Zeit  erachten.  W'ir  hielten  es  für  Pflicht,  abzu warten,  bis 
sic  sich  selbst  vernehmen  lassen  würden.  Ihr  ofTiztulles  Journal,  die  Bonner 
Zeitschrift,  erwähnt  im  neuesten  Hefte  des  päpstlichen  Erlasses  mit  keiner 
Silbe.  Wir  begreifen  diese  Verlegenheit  sehr  gut,  man  kann  ein  wissen- 
schaftliches System  nicht  ausziehen  wie  einen  Bock,  und  sind  weit  entfernt, 
aie  deswegen  eines  hartnäckigen  Widerstrebens  gegen  die  Kotsclieidung  des 
heiligen  Stuhls  anzuklagcn;  doch  dürfen  wir  die  Stimme,  welche  sich  von 
dieser  Seite  lier  in  einem  ölTentiichen  Bl.aUe,  nämlich  der  durch  ilire  be- 
sondere Zärtlichkeit  für  die  Sache  des  Katholizismus  genugsam  bekannten 
Allgem.  Zeitung  vernehmen  iiess,  nicht  unbeachtet  übergehen,  wir  hinter- 
legeo  daher  dies  merkwürdige  Aktenstück  in  unserm  Archive,  wie  wir  es 
dort  abgedruckt  finden,  und  hoffen  und  wünschen,  d.ass  wir  niemals  wei- 
tern Gebrauch  davon  zu  machen  geiiölliigl  sein  mögen.  Für  junge  Katho- 
liken, welche  ihrer  Kirche  aufrichtig  ergeben  sind,  durch  ihre  Schulbildung 
aber  in  den  Hcnnesianisiuus  hinein  geriethen,  ist  diese  Stimme,  dünkt  uns, 
lehrreich  geuug. 
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80  hegen  wir  doch  die  gcgrSndcle  Hoffnung,  dass  die  Wahr- 
heit, welche  am  Ende  in  der  Kegel  siegt,  auch  hier  siegen 
werde.  Dafür  bürgt  uns  einerseits  der  erleuchtete  Geist  des 
heil.  Vaters,  wie  er  sich  in  dem  jüngsten  Belobungsschrciben 
an  den  Bischof  von  Slrassburg  au  den  'J'ag  legt,  und  die 
Erwartung,  dass  die  zahlreichen  und  in  Preusseu  fast  alle 
iheologi.schen  Katheder  innehabendcii  Freunde  und  Schüler 
des  herrlichen,  christlichen  und  im  aufrichtigen  Sinne  für  die 
kathol.  Kirche  weiland  arbeitenden  Mannes  die  Sache  nicht 
werden  auf  sich  beruhen,  und  ihren  edlen  Freund  und  Mei- 
ster für  immer  wie  einen  Sophisten  vor  der  ganzen  christ- 
lichen Welt  durch  das  päpstl.  Schreiben  geächtet  dastchen 
lassen.  Was  müssen  jene  Leute,  dem  päpstlichen  Breve 
zufolge,  für  eine  Charakterschilderung  dem  heil.  Vater  von 
Hennes  gemacht  haben!  von  diesem  Manne,  der  durch  mehr 
als  zwanzig  Jahre  der  geehrte  Kollege  der  ehrwürdigsten 
deutschen  Theologen  (einige  davon  leben  noch),  der  Freund 
und  Bathgcbcr  von  Bischöfen  und  anderen  Prälaten  in  den 
schwierigsten  Angelegenheiten,  der  eigentliche  Begründer  der 
katholisch -theologischen  Fakultät  in  Bonn  in  wissenschaft- 
licher Rücksicht,  und  der  Bildner  eines  sehr  grossen  Theils 
der  Seelsorgegeistlichkeit  in  den  zwei  berühmten  Diözesen 
von  Münster  und  Cöln  gewesen  ist,  was  müssen  sie,  wieder- 
holen wir,  von  ihm  für  ein  Bild  entworfen  haben!  Denn, 
um  es  mit  zwei  Worten  zu  sagen,  er  erscheint  in  dem  Breve 
als  ein  seichter  Schwätzer,  als  anmassender  Verführer  und 
als  ein  Häretiker,  wie  die  Kirchengescbichte  kaum  einen  auf- 
zuweisen hat!  Man  sollte  glauben,  es  hätten  die  Theologen 
von  halb  Deutschland  den  heiligen  Stuhl  bestürmt.  Aber 
vergebens  fragen  wir  in  Deutschland  nach  diesen  Eiferern 
für  das  Haus  Gottes.  So  lange  Hermes  lebte,  wagte  es  nur 
ein  bekannter  Anonymus,  der  mehrere  Male  seine  Ansichten 
gewechselt  hat,  auf  eine  infomirende  Weise  ihn  anzugrei- 
fen; Hermes  selbst  hielt  cs  nicht  der  Mühe  werth,  ihm  zu 
antworten;  nach  seinem  Tode  aber  haben  einige  Leute,  die 
nicht  einmal  den  Mulh  hatten  und  haben,  sich  zu  nennen, 
soviel  sie  auch  dazu  aufgefordert  wurden,  in  der  Asebaffen- 
burger  Kirchen -Ztg.  gegen  ihn  sich  vernehmen  lassen.  .\ber 
diese,  wie  zwei^^Jünglinge,  welche  durch  namentliches  Her- 
vortreleu  jene  verkappten  Sykophanten  beschämten,  sind, 
tüchtig  von  Hermes  Schülern  widerlegt,  ebenfalls  seit  län- 
gerer Zeit  verstummt.  Und  noch  bis  auf  diesen  Augenblick 
hat  keine  der  gelehrten  und  zahlreichen  kathoi.  Zeitschrif- 
ten in  Deutschland,  so  viel  uns  bekannt,  eine  jener  groben 
Ketzereien  in  Hermes  theologischen  Schriften,  welche  das 
päpstl.  Breve  namhaft  macht,  gefunden  oder  hervorgehoben. 
Eben  so  wenig  haben  bisher  die  kathol.  Bischöfe  von  der 
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Mosel  bis  an  die  Passarge,  in  deren  Diözesen  Freunde  und 
Schüler  vou  Hermes  seit  einem  halben  Menschenalter  die 
kathol.  Theologie  lehren,  Klagen  über  irgend  eine  Ketzerei, 
die  in  ihren  Diözesen  seitdem  zum  Vorschein  gekommen 
sei,  geführt;  vielmehr  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  gerade 
in  den  Diözesen,  wo  sie  lehren,  alle  jene  Zerrüttungen  un- 
bekannt sind,  welche  andere  deutsche  Diözesen  in  Verwir- 
rung setzen.  Selbst  philosoph.  Gegner  von  Hermes  könnten 
wir  nennen,  welche  den  in  dessen  Schule  gebildeten  Pasto- 
ralgeistlichen  das  Zeugniss  besonderer  Tüchtigkeit  geben.  End- 
lich ist  es  merkwüi^dig,  das  Lehren  von  Hermes  verdammt 
werden,  wovon  iu  den  censurirten  Schriften  gar  nicht  geban- 
delt wird,  im  dritten  Bande  aber  das  Gegentheil  zu  lesen  ist. 
Ueber  einige  Artikel,  als  über  die  lufallibilität  der  Kirche, 
über  das  mündliche  Lehramt,  ist  noch  gar  nichts  gedruckt, 
und  wenn  etwas  darüber  im  Druck  erscheinen  sollte,  so 
würde  man  eiogestehen  müssen,  dass  Hermes  zu  deu  ortho- 
doxesten Theologen  des  kathol.  Deutschlands  gehört  habe, 
vorausgesetzt,  dass  wir  in  Deutschland  noch  wissen,  was  in 
diesen  Punkten  Lehre  der  kathol.  Kirche  von  jeher  und 
Überall  war.  Aber  wie  sind  die  Schriften  von  Hermes  in 
den  Index  gekommen?  VV^ir  könnten  hierüber  Manches  be- 
richten, was  da  und  dort  und  von  wem  es  ist  getrieben 
worden;  aber  wir  halten  uns  diesmal  nur  an  das  päpstliche 
Schreiben.  Diesem  zufolge  sind  Auszüge  und  Uebersetzun- 
gen  aus  Hermes  Schriften  gemacht,  und  diese  einer  Kom- 
mission zur  Prüfung  und  Begutachtung  übergeben  worden. 
Die  Männer,  welchen  das  Geschäft  des  Uebersetzens  oblag, 
mögen  ehrlich  zu  Werke  gegangen  sein;  wir  zweifeln  au^ 
nicht,  dass  sie  so  viel  Deutsch ' verstehen , um  gewöhnliche 
Schriften  richtig  übersetzen  zu  können.  Aber  reicht  wohl 
eine  gewöhnliche  und  selbst  tüchtige  Kenntniss  des  Deut- 
schen hin,  um  philosophische  Werke  der  neuern  deutschen 
Philosophie,  wozu  auch,  wenn  gleich  in  vielen  Stücken  ab- 
weicheud  und  als  Gegensatz  auftretend,  -die  Hermesische 
gehört,  zu  verstehen,  und  in  eine  fremde  Sprache  überzu- 
tragen?*) Wir  müssen  es  sehr  bezweifeln,  da  die  meisten 
Widersprüche,  die  Hermes  in  Deutschland  gefunden  hat, 
nur  auf  Missverständnissen  beruhten.  Dass  die  römischen 
Uebersetzer  Hermes  nicht  können  verstanden  haben,  ersehen 
wir  aus  dem  päpstlichen  Breve.  Denn  es  heisst  darin,  es 
wären  plura  ex  ambiguo  dicta,  plura  flexiloqua  et  obscura. 
Nun  aber  muss  jeder  kritische  Kenner  der  deutschen  Litte- 


*)  Selbtt  wenn,  wie  man  aagt,  die  VeberseUungen  in  DenUckland  ge- 
macht und  aas  der  Mitte  der  Ankläger  berrorgegangen  wären , nehmen  wir 
das  Gesagte  nicht  xurück. 
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ratur  eingesteben,  dass  es  wenige  deutsche  Schriftsteller  giebt, 
die  einen  so  bestimmten  Sprachgebrauch,  korrekten  Styl  und 
so  viel  Klarheit  besitzen,  als  gerade  Hermes.  Aus  langem 
Verkehr  wissen  wir,  dass  er  oft  peinlich  nach  dem  einzig 
richtigen  Ausdruck  suchte.  Er  ist  mitunter  etwas  breit,  aber 
wesentlich  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  nicht  dunkel 
zu  sein  und  missverstanden  zu  werden.  •)  "Wir  glauben, 
man  könnte  einen  Preis  darauf  setzen,  in  seinen  Schriften 
einen  zweideutigen  und  diinkelen  Ausdruck  zu  linden.  — 
Weiter  heisst  es  im  Breve,  seine  Schriften  enthielten  absurda! 
Dagegen  mtissen  selbst  seine  deutschen  Ankläger  protestiren. 
Hermes  und  absurda  sind  kontradiktorische  Begriffe.  Hier- 
über kann  in  Deutschland  nur  Eine  Stimme  sein.  Bei  einem 
solchen  Missverständniss  seiner  Philosophie  ist  es  kein  W'^un- 
der,  dass  Schlüsse  aus  derselben  auf  seine  positive  Dogma- 
tik gezogen  wurden,  die  zur  Annahme  von  Ketzereien  führ- 
ten, von  welchen  Hermes  nie  geträumt  haben  kann.  Wir 
hegen  daher  die  Hoffnung,  dass  nach  richtigerer  Darstellung 
und  Einsicht  der  Sache  die  Ehre  eines  der  würdigsten  Geist- 
lichen der  kathol.  Kirche,  eines  der  tiefsten  und  redlichsten 
Forscher  nach  Wahrheit  und  eines  der  gelehrtesten  und  ver- 
dientesten Theologen  Deutschlands  werde  wiederhergestellt 
werden,  ^u  dieser  Hoffnung  sind  wir  um  so  mehr  berech- 
tigt, als  der  heilige  Vater  in  dem  belobten  Hirtenbriefe  des 
Bischofs  von  Strassburg  gegen  Bautain  dieselben  Grundsätze 
als  wahr  und  katholisch  anerkannt  bat,  zu  welchen  sich  auch 
Hermes  wesentlich  bekennt, *)  **)  und  als  auch  Benedict  Xlll. 
die  von  Innocenz  XI.  in  den  römischen  Index  gesetze  Kir- 
chengeschichte des  Natalis  Alexander  wieder  freigab. 

b)  Hermes  und  die  Hermesianer 
(eine  Gegenerklärung  der  Aschaffenburger  Kathol.  Kircben- 
Zeitung  gegen  den  vorigen  Artikel,  vom  14.  Dez.  1835). 

ln  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  19.  ^iovember  1835  ist 
ein  von  einem  Hermesianer  geschriebener  Artikel  über  das 
päpstliche  Verwerfungsurtheil  des  Hermesianismiis  zu  lesen, 
der  bei  allen,  die  den  Hermesianismus  nach  der  katholischen 
Lehre  zu  würdigen  wissen,  und  von  dem  gewissenhaften  und 
gerechten  Verfahren  des  heiligen  Stuhles  in  einer  so  hoch- 
wichtigen Sache,  der  wiederholten  Versicherung  des  päpstl. 


*)  Dennoch  steilen  wir  nicht  in  Ahredc,  dass  die  philosophische  £in- 
leiluog  ein  langes  und  tiefes  Studium  erfordert»  um  verstanden  zu  werden. 

Vgl.  die  Lehre  des  sogenannten  Hermesianismus  u.  s.  w.  von  Braun, 
Bonn  18^,  und  Möhlers  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Bautain«  (Siehe 
die  Acu  hist-eccl.  1835,  p.  338  -357.) 
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Breve  gemSss,  überzeugt  sind,  eine  sehr  lebhafte  Indignation 
bervorgerufen  bat,  nicht  allein  weil  er  die  Anmassung  eines 
einzelnen  Herniesianers  an  Tag  legt,  sondern  weil  er  der 
treue  Ausdruck  von  Verdächtigungen  und  Insinuationen  ist, 
die  den  Hermesianern  gleich  nach  Erscheinung  des  päpstl. 
Breve  für  ihr  Benehmen  gegen  die  Censiir  des  Oberhaupts 
der  Kirche  zmn  Ttcckmantel  dienten.  Wohlgesinnte,  aber 
in  den  Herinesiscben  Schriften  unbewanderte  kathol.  Leser 
werden,  wie  es  auch  in  Rhein -Preussen,  dem  Centralsitzc 
des  Hermesianismus,  der  Fall  war,  in  einige  Besorgniss  ge- 
rathen  sein,  der  heil.  Vater  könnte  sich  in  der  That  übereilt 
haben,  weil  jener  Herinesianer  mit  der  grössten  Kühnheit 
behauptet,  es  seien  Lehren  durch  das  päpstliche  Breve  ver- 
dammt worden,  von  denen  in  den  censurirten  Schriften  gar 
nicht  gehandelt  werde,  und  über  einige  Artikel  sei  bis  jetzt 
noch  gar  nichts  gedruckt.  Diese  Versicherung  beweist  iui 

fUnsligsten  Falle,  dass  jener  Hermesianer  selbst  nicht  genau 
ennt,  was  in  den  censurirten  Schriften  seines  Meisters  zu 
lesen  ist.  Eben  so  beunruhigend  für  manche  Leser  jenes 
Artikels,  aber  auch  eben  so  ungegiündet  und  eben  so  ver- 
letzend für  den  heiligen  Stuhl  ist  die  Versicherung  des  Be- 
richterstatters, der  heilige  Vater  sei  dadurch  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  geratben,  dass  er  in  dem  Hirtenbriefe  des 
Bischofs  von  Strassburg  gegen  Bautaiu  dieselben  Grundsätze 
als  wahr  und  katholisch  anerkannt  habe,  zu  welchen  sich 
auch  Hermes  wesentlich  bekenne.  Es  wäre  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  mancher  Leser  jenes  Artikels  der  Allgem. 
Kirchen -Zeitung,  unbekannt  mit  der  Hermesiauischen  Art, 
der  Vermuthung  sich  zuneigte,  das  päpstl.  Breve  sei  haupt- 
sächlich durch  j.enc  Mittel  hcrvorgerufeii  worden,  die  in  dem 
genannten  Artikel  ohne  Scheu  angegeben  werden,  nämlich 
durch  lutriguen  — Intriguen  also,  setzen  wir  hinzu,  die  um 
so  nichtswürdiger  und  abscheulicher  wären,  um  so  rücksichts- 
loser aufgedeckt  und  um  so  strenger  geahndet  werden  müss- 
ten, weil  sie  den  heiligen  Vater  verleitet  hätten,  selbst  seine 
Würde  und  sein  Ansehen  auf  die  gründlichste  Weise  dadurch 
zu  komproroittiren,  dass  er  durch  einen  in  der  Geschichte 
des  Pontifikats  unerhörten  Missgriff  ein  grosses  Licht  des 
orthodoxen  Glaubens  als  einen  Irrwisch  bezeichnet,  einen 
Mann,  der  zu  den  orthodoxesten  Theologen  des  katholischen 
Deutschlands  gehören  soll,  als  magistcr  erroris  und  seine 
Schriften  als  pascua  venenata  vor  der  ganzen  christlichen 
Welt  gebrandmarkt  hat;  und  daher  zuletzt  zu  dem  Uner- 
hörten sich  verstehen  müsste,  sein  feierlich  ausgesprochenes, 
an  alle  Patriarchen,  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  Ordinariate 
gerichtetes,  von  vielen  derselben,  wie  in  ganz  Belgien,  pu- 
blizirtcs  Vcrdammuugsurlheil  der  ilennesischeD  Lehre  zurück 
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zu  nehmen.  Wir  würden  gleich  eine  Beleuchtung  jenes 
Artikels  in  der  Allgein.  Zeitung  haben  folgen  lassen,  hlillen 
wir  es  nicht  vurgezogen,  das  Benehmen  der  Hermesianer  in 
der  Nühe,  zunächst  aifl  Rhein,  vorher  zu  beobachten,  um 
dem  übrigen  kathol.  Deutschland  durch  Thalsacheu  den  Be- 
weis führen  zu  können,  dass  jene  Hermesianische  Stimme, 
die  sich  in  der  Allgein.  Zeitung  hat  vernehmen  lassen,  iin 
Sinn  und  Geist  und  nach  der  Handlungsweise  der,  durch 
ihre  Stellung  bedeutendsten  und  einflussreichsten  Vertreter 
und  Lehrer  des  von  der  Mosel  bis  an  die  Passarge,  wie 
der  Berichterstatter  in  der  Allg.  Zeitung  sagt,  herrschenden  » 
Hermesianischen  Irrthums  gesprochen  hat.  Wir  sind  jetzt 
in  Stand  gesetzt,  unsere  Mittheilungen  zu  beginnen;  und 
wollen  das,  was  man  von  Hermesianischer  Seite  ungescheut 
getrieben  und  noch  treibt,  auch  ganz  offen  dem  übrigen 
kathol.  Deutschland  vorlegen,  damit  ein  längeres  Schweigen 
darüber  nicht  ebenso  ausgelegt  werde,  wie  jener  Hermesia- 
ner in  der  Allgem.  Zeitung  das  bisher  von  den  zahlreichen 
gelehrten  kathol.  Zeitschriften  beobachtete  Schweigen  über 
die  Hermcsische  sogenannte  chrislkathol.  Dogmatik  ausgelcgt 
hat.  Da  der  sulchen  Artikeln  in  der  Allgemeinen  Zeitung 
gestattete  Raum  uns  zu  beengt  schien,  haben  wir  es  vorge- 
z-ogen,  die  Redaktion  der  Kathol.  Kirchen- Zeitung  um  Auf- 
nahme unserer  (Jegenarlikel  und  weiterer  Mitthciluugeu  zu 
bitten;  und  hoffeu  wir  daher,  in  wenigen  Tageu  damit  den 
Anfang  machen  zu  können,  unbesorgt  darum,  dass  die  Leser 
jenes  Artikels  in  der  Allgein.  Zeitung  unsere  Beleuchtung 
und  Anzeige  der  Berücksichtigung  uuwerlh  erachten  werden, 
weil  es  jenem  Hermesianer  gefallen  hat,  die  früher  in  der 
Kirchen -Zeitung  aufgetretcuen  Gegner  des  Hermesianismus 
„verkappte  Sykophanten”  zu  schmähen. 

c)  Die  K.  K.  Z.  zu  Aschaffenburg  über  das  Treiben 
einiger  Hermesianer. 

Erster  Artikel. 

Als  wir  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  eines  Werkes  von 
Herrn  Professor  Dr.  Biunde  zu  Trier  im  Frühjahr  1831  zum 
ersten  Mal  in  Betreff  des  bis  dahin  ignorirten  Herniesianis- 
mus  die  Stimme  erhoben,  da  galt  es  zunächst  nur  einerseits 
die  Bischöfe  der  kath.  Kirche,  in  deren  Sprcngcln  die  phi- 
losophischen Doctrinen  des  Professors  Hermes  vorgetragen, 
andererseits  die  jungen  Kleriker,  welche  nach  denselben 
unterrichtet  wurden,  zur  Prüfung  des  Priucipes  und  der 
Tendenz  dieses  Systems  aufzufordern.  „Eine  ungemein  wich- 
tigere Frage,  sagten  wir  damals,  ist  die:  wie  verhält  sich 
das  von  Hermes  gelehrte  System  zum  Katholizismus,  und 
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vrelche  FoIf;en  muss  es  für  diesen  haben?  Es  ist  dies  eine 
grosse  und  belangreiche  frage,  von  deren  Lösung  das  Wohl 
und  Wehe  der  katholischen  Kirche  in  einem  grossen  Theile 
Deutschlands  abhängt,  und  deren  Lösung  täglich  dringender 
wird.  Wir  sind  mit  dem  Verfasser  (Herrn  Biunde)  völlig 
einverstanden,  dass  die  Sache,  der  Stellung  des  Meisters 
und  der  Anhänger  derselben,  und  der  Ausdehnung  wegen, 
welche  sie  daher  schon  gewonnen  hat,  umständlich  erörtert 
und  gewürdigt  werden  müsse,  und  das  um  so  mehr,  „„wenn 
sie  schlecht  sein  sollte,””  wie  der  Verfasser  selber  für  einen 
möglichen  Fall  annimmt.”  — Und  da  der  Verf.  sich  sehr 
ungehalten  darüber  äusserte,  dass  der  Liberalismus,  der  lllu- 
minatismus,  der  Rationalismus  u.  s.  w.  von  der  Philosophie 
des  Herrn  Hermes  bisher  so  wenig  Notiz  genommen  und 
nicht  dagegen  zu  Felde  gezogen  sei,  so  setzen  wir  hinzu: 
„Wenn  nun  das  Hermesisebe  System  für  den  Liberalismus 
(im  schlechtem  Sinne  des  Wortes),  den  Illuminatismus  und 
Rationalismus  nichts  Anstössiges  und  Bedenkliches  hat,  wenn 
diese  das  Umsichgreifen  desselben  vielmehr  gerne  sehen  und 
gerne  neben  sieb  ertragen,  was  kann  und  soll  unser  Verf., 
der  Priester  der  kathol.  Kirche  ist  und  ihr  mit  treuem  Ge- 
müthe  ergeben  zu  sein  scheint,  in  Betreff  der  Natur  des 
besagten  Systems  folgern?  Was  sollen  kathol.  Bischöfe  aus 
diesem  Umstande  folgern,  wenn  sie  auch,  beklagenswerth 
genug,  bisher  ignoriren  zu  können  glaubten,  welches  System 
unter  ihren  Priestern  und  in  ihren  Schulen  um  sich  greife, 
oder  wenn  es  ihnen  an  der  Fähigkeit  gebrechen  sollte,  die 
Natur  dieses  Systems  zu  erkennen?  Sehr  richtig  sagt  Herr 
Biunde:  „Käme  auch  die  Sache  aus  der  Hölle,  durch  Igno- 
riren wird  sie  gewiss  nicht  wieder  dahin  znrückgebraebt.” 
Wir  wissen  nicht,  welchen  Eindruck  diese  Aufforderung  auf 
die  Bischöfe,  in  deren  Sprengein  und  Seminarien  die  Her- 
mesischeu  Lehren  vorgetragen  wurden,  gemacht  hat:  bekannt 
ist  nur,  dass  die  Hermesianer  in  mehreren  Diözesen  fast  aus- 
schliessend  die  Lehrstühle  inne  hatten  und  zu  geistlichen 
Aemtern  befördert  wurden.  Wie  sie  selber  diese  von  unse- 
rer Stellung  als  Journalisten  und  Katholiken  uns  abgedrun- 
genc  Aufforderung  (zur  Prüfung  des  von  Hermes  gelehrten 
philosophischen  Systems)  aufnahmen,  ist  bekannt.  Hr.  Prof. 
Dr.  Biunde  antwortete  zunächst  in  einer  Replik,  die  wir  als 
ein  charakteristisches,  obgleich  betrübendes  Denkmal  der 
Bildung  und  Sinnesart  dieses  von  einem  Bischof  berufenen 
Lehrers  junger  Kleriker  iinserm  Blatte,  seiner  Aufforderung 
entsprechend,  beilegten.  „Ein  anonymer  Grosssprecher,  sagt 
er  darin,  hat  im  Lit.- Blatt  zur  K.  K.  Z.  eine  Anzeige  von 
meiner  empirischen  Psychologie  geliefert,  nicht  um  sie  zu 
recensiren,  sondern  um  sie  zu  diffamiren,  und  nebenbei  noch 
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zu  folgenden  Zwecken:  1.  Um  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Philosophie  des  (kürzlich  in  die  Ruhe  der  Seligen  eingegan- 
genen) Professors  Hermes  unter  den  Beziehungen  des  Illu- 
minatismus,  Rationalismus  und  des  Liberalismus  u.  s.  f.  zu 
verrufen. ...  5.  Um  hinter  der  Schutzwand  der  Anonymität 
den  hochw.  Herrn  Bischof  von  Trier,  die  hochw.  Herren 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  von  Köln,  Breslau,  Ermeland  etc., 
in  deren  Sprengeln  ist  nämlich  die  Sache  des  Hermes  durch 
Hochihren  Einfluss,  so  wie  durch  den  Einfluss  der  höhem 
Geistlichkeit  in  den  genannten  Sprengeln  sehr  verbreitet  — 
mit  bittern  Vorwürfen  zu  kränken,  dass  sic  die  Hermesische 
Sache  nicht  vertilgen,  sondern  befördern,”  und  überhäuft 
den  Referenten  sofort  mit  den  pöbelhaftesten  Beschimpfun- 
gen. Die  Vorwürfe  der  „Schamlosigkeit,  Impertinenz  und 
Verläumdung”  u.  s.  w.  gaben  uns  einen  schwachen  Vorge- 
schmack dessen,  was  die  Zeitschrift  der  Bonner  Theologen 
der  kath.  Fakultät  in  diesem  Artikel  späterhin  lieferte,  deren 
drittes  VS^ort  bekanntlich  „Verläumder  und  Lügner”  war,  ja 
die  uns  nicht  an(Jers  mehr  als  unter  dem  Namen  der  Coo- 
peratores  mendacii  bezeichnete.  Nachdem  der  Anstoss  ein- 
mal gegeben  und  der  Hermesiauismus  zur  Sprache  gebracht 
worden  war,  nahmen  in  der  K.  K.  Z.  Männer,  welche  mit 
seltenem  Scharfsinn  in  die  Schachte  des  menschlichen  Wis- 
sens eingedrungen  sind  und  deren  ganzes  Leben  für  die 
kathol.  Wahrheit  Zeugniss  giebt,  das  Wort,  um  die  in  dem 
Hermesischen  Systeme  Befangenen  auf  die  Unvereinbarheit 
desselben  mit  den  Lehren  der  Kinbe  aufmerksam  zu  machen, 
um  so  mehr  als  bis  dahin  ihre  Ehrfurcht  für  die  Kirche  und 
deren  Lehren  nicht  in  Zweifel  gezogen  wurde;  allein  die 
Hermesianer,  statt  durch  die  einhellige  Stimme  von  Männern, 
über  deren  Einsicht  und  katholische  Gesinnung  kein  Zweifel 
obwaltete,  sich  zur  Revision  ihres  Systems  bestimmen  zu 
lassen,  entgegneten  mit  Hohn  und  Beschimpfungen  und  mit 
Angriffen  auf  den  sittlichen  Charakter  der  Warner.  Wir  ertru- 
gen diese  Rohheiten  und  Insulten  mit  Gleichmuth,  weniger 
gekränkt  dadurch,  als  betrübt  darüber,  dass  Katholiken,  dass 
Priester,  dass  Lehrer  der  heiligen  Wissenschaften  der  Welt 
dieses  Scandal  zu  geben,  und  dass  eine  so  beträchtliche  An- 
zahl von  in  Kirchenämtern  und  auf  Lehrstühlen  befindlichen 
Männern,  als  das  Blatt  der  Bonner  Zeitschrift  nennt,  sie  durch 
ihr  Ansehen  gleichsam  zu  autorisiren  im  Stande  waren.  Als 
wir  endlich  in  Keuntniss  gesetzt  wurden,  dass  die  recht- 
mässige Behörde  mit  der  Untersuchung  des  Gegenstandes 
des  Streites  beschäftigt  sei,  da  schwiegen  wir.  Man  hat  uns 
als  diejenigen  bezeichnet,  welche  diese  Untersuchung  ver- 
anlassten.  Wenn  damit  zu  verstehen  gegeben  werden  will, 
dass  wir  sie  förmlich  verlangten,  so  müssen  wir  dies  in 
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Abrede  stellen;  wenn  aber  Miinncr,  welchen  die  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  unter  den  Menschen  ein  heiliges  Interesse 
einilösst,  durch  die  K.  K.  Z.  aufmerksam  geworden,  eine  Ent- 
scheidung veraulassten , so  können  wir  uns  nur  Glück  wün- 
schen, den  Anstoss  hiezu  gegeben  zu  haben.  Diejenigen 
Priester  und  jungen  Kleriker,  welche  es  mit  ihrem  Seelen- 
heil, ihrem  Berufe  und  ihrer  Kirche  redlich  meinen,  und 
für  welche  unsere  Andeutungen  und  Warnungen  nicht  Au- 
, torität  genug  halten,  wissen  nun,  woran  sic  sind.  Wir,  und 
mit  uns  die  übrigen  kalhol.  Journalisten,  haben  die  päpstl. 
Entscheidung  dem  kalhol.  Deutschlande  vorgelcgt,  und  zwar 
mit  ehrfurchtsvollem  Schweigen,  um  kein  Wort  zu  sagen, 
welches  die  Eigenliebe  der  iu  dein  Hcrmesischcn  Systeme 
Befangenen  hätte  verletzen  und  ihre  Heilung  erschweren 
können.  Ueberzciigt,  dass  der  weitaus  grössere  Theil  der 
Hermesianer  bona  iide  und  unserer  heil.  Kirche  treu  erge- 
ben sei,  begriffen  wir  übrigens  auch,  dass  sie  ihr  Lehrsystem 
nicht  wie  einen  Rock  ausziehen  könnten,  um  in  eineu  an- 
dern hineinzuschiüpfcn.  Nach  unserm  Dafürhalten  wäre  es, 
da  ein  systematisch  gebildeter  Mann  beute  unmöglich  anders 
als  gestern  lehren  kann,  ihre  Pflicht  gewesen,  sich  von  den 
Lehrstühlen  so  lange  zurückzuziebeu,  bis  sie  das,  was  iu 
dem  Hermesischen  Systeme  Verkehrtes  liegt,  erkannt  haben 
und  ihr  Geist  geheilt  ist.  Den  Schmerz  darüber,  durch  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  an  einen  mit  vielen  schönen 
Eigenschaften  geschmückten  und  tüchtigen  Lehrer  in  falsche 
Bahnen  hincingcrathen  zu  sein  und  einen  beträchtlichen  Theil 
ihrer  Auffassungsweise  (xottes  und  der  Schöpfung  refonniren 
zu  müssen,  würde  ihnen  Niemand  verübelt  haben,  wir  am 
wenigsten.  Leider  glaubten  manche  unter  ihnen  anders  ver- 
fahren zu  müssen!  Es  kamen  uns  bafd  und  von  mehreren 
Seiten  Berichte^ von  Umtrieben  und  Machinationen  zu,  wel- 
che einige  Wortführer  der  „Hermesischen  Sache”,  wie  Hr. 
Prof.  Dr.  Biunde  es  richtig  ausdrückt,  vom  Geiste  des  Hoch- 
muths  und  der  Selbstsucht  getrieben,  anzuzetteln  bemüht 
seien.  Mit  unaussprechlicher  Wehmulh  seheu  wir  die  schuld- 
los Irrenden  jetzt  auf  dem  Wege,  Schuldige  zu  werden. 
Man  drängte,  dass  wir  reden  sollten;  wir  fürchteten  jedoch, 
so  lange  die  Hermesianer  nicht  selbst  bervorgetreten  wären, 
durch  vorschnellen  Eifer  irgend  eine  schwankende  Ueber- 
zeugung  zu  verletzen  und  zu  erbittern:  zudem  war  es  uns 
' auch  schwer,  von  Männern,  deren  kirchliche  Gesinnung  wir 
nie  in  Zweifel  gezogen,  zu  glauben,  dass  sie  einer  so  um- 
ständlichen Entscheidung  des  heiligen  Stuhls  den  Gehorsam 
versagen  könnten.  Da  erschien  von  Seiten  der  Hermesianer 
in  der  „Allgemeinen  Zeitung”  eine  Erklärung,  welche  alle 
wahren  Katholiken  mit  tiefer  Betrübniss  erfüllen  musste  und 
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leider  nur  zu  klar  beweiset,  wie  sehr  wir  recht  hatten,  als 
wir  vor  füuf  Jahren  sagten,,  dass  „das  Wohl  und  Wehe  der 
kathol.  Kirche  in  einem  grossen  Theile  Deutschlands”  bei 
der  Sache  betheiligt  sei,  und  die  Sorglosigkeit  der  Bischöfe 
beklagten,  in  deren  Spreugcln  die  „Hcrmesische  Sache”  ge-  / 
trieben  wurde.  Wir  legten  dies  Aktenstück  uusern  Lesern  ' 
vor  (s.  oben);  allein  anonym,  wie  es  erschien,  konnte  es 
uns  noch  nicht  bestimmen,  unser  Schweigen  zu  brechen,  ln 
einer  gleichfalls  in  der  Allg.  Ztg.  (s.  oben)  erschienenen  Ant- 
wort auf  jene  Erklärung  wurde  von  den  Verfassern  dersel- 
ben eine  Reihe  von  Artikeln  über  den  Hermesianismus  an- 
gekündigt und  uns  zugesendet;  wir  legten  sie  zurück.  Da 
erschien  endlich  im  Schlesischen  Kirchcnblatt,  vom  9.  Januar 
1836,  die  (später  folgende)  vom  Prof.  Baltzer  Unterzeichnete 
Erklärung.  Nach  diesem  offenen  Versuche,  die  Meinung  des 
kathol.  Deutschlands  irre  zu  leiten,  wäre  längeres  Schwei- 
gen Verrath  an  der  heiligsten  Sache  und  grausam  gegen  die 
kathol.  Jugend,  welche  bestimmt  ist,  das  Opfer  einiger  jetzt 
nicht  mehr  in  schuldlosem,  sondern  strafbarem  Irrthum  ein- 
gefromer  Eitelkeiten  zu  werden.  Wir  sind  weit  entfernt, 
die  grosse  Anzahl  ehrenwerther  Priester,  welche  verurtheilt 
waren,  ihre  Bildung  zum  Theil  in  Hermesischen  Schulen 
empfangen  zu  müssen,  mit  den  w'enigen  vom  Geiste  des 
Hochmulhes  gestachelten  Eitelkeiten,  weiche  durch  das  Ur- 
theil,  das  die  höchste  kirchl.  Autorität  über  das  Lchrsystem 
des  sei.  Hermes  aussprach,  sich  verletzt  und  ihre  Celebrität 
gefährdet  sahen,  und  nun  ihre  Einsicht  nicht  dem  Urtheil  der 
Kirche  unterwerfen,  sondern  umgekehrt  über  dieselbe  stel- 
len wollen,  in  Eine  Klasse  zu  werfen;  es  wäre  eine  Belei- 
digung des  Verstandes  jener  rechtschaffenen  Männer,  wenn 
wir  annehmen  wollten,  dass  sie  zwischen  der  Autorität  eines 
Baltzer,  eines  Biunde,  eines  Braun  etc.  und  der  des  heiligen 
Stuhles  einen  Augenblick  schwanken  könnten.  Gebildet  in 
den  Schulen  des  Hermesianismus  und  durch  ihre  Berufsge- 
schäfte gehindert,  umfassendere  philosophische  Studien  zu 
machen,  mögen  sie  es  schwierig  finden,  sich  von  dem  Ver- 
kehrten oder  Gefährlichen  dieses  Systems  zu  überzeugen  und 
der  Hermesischen  Auffassungs-  und  Lehrweise  loszuwerden; 
allein  die  Entscheidung  des  heil.  Stuhles  liegt  da,  und  ein 
Blick  in  das  Treiben  der  Unglückseligen,  weiche  die  „Her- 
mesische  Sache”  über  die  kathol.  stellen,  wird  sie  lehren, 
wohin  sie  ihr  Auge  in  Zukunft  zu  wenden  haben.  Ja  wir 
mögen  sogar  gerne  glauben,  dass  selbst  unter  den  Wort- 
führern der  „Hermesischen  Sache”  heute  noch  die  meisten 
unbewusst  irren;  allein  ist  ihr  Irrthum  darum  weniger  Irr- 
thnmi’  Wir  mögen  auch  gerne  glauben,  dass  sie  den  Irrthuin 
nicht  lieben;  allein  ist  der  Weg,  den  sie  gehen,  der  rechte, 
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um  zur  Erkcnutniss  desselben  zu  gelangen?  Die  Ralioualislcn 
urtheilen  über  das  Hermesischc  System  wie  die  Antirationa- 
listen; was  antworten  die  Hermesianer?  Man  versteht  uns 
nicht ! Die  kathol.  Philosophen  urtheilen  darüber  wie  die 
protestantischen;  was  antworten  die  Hermesianer?  Man  ver- 
steht uns  nicht!  Die  vom  heil.  Stuhl  niedergesetzte  Kommis- 
sion urtheilt  wie  die  Katholiken,  was  antworten  die  Her- 
mesianer? Man  hat  uns  unrichtig  aufgefasst!  Wie,  das  ein- 
hellige Urtheil  der  verschiedenartigsten  Männer  über  den 
Sinn  eurer  Worte  und  den  Geist  eures  Systems  vermag  euch 
nicht  zur  Erkenutniss  zu  bringen,  dass  dies  der  wahre  Sinn 
eurer  Worte  und  der  wahre  Geist  eures  Systems  sei,  wenn 
auch  wirklicli  ein  anderer  vorschweben  sollte?  Ist  das  nicht 
absurd  bis  zur  Verrücktheit?  — Wenn  ihr,  wie  wir  heute 
noch  glauben,  im  redlichen  Irrthum  befangen  seid,  so  zeiht 
nicht  Jeden,  der  eure  Ansichten  nicht  thcilt,  vorweg  der 
Unredlichkeit;  nehmt  in  Folge  des  einhelligen  Urtheils  Aller, 
die  nicht  in  euerm  System  festgenagelt  sind,  wenigstens  die 
Möglichkeit  des  Irrthums  auf  eurer  Seite  an,  und  handelt 
wie  Männer,  denen  es  mit  der  Wahrheit  heiliger  Ernst  ist. 
Indem  wir  ira  Begriffe  stehen,  als  kathol.  Journalisten  die 
traurige  Pflicht  zu  erfüllen,  das  kathol.  Deutschland  und  ins 
Besondere  die  kathol.  Jugend,  welche  in  den  Schulen  der 
Hermesianer  versammelt  ist,  von  den  Tendenzen  und  Umtrie- 
ben einiger  Häuptlinge  der  „Hermesichen  Sache”  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  bitten  wir  sie' nochmals  und  flehentlich,  zu 
bedenken,  was  sic  thun,  und  unserer  heiligen  Kirche  nicht 
neue  Wunden  zu  schlagen.  Wir  reden  nicht  mehr  aus  uns 
allein,  wir  reden  jetzt  stark,  durch  die  Zustimmung  des  heil. 
Stuhls,  wir  reden  nicht  zu  Fremden,  wir  reden  zu  Priestern, 
die  eingedenk  werden  sein  dessen,  was  der  Apostel  sagt: 
Si  autem  ecclesiam  non  audierit,  sit  tibi  sicut  ethnicus  aut 
publicanus  (Matth.  18,  17.). 

\ 

Zweiter  Artikel. 

Die  Hermesianer  am  Rhein. 

Gegen  einen  in  der  Allgem.  Zeitung  vom  19.  Nov.  1835 
(s.  oben)  erschienenen  Artikel  über  das  päpstliche  Verdam- 
mungsurtheil  des  Hermesianismus  schickten  wir  eine  Anzeige 
an  die  Redaktion  der  Allg.  Ztg.,  worin  wir  die  Leser  dieser 
Zeitung  auf  eine  Beleuchtung  jenes  Artikels  und  auf  Berichte 
über  das  Benehmen  der  Hermesianer,  zunächst  am  Rhen, 
die  in  der  K.  K.  Z.  erfolgen  sollten,  verwiesen.  Wir  be- 
merkten in  unserer  Anzeige,  eine  Beleuchtung  jenes  Artikels 
würde  gleich  in  der  Allg.  Ztg.  nachgefolgt  sein,  hätten  wir 
es  nicht  vorgezogen,  das  Benehmen  der  Hermesianer  noch 
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achtsaincr  zu  beobachten , um  dem  katholischen  Deutschland 
durch  Thatsachen  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  jene 
llcrmesianischc  Stimme,  die  sich  in  der  Allg.  Ztg.  hat  ver- 
nehmen lassen,  im  Sinne  und  Geiste  und  nach  der  Hand- 
lungsweise der  durch  ihre  Stellung  bedeutendsten  und  ein- 
flussreichsten Vertreter  und  Lehrer  des  von  der  Mosel  bis 
an  die  Passarge  herrschenden  Hermesiauischen  Irrthums  ge- 
sprochen hat.  Der  Verfasser  jenes  Artikels,  der,  wie  von 
vielen  behauptet  wird,  hier  am  Rheine  residiren  soll,  ist 
nämlich  in  seiner  acht  Hermesianischen  Weise  so  weit  ge- 
gangen, vor  ganz  Deutschland  zu  behaupten,  das  päpstliche 
Breve  sei  hauptsächlich  durch  Intriguen  hervorgerufen  wor- 
den, es  seien  Lehren  von  Hermes  verdammt  worden,  wovon 
in  den  censurirten  Schriften  gar  nicht  gehandelt  werde,  aus 
dem  päpstl.  Breve  selbst  ersehe  man,  dass  die  römischen 
Theologen,  die  der  heilige  Vater  mit  dem  Uebersetzen  und 
Censuriren  der  Hermesischen  Schriften  beauftragt  hat,  die 
Lehre  von  Hermes  nicht  verstanden  hätten;  endlich  giebt  er 
deutlich  genug  zu  verstehen,  der  h.  Vater  sei  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  gerathen,  indem  er  die  in  dem  Hirtenbriefe 
des  Bischofs,  von  Strassburg  gegen  Bautain  ausgesprochenen 
Grundsätze  als  wahr  und  katholisch  anerkannt,  dieselben 
aber  jetzt  in  den  Schriften  von  Hermes  verdammt  habe.  Er 
tröstet  das  kathol.  Deutschland  mit  der  Versicherung,  die 
zahlreichen  und  in  Preussen  fast  alle  theologischen  Katheder 
innehabenden  Freunde  und  Schüler  des  so  arg  verkannten 
Mannes  würden  den  heil.  Vater  zu  enttäuschen  wissen;  er 
will  sie  zu  gut  kennen,  als  dass,  falls  auch  der  Irrthum 
nicht  aufgeklärt  würde,  oder  (wie  %r  wunderlich  genug  bin- 
zusetzt)  die  Bischöfe  das  päpstl.  Schreiben  annehmen  soll- 
ten, ein  Schisma  von  ihnen  zu  befürchfen  sei.  Wir  wollen 
damit  beginnen,  dem  kathol.  Deutschland  durch  die  einfache 
Darlegung  gewisser  Thatsachen  das  Urtheil  über  die  letztere 
Vertröstung  zu  erleichtern,  machen  aber  nachdrücklich  dar- 
auf aufmerksam,  dass,  so  sehr  auch  das  Betragen  der  Her- 
mesianer  am  Rhein  den  (^eist  der  Widersetzlichkeit  gegen 
den  heil.  Stuhl  und  eine  Gesinnung  verräth , die  schismatisch 
genannt  werden  kann,  so  doch  wegen  Mangels  tüchtiger 
äusserer  Stützen  und  geistiger  Kraft,  und  wegen  der  unver- 
kennbaren kirchlichen  Gesinnung  der  Bischöfe  und  Ordi- 
nariate, dann  aber  auch  wegen  der  nicht  zu  übersehenden 
Loyalität  des  preussischen  Kabinets  und  endlich  wegen  des 
sich  überall  für  den  heil.  Stuhl  aussprechenden  Volks  ein 
so  schweres  Leiden  für  die  kathol.  Kirche  Preussens  nicht 
so  leicht  zu  befürchten  ist.  Als  sich  nicht  allein  die  Kunde 
von  dem  Erscheinen  des  päpstl.  Breve,  sondern  auch  zahl- 
reiche Abschriften  desselben  verbreiteten,  berief  der  zeitige 
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Dekan  der  katbol.  theol.  Fakultät  in  Bonn,  ein  Hermesianer, 
die  Fakultätsmitßlieder  zu  einer  Sitzung,  wozu  jedoch  nur  die 
Hermesianer  sich  cinfanden.  Die  beiden  andern  Professoren 
(Dr.  Scholz  und  Klee)  sahen  wohl  ein,  dass  durch  Theilnahme 
an  derselben  und  dem  zu  fassenden  Beschlüsse  die  Parteisache 
der  Hermesianer  zur  Sache  der  Fakultät  gemacht  worden  wäre. 
Die  Erschienenen  fassten  den  Beschluss,  aus  Gehorsam  gegen 
den  röm.  Stuhl  nibht  mehr  nach  den  Schriften  von  Hermes  zu 
lesen.  Prof.  A.  (Achterfeld)  begab  sich  gleich  auf  Reisen,  an 
andere  Hauptsitze  der  Herme.siancr,  um  sowohl  mit  diesen,  als 
mehreren  Bischöfen  zu  konferiren.  Während  seiner  ersten 
Reise  langte  folgender  Brief  von  einem  „süddeutschen  Freunde” 
an  seinen  „hochwürdigen  Freund”,  einen  bekannten  Herme- 
sianer, an:  „Bei  der  grössten  Aufregung  meines  Gemüths  eile 
ich,  mein  hochverehrter,  hochw.  Freund!  Ihnen  zu  melden, 
dass  die  dainnatio  et  prohibilio  gedruckt  vor  mir  liegt.  Ein 
Bekannter  hat  sie  vor  einigen  Tagen  von  Rom  zugeschickt 
erhalten.  Sie  ist  in  Ausdrücken  abgefasst,  die  den  Unkun- 
digen vor  der  Hermesischen  Lehre  schaudern  machen,  den 
Kundigen  aber  mit  tiefer,  tiefer  Betrübniss  erfüllen  müssen. 
So  heisst  cs  unter  andern  gräulichen  Bezeichnungen  eosdem 
libros  prohibendos  et  damnaudos  esse  censuerunt.  Gern  hätte 
ich  Ihnen  das  ganze  beinahe  vier  Oktavseiten  füllende  Yer- 
dammungs-Urtheil  abgeschrieben,  aber  theils  fehlte  mir  die 
Zeit,  theils  die  Lust  dazu.  Es  ist  unglaublich,  wie  hier  ein 
Lehrer  behandelt  wird,  von  dem  man  am  Ende  doch  nur 
das  bacresin  sapit  auszusprechen  sich  getraute.  Und  so  haben 
denn  wirklich  ein  Paar  eben  so  unwissender  als  gewissen- 
loser und  boshafter  christl.  Pharisäer  ihren  Zweck  erreicht. 
Aber  wie  ünendlich  traurig  ist  es,  dass  diese  Leute,  die  we- 
der Philosophie  noch  Theologie  wissen,  den  ehrwürdigsten 
Oberhirten  zu  einem  Schritt  verleiten  konnten,  der  die  Feinde 
des  Katholizismus  jubeln  machen  wird.  In  der  Tbat,  so  wird 
der  Zwist  und  die  religiöse  Anarchie  in  Europa  immer  grösser. 
Fanatiker  verleiten  das  mit  Deutschlands  Leben  und  Geist 
ganz  unbekannte  Rom  zu  Missgriffen,  die  dasselbe  mit  sei- 
nen besten  und  ergebensten  Freunden  entzweien  müssen, 
und  die  Waffen  der  Feinde  der  Hierarchie  gegen  dieselbe 
schärfen.  Was  können  wir  einem  Carove  und  Konsorten 
antworten,  wenn  sie  sagen,  das  was  wir  vertheidigen,  sei 
gar  nicht  der  römische  Katholizismus,  wenn  Rom  selbst  ih- 
nen hierin  beistimmt  und  wirklich  die  Fratze  darstellt,  die 
jene  aus  der  Weltgeschichte  weg  haben  wollen.  Es  ist  in 
der  That  die  grösste  aller  Versuchungen,  wenn  sie  von  da- 
her kommt,  von  woher  man  mit  Recht  das  Licht  und  die 
Kräftigung  gegen  alle  Versuchung  erwartet;  und  es  ist  kein 
Wunder,  wenn  ein  Mensch,  der  eine  nur  einigermassen 
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geistige  Aiiscbauiiug  der  Weltgeschichte  hat,  aber  nicht  den 
rechten  Grund  und  das  Wesen  der  kathol.  Kirche  erfasst 
hat  und  festhält,  der  nicht  die  ewige  unwandelbare  Idee  von 
der  zeitlichen  Repräsentaliuu  derselben  wohl  zu  unterschei- 
den weiss,  wenn  ein  solcher  in  der  Sache  irre  wird.  Sie 
können  nicht  glauben,  mein  hochw.  Freund,  wie  mich  der 
Gedanke  an  die  Schmach  bewegt,  die  dergleichen  unselige 
Missgriffe  der  obersten  Kirchengewalt  über  die  Kirche  selbst 
herbeiführen.  Wir  werden  lächerlich  vor  allen  unsem  Geg- 
nern. Ein  einziges  solches  Faktum  vernichtet  all  das  Bischen 
Reputation,  was  unsere  wahre  wissenschaftliche  Ucbermacht 
über  die  Protestanten  dem  Katholizismus  etwa  verschafft  ha- 
ben möchte.  Und  wenn  man  erst  die  schmutzigen  Hände 
kennt,  welche  die  Karlen  mischen,  die 'alsdann  der  arme 
Papa  herausspielen  muss,  die  unter  dem  Tische  den  Faden 
ziehen,  der  seine  Hand  in  Bewegung  setzt  zur  Unterschrift 
solcher  Damnationen  und  Fulminationen!  — Das  eben  ist 
das  Gift  in  der  Sache,  was  nur  durch  den  heil.  Geist  der 
höhern,  christl.  Selbstverläugnung,  die  uns  der  Herr  eben 
als  den  Kern  seiner  Jüngerschaft  bezeichnet  hat,  neutralisirt 
und  aufgehoben  werden  kann  und  muss.  — Die  Zeit  des 
Postverschlusses  drängt,  und  ich  schliesse  mit  der  Versiche- 
rung, dass  alle  meine  Freunde  hier,  die  auch  die  Ihrigen 
sind,  den  aufrichtigsten  Antheil  an  dem  schweren  Kummer 
nehmen,  welcher  den  respektabelsten  Theil  kathol.  Geist- 
lichen in  Deutschland  hier  trifft,  und  mit  dem  Wunsche, 
bald  ein  Paar  Zeilen  von  Ihnen  zu  sehen.  Mit  Liebe  etc.” 
— Jener  „hochwürd.  Freund”  liess  diesen  Brief  durch  einen 
Alumnus  des  theol.  Convicts  in  Bonn  den  andern  Alumnen 
vorlesen,  mehrere  Abschriften  wurden  davon  genommen  und 
auch  ausserhalb  Bonn  verbreitet.  Welchen  Einfluss  er  auf 
die  Stimmung  vorzüglich  der  jungen  Theologen  ausübte, 
wollen  wir  nicht  weiter  aus  einander  setzen.  Den  Namen 
des  Verfassers,  den  man  nicht  einmal,  des  grössern  Effektes 
wegen,  verschwieg,  wollen  wir  nicht  nennen.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  er  büchst  indignirt  sein  muss,  wenn  er  erfährt, 
welchen  Gebrauch  sein  „ho6h würdiger  Freund”  von  seinen 
freundschaftl.  Herzensergiessungen  gemacht  hat.  Als  Prof.  A. 
von  seiner  ersten  Reise  zurückkehrte,  liess  er  seinen  Con- 
victoristen  melden,  sie  möchten  sich  wegen  des  päpstlichen 
Breve  vollkommen  beruhigen,  übrigens  die  dem  heil.  Vater 
schuldige  Achtung  nicht  verletzen;  mehrere  Bischöfe  würden 
sich  der  Sache  annchmen  und  eine  Vermittlung  in  Rum  be- 
wirken, wodurch  denn  die  über  Hermes  obwaltenden  Miss- 
verständnisse aufgeklärt  und  ein  für  allemal  gehoben  würden. 
Herr  Prof.  A.  stellte  nun  eine  zweite  Reise  dar,  und  zwar 
nach  Trier,  um  auch  bei  dem  dort.  Bischof  das  Versprechen 
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einer  Fürsprache  in  Rom  heranzubringen.  Unterdessen  er- 
schien folgendes  Rundschreiben  des  Verwesers  der  Erzd.  Köln 
(Hüsgen)  an  die  Dechanten  und  Pfarrer:  „Es  wird  der  Diöze- 
sangeistlichkeit  bekennt  sein,  dass  nach  Privatmiltheilungen 
und  öffentlichen  Blättern  Se.  Heiligkeit  Gregorius  XVI.  fol- 
gende Schriften  des  Prof.  Hermes  verboten  und  in  den  Index 
haben  eintragen  lassen....  Da  cs  Pflicht  eines  jeden  Gläu- 
bigen ist,  sich  dem  Urtheile  des  römischen  Stuhls  in  Sachen, 
welche  die  Lehre  der  Kirche  betreffen,  zu  unterwerfen,  so 
glaube  ich  dieses  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  von  Je- 
dem erwarten  zu  dürfen,  wenn  die  amtliche  .Mittheilung  er- 
folgen sollte.  Es  ist  aber  bei  den  verschiedenen  Ansiebteu 
zu  fürchten,  dass  in  Gesellschaften  und  amtlichen  Versamm- 
lungen darüber  für  und  wider  disputirt  werde,  welches  sel- 
ten ohne  Verletzung  der  christlichen  Liebe  und  Eintracht 
geschieht.  Allen  Geistlichen  wird  deshalb  ein  strenges  Still- 
schweigen über  diese  Angelegenheit  zur  Pflicht  gemacht  und 
ernsthaft  verboten,  in  den  kirchlichen  Vorträgen  auf  der 
Kanzel  und  bei  den  Katechesen  davon  zu  erwähnen  oder 
versteckt  darauf  hinzudeulen.  Sollten  Gläubige,  durch  die 
unkluge  Mittheilung  in  den  Zeitungen  beunruhigt,  sich  an 
ihre  Seelsorger  um  Belehrung  bittend  wenden,  so  werden 
diese  die  beunruhigten  Gemüther  nach  den  Vorschriften  der 
Pastoralklugheit  zu  beruhigen  wissen.  Ich  erwarte,  dass  alle 
Geistlichen,  von  welcher  Schule  sic  auch  sein  mögen,  Ge- 
sinnungen der  acht  christlichen  Demuth  und  Liebe  äussern 
werden,  und  keiner  sich  von  einem  stolzen  Parteigeiste  hiu- 
reissen  lasse.  Köln,  den  29.  Oktober  1830.”  Diesem  Rund- 
schreiben an  die  Dechanten  und  Pfarrer  gemäss,  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Verweser  der  Erzdiözese  nicht  min- 
der die  als  Hermesianer  bekannten^  Lehrer  der  kathol.  theol. 
Fakultät  in  Bonn  ermahnt  haben  wird,  das  Breve  zu  respek- 
tiren.  — In  wie  fern  sie  dies  gethan,  wird  aus  Folgendem 
noch  mehr  erhellen.  Ein  docirender  Hermesianer,  Haupt- 
arbeiter in  Sachen  des  Herinesianismus  und  Hauptredaktcur 
der  Bonner  Zeilschr.  für  Philos.  und  Theol.  (Dr.  Braun),  erhielt 
von  einem  Bischöfe  ein  Schreiben,  worin  dieser  seine  Theil- 
nahme  an  dem  harten  Schlage,  der  die  Bonner  kalb,  theol. 
Fakultät  getroffen,  aussprach;  obwohl  er  selbst,  seines  vor- 
gerückten Alters  und  seiner  vielen  Amtsgeschäfte  wegen,  die 
Schriften  von  Hermes  noch  nicht  kennen  gelernt  habe,  könne 
er  doch  den  in  seiner  Diözese  befindlichen,  von  Hermes 
gebildeten  Geistlichen  das  Zeugniss  geben,  dass  sie  sich  nichts 
ünkirchliches  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  er 
wisse  auch,  dass  sic  mit  grosser  Verehrung  von  ihrem  Leh- 
rer sprächen.  Auch  diesen  Brief  liess  genannter  Professor  im 
Convictorium  ^u  Bonn  vorlesen.  Es  war  uns  nicht  möglich. 
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eine  Abschrift  dieses  vorgelesenen  Briefes  zu  erhalten;  wir 
wissen  aber  aus  guter  Quelle,  dass  dieses  Schreiben  nur 
eine  Antwort  war  auf  ein  Gesuch  jenes  Heruiesianers,  der 
Bischof  möge  über  die  in  seiner  Diözese  befindlichen,  von 
Hermes  gebildeten  Geistlichen  ihm  ein  Zeuraiss  ihres  kirch- 
lichen Verhaltens  zukommen  lassen.  Dass  dieser  Brief  eben 
nur  eine  Antwort  war,  wurde  den  Convictoristen  nicht  be- 
kannt, und  durfte  es  auch  nicht  werden,  da  er  sonst  den 
vom  Hrn.  Prof,  beabsichtigten  Zweck  verfehlt  hätte.  Eben 
so  ward  der  von  uns  in  seinen  Hauptpunkten  charakterisirte 
Aufsatz  ans  der  Allgem.  Zeitung  den  Convictoristen  vorge- 
lesen. — Durch  das  Erscheinen  des  Breve  hatte  sich  der 
Anfang  der  tbeol.  Vorlesungen  in  Bonn  verzogen;  die  Stu- 
direnden,  zwar  schon  durch  das  Mitgetheilte  bearbeitet, 
zögerten  doch  mit  den  Anmeldungen  zu  den  Vorlesungen 
der  Hennesianer.  Als  der  Rektor  des  Convicis  von  seiner 
Trierer  Reise  zurfickkam,  verbreitete  sich  das  Gerücht,  er 
habe  denn  da  ein  befriedigendes  Resultat  hervorgeschildert; 
auch  der  Bischof  von  Trier  werde  in  Rom  intercediren.  Wie 
sehr  man  die  jungen  Theologen  sicher  zu  machen  suchte, 
ergab  sich  augenfällig  beim  Beginne  der  Vorlesungen  der 
Hermesianischen  Docenten.  Man  erklärte,  die  Studirenden 
möchten  sich  beruhigen,  mehrere  Bischöfe  würden  sich  der 
Sache  annebmen,  und  eine  Beilegung  desselben  sei  um  so 
mehr  zu  erwarten,  da  der  Papst  die  in  dem  Hirtenbriefe  des 
Bischofs  von  Strassburg  ausgesprochenen  Grundsätze  gebil- 
ligt habe;  die  Studirenden  möchten  jedoch  das  Breve  respek- 
tiren.  Der  Dogmatik  lesende  Hermesianer  setzte  hinzu:  er 
bitte  seine  Zuhörer,  die  Schriften  von  Hermes  nicht  mit  in 
die  Vorlesungen  zu  bringen,  damit,  wenn  etwa  einige  unter 
ihnen  ^n  die  Infallibität  des  Papstes  glauben  sollten,  diese 
nicht  geärgert  würden;  dann  auch  der  Protestanten  wegen; 
er  empfehle  ihnen  aber  diese  Schriften  zu  einem  fleissigen 
Privatstudiuin.  Er  würde  die  Dogmatik  jetzt  nach  eigenen 
Heften  vortragen,  schon  früher  sei  er  in  manchen  Punkten 
von  Hermes  abgewichen;  wenn  er  an  die  Differenzpunkte 
komme,  werde  er  sich  an  das  vom  päpstlichen  Stuhl  gutge- 
heissene  Pastoralschreiben  des  Bischofs  von  Strassburg  halten. 
Der  Moral  lesende  Hermesianer,  zugleich  Rektor  (Inspektor) 
des  kathol.  theol.  Convicts  in  Bonn,  legte  ausserdem  seinen 
Zuhörern  dar,  man  würde  den  h.  Vater  bitten,  die  Proposi- 
tionen näher  anzugeben,  die  verworfen  seien  und  die  denn 
da  nach  Ketzerei  röchen!  Dann  machte  er  die  Zuhörer  mit 
dem  oben  mitgetheiltcn  Rundschreiben  des  Diözesanverwe- 
sers  bekannt,  und  ermahnte  sie,  nicht  gegen  das  Breve  zu 
sprechen.  Der  privatim  docirendc  Hermesianer  (Dr.  Hilgers) 
liest  die  philos.  Einleitung  von  Hermes  vor  einem  zahlreichen 
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Auditorinm.  Er  hatte  die  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  zu 
der  ihm  mit  den  übrigen  gemeinsamen  Einleitung  noch  den 
Zusatz  za  machen,  wenn  das  Breve  nicht  zurückgenommen 
werde,  habe  er  entweder  seine  Ueberzeugung  oder  seine 
Stelle  aufzugeben,  er  werde  das  letztere  wählen!  — Er  trägt, 
wie  gesagt,  die  philosophische  Einleitung  von  Hermes  vor, 
d.  h.  das,  was  darin  steht,  jedoch  nennt  er  den  Namen  von 
Hermes  nicht,  sondern  bei  besonders  eklatanten  Stellen  apo- 
strophirt  er  ^uf  einen  „grossen  Denker”,  der  so  richtig  ge- 
sagt habe,  und  bemüht  sich,  seinen  Zuhörern  das,  was  er 
sa^,  d.  h.  die  philosophische  Einleitung,  als  das  allein  Ver- 
nünftige aufs  Bündigste  zu  demonstriren ; namentlich  soll  es 
sehr  interessant  gewesen  sein,  wie  er  bei  Vorlegung  des  in 
der  philosophischen  Einleitung  über  das  Fürwahrhaltcn  ans 
Einbildung  Gesagten,  den  nicht  auf  Hermesischem  Keflexions- 
wege  entstandenen  Glauben  an  Gott  mit  den  tief  psycholo- 
gischen Erfahrungen  über  fixe  Ideen  beleuchtete,  welche  er 
in  einer  Bonn  nahe  gelegenen  Irrenanstalt,  wo  er  früher  sich 
aufhielt,  gemacht  hat;  und  wie  er  die  süddeutschen  Positi- 
visten  und  die  Feinde  des  Pbilosopbirens  und  Beweisens 
fegte.  — Der  Professor  der  Kirchengeschichte  und  Patrologie 
erklärte  zwar  zu  Anfang  seiner  Vorlesungen,  weil  er  diese 
Disciplinen  vortrage,  gehe  das  Breve  ihn  nichts  an;  bald 
aber  fand  sich  Gelegenheit,  als  Eiferer  für  die  Hermesiani- 
sebe  Hausebre  aufzutreten.  Bei  Anführung  von  kirchlichen 
Schriftstellern,  deren  Schriften  verdächtigt  worden,  machte 
er  die  tröstliche  Bemerkung,  so  sei  es  jetzt  auch  den  Her- 
-mesichen  Schriften  ergangen!  — Im  kathol.  theol.  Convict 
in  Bonn  wird  die  philosophische  Einleitung  und  Dogmatik 
von  Hermes  nach  wie  vor  repetirt.  Beim  Beginn  der  Repe- 
titionen hatte  ein  Alumnus  den  Muth  zu  erklären,  dass  er 
nicht  nach  der  Hermesischen  Dogmatik  repetiren  könne.  Der 
Repetent,  ein  gewisser  Hr.  Auweiler,  stellte  ihm  frei,  nach 
irgend  einer  andern  Dogmatik  oder  nach  dem  catechismus 
romanus  anzufangen;  weil  er  aber  ein  ungemein  feiner,  dia- 
lektischer Kopf  ist,  weiss  er  entweder  Alles  auf  seinen 
Hermes  zurückzuführen,  oder  wo  das  nicht  gehen  will,  das 
Unvernünftige,  Schriftwidrige  und  Unkirchliche  entgegenste- 
hender „Ansichten”  aufzudecken.  Wir  bieten  unsern  Lesern 
ein  Pröbchen,  was  zugleich  ein  Pröbchen  Hermes.  Kollegialität 
ist.  Der  Dogmatik  lesende  Extraordinarius,  ciu  Hermesianer 
(D.  Vogelsang),  war  an  die  Lehre  vom  Endzweck  der  Schöp- 
fung gekommen,  und  suclite  die  durch  das  Breve  verworfene 
Hermesische  Lehre  mit  der  eutgegenstebenden  zu  vereinigen, 
was  ihm  aber  so  schlecht  gelang,  dass  der  Verdacht  entstand, 
er  habe  in  dieser  Weise  das  einzige  Vernunft-  und  Sebrift- 
mässige  der  Hermesischen  Lehre  recht  einleuchtend  machen 
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wollen.  Jener  Hr.  Auweiler  war  in  seinem,  trotz  dem  päpst* 
liehen  Brove  annoch  ungeschwächt  llorirenden  Hermesiani- 
schen  Muthe  nicht  befriedigt  durch  diese  halbe  Maasregel. 
Er  Hess  die  Alumnen  über  diesen  Punkt  disputiren,  wobei 
er  selbst  sehr  geschickt  die  Rollen  zu  wechseln  wusste.  Die 
antihermesische  Lehre  legte  er  aus  der  Dogmatik  von  Klee 
vor;  es  handelte  sich  vor  Allem  um  die  Haltbarkeit  der  da-, 
selbst  aufgeführten  Gründe.  Herr  Repetent  suchte  das  Ver- 
stehen des  Vorgeleseneu  in  sich  und  den  Alumnen  heranzu- 
bringen, und  es  ergaben  sich  bei  dieser  Operation  in  jenem 
Paragraphen  der  Klee’schen  Dogmatik  bald  dicke  Sprach- 
fehler, bald  noch  dickere  logische  Fehler,  ja  sogar  Unsinn! 
Eine  ganz  eminente' Kunstfertigkeit  entwickelte  der  rüstige 
Dialektiker  an  folgender  Stelle:  „Wenn  der  Mensch  End- 
zweck der  Schöpfung  und  somit  nicht  wieder  auf  Gott  als 
Zweck  zu  beziehen  wäre,  so  wäre  (er)  in  dieser  Unbezieh- 
barkeit,  Absolutheit  Gott  (Bd.  II.,  S.  207  u.  208).  Er  schil- 
derte alle  denkbaren  Weisen  vor,  im  Nachsatz  Subjekt  und 
Prädikat  zu  bestimmen,  und  von  jeder  wusste  er  eben  so 
genau  darzubringen  und  vorzulegen,  dass  dariu  Unsinn  statt- 
fände. Ganz  gewiss  hatte  er  das  Druckfehler- Verzeichniss 
nachgesehen,  und  weil  hier  das  nach  „so  wäre”  ausgefallene 
„er”  nicht  steht,  so  konnte  Herr  Repetent  es  auch  nicht 
finden;  oder  aber  er  fand  durch  vernünftiges  Erwägen  des 
Contextes,  dass  wenn  ein  „er”  eingeschoben  würde,  so  dass 
der  Nachsatz  mit  dem  Vordersatz  dasselbe  Subjekt  gemein 
habe,  dann  sich  ein  Sinn  ergebe;  konnte  aber  keine  Ver- 
nunftnöthigung  in  sich  hervorbringen  oder  gewahr  werden, 
es  wirklich  einzuschieben  und  darnach  zu  interpretiren , 
weil  seine  Vernunft  nicht  genöthigt  war  zu  halten  oder  an- 
zunehmen, dass  hier  ein  Druckfehler  stattfinde;  sie  fand  sich 
aber  hierzu  nicht  genöthigt,  einmal,  weil  ihr  aller  nöthigende 
Grund  fehlte,  zu  halten  oder  anzunehmen,  dass  nicht  allein 
der  Setzer,  sondern  auch  der  da  die  Korrektur  besorgte, 
sich  wirklich  geirrt;  dann  aber  auch,  weil  von  einem  Nicht- 
bermesianer  als  höchst  wahrscheinlich  anzunchmen,  vielleicht 
gar  als  gewiss  zu  halten  ist,  dass  er  Unsinn  redet,  wenn  er 
Hermesische  Wahrheiten  bestreitet.  Nach  einem  höchst  be- 
redten und  philosophischen  Vortrag  über  den  Begriff  von 
Endzweck  wurde  die  Verhandlung  zu  Gunsten  der  Herroe- 
sischen  Lehre  geschlossen,  und  hatte  somit  ihren  Endzweck 
erreicht.  Hr.  Rektor  hatte  in  der  letzten  Stunde  seine  Gegen- 
wart dargebracht,  ohne  jedoch  durch  Reden  seine  Ansicht 
vorzuschildern,  so  wie  ja  denn  da  auch  das  oben  mitgethQÜte 
Rundschreiben  des  Verwesers  der  Erzdiözese  allen  Geist- 
lichen strenges  Stillschweigen  zur  Pflicht  macht.  Jedoch  war 
auch  sein  Schweigen  nicht  ohne  Darstellung,  und  die  Alum- 
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nen  verstanden  sich  schon  darauf,  die  in  ihm  herangebrachte 
Missbilligung  der  antihermesicben  „Ansicht”  nicht  blos  in 
seiner  Anwesenheit  gerade  zu  dieser  Stunde,  sondern  auch 
in  seinem  Schweigen  zu  finden.  — Wir  wenden  uns  zum 
Klerikal- Seminar  zu  Köln,  wo  das  Breve  auf  ein  Paar  Her- 
mesianische  Ableiter  gefahren  ist,  die  ihres  Gleichen  suchen. 
Was  wir  dort  erspäht  haben,  sagen  wir  in  den  drei  Wor- 
ten: purus  pntus  bermesianismus.  Die  Repetenten  der  Dog- 
matik und  Moral  sind  wahre  Incamationen  des  Hermesiseben 
Geistes;  ihre  schnöde  Verachtung  alles  Nichtbermesiani- 
schen  und  ihr  Grimm  gegen  alles  Antihermesianischc  ist 
seit  Erscheinung  des  Breve  so  gesteigert,  dass  selbst  strenge 
Hermesianer,  deren  es  unter  den  Alumnen  jedoch  nur  we- 
nige giebt,  Anstoss  nehmen.  Der  Repetent  der  Dogmatik 
behandelt  in  diesem  Semester  die  Lehre  von  den  Sakramen- 
ten. Nach  dem  Vorworte  des  Herausgebers  der  Hermesiseben 
Dogmatik,  Th.  III.,  hat  sich  die  Abhandlung  über  diese  Lehre 
nicht  unter  den  Papieren  von  Hermes  vorgefunden.  Hermes 
hat  sie  aber  in  Bonn  vorgetragen,  zum  Tbeil  nach  Stattler. 
Sie  cursirt  in  Heften  unter  den  Hermesianern  und  wird  dar- 
nach im  Seminar  repelirt.  Der  Repetent  hat  der  Behandlung 
dieser  Lehre  das  tridentinum  und  den  catechismus  romanus 
zu  Grund  gelegt,  womit  er  ein  so  geschicktes  dialektisches 
Spiel  zu  treiben  weiss,  dass  das  Resultat  immer  „unsere”, 
d.  h.  die  Hermesische  Lehre  ist.  Dabei  werden  besonders 
berücksichtiget:  Klce’s  Dogmatik,  Möhlers  Symbolik  und 
„neue  Untersuchungen  etc.”,  Günthers  letzter  Symboliker, 
die  protestantischen  Gegner  Möhlers  und  die  SchriCleu  der 
Reformatoren  (d.  h.  die  von  Möhler  aus  diesen  Schriften 
citirten  Stellen).  Wie  schlecht  Klec’s  Dogmatik  vor  dem 
Hermesianischen  Ricbterstuhle  bestehen  kann,  haben  wir 
oben  schon  in  einem  Beispiel  dargelegt.  Mit  Möhler  wirth- 
schaftet  der  Hermesianer  nicht  besser,  ja  wohl  noch  schlim- 
mer. Er  hat  in  der  Lehre  von  den  Sakramenten  die  falschen 
Hermesiseben  Lehren  von  den  Kräften  des  gefallenen  Men- 
schen, von  der  Rechtfertigung  und  Gnade  zu  Grunde;  denn 
trotz  der  päpstl.  Einsprache  ist  und  bleibt  für  ihn  der  Her- 
mesianismus  der  wahre  vernünftige  Katholizismus,  und  das 
Breve  ist  ein  trauriger  Beweis,  wie  weit  die  Römer  noch 
zurück  sind.  Tridentinum  und  catechismus  romanus  werden 
so  lange  herumgehudelt  und  vernünftig  und  katholisch,  d.  h. 
Hermesisch  interpretirt,  bis  sic  „just  unsere  Lehre”,  d.  h.  die 
H$rmesichc  von  sich  geben.  Möhler  ist  demnach  unwissen- 
schaftlich, undogmalisch,  unkatholisch;  ja  Möhler  hat  auch 
die  Lehre  der  Reformatoren  unbefriedigend  behandelt;  denn 
der  Herr  Repetent  interpretirt  die  von  Möhler  citirten  Stel- 
len aus  den  Schriften  der  Rcformaloreu  just  nach  seinen 
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Hermesianischcn  Vorurlheilen,  und  muss  daher  loben,  /wo 
Möhler  tadelt,  und  vertheidigen,  wo  Möhler  verwirft.  Der 
nagelfeste  Henncsianer  besitzt  eine  solche  Festigkeit  in  Hand- 
habung der  Herinesianischen  Schutz-  und  Trutzwaffen,  dass 
von  Möhlers  Symbolik  kaum  mehr  übrig  bleibt,  als  diplo- 
matische Gewandtheit,  gefällige  Form,  zierlicher  Styl  und 
ein  Paar  Gedanken,  die  aber  noch  zurechtgestellt  werden 
müssen.  Der  Repetent  der  Moral  ist  ein  Hermesianer  von 
ganz  eminenter  Art;  er  arbeitet  sich  ab  an  der  Moral  des 
ehrw.  Hirscher,  die  sich  ganz  und  gar  nicht  fügen  will  zn 
den  Hermesischen  Prinzipien.  Herr  Repetent  geräth  oft  in 
starke  Verwunderung  über  Hirschcr’s  Redseligkeit  und  Kunst, 
ein  Paar  triviale  Gedanken  zu  einem  ganzen  Buche  ausspin- 
neu zu  können,  llebrigens  riecht  ihm  dessen  Moral  sehr 
übel  narh  Mystik,  und  was  darin  über  das  christl.  Lebens- 
prinzip gesagt  ist,  klingt  ihm  so  pantheistisch,  dass  zu  er- 
warten steht,  Hr.  Repetent  werde  sich  zum  Vorwurf  neuer 
„Bemerkungen”  machen,  Hirscher  als  Panpneuinatisten  zu 
beweisen,  wie  Möhler  schon  längst  unter  den  Hermesianern 
als  Pantheist  verrufen  ist,  und  Staudenmaier  noch  neulich 
die  Ehre  gehabt  bat,  als  Panlogist  in  der  Bonner  theol.  Zeit- 
schrift anfgefübrt  werden.  (Wir  werden  unsere  Leser  bei 
Zeiten  davon  in  Kenntniss  setzen,  wenn  der  Hermesianischc 
Scharfsinn  auch  einmal  Panpatristen  unter  den  Heroen  der 
deutschen  kathol.  Theologen  entdecken  sollte.)  Der  dritte 
Repetent  im  Kölnischen  Seminar  docirt  Theorie  des  Kirchen- 
gesangs und  leitet  die  Gesangübungen.  Vom  Hrn.  Regens 
wissen  wir  nichts  zn  sagen.  Wir  werden  zu  einer  andern 
Zeit  auf  das  Trierer  Seminar  zu  sprechen  kommen;  — jetzt 
nur  dieses:  W’’er  die  Hermesianer  Biunde  und  Rosenbaum, 
die  dort  fungiren  (s.  u.),  aus  ihren  Schriften  kennt,  wird  leicht 
ermessen,  welche  Mühe  es  auch  hier  kosten  wird,  das  System 
von  Hermes  zu  beseitigen,  nicht  blos  hypokritisch  seinen 
!Nainen  zu  verläugnen.  Biunde  weiss  in  seiner  Psj’^chologie 
seinen  Zorn  nicht  stark  genug  auszudrücken  über  ein  Zeit- 
alter, das  der  pbilos.  Einleitung  so  wenig  Aufmerksamkeit 
schenkt,  und  lameutirt  über  die  sinkende  Wissenschaftlich- 
keit Deutschlands,  das  einen  solchen  Mann,  wie  Hermes, 
ignoriren  kann.  Es  hiess  anfangs,  der  Bischof  von  Trier 
schicke  sich  an  zu  einer  V’^erinittlung  in  Rom;  aber  die  Aus- 
sicht dazu  scheint  geschwunden  zu  sein;  vom  Bischof  von 
Münster  und  vom  neugewählten  Erzbischof  von  Köln  scheint 
vollends  nichts  erwartet  werden  zu  können,  und  so  bleibt 
denn  den  Hermesianern  nur  übrig,  entweder  wie  bisher  illu- 
sorisch sich  gegen  das  Verwerfungsurtheil  des  Kirchenober- 
haupts zu  benehmen,  oder  aber  ohne  bischöfliches  Comitat 
in  einer  Denkschrift  (woran  von  der  Mosel  bis  an  die  Pas- 
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sarge  fleissig  gearbeitet  werden  soll)  zur  Rehabilitation  des 
Andenkens  ihres  Meisters  die  Römer  von  der  Orthodoxie 
des  geächteten  Systems  zu  überführen,  d.  h.  Se.  päpstliche 
Heiligkeit,  die  Kardinäle,  die  römischen  Theologen  und  die 
deutschen  Theologen  und  Pastoren,  wovon  das  Breve  spricht, 
sammt  und  sonders  im  Blamage -W'agen  abfahren  zu  lassen 
und  in  solcher  Weise  nicht  nur  eine  totale  Beseitigung  der 
bis  jetzt  über  das  Hermesische  System  obwaltenden  Miss- 
verständnisse und  einen  entschiedenen  Sieg  des  Heruiesia- 
nismus  zu  erringen,  sondern  auch  zum  Trost  und  Stolz  der 
kathol.  Kirche  Deutschlands  den  Römern  eine  Demüthigung 
zu  bereiten,  dergleichen  das  höchste  Wächtcramt  des  heil. 
Vaters  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  erlebt  hat.  — 
Wir  sind  unsern  Lesern  noch  eine  Schilderung  der  unter 
den  jungen  Theologen  in  Bonn  und  der  Hermesischen  Geist- 
lichkeit herrschenden  Stimmung  schuldig,  woraus  sie  entneh- 
men können,  von  welchem  Einflüsse  die  oben  mitgetheilten 
Hermesianischen  Umtriebe  gewesen  sind.  Das  Breve  hatte  bei 
den  meisten  Theologie  Studirenden  in  Bonn  ein  so  grosses 
Misstrauen  gegen  das  System  hervorgebracht,  dass  zu  erwar- 
ten stand,  ohne  bearbeitet  zu  werden,  würden  sie  die  Ein- 
sprache des  Oberhaupts  der  Kirche  gebührend  geachtet  und 
es  sich  nicht  haben  beigehen  lassen,  den  päpstlichen  Ur- 
theilssprucb  vor  ihrem  Forum  auf  eine  schnöde  Weise  zu 
revidiren.  Diese  Bereitwilligkeit,  Folge  zu  leisten  und  das 
System  nun  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  sprach  sich  schon 
darin  aus,  dass  fast  Keiner  von  ihnen  zu  den  Vorlesungen 
der  Hermesianer  sich  meldete,  bis  jener  von  seinen  Reisen 
Zurückkehrende  den  Convictoristen  die  erwähnte  Beruhigung 
spendete,  und  ihnen  bedeutete,  die  Herren  möchten  nicht 
länger  säumen , ihre  Kollegien  (die  Herren  wussten , welche) 
zu  belegen.  Dass  mehrere  Bischöfe  sich  der  Sache  anneh- 
men und  in  Rom  intercediren  sollten,  deuteten  die  Studiren- 
den natürlich  dahin,  auch  jene  Bischöfe  müssten  überzeugt 
sein  von  dem  Unrecht,  das  dem  Hermesischen  System  wider- 
fahren. Wie  nun  aber  das  Breve  entstanden,  darüber  bot 
jener  im  Convict  in  Bonn  vorgelesene  und  abgeschriebene 
Brief  an  den  Bonner  „hochwürdigen  Freund”,  der  Im  Con- 
vict  ebenfalls  vorgelesenc  Aufsatz  aus  der  Allgem.  Ztg.  die 
nöthigen  Aufschlüsse;  man  wusste  bald  auch  nähere  Auskunft 
zu  geben  über  jene  Fanatiker,  jenes  Paar  christlicher  Phari- 
säer, deren  schmutzige  Hände  die  Karten  gemischt,  die  der 
arme  Papa  herausspielen  musste.  Ohue  der  Schmach  zu  ge- 
denken, welcher  man  das  Oberhaupt  der  Kirche  preisgege- 
ben, behaupteten  die  Einen,  es  sei  nach  einseitigen  Berich- 
ten der  Gegner,  nach  verfälschten  Auszügen  aus  den  Her- 
mesischen Schriften  geurthcilt  worden;  Andere,  die  sich  nicht 
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so  leicht  über  die  ini  Breve  ausgesprochene  Versicherung  des 
Papstes,  welche  Sorgfalt  auf  die  Prüfung  der  Hermesischen 
Lehre  verwendet  vrorden,  hinaussetzen  konnten,  meinten  mit 
dem  Berichterstatter  in  der  Allgem.  Ztg.,  man  habe  aus  der 
missverstandenen  Hermesischen  Philosophie  Schlüsse  gezogen 
auf  jene  Punkte  der  positiven  Dogmatik,  wovon  in  den  cen- 
Eurirten  Schriften  gar  nicht  gehandelt  werde.  Das  Aergste 
war  unstreitig,  dass  unter  den  jungen  Theologen  sich  das 
Gerücht  verbreitete,  ein  Hermesischer  Professor  habe  einem 
Studenten  mitgetheilt,  durch  einen  deutschen  Geistlichen,  der 
an  der  Congreg.  indicis  als  Interpret  angestellt  sei,  hätten 
die  Gegner  ihr  Werk  getrieben.  Auf  die  Erwiederung  des' 
Studenten:  das  stimme  doch  nicht  zu  dem  Breve,  habe  der 
Hermesianer  rcplicirt:  Sic  wissen  nicht,  wie  cs  in  Rom  zu- 
geht! Derselbe  Professor  versicherte  zweien  Andern,  man 
werde  in  der  Fakultät  den  alten  Gang  geben.  Schon  früher 
war  in  der  Bonner  Zeitschrift  für  Philosophie  und  kathol. 
'rheologic,  zuletzt  noch  in  Braun’s  oben  angeführter  Schrift 
so  viel  Rede  von  Intrigueu,  Verläumdungen,  Versuchen  zu 
Verdächtigungen  der  Hermesichen  Lehre,  von  gleissnerischcn 
Insinuationen,  dass  cs  ein  Wunder  gewesen  wäre,  wenn  je- 
ner Hermesianer  in  der  Allg.  Ztg.  mit  seiner  Versicherung: 
„Wir  könnten  manches  darüber  berichten,  was  hie  und  da 
und  von  wem  cs  ist  getrieben  worden”,  bei  vielen  jungen 
Theologen  keinen  Glauben  hätte  finden  sollen,  zumal  da 
jetzt  noch  das  Ansehen  eines  berühmten  Mannes  hinzukam, 
der  gleichfalls  von  „Fanatikern”  und  „Pharisäern”  in  jenem 
Brief  an  den  „hochwürdigen  Freund”  zu  berichten  wusste, 
die  mit  Sr.  päpstl.  Heiligkeit  ihr  loses  Spiel  getrieben.  Das 
deutsche  Nationalgefühl  der  jungen  Leute  ward  aber  ganz 
besonders  davon  angesprochen,  dass  jener  Mann  (der  im 
Vorbeigehen  gesagt  nichts  weniger  als  ein  Hermesianer  ist) 
Rom  eine  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  Deutschlands  Leben 
und  Geist  zutraut.  Selbst  die  Aeusserung  eines  protestanti- 
schen Professors  an  einen  Convictoristen : „in  Rom  gebe  es 
Svohl  enorm  gelehrte  Leute,  aber  von  Philosophie  wisse  man 
nichts  ab”,  war  ein  Beweisgrund  mehr,  dass  die  philosophi- 
sche Einleitung  nicht  verstanden,  also  das  ganze  System,  wie 
cs  in  der  Dogmatik  ausläuft,  nicht  verstanden  worden.  Aber 
noch  aus  einem  andern  Gesichtspunkt  ward  das  Breve  viel- 
fach unter  den  jungen  Theologen  besprochen.  Man  fand 
nämlich  wieder  curialistische  Verfinsterungssucht  und  päpst- 
liche Anmassung.  Die  Rechte  des  Primats  wurden  sorgfältig 
abgewogen  und  unter  den  Alumnen  des  Convicts  die  Nuntiatur- 
streitigkeiten und  der  Emser  Kongress  aufs  neue  verhandelt. 
Der  mit  dem  kathol.  Canonisten  (Prof.  Walter)  altcrnirende 
Professor  des  Kirchenreebts  in  Bonn,  im  Ganzen  ein  billiger 
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Protestant  (Prof.  Nicolovius),  versetzte  in  seinen  Vorlesungen 
der  röm.  Curie  einige  Hiebe,  und  wusste  selb.sf  über  das  Breve 
für  die  Hermesischen  Theologen  iiianclies  Angenehme  eiu- 
flicssen  zu  lassen.  Bei  ihm  hören  auch  viele  Convictoristen, 
was  nicht  ohne  Billigung  des  Rektors  des  Convicis  geschehen 
kann,  der  zu  Anfang  jedes  Semesters  die  Kollegien  nach 
dem  Studierplau  angiebt  oder  anräth  oder  vorschlägt,  was 
alles  Beachtung  verdient  nicht  allein  ^on  den  Convictoristen, 
sondern  auch  von  den  iu  der  Stadt  wohnenden  Theologen. 
Denn  Herr  Rektor  ist  auch  Examinator  Ordinandorum  und 
zwar  er  allein  von  den  Bonner  Professoren,  was  ihm  mehr 
Gewicht  giebt,  als  seine  Hermesisch- wissenschaftliche  Moral 
und  Pastoral.  Trifft  es  sich,  dass  ein  Convictorist  Kollegien 
hören  will  bei  kathol.  Professoren,  von  denen  zurückzuhal- 
ten die  praktische  Vernunft  dem  Hrn.  Rektor  gebietet  oder 
anräth,  so  weiss  er,  selbst  wenn  in  einem  solchen  dringen- 
den Falle  der  Studierplan  nicht  ganz  genau  befolgt  werden 
sollte,  ein  anderes  Kolleg  iu  Vorschlag  zu  bringen  oder  nach- 
drücklich darauf  aufmerksam  zu  machen.  Denn  abweichende, 
d.  h.  nichthermesische  oder  antihermesische  Ansichten  von 
kath.  Professoren  hören,  könnte  die  jungen  Leute  zum  Ab- 
fall von  der  Hermesischen  Einleitung  und  christkatholischen 
Dogmatik  bringen  oder  sie  doch  gefährlich  verwirren,  ob- 
gleich ihnen  zugemuthet  wird,  sich  durch  die  Irrgäuge  der 
Einleitung  mit  ihrer  Vernunft  durchzuarbeiten,  und  den  Her- 
mesischen Leitfaden  zu  unabweislicher  Nothwendigkeit  in 
Halten  und  Auuehmen  in  sich  hcranzubringen.  Es  ist  daher 
offenbar  nicht  so  gefährlich,  selbst  das  Kirchenrecht  bei  ei- 
nem Protestanten  zu  hören,  zumal  wenn  er  das  Droste’sche 
Lehrbuch  zu  Grunde  legt.  W'ir  haben  uns  etwas  entfernt 
von  unserm  Gegenstände  und  würden  in  eine  noch  viel  län- 
gere Digression  gerathen,  wenn  wir  die  Intriguen  und  Ma- 
chinationen schildern  sollten,  wodurch  der  Hermesianismus 
an  der  kathol.  Fakultät  iu  Bonn  bis  jetzt  die  Oberhand  be- 
halten hat.  Nur  an  einige  einflussreiche  Thatsachen  wollen 
wir  erinnern.  Zuerst  wie  Döllinger  vom  hohen  Ministerium 
als  Professor  der  Kirchcngeschichte  dem  Erzbischof  präsentirt, 
aber  mit  Hülfe  des  Hermes  als  ein  von  seinem  eigenen  König 
perhorrescirtcr  „Jesuit”  glücklich  abgewehrt  wurde;  daun 
wie  Möhler  ebenfalls  noch  bei  Hermes  Lebzeiten  für  Bonn 
gewonnen  werden  sollte,  wie  aber  Hermes  dem  Erzbischof 
den  Beweis  führte,  dass  Möhlers  Prinzip  des  Katholizismus 
unkatholisch,  schwärmerisch,  ja  pantheistisch  sei.  Wie  end- 
lich Möhler  zum  zweitenmal  vor  zwei  Jahren  höchst  ehren- 
volle Anträge  von  Seiten  der  preuss.  Regierung  erhielt,  wie 
aber  auch  diese,  dem  Hermesianismus  in  Bonn  drohende 
grosse  Gefahr^  in  Möhlers  Katholizismus,  der  annocli  von 
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(len  „Schlacken  der  Mystik”  Hemiesiauisch  zu  säubern  ist, 
unterzugeheu,  mit  Hülfe  der  Canones  (C.  Trid.  Sess.  XXIV. 
cap.  12.)  glücklich  abgeleitet  wurde.  Wir  erwähnen  dieses 
absichtlich  aus  dem  Grund,  um  nicht  den  mindesten  Schein 
von  Verdacht  auf  die  preuss.  IVegiernng  fallen  zu  lassen,  als 
sei  es  ihr  Werk,  was  jetzt  die  katholische  Kirche  Preussens 
beunruhigt,  und  lun  den  Lesern  das  Urtheil  nahe  zu  legen, 
ob  das  päpstliche  Breve  oder  welche  Leute  an  der  vennin- 
derten  Frequenz  der  theol.  Fakultät  in  Bonn  Schuld  tragen. 
Der  König  wird  sicher  keinen  Anstand  nehmen,  dem  päpstl. 
Breve  das  Placet  zu  ertheilen,  wenn  es,  was  bis  jetzt  noch 
nicht  der  Fall  sein  soll,  dem  preuss.  Kabinet  ofäzicll  mit- 
getheilt  ist  und  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen  sein 
werden.  Dass  das  Placet  verweigert  sei,  wurde  anfangs  von 
deu  Hermesianern  ausgestreut,  sie  wollten  wissen,  in  Berlin 
sehe  man  ebenfalls  ein,  dass  das  Breve  erschlichen  sei,  und 
das  Ministerium  habe  erklärt,  der  Papst  habe  sich  erst  mit 
den  betreffenden  Bischöfen  benehmen  müssen.  Dass  das 
Placet  bis  jetzt  noch  nicht  erlhcilt  ist,  bietet  den  Hermesia- 
nern eine  Ausflucht  mehr,  und  sie  glauben  darauf  warten 
zu  können,  bis  sie  dem  Uilheilsspruche  des  Papstes  etwa 
aufrichtigere  Folge  leisten.  Vollends  misstrauisch  gegen  das 
Breve  wurden  die  jungen  Theologen  durch  die  so  oft  wie- 
derholte Behauptung,  der  Papst  habe  im  Hirtenbriefe  des 
Bischofs  von  Strassburg  dieselben  Grundsätze  als  wahr  und 
katholisch  anerkannt,  die  auch  Hermes  wesentlich  befolge. 
Als  nun  der  Ami  de  la  Religion  die  Unterwerfung  Bautains 
ankündigte,  erschien  der  Rektor  des  Convicts  in  einem  Hör- 
saale und  meldete  den  anwesenden  Alumnen  dieses  freudige 
Ereigniss;  denn  es  ist  ja  klar,  dass  Bautain  trotz  dem  päpst- 
lichen Breve  noch  jetzt  Hermesiancr  geworden  ist!  Dasselbe 
gilt  von  einem  guten  Theil  der  Hermesianischen  Geistlich- 
keit der  Erzdiözese.  Mit  dem,  was  in  Bonn  geschah,  war 
sie  bald  bekannt;  Abschriften  jenes  Briefes  an  den  „hoch- 
würdigen  Freund”  gaben  auch  ihr  die  Gesichtspunkte  an, 
aus  denen  das  Breve  zu  beurtheilen  sei.  Viele  betrachten 
daher  die  Sache  als  beseitigt.  Andere  meinen,  der  Papst 
müsse  sein  Breve  zurücknehmen.  Andere,  es  erheische  ernste 
Abwehr  als  Produkt  römischer  Obscuranz  und  curialistischer 
Anmassung  gegen  die  Rechte  der -Bischöfe;  jedenfalls,  mei- 
nen die  meisten  des  „achtbarsten  Theils  der  kathol.  Geist- 
lichkeit Deutschlands”,  brauche  man  sich  vor  Ertheilung  des 
Placets  um  das  Breve  des  Papstes  nicht  zu  kümmern.  — 
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d)  Erklärung  des  Professors  Baltzer  in  Breslau 
hinsichtlich  des  Herincsianismus. 

Das  Breve  vom  26.  September  183.5  *)  verdammt  nicht 
blos  „mehrere  Sätze”,  sondern  eine  ganze  wissenschaftliche 
Richtung,  die  auch  in  der  That  verdaiiimungswürdig  ist,  die 
aber  Hermes,  wenn  er  noch  lebte,  als  die  seinige  nicht  nur 
nicht  anerkennen,  sondern  auch  mit  allem  nur  möglichen 
Abscheu  von  sich  fern  halten  würde.  Auch  der  Unterzeich- 
nete verdammt,  mit  allen  Hermesianern,  die  iin  Breve  ver- 
worfene Richtung,  und  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
der  heilige  Vater  sie  nicht  als  die  Hermesische  bezeichnet 
haben  würde,  wäre  er  nicht  — und  dieses  ist  das  eigent- 
liche Beklagenswerthe  an  der  Sache  — ohne  seine  Schuld 
und  wider  seinen  Willen  in  diesem  Punkte  irre  geleitet 
worden.  Diese  Ueberzeugung  stützt  sich  auf  die  historische 
Thatsacbe,  dass  die  in  Hermes  hervorgetretene  Richtung  ganz 
in  Uebereinstimmung  ist  mit  dem  vom  heil.  Vater  in  einem 
Breve  vom  20.  Dezember  1834  approbirten  Hirtenbrief  des 
jetzigen  Bischofs  von  Strassburg.  **)  Die  mit  einer  sorgfälti- 
gen Prüfung  beauftragte  Kommission  bestand,  nach  den  Wor- 
ten des  Breve,  aus  Theologen,  die  der  deutschen  Sprache 
vollkommen  mächtig  waren  (theologls  linguae  gernianicae 
peritissimis),  was  hier  wohl  nichts  Anderes  heissen  mag,  als 
dass  es  ihre  Muttersprache  sei.  Diese  in  Rom  sich  befin- 
denden deutschen  Theologen  hatten  das  Vertrauen  des  heil. 
Vaters,  und  fertigten  in  dessen  Aufträge  aus  Hermes  Schrif- 
ten Excerpte  mit  ^oten  in  lateinischer  Sprache  an  (qui  prae- 
cipua  ex  iisdem  (libris)  notanda  loca  excerperent,  longo  etiam, 
si  opus  fuisset,  oratoris  tractu,  prout  sensuura  verborumque 
contextus  exigere  videretur,  eaque  in  latinum  versa  accuratis 
notarent  animadversionibus.)  Diese  Excerpte  bilden  die  Ba- 
sis des  Breve,  indem  das  Urtheil  des  ganzen  Kardinal-Kol- 
legiums, und  auch  des  heil.  Vaters,  auf  sie  allein  sich  stützt. 
Also  hängt  Alles  von  der  Richtigkeit  jener  Excerpte  ab,  und 
die  deutschen  Theologen,  welche  jene  Kommission  bildeten, 
und  auf  deren  Einsicht  und  Redlichkeit  der  heil.  Vater,  da 
er  selbst  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  ist,  sich  ver- 
lassen musste,  haben  die  ganze  Verantwortung  des  gesche- 
henen, und  für  die  eigene  kathol.  Kirche  am  meisten  bekla- 
genswerthen  Ereignisses  auf  sich.  Dass  nun  diese  Theologen 
in  den  angefertigten  Excerpten  die  Lehre  des  sei.  Hermes 
aus  dessen  Schriften  ganz  unrichtig  aufgefasst  und  wieder- 
gegeben haben,  geht  allein  daraus  hervor,  weil,  nach  den 


*)  Vergl.  Acta  hijtor.-eccl.  saec.  XIX.  Jahrg.  1835,  p.  11. 
*')  Vcrgl.  Ebendaaelbst , p.  337. 
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Worten  des  Breve,  das  Urtbeü  jener«  Theologen,  mit  den 
nacli  Rom  gekommenen  deutschen  Dcniintiationen,  wodurch 
das  Gerücht  über  Hermes  (vermeintlich)  rationalistische  Rich- 
tung, von  mehreren  Seiten  her,  und  zu  wiederholten  Malen, 
nach  Rom  gekommen  war  (ex  constanti  et  fere  communi  per 
Germaniam  fama),  vollkommen  übereinstimmend  befunden 
wurde;  (qni  theologi  — omnia  sedulo  et  consideratissime 
pracstiterunt,  atque  cum  jam  vulgata  fama  inveniuntur  con- 
eördes).  Denn  jenes  Gerücht,  wonach  Hermes  die  Vernunft 
als  höchste  Norm  und  als  alleiniges  Mittel  für  die  Findung 
iibernatürliclier  Wahrheiten  ausgeben  soll,  ist  insbesondere 
aus  der  Kalh.  Kircheu- Zeitung  hergeflosseii,  die  ohne  Prü- 
fung jede  Verdächtigung,  auch  selbst  allgemein  geachteter 
Männer  und  Kirchenprälaten,  rücksichtslos  aufnimmt.  Es  ist 
bekannt,  wie  sehr  die  Schüler  von  Hermes  gegen  alle,  in 
Ansehung  von  dc.ssen  Kirchlichkeit  und  Orthodoxie  ausge- 
streuten Beschuldigungen  und  Verdächtigungen  aukämpfen, 
und  von  dem  AHen,  was  sic  aussagten,  nichts  anerkannten. 
Dessungeachtet  beharrtc  man  bei  den  einmal  ausgesproche- 
uen  Behauptungen,  und  betrat  den  Weg  der  kirchlichen 
Deniintiatiou.  Dieses  ist  die  wahre  Lage  der  Sache,  woraus 
Jeder  entnehmen  wird,  eine  wie  schwere  Verantwortung 
diejenigen  Theologen  auf  sich  geladen,  welche  im  Aufträge 
des  heiligen  Vaters  jene  Excerpte  augefertigt  haben.  — Zur 
Beruhigung  der  Gläubigen,  und  auch  des  bochwürd.  ältem 
Klerus  der  Breslauer  Diözese,  fügt  der  Unterzeichnete,  in 
Ansehung  der  Kirchlichkeit  und  Katbolizität  der  Hermesi- 
schen  Richtung,  ein  briefliches  Zeugniss  des  jetzigen  hochw. 
Bischofs  von  Limburg  bei,  der  einem  Schüler  von  Hermes 
folgenden  Trostbrief  zusaudte:  „In  einem  der  Blätter  der 
Kalhol.  Kirchenzeitung  von  Aschaffenburg  las  ich  kürzlich 
mit  Erstaunen  das  päpstliche  Breve,  wornach  die  Schriften 
des  verstorbenen  Professors  Hermes  zu  Rum  verworfen  und 
in  den  iudex  librurum  prohibitorum  gesetzt  worden  sind. 
Ich  kenne  die  Schriften  des  seligen  Dr.  Hermes  nicht  genau, 
was  mir  auch  in  meinem  vorgerückten  Alter  und  bei  mei- 
nen seit  zehn  Jahren  sehr  mannigfaltigen  Geschäften  nicht 
wohl  übel  gedeutet  werden  mag.  Aber  das  weiss  ich  be« 
stimmt,  dass  seiue  Schüler,  welche  in  meiner  Diözese  als 
Pfarrer  und  Kapläuc  angestellt  sind,  deren  Wandel  und 
Wirken  ich  genau  kenne  und  in  Folge  dieser  mich  beun- 
ruhigenden I^achricht  nochmals  und  wiederholt  mit  allem 
Ernste  und  Nachdenken  musterte,  sich  durchaus  kirchlich 
und  katholisch  benehmen,  sich  durch  einen  gesitteten  Le- 
benswandel auEzeichnen  und  empfehlen.  Aus  Gesinnungen 
der  Hochachtung,  die  ich  gegen  Ew.  Hochw.  hege,  glaubte 
ich  dieses  Ihnen,  dem  als  einem  Freunde  des  Verstorbenen 
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die  Vemerfang  einiger  seiner  Lehrsätze  sehr  schmerzlich 
und  betrübend  sein  wird,  zu  einiger  Beruhigung  und  zum 
Tröste  mittheilen  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  mir  auch  noch 
nicht  eine  einzige  antikatholische  Aeussening  oder  Behaup- 
tung von  einem  seiner  hiesigen  Schüler  zu  Ohren  gekommen 
oder  bekannt  worden  ist.”  — Schliesslich  die  Bemerkung, 
dass  bis  jetzt  das  päpstliche  Breve,  so  viel  bekannt  ist,  auf 
offiziellem  Wege  in  Deutschland  noch  gar  nicht  angekommen. 
Uebrigens  sind  auch  mehrere  Schriften  zur  völligen  Aufklä- 
rung der  Sache  in  Arbeit  und  werden  mit  Ostern  erscheinen. 

Professor  Baltzer. 

e)  Erklärung  des  Prof.  Achrterfeld  zu  Bonn 
in  Hinsicht  auf  einen  in  der  „Allgemeinen  Kircheuzeilung  für 
Deutschland  und  die  Schweiz”*)  erschienenen,  den  Her- 
inesianismus  berührenden  Aufsatz. 

Der  Artikel  über  das  „Verhältniss  des  Glaubens  zum 
Wissen,  besonders  in  Rücksicht  auf  ihre  Zeitpriorität”  der 
„Allgem.  Kirchenzeitung  für  Deutschland  und  die  Schweiz”, 
welcher  mir  erst  in  diesen  Tagen  zugekommen  ist,  befrem- 
det und  schmerzt  mich.  Er  befremdet  mich,  weil  der  Ver- 
fasser einen  Gegenstand,  worüber  man  nach  seiner  Behaup- 
tung „auf  dem  Gebiete  der  Gelehrten  so  ziemlich  einig  und 
friedlich  geworden”,  von  Neuem  zur  Sprache  bringt  unter 
dem  Vorwände:  „das  sogenannte  aufgeklärte  Publikum, 
unter  welchem  nur  noch  der  Zankapfel  umhergeschoben 
werde,  darüber  zu  belehren.”  Er  schmerzt  mich,  weil  in 
, diesem  Artikel  die  Lehre  und  Lehrweise  des  sei.  Hermes  von 
Neuem  gänzlich  verkannt  und  entstellt  werden ; es  schmerzt 
mich,  weil  ich  sehe,  dass  die  Feinde  des  verewigten  Leh- 
rers, nachdem  andere  geachtete  kathol.  Zeitschriften  ihnen 
den  Zutritt  nicht  gestatten,  sich  nun  der  oben  genannten 
Kirchenzeitung  bedienen,  um  Missverständnisse  zu  erhalten 
und  zu  verbreiten.  Da  die  Gegner  trotz  aller  Erklärungen 
und  Widerlegungen  die  gegen  den  sei.  Hermes  gemachten 
Beschuldigungen  von  falscher' Lehre  und  Lehrweisc,  ohne 
die  Erklärungen  und  Widerlegungen  zu  beachten  und  gehö- 
rig zu  würdigen,  immerfort  wieder  und  wieder  von  Neuem 
wiederholen;  so  halte  ich  es  jetzt  angemessen  und  fiude  mich 
verpflichtet,  im  Interesse  der  Wahrheit,  um  allen  fernem 
Missdeutungen  vorzubeugen , frei  und  unumwunden  vor  Gott 
und  meinem  Gewissen  zu  erklären  (und  ich  bin  überzeugt, 
dass  alle  wahren  Schüler  des  verewigten  Hermes  dem  In- 
halte dieser  meiner  Erklärung  auf  das  vollkommenste  bei- 


’)  April  1836,  Nr.  16,  p.  121-124.  Unterzeichnet;  J.  W. 
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stimmeQ):  dass  die  Lehre  des  sei.  Hermes  über  das  Verhält- 
niss  der  Vernunft  zur  Offenbarung  durchaus  keine  andere 
ist,  als  die  in  der  folgenden  Stelle  des  geistreichen  Abbe 
du  Guet  ausgesprochene:  „Non  videmus,  quae  credimus:  at 
si  bene  cognita  babemus  argumenta  Religionis,  clare  videmus 
oportere,  ut  eain  credamus.  Tum  recta  ratio  ducit  ad  reve- 
lationcm,  cujus  et  necessitatem  aperit  et  securitatem  (certi> 
tudiuem).  Ratio  hominem  quasi  manu  apprehendit  eumque 
introducit  in  sanctuarium,  ipsa  sese  retinens  in  vestibulo.  i 
Huc  usque  ratio  ei  loquitur:  postquam  autem  tradidit  eum 
Religion!,  ipsa  tantummodo  admiratur  servatquc  silentium. 

Audij  inquit  ei,  Magistrum  me  superiorem;  quem  ut  audias 
unuin  neque  me  amplius  consulas,  ad  postremum  tibi  prae- 
scribo:  ita  fit  meo  jussu,  ut  me  derelinquas,  et  mea  lux  est, 
quae  ad  aliam  te  ducit.  Equidem  fas  est  ut  sciam,  sit  ne 
l)eus,  qui  sua  nobis  revelet  consilia  atque  mysteria,  at  pe- 
netrare  et  comprehendere  omnia  Telle,  quae  nobis  revelat, 
insania  foret. . ..  Apertum  est,  si  ratioui  obtemperemus,  fidem 
illam,  qua  creduntur  mysteria  Tel  maxime  iucomprehensibi> 
lia,  non  modo  nihil  habituram  esse,  quod  offenderet,  sed 
ipsam  eorum  altitudinem  peculiare  quoddam  diTinitatis  signum 
fore,  profuturum  scilicet  ad  rationem  submittendam.  Omnino 
ante  omnia  exquirit  certitudincm  revelationis.  Parata  est  enim 
se  obcaecare,  sed  soIi  Deo:  facileque  patitur  sua  lumina  sa> 
crificari,  sed  illi  tantum  cui  accepta  refert.”  — Wem  diese 
Stelle  nicht  genügt,  oder  nicht  hinlänglich  klar  ist,  für  den 
füge  ich  folgende  des  berühmten  Muratori  aus  dessen  Werke: 

De  ingeniorum  moderatione  in  Religionis  negotio,  über  1. 
cap.  HI.  bei:  „Sola  ratio,  siTe  prudentia,  adTOcatis  experien- 
tiae  et  critices,  et  aliarum  artium  in  suam  opem  documentis 
feliciter  ostendere  potest  ac  solet,  quando  Ueganda,  quando 
habenda  sit  fides  hominum  dictis.  Ad  ipsam  quoque  ratio- 
nem pertinet  expendere,  an  fallantur,  aut  fallant  bomines, 
quum  Toce  aut  scriptis  aliquid  referunt  ac  nunciant  tamquam 
a Deo  reTclatum  et  proditum;  tune  enim  non  in  Deum,  qui 
aeternum  est  Terax,  sed  in  hominem,  qui  facile  Tel  propter 
ignorantiam,  Tel  propter  improbitatem  est  fallax,  prudens 
dubitatio  nostra  atque  suspicio  conTertitur.  Quamobrem  sa- 
pientissime  Joannes  Apostolus  in  epist.  I,  4.  suis  discipulis 
injungebat,  ne  cuicumque  crederent  divina  dogmata  se  afferre 
dicenti:  Nolite,  inquit,  omni  spiritui  credere,  sed  probate 
Spiritus,  si  ex  Deo  sint;  quoniam  multi  pseudoprophetae 
eiierunt  in  mundum.  Praetcrea  quum  falli  ac  fallcre  possint 
bomines  in  intelligenda,  exponenda,  interpretanda  auctori- 
tate,  quam  alioqui  diTinam  merito  credant:  hinc  est,  quod 
iterum  consulenda  est  ratio,  ut  percipiatur,  an  heic  bomines 
errent.  Statuendus  itaque  Tidetur  hic  ordo:  Primo  quaeren- 
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dum,  an  rectae  rationi  adversetur  religio,  quam  quisque  am- 
plcxus  CSt.  Si  adversatur,  plane  de  ipsins  vcritate  non  solum 
dubitandum  est.'  sed  in  ipsam  protinus  dinenda  sententia.  Si 
nequaquam  repugnat,  quaerendnm  secundo  cst,  num  a Deo 
proceaserit:  an  vero  ab  hominibus  tantum,  boc  est  utnim 
divina,  an  Humana  auctoritate  inducta  sit  religio.  Si  homi* 
nes  solos  auctores  Labuit,  de  ipsiua  veritate  dubitandum  est: 
si  Deum,  nulla  diibitatio  occurrere  potest,  quin  vera  sit:  si 
quidein  divina  aucloritas  supra  ipsam  rationem  valet,  atque 
ab  omni  fallaciae  suspicione  immunis  est.  Adhuc  tarnen  in- 
quirendum  restat,  et  tertio  dubitandum,  an  quae  Deum  tra- 
didisse  credimus,  recte  a nobis  intelligantur  et  exponantur: 
quod  ubi  pracstiterimus,  vel  ratione  duce,  vel  regulis  tutio- 
ribns,  si  quae  sunt,  a Deo  pracscriptis,  tum  prudeufis  erit 
conquiescere,  ne  ineonsulta  dubilalione  nobis  inajoris  peri- 
euli  simus  auctores’’  — Weiter  erkläre  ich,  und  bin  über- 
zeugt, dass  alle  wahren  Schüler  des  verewigten  Hermes  meine 
Erklärung  unterschreiben:  dass  die  betreffende  Lehre  und 
Lehrweise  des  seligen  Hermes  ganz  in  Uebereinstimmung  ist 
mit  der  Lehre  de»  fiisebofes  von  Strassburg,  Hrn.  Le  Pappe 
de  Trevern  in  seinem  unterm  15.  September  1834  gegen  die 
Lehre  des  Abbe  ßautain  erlassenen  und  von  Sr.  päpstlichen 
Heiligkeit  Gregor  XVI.  mittelst  eines  eigenen  vom  heiligen 
■Vater  selbst  unterschriebenen  Breve  vom  20.  Dezember  des- 
selben Jahres  gutgeheisseuen  Hirtenbrief,  worin  der  gelehrte 
und  erleuchtete  Prälat  zur  Bewahrung  seiner  Lehre  auch  die 
eben  vorgeiegte  Stelle  des  Abbe  du  Guet  anführt.  Diese 
Uebereinstimmung  ist  von  dem  Professor  J.  W.  J.  Braun  zu 
Bonn  in  seiner  Schrift:  „Die  Lehre  des  sogenannten  Herme- 
sianismus  über  Verhältniss  der  Vernunft  zur  Offenbarung 
gutgeheissen  und  die  entgegenstehenden  Ansichten  als  falsch 
und  gefährlich  verworfen  von  dem  Bischöfe  von  Strassburg, 
Herrn  Le  l^ppe  de  Treveru,  nebst  einem  Breve  Sr.  päpstl. 
HeiKgkeit  (iregors  XVI.”,  welche  nicht  etwa  jetzt,  sondern 
schon  zu  Ostern  1835  erschien,  öffentlich  ausgesprochen 
worden.  Dass  diese  Lehre  überhaupt  die  Lehre  der  Herme- 
siseben  Schule  sei,  geht  unwidersprechlich  hervor  ans  der 
Ankündigung  (vom  5.  August  1831)  der  „Zeitschrift  für  Phi- 
losophie und  katholische  Theologie”,  welche  als  das  Organ 
der  Hermesisr.hen  Schule  bekannt  ist,  und  weiche  bisher 
unter  der  Mitwirkung  von  wenigstens  25  öffentlich  genann- 
ten Schülern  des  Hermes  erschienen  isl.  Hier  heisst  es  aus- 
drücklich: „Wo  es  die  reine  Philosophie  und  deren  Ver- 
hältniss zur  cbristl.  Theologie  gilt,  da  werden  diejenigen  der 
Mitarbeiter,  weiche  sich  mit  diesen  Gegenständen  befassen, 
weder  in  dem  Geiste  und  der  Richtung  jener  kritischen  Phi- 
losophie anftreten,  die,  den  Inhalt  der  christlichen  Lehren 
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meisternd,  indem  sic  das  Göttliche  dem  Menschlichen  ge- 
waltsam anpasste,  jenes  zu  diesem  herabzog,  oder,  wo  dies 
durchaus  nicht  gelingen  wollte.  Einzelnes  nach  Belieben  aus 
dem  Gebiete  des  Christenthiims  hinaus  verwies;  noch  wer- 
den sie,  hingerissen  von  dem  mehr  als  jemals  um  sich  grei- 
fenden Bestreben  der  sogenannten  spekulativen  Philosophie, 
sich  vermessen,  das  Christentbum  philosophisch  konstruiren 
und  dadurch,  wie  man  früher  die  Göttlichkeit  des  Christon- 
thums  vermenschlichte,  so  jetzt  die  Menschlichkeit  der  Phi- 
losophie vergöttlichen  zu  wollen  — lieber  verzichten  sic 
bereitwillig  auf  den  täuschenden,  wenn  gleich  glänzenden 
Namen  der  christlichen  Philosophie,  als  dass  sie  durch  trü- 
gerische Umwandlung  des  Vorhofes  zum  Allerheiligsten  in 
das  Allerheiligste  selbst,  sich  denselben  erwürben.  Sie  wer- 
den vielmehr,  das  Christenthum  weder  sichtend  noch  de- 
struirend,  noch  konstruirend  und  a priori  aufweisend,  dem 
Charakter  des  Hermesischen  Systems  getreu,  nur  begründend 
und  vertheidigend  für  dasselbe  auftreten,  ohne  das  Innere 
desselben  durch  Menschenwerk  zu  entstellen.  Weit  entfernt 
auch,  dem  eitlen  Buhmc  erhabener  Worte  und  hoher  Re- 
densarten nachzujagen,  werden  sie  in  einer  allen  denjenigen 
verständlichen  Sprache  zu  reden  suchen,  welche  die  That- 
sachen,  wodurch  ein  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  be- 
dürftiger Geist  sich  kund  giebt,  in  ihrem  eigenen  Bewusst- 
sein zu  erfassen  vermögen;  sie  werden,  mit  Einem  Worte, 
nur  auf  psychologische  Erscheinungen  bauen,  die,  wenn  sie 
sind,  ein  jeder  Gebildeter  finden  kann,  deren  Nichtsein  aber 
jeden  festen  Anhaltspunkt  für  eine  gründliche  Philosophie, 
eine  Philosophie,  die  nicht  aus  Willkühr  und  Dichtung  ge- 
boren werden  soll,  überhaupt  unmöglich  machen  würde. 
Ferner  gebt  dieses,  dass  die  hier  vorgelegte  Lehre  die  Lehre 
der  Hermesischen  Schule  sei,  für  jeden  Sachverständigen  und 
Unbefangenen  hervor  aus  Allem,  was  die  Schüler  des  sei. 
Hermes  zu  ihrer  und  ihres  Lehrers  Vertheidigung,  sowohl 
in  jener  Zeitschrift  als  sonst  geschrieben  haben.  Dass  sic 
die  Lehre  von  Hermes  sei,  das  beweisen  seine  Schriften 
Jedem,  der  mit  den  gehörigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
und  vorurtheilsfrei  an  das  Studium  derselben  gebt.  Es  zeigt 
dieses  insbesondere  noch  folgende  von  Hermes  eigenhändig 
geschriebene  Erklärung,  die  unter  seinen  Papieren  vorgefun- 
den worden  ist,  und  die  ich  hier  buchstäblich  getreu  mit- 
tbeile:  1)  Contra  W....,  qui  seeuudum  fidem  orthodoxam 
censendum  esse  conteudit  „fidem  praecederc  et  scientiam 
' sequi  debere”  notanda  sunt  haec  divi  Thoinac  verba:  „Ita 
fides  rationi  accedit,  ut  naturac  gratia;  et  uaturalis  cognitio 
immisso  supernaturali  lumine  perficitur.”  Div.  Thom.  Part.  I. 
Quaest.  II.  Art.  IL  (nt  citat  Liebermann  Institut,  'l'beologiae. 
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Tom.  ni.  pag.  14).  2)  Etiam  clarissim.  Liebermann  in  laudato 
opere  Tom.  III.  pa^.  10  nullatenus  dnbitat  apertis  verbis  do- 
cere:  Existentiam  Dei  comprobare  pertinere  ad  Theologiam 
naturalem,  et  in  Theologia  dogmatica  (positiva)  hanc  mate- 
riam  denuo  tractandam  non  esse,  sed  ex  illa  partc  Philoso- 
pbiae  postulandam.  Cui  praecepto  nonne  ad  amiissim  qua- 
drat  methodus,  quam  praecipiendo  et  docendo  observavit 
H..?  Quarc  ergo  illum  suscipis,  et  bunc  respuis?  Ex  re 
certe  non  judicas.”  So  erklären  sich  also  für  diese  Lehre 
des  verewigten  Hermes  und  seiner  Schüler  der  in  unsern 
Tagen  so  sehr  geachtete  Liebermann  und  aus  früherer  Zeit 
der  grosse  Theologe  und  Heilige,  Thomas  von  .\quin,  und 
so  erklärt  also  Hermes  selbst  die  Lehre  jener  Männer  für 
die  seinige.  Der  Herr  Bischof  von  Strassburg  citirt  in  dem 
früher  gedachten  Hirtenbriefe  eine  Reihe  von  Stellen  der 
geachtetsten  Kirchenväter  für  seine  Lehre  und  Behauptung 
und  gegen  die  Lehre  des  Abbe  Bautain,  worauf  icb  hier 
verweise  und  nur  noch  anfübre,  was  der  Bischof  am  Ende 
dieser  Citate  für  seine,  und  also  auch  für  Hermes  Lehre, 
und  wider  die  entgegenstehenden  Ansichten  so  freimüthig 
hinzuzusetzen  kein  Bedenken  trägt:  „Man  füge  hinzu,  sagt 
er,  alle  grossen  Geister  des  Christenthums,  alle  Universitä- 
ten in  christlichen  Ländern,  alle  unsere  Doktoren.  Catholi- 
corum  hoc  proprium,  deposita  sanctorum  patrum  ct  commissa 
servare,  damnare  profanas  novitates.  Vincent.  Lirin.”  So 
genügend  diese  Erklärungen  für  jeden  Unbefangenen  und 
Wahrheitsliebenden  und  so  beruhigend  sic  für  jeden  sein 
müssen,  dem  die  kirchliche  Einigkeit  theuer  ist;  so  fest  der 
Grundsatz  steht:  „Quilibet  verborum  suorum  optimus  inter- 
pres”;  so  wage  ich  doch  nicht  zu  hoffen,  dass  sich  Alle  mit 
diesen  Erklärungen  begnügen  werden;  denn  Hermes  und 
seine  Schüler  theilen  seit  Jahren  das  Loos,  welches  die  Chri- 
sten in  den  ersten  Jahrhunderten,  zur  Zeit  der  Verfolgun- 
gen, zu  dulden  hatten.  Wie  mau  von  diesen  Geständnisse 
über  Verbrechen  erzwingen  wollte,  deren  sic  nicht  schuldig 
waren,  so  will  man  jene  uöthigen,  falsche  Lehren  für  die 
ihrigen  zu  erklären,  welche  sie  perhorresziren  und  jederzeit 
bekämpft  haben;  sie  befinden  sich  in  der  Lage  der  Katho- 
liken überhaupt,  welchen  man  von  der  Zeit  des  heil.  Poly- 
karpus  bis  auf  den  Pastor  Schmalz  herab,  trotz  aller  Pro- 
testationen und  Erklärungen,  die  Anbetung  der  Heiligen, 
deren  Reliquien  und  Bilder  aufnöthigen  wollte  und  trotz 
aller  Profestationen,  Erklärungen  und  Verwahrungen  noch 
fortwährend  aufnöthigen  will.  Wollen  die  Leser  der  „Allge- 
meinen Kirchenzeitung”  die  rechte  Erklärung  des  „nisi  cre- 
dideritis  non  intelligetis”,  welches  der  Hennesischen  Lehre 
so  oft  entgegengehalten  worden,  worauf  auch  der  berührte 
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Artikel  der  „Allgetn.  Kirchenzeitung  ” zurückkomint,  kenuen 
lernen,  so  verweise  ich  auf  das  5.  Kapitel  im  ersten  Bache 
des  schon  früher  erwähnten  berühmten  Werkes  von  Mura- 
tori:  „de  ingenioruiu  moderatione  in  religionis  negotio”,  und 
auf  die  ebenfalls  früher  genannte  Schrift  des  Prof.  Braun  zu 
Bonn:  „die  Lehre  des  sogenannten  Hermesianismus  Uber  das 
Verhältniss  der  Vernunft  zur  Offenbarung  gutgeheissen  etc.” 
Von  dem  erstem  lege  ich  eine  Uebersetzung  bei,  und  gebe 
es  dem  Ermessen  der  wohllöbl.  Redaktion  anheim,  dieselbe 
zugleich  in  der  Kirchenzeitung  abdrucken  zu  lassen.  Hier 
ist  die  Ansicht  von  Hermes  und  dessen  Schülern  ausgespro- 
chen, und  jede  andere  davon  abweichende,  so  auch  die  in 
dem  hier  berührten  Artikel  der  „Allgem.  Kirchenzeitung” 
verwerfen  sie  als  eine  ihnen  durchaus  fremde. 

Bonn,  den  4.  Juli  1836. 

Achterfeldt, 

Doktor  und  o.  ö.  Professor  der  kathol.  Theologie  an  der  rhei- 
Discben  Fnedrick>V\’’]lhelra<-UoiTersität,  Inspektor  des  kathol. 
theol.  Convictorii,  Herausgeber  der  Gbristkatholischen  Dogma- 
tik von  G.  Hermes. 


0 Brief  des  Prof.  Biunde  zu  Trier  an  den  Kardi- 
nal de  Gregorio  zu  Rom. 

Celsissime  Eminentissime  Reverendissime  Domine  Domine! 

Communicata  est  nonnullis  per  Germaniam  septentriona- 
lem  Episcupis  a privatis  personis  atque  in  actis  diurnis  legi- 
lur  damnatio  et  prohibitio  operum  Georgii  Hermesii  tribus 
tomis  editorum,  quam  Sanctissimus  Pater  literis  die  xxvi  men- 
sis  Septembris  datis  pronuntiavit.  Quarum  literarum  etsi  nulla 
nisi  privata  notitia  ad  hunc  usque  diem  apud  nos  existat, 
quacumque  publica  et  legibus  circumscripta  carens  declara- 
tione:  summa  tarnen  maestitia  summoque  animi  dolore  affecti 
sunt  innumeri  fideles,  ex  quo  illius  damnationis  rumor  ad 
eonun  anres  perlatus  est.  Sunt  enim  damnata  atque  probi- 
bita  Ss.  Tbeologiae  Doctoris  et  Professoris  publici  scripta, 
quae  multorum  in  Germania  fidelium  non  solum  laicorum, 
sed  adeo  Episcoporum  longe  maxime  excellentium  admiratio- 
nem  hucusque  excitarunt,  quibusque  permagnus  professorum 
numerus  in  Facultatibus  tbeologicis,  in  Academiis,  Lyceis, 
Seminarüs,  sebolis,  in  exponendis  dogmatis  uti  consueverunt. 
&orta  est  inde,  ex  quo  innotuerunt  literae  praedictae,' summa 
in  theologorum  Germaniae  septentrionalis  atque  in  omnium 
fere  clericorum  animis  perturbatio,  qui  sanctissimae  et  Apo- 
stolicae  Sedi  Romanae  ex  ipsius  Hermesii  doctrina  obedien- 
tes  atque  doctrinam  Hermesianam  sanctae  Romanae  ecclesiae 
cum  doctrina  quam  maxime  consentire  putantes,  nunc  quo 
se  convertant,  nesciaut.  Longe  enim  plurimi  dioecesium 
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septentrionalium  cicrici  in  proTincia  Giiestplialica  inde  ab 
anno  1806,  in  provincia  autem  Rbenaua  ab  anno  1818,  at- 
qne  in  aliis  vicinis  (Tcrmanie  provinciis  ab  codein  fere  tem- 

Itore,  Tcl  Hennesium,  vel  Hcrmesii  discipulos  in  sacra  theo- 
ogia  dogmatica  magistroa  habuerunt;  paucissimi  vero  aliis 
magistfis  duribus  ad  studia  theologica  vel  ante  tenipus  iliud, 
a nobis  designaluni , yel  nostris  etiam  temporibus  accesse- 
rnnt,  quoruin  aliqui,  praccepti  caritatis  cbristianae  immemo- 
res,  ne  reliquos  vituperando,  contemnendo  atque  snpcrbiendo 
turbas  misceant  atque  discordias  seraut,  quam  niaxime  tiinen- 
dum,  adeo  quod  jain  bic  illic  turbas  moverunt,  maxime  est 
dolendum  et  lugendum.  Nullo  unquam  defuerunt  tempore, 
neque  hodie  desunt  hoiuines  malevoli,  quibus  uibil  magis 
curae  cordiquc  est,  quam  ut  ecclesiain  impugnent,  vel  si  il- 
lud  efficere  non  valeant,  unitatem  ecclcsiac  sanctae  distur- 
bent,  qui,  quod  certissimum  est,  non  negligent  uti  ilia,  quae 
nunc  apparet,  oblata  sibi  insultandi  occasione.  Atque  ipsum 
populi  fidelis  gregem  non  latet,  omnes  fere  sacetdoles,  qui- 
nus  animarum  suarum  curam  commissam  videt,  ex  schola 
Hermesiana  prodiisse,  ita  ut,  quod  vix  averti  posse  videtur, 
de  fide  recta  et  integra  pastorum  nunc  sollicili  esse  vei  etiam 
dnbitare  incipiant.  Si  vero  Odelium  aninii  ab  gregis  pasto- 
ribus  abstrahuntur,  si  Odeles  eos  suspectos  habent,  quibus 
debent  Ormissime  confidere:  maxima  brevi  tristissimis  htscc 
temporibus  incommoda,  deploranda  fore  eaque  infaustissima, 
non  esty  quod  multis  exponatur  verbis.  Longe  absit,  ut 
Hennesii  discipuli  aeque  atque  illius  fautores  omnes  unitatis 
centro  in  quibuscumque  rebus  adbaercntes,  Sanctae  et  Apo- 
stolicae  Sedis  judiciuro  non  sequantur  eosque  iibros  Omni- 
bus numeris  absolutes  recenseant,  quos  ab  iila  damnari  per- 
cipiant.  Sed  ea  animi  sollicitudo,  qua  nunc  tanta  professo- 
rum,  clericorum,  laicorum  copia  distrahitur  et  angitur,  ne 
quid  Ecclesia  Catholica  in  compluribus  totius  Germaniae  pro- 
vinciis detrimenti  capiat,  coegit  me  multosque  insignis  famae 
rei  Hemiesianac  hucusque  dilatandae  auctores,  in  Sanctam  et 
Apostolicam  Sedem  oeuios  ronjicere,  et  inde  solatium  petere 
et  remedia  disturbatae  )ain  fere  unitatis  in  fide,  unde  illa 
damnationis  fama  ad  iios  perducebatur.  Quum  vero  nostra- 
rnm  rerum  nun  ea  sit  ratio,  ut  expedita  nobis  sit  directa 
cum  Sanctissimo  Patre  communicatio,  neque  Episcopis  liceat, 
quibuscumque  de  rebus  referre  Romam,  nisi  quae  antea  Be- 
rolini  sub  regis  et  gubernii  nostri  oculis  fuerint  agitatae,  cum 
praeterea  compertuin  habeamus,  gubernium,  quod  Berolini 
est,  denegare  placetum,  sine  quo  promulgatio  litcrarum  San- 
ctissimi  Patris  per  uostras  regiones  locum  habere  nequit,  ita 
ut  ea , quam  vulgo  et  legitime  tenent  via  Romam  et  ad  San- 
ctissimum  Patrem  pervenire  hac  in  re  non  possint  vota  nostra 
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et  desideria,  dene;;antc  Gubernio  expeditionem  gravaminum 
circa  res  ab  ipso  neglentas  hand  levibus  cx  causis,  — cum- 
que  tandein  maxima  incoinmoda  ex  longiore  ct  diaturna  uiura, 
quae  alio  modo  cvitarr  non  potuit,  videantur  iraminere;  no> 
strum  esse  duxiimis,  Eroinentiam  Ycstrain  adire,  eam  efflagitare 
precibus  cainque  provocare  patronuui  et  interpretem  consilio- 
ram  nostrorum,  quae  certo  scimus  vigerc  omnium  in  animis, 
quos  rei  Hermesianae  peritos  eique  addictos  esse  per  omnem 
Gerroaniam  constat.  Volunt  enini  oinnes  illius  scliolae  Her- 
mesianae discipuli  et  rei  tantopere  adauctae  principes,  auxie- 
que  curant,  ut  sancta  catholica  dogmata  pure  et  integre  a 
se  ipsis  et  ab  omoibus  Ss.  Theologiae  magistris  proponantur 
discipiilis,  ut  eccicsiarum  pastorcs  tidei  depositum  custodiant 
et  oves  sibi  commissas  ad  sanctae  veritatis  uormam  edoceant. 
Damnata  autem  sunt  scripta,  in  qiiibus  innlta  contineri  sine 
ulla  baesitatione  dicinius,  quae  fidei  normam  atqiic  rcgulain 
scquuntur,  quae  cum  eis  ad  amussim  conveniunt,  quae  ab 
aliis  Theologiae  magistris  probatissimis  quocumque  sacculo 
doceri  consueverunt  et  in  Catecbismo  Romano  neque  minus 
in  regula  tidei  celeberrimi  auctoris  Veronii  tamquam  doginata 
catholica  proponuntur,  quibus  libris  Hermesium  ne  minima 
quidem  in  re  umquäin  contradicere  voluisse,  ex  constauti 
ipsius  inter.anditores  vulgata  fama,  adeo  ex  ipsins  ore  com- 
pertum  habemus.  Munc  autem  ex  literis  Patris  Sanctissimi 
intelligiinus,  plura  in  eis  tamquam  a doctrina  Catholica  ab- 
horrentia  ct  baeresin  sapientia  esse  damnata,  eamqne  ob 
causam  Hermesii  discipuli  — ita  enim  a magistro  suo  sunt 
edocti  — libris  illis  a magistro  suo  coqscriptis  in  lectionibus 
suis  non  amplius  sine  scandalo  inde  oriundo  uti  poterunt, 
qnamdiu  inter  libros  prohibitos  recensentur;  quo  magis  adeo 
ipsi  Hermesii  discipuli  auctoritatem  Sanctae  et  Apostolicae 
Sedis  tuendam  sibi  habuerunt  semper  et  habent  usque,  eo 
minus  hisce  libris  utendum  videt'ur,  quamqnam  legalis  pro> 
mnigatio  damnationis  ad  illos  non  pervenit.  Sed  hac  una  re 
errores  in  juvenibus  instruendis  evitari  non  poterunt.  Nesciuut 
enim  multi  illi  Ss.  Theologiae  professores  neque  suspicari 
audent,  quid  in  illis  doctrinis,  qnas  a Catecbismo  Romano 
non  absouas  esse  hucusqiic  eis  persuasum  erat,  erroneum, 
falsum,  temerarium  sit,  neque  Episcopi,  ad  quos  hac  in  re 
recurrimus,  Episcopus  Trevirensis,  Paderbomensis,  Monaste- 
riensis,  Wratislaviensis,  Warmiensis,  dioecesis  Coloniensis 
Administrator,  alii  denique  vicini  Episcopi,  sicut  Limburgen- 
sis,  dicere  ct  indicare  nobis  potucrunt,  neque  dicere  et  in- 
dicare  posse  proiitentur,  uisi  Sauctissimus  Pater  singulas  pro- 
positioucs,  quae  erroris  participes  sint,  eosque  librorum  locos 
cum  ipsis  commnnicare  voluerit,  quibus  illae  contineantur. 
Ut  eas  singulas  propositiones  proponat  S.  Sedes  Apostolica, 
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compluriimi  in  votis  est  eam  etiam  ob  causam,  qnod  literis 
Apostolicis  plures  commemorantur  docirinae,  quae  in  libris 
damnatis  non  leguntur,  ut:  de  necessitale  gratiae,  de  proto- 
pareutum  statu,  de  peccato  origiuali  ac  boniinis  lapsi  viribus, 
quae  contiuentur  scilicet  altera  et  tertia  dogmatices  parte, 
Dondum  damnatis;  alias  vero  doctrinas,  ut  de  traditione,  de 
magisterio  ecclesiae,  neque  in  libris  damnatis  et  impressis, 
neque  in  illis  libris  reperire  licet,  qui  impressi  quidem,  sed 
damnati  non  sunt.  — Aliud  praeterea  accedit,  quod  judicium 
DOStrum  incertum  reddit  atque  suspensum.  Sunt  enim  doctri- 
nae  aliquae,  scilicet  de  natura  fidei,  de  motivis  credibilitatis, 
de  argumentis,  queis  existentia  Dei  adstrui  confirmarique 
consuevit,  literis  Apostolicis  damnatae,  in  quibus  Hermesius 
Reverendissimum  Episcopum  Argentoratensem , Le  Pappe  de 
Trevern,  de  verbo  fere  ad  verbum  sibi  consentientem  habet, 
cujus  doctrinam  Sanctissimus  Pater  ipse,  cum  de  Bautainio 
ad  illum  rescriberet,  summopere  laudavit  et  commeudavit, 
quaeque  ad  amussim  conveniunt  ad  ea,  quae  illustrissimus 
Muratorius,  maximum  Italiae  doctae  decus,  in  libro  illo  cele- 
berrimo,  cui  titulus:  „De  ingeniorum  moderatione  in  Theo- 
logiae  negotio”,  multis  exposuit  verbis.  Eminentiam  Vestram 
non  fugit,  tali  rerum  conditione  Omnibus  illis,  qui  hunc  us- 
que  in  diem  ex  Hermesii  doctrina  Tbeologiam  Catbolicam 
tradere  solebant,  non  tantum  magisterii  sui  tuendi  ex  literis 
illis  Apostolicis  exortas  esse  tristissimas  difficultates,  sed  om- 
nem  etiam  judicii  cerli  ferendi  sublatam  esse  opportonitatem, 
neque  iieri  posse,  ut  quavis  altera  declaratione,  a Sanctis- 
simo  Patre  humillime  expetenda,  destituti,  de  doctrina  vera 
et  recta  securi  simus  certique  efbeiamur,  quapropter  Emi- 
nentiam Vestram  precibus  piissimis,  ardentissimis,  obsequeu- 
tissimis  prosequi  audemus,  ut  illius  declarationis  obtinendae 
copiam  facere  nobis  nou  dedignetur.  Nostrum  vero  esse  pu- 
tamus,  de  ipso  Georgio  Ilermesio,  non  solum  ex  constanti 
per  totam  Germaniam  divulgata  fama , sed  etiam  ex  certissima 
nostra  ipsorum  scientia  hisce  literis  ingenue  dicere,  quid  ani- 
mis  sentiamus.  Per  triginta  ille  fere  annos  magisterii  sibi 
commissi  officia  sanctissime  explevit,  atque  id  unice  intento 
Studio  et  labore  assequi  studuit,  ut  sanctam  catbolicam  Ec- 
clesiam  contra  omnes  ejusdem  inimicos,  praecipue  vero  con- 
tra philosophorum  fallacia  argumenta  strenue  defenderet, 
omnia  postponens,  dummodo  proba,  vera,  integra  catholica 
doctrina  juvenum  animos  imbueret  et  aptos  redderet  eos  ad 
dogmata  sancta  Romanae  Ecclesiae  perspicue  exponenda  et 
fideles  fide  divina,  quam  sancta  Ecclesia  Romana  profitetur, 
ita  erudiendos,  ut  salutem  aeternam  assequi  ipsi  valerent. 
Atque  nemo  eorum,  qui  doctrinam  Hermesianam  apud  exte- 
ros  suspectam  reddere  tentarunt,  morum  sanctitatem  et  vitae 
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integritatem , quibus  excellebat  vir  ille,  inter  nostrates  um- 
quam  altingere,  ne  dicain  laedere  aut  in  susplcionem  vocare 
ausus  est.  Quocirca  nemo  mirabatur,  quum  Sanctissimus  Leo 
Papa  XII,  felicis  piaeque  memoriae,  in  illum  omnes  confer* 
ret  bonores,  qui  ex  auctoritate  et  collatione  Papali  in  quem- 
cumque  redundat,  qui  Sauctissimae  Sedis  Romanae  et  Apo- 
stolicae  jussu  ad  dignitatem  Canonici  Capitularis  Ecclesiae 
Cathedralis  Colonieusis  promovetur.  Ita  tandem  religiöse 
canonicas  leges  servabat,  ut  scripta  sua  theologica  neque  in 
lucem  proderet,  neque  prodi  per  alios  pateretur,  nisi  praevia 
approbatione  Ecclesiastica  et  ordiiiaria  obtenta,  quam  nullo 
tempore  ipsi  esse  denegatam,  certissime  constat,  atque  in 
libris  ipsis  videre  est,  quibus,  quod  apud  nos  rarius  evenire 
solct,  approbatio  ordinariatus  praefixa  est;  quae  si  non  in 
singulis  tomis  invenitur,  eam  solam  ob  causam  abest,  quod 
non  Omnibus  et  singulis  tomis  theologica  argumenta  perlra- 
ctantur.  Quam  vero  viam  in  tractanda  et  defendenda  reli* 
gione  Catholica  magister  erat  ingressus,  discipuli  numquam 
deseruerunt,  atque  semper  acerrimi  Ecclesiae  Romanae  ejus- 
demque  institulorum  defensores  et  propugnatorcs  exstiterunl. 
Ipsc  Sanctissimus  Pater  deplorat  literis  suis  impugnationes, 
quibus  Ecclesiam  sanctam  destruere,  delacerare,  funditus 
evertere  summo  Studio  summaque  industria  inimici  ejus  ten- 
tarunt.  Atque  inter  nostrates  multi  prodieruut  diversis  locis, 
qui  tum  Primatum  Sancti  Apostoli  Petri,  tum  Coelibatus 
sanctitatem  et  immunitatem,  linguae  latinae  in  sacris  rebus 
servatum  usum,  confessionis  auricularis  munitum  sigillum  im- 
pugnarent.  Ita  fratres  Tbeineri  in  Silesia  ab  eorum  partibns 
steterunt,  qui  omnem  disciplinam  Catholicam,  praecipue  vero 
Coelibatum  abolere  vellent;  Reichlinus  a Meldegg  autem  non 
soluni  disciplinam,  sed  etiam  dogmata  catholica  evertere  stu- 
duit  atque  ipse  Ecclesiae  sanctae  vexilla  deseruit;  par  fuit  illi 
notissimus  Carove,  contra  fidem  catholicam  rebellis  factus; 
Alexander  Muellerus,  indefessus  Ecclesiae  Romanae  hostis 
atque  atrocissimus  sanctorum  canonum  impugnator  exstilit  et 
confessionis  auricularis  sigillum  ut  coram  supremo  civitatum 
regiminc  laederent  sacerdotes,  scriptis  suis  efficere  conatus 
est;  novissimis  denique  temporibus  omnium  rerum  confusio- 
nem  perturbationemque  Delammcnaei  asseclac  in  Germania 
perficere  ausi  sunt.  Contra  quos  omnes  assiduc  et  strenue 
pugnarunt  Hermesii  discipuli  atque  publice  probarunt,  nemi- 
nem fortius  et  acrius  Ecclesiam  a Deo  conditam  ab  omni 
infensorum  impetu  defendere,  quam  Hermesianae  scholae 
principes.  ^^on  inopportunum  videtur  commemorare  hoc  loco 
illud,  unde  aliquid  solatii  afllictis  nunc  animis  nostris  moe- 
rore  iluere  et  emanare  possit.  lllae  Germaniae  nostrae  regio- 
nes,  per  quas  doctrina  Hermesiana  longe  maxime  latissimeque 
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est  diffasa,  Monasteriensis  scilicet  et  Coloniensis  dioecesis, 
plane  immunes  et  salvae  perstiterunt  ab  Omnibus  illis  tristis- 
simis  disturbationibus , quae  tantopere  Patris  Sanctissiini  tot- 

3ue  Episcoporum  externarum  dioecesium  cufas  et  sollicitu- 
ines  excitarant;  summa  tranqnillitas,  pax,  concordia  in  illis 
regionibus  vigebant,  dum  omnes  fere  aliaß  Germaniac  par- 
tes, alia  doctrina  sparsa  et  disseminata,  discordiis  et  petu- 
lantium  agitatorum  Studio  et  reformatorum  nova  molientiiim 
industria  dilacerari  cognoscebamus.  Qui  locus  sane  late  pa- 
tet.  Non  minus  alter.  Est  Hermesii  discipulorum,  in  magi- 
sterio  positorum  permagnus  sane  numerus.  Ex  omni  autem 
illo  numero  ne  unus  quidem  illorum  hominum  partes  fecit 
snas,  quos  antea  mcmoraTimus,  nisi  unum  quendam,  Wra- 
tislaviae  professoris  munere  baud  ita  pridem  fungcntem, 
excipias , quem , laetissimo  hisce  diebus  nobis  nnntio 
facto,  ad  Ecclesiae  instituta,  unitatem,  pacem  rediisse, 
poenitentia  et  sinccro  anirai  dolore  motum,  percepimns.  — > 
Quam  vero  morum  probitatem  in  Ss.  Theologiae  studiosis 
nntrire  semper  et  promovere  sint  enixi,  ex  eo.elucet,  quod 
omnes  fere  sacerdotes,  qui  ex  illa  schola  prodierunt,  stUdio 
in  rebus  sacris  et  doctrina,  fideli  ovium  custodia  atquc  mo- 
rum sinccritate  se  commendare  numquam  desierunt;  quod 
ut  extensis  Episcoporum  nostrorum  testimoniis  confirmetur, 
Opus  non  est,  quippc  qui  eandem  ob  causam  sese  patronos 
et  auctores  rei  Hermesianae  praebuerunt  et  illa  doctrina 
Hermcsiana  eruditos  ad  catbedras  scbolarum  suarum  et  gra- 
viora  adeo  munera  provocamnt;  quorum  nonnulli  fuerunt, 
ut  Arcbiepiscopus  Coloniensis  nuper,  quod  lugent  omnes, 
praematura  morte  defiinctus,  Episcopus  Trevirensis,  War- 
miensis,  qui  dignitatis  et  auctoritatis  baud  ita  parum  rei 
Hermesianae  ex  sua  ipsorum  dignitate  summa  et  auctoritate 
attulisse  videntur.  Sane  quidem  scbola  illa  Herinesiana  per 
multos  annos  in  Germania  impugnatores  suos  babuit  aliquos, 
qui  cum  temere,  impudenter,  inscite,  non  sine  calumniis,  non 
sine  mcndaciis,  eam  aggrederentur,  factum  utique  est,  nt 
paulo  acerbius  — quod  dolemus  — eis  responderetur,  prae- 
cipue  cum  saepius  de  vera  doctrinae  Hermesianae  ratione 
acenratius  edocti,  ueque  tarnen  opiniones  suas,  quas  conce- 
perant  falsas,  deserentes,  calumuiose  et  audacter  impugnare 
illi  pergereut;  quorum  operosam  industriam  nondum  cessasse, 
ex  deiiuntiationibus  et  expostulationibus  cognoscimus,  quarnm 
in  literis  Apostolicis  mentio  facta  est.  Quae  cum  ita  sint, 
curis  et  sollicitndinibus  districti  et  oppressi  anxie  timemus, 
ne  perturbatio  in  omnibus  Germaniae  septentrionalis  partibus 
incrementa  capiat  atque  inter  sacerdotes  et  fideles,  inter 
professores  et  discipnlos  turbae  luctuosae  excitentur,  quamdiu 
libri  Hermesiaoi  probibiti  fuerint,  neque  innotuerit,  quaenam 
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sint  io  eis  illa  scandalosa,  flexiloqua,  arte  apteque  concin- 
nata  verba,  istaeque  haeresio  sapientes,  jam  alias  ab  Ecclesia 
damnatac  senfeotiae,  quas  literis  suis  Sanctissiums  Pater 
commeiuorarc  volebat.  Damnatio  illa  et  probibitio  librorum 

ftronuntiatae  sunt,  nonoullis  post  auctoris  mortem  praeter- 
apsis  anois;  prouunciatae  itaque  tune  sunt,  quum  auctor 
partes  suas  ipse  exponere,  integras  contra  incriminantium 
Tota  defendere,  ct  si  quae  erant  minus  tuendae,  abolere  eas 
non  amplius  posset;  pronuntiatae  sunt,  priusquam  Episcopi 
illi,  quorum  maxime  omnium  intercsse  debebat,  omnem  hac 
in  re  evitari  scandalorum  et  turbarum  copiam,  consultati 
essent,  deque  auctore  Romam  retulissent  et  consilia  sua  ex- 
posuissent;  dainnata  confestim  sunt  scripta,  germanico  idio- 
matc  congesta,  quibusdam  ex  Sanctissimi  Patris  jussu  locis 
in  idioma  latinum  conversis  notisque  illustratis:  quibu&  in 
notis  et  trauslatis  locis  ne  ob  argumenti  ,spinosam  difficulta* 
tem  et  linguae  Germanicae,  ejusdemque  praeprimis  pbilo- 
sopbis  nostris  usitatae,  haud  vulgarem  Romanis  usum,  non- 
nulla  minus  recte  exposita,  declarata,  translata  esse,  metuere 
nolumus,  suspicionem  autem  nostram  innuere,  non  illicitum, 
neque  impium  videri  potest.  Quam  suspicionem  non  accu- 
ratissime  expositae  doctrinae,  gravissimi  momenti  rationibus 
commotam,  postquam  innuimus,  non  alienum  erit,  mani- 
festam  reddere.  Dubium  esse  vix  potest,  quin  hominum 
iilorum  aliqui  Sanctissimum  Patrem  expostulationibus  suis  et 
denuntiationibus  querulantes  adierint,  qui  jam  longiore  ab 
inde  temporis  spatio  per  Germaniam  scripta  sua  et  explica* 
tiones  dispirserunt,  quibus  veritatem  Hermesianae  doctrinae 
ejusdemque  concordiam  cum  doctrina  Sancta  impugnabant, 
eandemque  levi  labore  et  opera~  annihilare  autumabant. 
Quivis  vero  iilorum  coram  omni  per  Germaniam  gente  docta 
tot  tanlaque  in  describenda  et  impugnanda  doctrina  Herme- 
siana  peccata  committebat,  ut  nullius  negotii  esset  Hermesii 
discipulis,  ita  eos  fugare,  ut  ne  vestigium  quidem  iilorum 
uliibi  in  Germania  reperias.  Sexceoties  fugati  arenam  aper- 
taui  deseruerunt;  sed  confestim  ex  recessu  abdito  acerrimi 
et  atrocissimi  illi  scriptores,  qui  ne  nomina  quidem  sua  pro- 
fiteri  audebant,  et  ne  tum  quidem,  nonnulla  se  Hermesio 
{also  aut  errouee  imputasse  declarabant,  cum  in  aprico  hoc 
jam  esset  coram  omni  plebe,  tela  sua  et  convicia  in  doctri- 
nam  illam  conjecerunt.  Iilorum  hominum  aliqui,  operosorum 
magis  quam  magnanimorum  et  generosorum,  deuuntiatorum 
partes  sustinuisse  videntur,  neque  alienum  est  opinari,  eorum 
expositioues  — si  quae  fuerunt  — Romae  expositas  non 
magis  carcre  falsis  opinionibus  atque  omnes  illas  per  Ger- 
maniam diffusas,  sed  in  Germania  tandem  plane  neglectas. 
Proh  dolor!  si  istis  bominibus  et  scriptoribus  nimiam  fidem 
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adhibnerint  damnationis  subsecutae  antores!  si  illonim  ver- 
siones  latinas  et  cominentariolos  secuti  sint,  qaorum  inertiam 
in  concipiendis  et  reproducendis  aliorum  hominum  ideis  tota 
jam  Germania  explosam  habet.  Accedit  etiam,  quod  appo- 
nere  vix  audeo,  ne  alternm  dcfendendo  alterum  injuriia  pro> 
seqni  Tidear:  per  Germaniam  septentrionalem  nomina  quo- 
rumdam  circumferri  Hermesii  adversariorum,  quorum  jam  in 
vita  fama  haud  ita  integra  apud  omnes  cxistat:  illorum  autem 
auctoritatem  ullius  fuisse  momenti,  impie  tantum  cogitari 
credique  possc  videtur.  Dolenduin  est  maxime,  hac  in  re 
gravissiina  allerani  parfem  minime  esse  auditam,  quae  aut 
ab  Episcopis  illis,  quibus  annuentibus  Hermesii  disciplina 
per  maximam  Gcrmaniae  partem  adaucta  est  atque  dispersa, 
aut  a discipulis  illis  potuit  sustineri,  qui  post  magistri  luctuo- 
sam  mortem  ipsius  doctrinam  sunt  prosecuti.  Non  dubita- 
mus,  quin  ea  de  re  Episcopi  nostri  tandem  aliquando  Ro- 
mam  referre  possiut  et  sint  relaturi,  quae  nccessaria  et  op- 
portuna  illis  visa  fuerint;  sed  mea  uostraque  interea  esse 
duxi,  omni,  quo  fieri  possit,  Studio,  de  rcrum  conditione 
proprio  motu  et  amicorum  consilio  dicere  et  profiteri,  quid 
sentiamus  nos,  omnique  intenti  voto  ardentissimisque  et 
piissimis  precibus  Eminentiam  Yestram  prosequi  et  efflagitare, 
quae  suam  velit  operam  efficacem  et  industriam  eo  conferre^ 
ut  disturbationes  tristissimae  et  luctuosae  averti,  tumultus  jam 
hic  illic  moti  componi,  Ecclesiae  sanctae  pax  et  unitas  con- 
servari  et  promovcri,  tanti  viri  fama  integra  restitui,  tot 
docentium  professorum,  tot  sacerdotum  in  fiingendo  munere 
auctoritas  salvari,  tot  eminentium  et  dignissimorum  Epicopo- 
rura  dignitas  et  munus  custodiri  possint,  quos  approbatione 
sua  olim  data,  literis  Apostolicis  nunc  summopere  offendi 
sentimus.  Nomen  meum  adscribere  vix  audeo,  non  quia, 
quae  scripserim,  coram  qnocumque  tribunali  defendendi  mihi 
non  sit  animus,  sed  ne  audacior  et  arrogantior  videar  ego, 
quippe  qui  ejusmodi  in  Ecclesia  munere  non  fungar,  ut  sine 
pudore  et  rubore  Eminentiam  Yestram  adire  precibus  in 
animo  mihi  esse  possit.  „Epistola  autem  non  erubescit”;  et 
gravioribus  in  tanlo  rerum  discrimine  rationibus  argumentis- 
que  commotus,  non  haesito,  quin  illud  Eminentiae  Yestrae 
piissime  et  revercnter  communicem,  eam  etiam  ob  causam, 
ut  Eminentiae  Yestrae  paratissimum  me  possim  offerre  mini- 
strum,  si  quam  copiosiorem  rei  declarationem  expostulare 
Ipsi  opportunum  videbitur.  Scripsi  autem  non  ex  meo  so- 
lius,  sed  aliorum  etiam  quam  plurimorum  sacerdotum  consilio, 
quorum  nomina  enarrare  pro  tempore  tanti  non  est,  enar- 
rabuntur  autem  citissime,  quum  primum  desiderabuntur. 
Dabam  Treviris  die  decimo  sexto  mensis  Decembris  anni  1835. 

F.  X.  Biunde, 

Philo5.  Doct.  et  Pro£  in  Seminano  Episc. , quod  est  Treviris. 
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g)  Antwort  des  Kardinals  auf  das  Schreiben  N.  f. 

Illustrissime  Domine! 

Litteras,  quas  de  Hermesianis  operibns,  nuper  a Sanctis- 
simo  Domino  Nostro  damnatis,  ad  me  dedisti,  Eidern  Sancti- 
tati  Suae  celeriter  detuli,  decretumque,  quod  tjpis  editum 
heic  mitio,  omnem  plane  subdubitandi  causam  propellet  de 
integri  operis  prohibitione,  quod  titulo  „Dogmaticae  cnristiano- 
catholicae”  Hermesius  conscripsit.  lllud  quippe  Universum 
opus,  quod  ad  peracti  de  co  esaminis  tempus  pervulgatum 
noveramus,  summa  diligentia,  et  pro  doctrinarum  ibidem 
traditarum  roomento  ponderatum  fuit  ex  Summi  Pontificis 
jussu  per  viros  et  sacrarum  discipliuarum  peritia  et  pruden- 
tiac  laude  et  Germanici  sermonis  iotcliigentia  commendatos, 
reque  universa  pro  tantae  actionis  gravitate  per  Eminentissimos 
Patres  Cardinales,  Generales  Inquisitores,  perdocte  expensa, 
ac  dcinde  coram  Ipso  Sanctissimo  Domino  Nostro  pertractata, 
damnatio,  quam  per  hic  adjectas  Apostolicas  literas  universae 
Ecclesiae  denuntiatam  legis,  prolata  sancitaque  est.  Neque 
multo  hic  te  sermone  distineam,  ut  de  coustanti  Sanctae 
Apostolicae  Sedis  instituto,  quod  certe  nec  te  latet,  comme- 
morem,  in  libris  scilicet  reprobandis  neutiquam  pervulgari 
aut  communicari  propositiones  illas,  ob  quas  Pontiiicium 
fertur  damnationis  decrefum,  quando  praesertim  auctor  de- 
cesserit,  qui  ad  eas  vindicandas,  declarandas,  corrigendasque 
esset  compellandus.  Ceterum  illud  potius  ab  eo  quod  testaris 
Studio  ad  rei  catholicae  sanaeque  doctrinae  incolumitatem, 
sibi  pollicetur  Sanctitas  Sua,  ut  qua  vales  auctoritate,  doctrina 
et  gratia  auctor  ceteris  et  suasor  sis,  ut  Apostolicae  Sedis 
voci  pareant  omnes,  eamque  dumtaxat  scientiam  sectantes, 
quae  secundum  Deum  sit,  horreant  pascua  quae  minus  salu- 
taria  ex  cjusdem  monitu  dignoverint.  Hac  spe  fretus  quae 
et  in  exspectatione  est  Sanctissimi  Domini  INostri  beuevolo 
erga  te  Studio  fausta  omnia  ac  felicia  tibi  adprecor  ex  animo, 
Dominationis  Tuae  Addictissimus 

E.  Cardinalis  de  Gregor  io. 

Romae  postr.  Id.  Jan.  MDCCCXXXVI. 


h)  Zweites  Schreiben  von  Biunde  an  de  Gregorio. 

Celsissime  Eminentissime  Reverendissimc  Domine  Domine! 

Majore  ego  gaudio  affici  numquam  potni,  quam  quod 
excitarunt  in  me  literae  illae,  quas  postr.  Id.  Januar,  hujus 
anni  ad  me  dare  dignata  est  Eminentia  Vestra;  neque  solum 
gratus  mihi  exhibendus  est  erga  Te  animus  pro  gratia  illa, 
quam  tali  modo  in  me  contulit  Eminentia  Vestra,  sed  eam 
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praetcrea  ob  causam,  quud,  cum  diutius  annus  ego  haesitas- 
sem,  ne  moleslior  fuerim  Eminentiae  Vcslrac,  Ilcrmcsii  de 
opcribus  damnatis  ad  l'e  rescribens,  oinnein  Tu  meam  sustu- 
listi  anxietatem.  Ne  vero  Emincntia  Vestra  minore  quam 
par  est  erga  Kam  Ipsam  revcrentia  commotnm  me  existimet, 
quippe  qui  literas  Tuas  easque  ^ratissimas  neglexisse  videri 
possem,  prolltendnm  mihi  est,  literas  eas  ante  Idus  Apriles 
ad  me  nou  esse  perlatas.  Quo  autcm  diutius  in  via  moratae 
sunt  literae  illae  Tuae,  eo  citiiis  diinittendae  videntur  re- 
sponsoriae  hae  literae  meae,  praesertim  quum  Eminentiae 
Vcslrac  atque  praelerea  Ipsius  Sanctissimi  Domini  Nostri 
Grcgorii  Papae  mulla  intercsse  cognoscam,  quam  accuratis- 
sime  dignoscere  rei  Hcrmesianae  fata,  qüalia  nunc  sint. 
Me  quidem  provocaruut  Sanctitas  Sua  et  Eiiiinentia  Vestra, 
ut  ceteris  disciplinac  Hcrmesianae  addiclis  auctor  siin  ego 
et  suasor,  ut  Apostolicae  Sedis  voci  pareant  omnes,  eamque 
dumtaxat  scicntiam  sectantcs,  quae  secunduin  Dciiin  sit,  hor- 
reant  pascua,  qüac  minus  salutaria  Sanctissimi  Domini  Nostri 
ex  monitu  dignoverint.  Gratissimam  mihi  proviuciam  curan- 
dam  mandavit  Sanctitas  Sua,  cam  etiam,  quam,  cum  impedi- 
mcnta  non  obstarent,  levi  laborc  et  curare  potcram  et  ex 
parte  jam  et  ego  curaveram  et  curaveranl  alii.  Hcrmesianae 
disciplinac  adscriptos  Sanctitas  Sua  paratissimos  habet  omnes, 
ad  sequendam  vocem  Sanctitatis  Suae,  ita  quidem,  ut  ex 
tanto  cruditornm  hominum  et  sacerdotum  numero,  Herme- 
siauae  doctrinae  addictorum,  ne  nuus  quidem,  quod  sciam, 
obiuctatus  sit  decrctis  Apostolicis.  Rcmoti  sunt  libri  dam- 
nati  ex  scholis  nostris.  Kcs  vero  omnis  tali  modo  non  est 
expedita  neque  expediri  posse  videtur,  tnm  quod  homines 
illi,  quorum  mentionem  jam  fcci  literis  meis,  mcnse  Decembri 
anni  praeteriti  ad  Eminentiam  Vestram  missis,  per  acta  diurna 
scandala  disseminare  ac  disturbationes  movere  nou  desistunt, 
continuo  insectantes . dicipulos  illos,  qui  religipsissime  ma- 
gistri  sui  amatissimi  memoriain  colentes  ea  tantum  ex  parte 
eoquc  tantum  sensu  sequi  Student  doctrinain  Hcrmcsianam, 
quibus  ea  literis  Apostolicis  est  maxime  consentauca;  tum 
quod  discipuli  ipsi  ne  nunc  quidem  satis  accurate  dignoscere 
valent  singula,  quae  sint  vindicanda  ne  veritas  dimittatur, 
quae  sint  declaranda  et  illustranda  copiosius,  ne  obscure  et 
implexe  dicta  videautur  amplius,  quae  sint  omittenda,  quae 
tandem  corrigenda  in  libris  Hermesianis,  ne  scandaloruin 
copia  ex  ipsis  augeatur,  neque  pascua  aut  venenata,  aut 
minus  salutaria  sive  ipsi  sequantur  sive  praebeant  aliis.  Satis 
mihi  quidem  perspicuum  jam  est,  a Sancta  et  Apostolica 
Sede,  quin  aliae  disceptationes  moveantur,  promulgari  vix 
et  ne  vix  quidem  posse  propositiones  illas,  ob  quas  Eonti- 
ilcium  fereoatur  damnationis  decretum,  praesertim  postquam 
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auctor  decessit,  qui  ad  cas  viodicandas,  declaraodas,  corri> 
gendas,  si  erat  supcrstes,  pro  monilu  Eniioentiac  Vcstrae 
erat  coinpellandas.  Superates  autcm  eat  ille,  qui  opcra  Her- 
mesiaua  in  lucem  prodidit,  quique,  cum  in  proocmio  aua 
facerct  ea,  eodem  loco  doctrinae  vindicandae  et  declarandae 
partes  sese  susteuturiiin  obtulit,  revercndus  Dominua  Achter- 
feldt,  SS.  Theologiae  Doctor  et  Professor  in  universitate 
Bonnensi;  supersunt  alii  multi,  qui  lubenlissiinc  eas  partes 
sustinebunt  Hermcsiana  disciplina  erudili  doctores.  Atque 
quum  res  gravissima  agitatur,  qua  sapienter  composita  Ec- 
clesia catholica  tanto  majorein  sibi  sine  dubio  per  nostras 
regiones  reconciliabit  aucloritatcm,  et  capiet  fructum,  quanto 
major  calainilas  oriunda  videlur  nova  ex  disturbatione:  ve- 
niam  mihi  pcto,  si  consilium  meiim  ingenue  proponere  au- 
deam  quäle  sit,  ut  et  Sanctitas  Sua  et  Eminentia  Vestra, 
quae  videantur,  eo  magis  exsequi  valeant,  quo  severior  eat 
cura  Veslra  de  procurauda  animarum  salute  et  servanda 
doctrinae  catholicae  integritate.  Partim  confeci  ipse,  partim 

f)cr  alios  rei  agitatae  peritissimos  conficiendam  cnravi  ego 
atinam  doctrinae,  quam  sequuntur  Hermesii  discipuli,  expo- 
sitionem,  ut  baud  ita  difticile  sit,  in  hac  ipsa  expositione 
tollere  et  mutarc  singula  ea,  quae  offendiculo  fuerint  Sancti- 
tati  Suae,  quum  ab  aliis  exponeretur  doctrina  doctoris  de- 
foncti;  ita  quidem,  ut  latinae  expositioni  ita  illustratae  et 
corrcctae  acquiescere  et  possit  et  velit  et  Sanctitas  Sua  et 
scbola  Hermesiana.  Liceat  igitur  velim  ex  Eminentia  Vestra 
quaerere,  an  ingratum  non  foret  Sanctitati  Suae,  atque  Emi- 
nentiae  Vestrae,  si  quidam  nostrum,  adsentientibus  Reveren- 
dissimis  Dominis  Episcopis  nostris,  Romam  petere  andcant, 
in  ipsa  urbe  collaturi  illa  sua  cum  doctoribus  quibusdam 
Romanis,  quibus  sit  perspectum  et  cognitum,  quacnam  sint 
in  libris  damnatis  ea,  quae  excitarint  sollicitudines  Domini 
Kostri.  Nullus  dubito,  quin  paratissimos  inventuri  sint  Sancti- 
tas Sua  et  Eminentia  Vestra  nos  omiies,  ad  omnia  eo  con- 
ferenda  nostra,  ut  singulis  ita  vindicandis,  declarandis,  corri- 
gendis  teneatur  in  rebus  quibuscumque  fides  catholica,  te- 
neatur  veriias  omnis,  teneatur  concordia;  ita  demum  componi 
et  absolvi  posse  mihi  quidem  videtur  quam  conunodissime 
et  certissime  res  illa,  ex  qua  permulta  pendere  eaque  gra- 
vissima,  maxime  perspectum  babeo.  Insignis  Eminentiae 
Vestrae  liberalilas  et  erga  me  grrtia  cum  curas  omnes  meas 
sustulerint,  ne  literis  meis  molestior  fuerim  Tibi  et  sim, 
veniam  quidem  ob  hasce  alteras  literas  missas  mihi  petere 
nolo,  eam  tarnen  iterum  iterumque  mihi  petere  audeo,  ut 
sinceri  veritatis  studii  et  rei  catholicae  promovendae  ardoris 
>nei  coram  Eminentia  Vestra  testimonium  exhibere,  meque 
acta  hht.-eccl.  isjn.  20  v 
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gratiae  Tuac  cominendare  mihi  liceal,  Eminentiae  Vcsirae 
obedienlissiroo  servo 

Doct.  F.  X.  Biunde, 

PhUosophiae  Profeiaori  in  Semioano  Epucopali 
Trevirens^  preabytero. 

Dabam  Treviris  m Cal.  Maj.  MDCCCXXXVI. 


i)  Schreiben  des  Bischofs  von  Homuier  an  die 
Professoren  Biunde  und  Rosenbaum  *). 

Nachschrift  zu  meinem  gestrigen  Schreiben: 

Eurer  Hochwiirdcn  kann  ich  nebenbei  im  Vertrauen 
nicht  verhehlen,  dass  zufolge  glaubwürdiger  Naehrieht  von 


*)  Wie  seKr  sich  der  verstorbene  Bischof  v.  Hoinnier  in  Trier  iur  die 
Hermesisebe  Lehre  und  Lehrer  intcreasirte  und  wie  schmerzlich  ihn  die 
päpstlichen  Vcrdamroungsbullen  berührten,  lernt  man  genau  kennen  aus  einer 
ochrift  von  Professor  Biunde:  „Enarratio  ct  refutatlo  incrlrainationum 

(j^uibus  et  rem  ct  discipHnam  Hermesianam  nuper  proseenti  sunt  Leodien- 
sium  anctores  ephemendom'*  (Treviris  1837.  p.  13  ff.).  Ans  dieser  erhellt 
auch,  dass  die  zur  Hermesiseben  Schule  gehörigen  Professoren  des  Trieri- 
schen  Seminars  (Biunde  und  Rosenbaum)  alsbald  nach  Bekanntwerdung 
des  päpstlichen  Anathema  eine  in  Verbindung  mit  ihren  Kollegen  zu  Köln, 
Bonn,  Munster,  Breslau  abgefasste  Erklärung  an  den  Bischof  v.  Hommer 
und  mehrere  andere  hochw.  Bischöfe  einreiebten,  in  welcher  sie  sagten: 
„sese  quidem  admodum  perturbatos  et  graTtssimo  affectos  esse  dolore  ex 
damnatione  llbromm  illonim  redundante,  qoorum  auctori  tot  tantaque  ipsi 
debeant,  quorum  auctorem  tanta  in  veneratione  semper  habuerint,  sese 
tarnen  eam  sine  dubio  debere  obedientiam  S.  S.  Patri  ct  reverendam,  ut  ab* 
sdneant  nunc  libromm  illonim  abusu  eo,  quem  ad  illud  tempus  serrarint 
in  scholis  suis.**  Oer  BiMbof  von  Trier  belangte  hiermit  seine  volle  Zu- 
friedenheit.  Uro  jedoch  allen  Anforderungen  zu  genügen  und  jeden  Ver- 
dacht von  sich  fern  za  halten,  Hessen  die  Professoren  eine  schriftliche  Aus- 
einandersetzung ihrer  Lehrweise  an  den  Ordinarius  gelangen,  „primo  loco 
negantes,  sese  umqnam  doeuisse  ea,  qnae  certo  modo  daronarit  Sancdssixnus 
Pater  sive  umquam  se  docturos  esse  ÜU,  nimirum:  n.  „Rationem  esse  pria« 
cipem  nonnam  ac  unicum  medium,  quo  homo  assequi  possit  supematura- 
Hum  veritatum  cognitionem;  ß,  diihium  positivum  esse  faclendum  basin 
omnis  thcologiae  inquisittonis;**  — de  cetens  quidem  sese,  quaenam  et  quo 
sensn  et  qua  parte  iroprobarit  Sanetjssimus  Pater  ea,  quae  Hermesio  duce 
et  aenUre  et  doccre  consueverint  ijpd,  baercre  maxime  incertos;  fieri  po- 
tuisse,  ut -longe  aliud  8ancUssimo  ratri  obtulermt  tbeologi  Romani  Herme- 
sianae  iis  de  rebus  doctrinae  spedmen  ac  tenuerint  ipsi;  sibi  itaque  se  illud 
sumere,  ut  eam  quam  tradant  doctrinam  satis  copiose  et  distincte  exponc- 
rent  circa  stngulas  eas  res,  quas  Hteris  suis  obiier  attigerit  Sanctissimua  Pater, 
hnmilbme  quidem  petentes,  ut  sibi  hisce  de  rebus  consilium  suum  decla- 
rare  atque  sententiam  ferre  velit  Episcopus.*'  Auf  diese  Bitte  erklärte  der 
Bischof  V.  Hommer  nach  Rücksprache  mit  befreundeten  Männern,  in  einem 
Schreiben  vom  6.  Januar  1836  an  die  Hermesischen  Lehrer:  „se  satis  qui- 
dem coroprobare  expositas  doetnnas,  non  autem  coromendare  pro  tempore 
publicom  expositionis  editionem.**  Zugleich  billigt  der  Bischof  ihr  Vor- 
haben, eine  Uebersetzung  der  Hermesischen  Schriften  in*s  Lateinische  mit 
Noten  und  Excursen  zu  veranstalten.  — Im  weitern  Verlauf  dieser  Dinge 
nun  erliess  der  Buohof  das  obengenannte  (No.  i.)  Schreiben  an  die  beiden 
Seminarlehrer. 
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Rom,  der  heilige  Vater  wohl  unterrichtet,  welche  harte 
Prüfung  die  Anhänger  der  Hermesischen  Schule  zu  bestehen 
haben,  nicht  abgeneigt  zu  sein  scheint,  ein  das  beobachtete 
ruhige  Betragen  derselben  belobendes  und  somit  für  alle 
bei  dieser  Gelegenheit  von  unbesonnenen  Gegnern  ihnen 
widerfahrende  unbillige  Verunglimpfung  ihrer  Gesinnungen 
reichlichen  Ersatz  und  Ehrenerstattung  gewährendes  Wort 
zu  erlassen,  sobald  man  von  der  allgemeinen  Gleichheit 
dieses  löblichen  Betragens  und  von  der  folgsamen  Unter- 
werfung gegen  die  Entscheidung  des  römischen  Stuhles  ver- 
sichert sein  wird.  Auch  ans  diesem  Grunde  muss  ich  Ihnen 
wiederholt  empfehlen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  damit  nicht 
durch  übereilte  Schritte  das  zu  hoffende  Gute  vereitelt  werde. 

Den  28.  März  1836. 

V.  Hommer,  Bischof,  m.  p. 

k)  Schreiben  des  Prof.  Binnde  an  Prof.  Perrone 

zu  Rom. 

Reverende  Doroine,  Dilecte  in  Christo  frater  atque  collega! 

Sanctissimus  Pater  Gregorius  Papa  XVL  literis  die 
26  Septembris  anni  praeterlapsi  editis  damnavit,  prohiboit, 
in  indicem  librorum  prohibitorum  referri  jussit  libros  com- 
plures  ab  Hermesio  conscriptos,  professore  Bonnensi,  prae- 
matura morte  ante  aliquot  annos  defuncto.  Exorta  est  inde 
per  omnem  Germaniam  septentrionalem  maxima  perturbatio, 
in  illorum  potissimum  animis,  qui  in  scbolis  catholicis  nostris 
sive- magisterium  tenent,  sive  Ss.  Theologia  eruditi  sunt.  Ex 
ipsius  damnationis  sententiis,  verbis,  motivis,  quamquam  ge- 
neraliter tantum  definitis,  conjiciendum  mihi  esse  putavi,  te 
quidem  ab  ista  causa  longe  tristissima  haud  ita  esse  alienum, 

ftraesertim  postquam  perlegi  librum  tuum : Praelectiones  theo- 
ogicae  etc.,  vol.  1.  Quo  in  libro  cum  complura  te  contra 
Hermesium  disputasse  cognoscerem  p.  239,  240,  insolitis  qui- 
busdam  adhibitis  verbis,  quibus  usus  postea  est  in  literis  suis 
Sanctissimus  Pater,  commissis  praeterea  iisdem  Hermesii  in 
sententiis  referendis  interpretandisque  erroribus  gravissimäs, 
quos  offenderunt,  quotiescumque  Hermesii  doctrinas  impu- 
gnarent  viri  aliqui,  Hermesiana  disciplina  eruditi  omnes; 
meum  esse  duxi,  ea  de  re  ad  Te  verba  facere  quaedam, 
antequam  literis  quidem  missis,  anteouam,  quae  publici  juris 
jam  feceris  tu,  coram  omni  gente  docta  atque  indoefa  pu- 
blice illustrare  conarer  ego.  Qua  de  re  cum  ad  te  rescribam, 
flagrantissimo  te  persequor  voto,  ut  veritatis  tum  omnis,  tum 
maxime  christianae  promovendae  Studio  comraotum  tu  me 
esse  sentias,  quodque  ex  te  peto  ego,  impertiendo  tibi  para- 
tissimum,  ut  nullus  omnino  dubitem,  veritatis  divulgandae 
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causa  tuuin  te  cxarasse  librum;  — neque  (c  offcnclendum 
fore  spcro,  quando  ad  movcnda  jam,  quae  indies  augentur, 
scandala  operain  tuam  desiderarc  iuvcDiar,  quam  ad  Hcrmesii 
autoris  libros  prohibcDdos  conferre  non  dubitasse  tu  mibi 
visus  es.  Movet  ad  ea  praeterea  desiderium,  ut  ad  eam 
quam  loco  citato  a te  coniiciendam  promisisti  Hermesiani 
sjstematis  recensionem  majorem  conferas  curani,  ut  singula 
ad  veritatem  propius  accedant,  quae  referre  %'isum  tibi  fuerit. 
Praetereundo  quasi  et  obiter  mones  in  libro  tuo,  multa  ob- 
scure  et  implexc  disseruisse  Hermesium.  Obscura  et  implexa 
dicere  debebas;  nisi  forte  — quod  alienissimum  a te  est  — 
in  animo  erat  tibi,  gravissimi  criminis  arguendi  virum  cele- 
berrimum,  cujus  mores  et  iutima  consilia  ne  acerbissimi 
quidem  advcrsarii  attigerunt  uinquam.  Multa  sane  obscura, 
implexa,  ardua,  retrusa  cxposuit  Ilermesius,  ita  tarnen  dilu- 
cide,  ut,  quod  propter  rem  ipsam  obscurum,  arduum,  im- 
plexum  esset,  discipulis,  haud  ita  pingui  natis  Minerva,  ipsius 
quidem  doctrina  quam  maximc  clare  propositum  videretur 
Omnibus.  Metiendura  potissimum  est  illud  non  difficultate 
ea,  qua  impediuutur  saepissime  — quin  opprobrio  esse  de- 
beat  — homines  Itali  quum  opera  philosophica,  germanico 
idiomate  a Germanis  couscripta,  recensenda  sibi  sumunt,  sed 
ex  facilitate  ea,  qua  juvenes  eruditi  sequuntur  quaecumque 
verba  inagistri ; rei  quidem  inesse  sentiunt  illi  haud  ita  parum 
difficultatis,  doctrinae  autem  generi,  quod  placitum  erat 
Hermesio,  inesse  ullam , negant  umnes.  Religiosior  erat  Her- 
luesius,  quam  ut  quaedam  promulgaret  obscure  dicta,  hone- 
stior,  quam  ut  impl'exe  dissereret  quidquam,  in  re  omnium 
sane  gravissima,  nimirum  in  cognoscenda  atque  proponenda 
doctrina  christiana,  ita  quidem,  ut  dies  noctesque  insudaret 
pervigil,  ut  congrua  singulis  sententiis  verba  reperiret.  Ac- 
cedis  jam  ad  perstringendum  criterium  Hermesii  illud,  quod 
in  cognoscenda  revelatione  divina  supernaturali  tenendum 
esse  censebat  ille:  „Ibi,  nec  alibi  realitas  supematuralis  di- 
vinae  revelationis  vel  cujusque  miraculi  admitti  debet,  ubi 
per  hujus  negationem  ratio  tneoreticanecessarium  principium 
rejiccre,  vel  practica  indubium  officium  omittere  cogeretur, 
quia  in  utroque  casu  vadem  se  praestat  pro  ipsius  realitate 
et  veritate.”  Versionem  tuam  impugnare  nolo,  laudo  etiam, 
quippe  quae  mibi  testis  sit  tarn  clarae  atque  distinctae  Her- 
mesii dictionis,  ut  tu  latine  verterc  potueris  gravissimam  eam 
Hermesii  propositionem,  quin  obscuritate  ulla  esses  impeditus. 
Ast'  quantopere  errasti  in  criterio  illo  et  interpretando  et 
recensendo!  Censes  quidem  illo  criterio  inetiri  voluisse  Her- 
mesium, quae  Deus  revelare  ac  moliri  possit!  Habes  enim 
illa:  „^uod  principium  sive  criterium  a nullo  vere  catholico 
admitti  potest;  indfe  enim  sequeretur  bumanam  rationemsive 
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tbeorclicau)  sivc  praclicani  esse  judiceiu  corum,  qnac  Deus 
revelare  ac  moliri  potest;”  — qua  de  rc  nc  minime  quidem 
agitur,  ut  admiratus  sim  neque  conflsus  sim  oculis  hisceipse 
meis,  cum  ita  a tc  viderem  illa  concipi.  Quac  Deus  possit 
revelare,  quae  non  possit,  sane  hominum  non  est  veile  quae- 
rere  et  investigare,  pendet  enim  illud  ex  Dei  attributis  tan- 
lum,  quorum  quidem  ratio  Humana  tenet  quasdam  notiones 
aualogas,  nullas  autem  omnino  congruas,  ita  ut  insipientis 
omnino  sit,  investigare,  quae  revelare  atque  moliri  possit 
Deus.  Hermesius  autem,  ut  illud  sibi  sumserit  illo  loco  aut 
alio  quocumque,  tantum  abest,  ut  loco  illo  ue  verbo  quidem 
uno  ca  de  rc  agat,  aliis  locis  compluribus  verbis  expressis, 
a se  tale  quidqiiam  esse  definitum,  neget  asseratque  contraria. 
Neque  ita  hebetem  existimes  fuisse  illum,  ut  absnrda  illa 
petisset.  Loco  a te  citato  quaeritur  illud:  quando  homini 
certum  Bit  atque  persuasum,  Deum  revclasse  quidquaro,  quäle 
demum  cumque  fuerit;  criterio  illo  et  verbis  illis,  quibus  tu 
refers  illa,  inest  hoc  quam  evidentissime;  legitur  enim:  „quia 
ratio  in  utroque  casu  vadem  se  praeslat  pro  ipsius  (rerela- 
tionis)  realitate  et  veritate;”  i.  e.  ratio  bumana  homini  inge- 
nita,  qua  veritatem  conquirat,  declarat,  eam,  quam  offerant 
homincs,  profecto  esse  revelationem  eamque  veram,  quae 
ita  sit  comparata,  ut,  nisi  homines  eam  aguoscere  velint,  ratio 
sive  tbeoretica,  sive  practica,  sua  ipsius  deberet  confundere 
et  everterc  principia,  i.  e.  se  ipsam  debellare.  Quid  igitur 
declarat  ratio?  Certum  esse  tune,  revelationem  esse  factam, 
neque  intrinsecis,  ut  vocant,  credibilitatis  motivis  statuit  illud 
ratio,  illud  criterium  sequens,  sed  extrinseco  motivo  ducta. 
Jam  p.  seq.  524  ita  inscribitur  libri  caput,  ut  errare  vix  possit 
ullus  Hermesii  in  sententia  interpretanda.  Expressis  praeterea 
verbis  Hermesius  dicit,  enumerans  conditiones  siugulas,  a 
quibus  realis  habenda  sit  supematuralis  divina  revelatio: 
„Non  quidem,  quia  Deus  revelare  alia  non  possit,  sed  eam 
potius  ob  causam,  quod  certo  modo  persuasum  homini  esse 
non  potest,  alia  praeterea  esse  revelata  a Deo,  qualiacumque 
sint,  — „Si,  quod  miror,  prior  ille  locus  sensu  suo  obscurior 
videbatur  tibi,  notissimas  secutus  hermeneuticas  regulas  iam 
hisce  verbis  ad  saniora  reduci  debebas.  — Oinnis  quidem 
quaestio  illa  Hermesiana  tertia  iu  hoc  versatur,  ut  declarctur, 
qualein  revelationem  ratio  tenere  debeat  supcrnaturalem  at- 
que divinam;  neque  ea  in  rc  est  quidquam  lidei  eversivum, 
commune  illud  Studium  fuit  thcologis  quibuseuinque.  Quibus 
cum  jam  evidentissime  constat,  tc  mirum  quantum  errassc  in 
concipiendo  criterio  illo,  mirandum  quidem  non  est,  augeri 
etiam  nunc  errorcs  tuos.  Dolendum  autem  est  maxime,  tc 
ad  veritatem  ne  tum  quidem  propius  esse  adductum,  quum 
passim  in  opere  Hermesiano  contraria  offenderes  proposi- 
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tioni  illi  tuae.  — Bationem  putaras  illo  criterio  statui  judi- 
cem  eorum,  quae  Deus  revelare  possit,  quae  non  possit; 
quod  cum  erroueus  statuisses,  quaeris  quidem  tibi  coustaus: 
„Quid  si  agatur  de  iis,  quae  mentis  nostrac  captum  excedunt, 
cujusmodi  plura  sunt,  quae  in  revelatione  supernaturaii  con- 
tinentur.  Motiva,  ut  vocant,  credibilitatis  extrinseca  ad  baec 
sufbcere  debent  etc.“  Passim  in  theologia  dogmatica  vides, 
Hermesium  ouinia  ea,  quae  Deus  revelarit,  sive  excedant 
mentis  humanae  captum,  sive  nun  excedant,  depromere  ex 
positiva  revelatione,  scxcenties  declarantem,  neque  necesse 
esse  neque  hominem  decere.  perscrutari  ea,  quae  captum 
mentis  excedant,  sed  fideliter  iis  esse  adhaerendum,  quamvis 
perspecta  singula  non  sint.  Ne  vero  alios  libros  Hermesianos 
appellem,  consistamus  jam  in  libro  a te  allegato.  Legilur 
nimirum  p.  600:  „Si  quis  teneat,  ratione  sua  comprehendere 
debere  sese  quaeqne  a Deo  revelata,  falsa,  quam  §.79  satis 
superque  refutavimus,  niteretur  thesi:  revelationem  superna- 
turalem, non  esse  supra  rationem:  cui  e diametro  oppositam 
constat  tenendam  esse  thesin.’’  Quod  postea  Soc.inianos  et 
incredulos  appellas,  consentaneum  quidem  est  crrori  tuo  gra- 
vissimo;  ad  Hermesiuc«  cjusque  asseclas  pertinere  propter 
ipsum  errorem  tuum  gravissimum  non  potest.  Gravissimum 
aico  errorem,  quo  nimirum  gravior  vix  umquam  committi 
potuit  ullus.  Mirum  quanturo  non  solum  a vero  aberrasti, 
dum  errabas,  sed  in  re  etiam  gravissima  judicium,  si  quod 
expostulatum  est,  tuum,  devastationem  trisfissimam  secum 
tulit.  Bei,  quae  agebatur,  gravitatem  declarat  ipse  Sanctissi- 
mus  Pater,  qui  propter  res  Icviores  literas,  quales  emisit, 
emittere  pro  sapientia,  auctoritate,  dignitate  sua  non  consue- 
vit;  rei  gravitatem  testantur  quiuque  saltem  mille  eruditi  per 
Germaniam  homines,  quorum  bis  fere  mille  sacerdutii  mune- 
ribus  bodie  funguntur,  ab  Hermesio  iustrucli  methodo  illa, 
quae  temporibus  nostris  per  Germaniam  exortis  esset  maxime 
congrua;  testantur  praeterea  tot  episcopi  longe  reverendis- 
simi  propter  dpctrinam,  at  mores,  dignifatem,  tot  Doctores 
in  magisterio  positi,  tot  libri  ea  de  re  conscripti,  testatur 
denique  ipsum  gubernium  nostrum  civile,  quod  ad  bunc  us- 
que  diem  Apostolicas  literas  promulgari  — gravissimis  certe 
commotum  rationibus  — nondum  concessit.  Quid  autem 
faciendum?  Si  tua  tu  contulisti,  ut  illam  scntentiam  ferret 
Sanctissimus  Pater,  tuum  sanc  erit,  errorem  declararc  tuum 
Papae  ipsi,  qui  tuam  tanti  fecerit  auctoritatem,  ut  errorem  etiam 
tuum  sequeretur;  — si  alieuus  fueris  ab  ista  causa,  veuiam  mihi 
herum  iterumque  peto,  quod  talia  siin  suspicatus;  non  autem 
dubito,  quin,  quum  errorem  coguoveris  ipse  tuum,  ita  maxime 
instaures  exorta  inde  dissidia  atque  gravissima  mala,  ut  tua 
nunc  conferas  ad  obtinendam  alteram  quandam.  Sanctissimi 
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Patris  deciarationem.  Papa  quidem  locutus  eat,  scd  in  rc- 
censeadis  libris  Hcrnicsianis,  secutus  cst,  uti  declaravit  ipsc, 
doctorum  hominum  autoritateiu;  neque  ipse  erravit  Sanctia- 
simus  Pater;  damnandac  saue  sunt  singuiae,  quas  speciatini 
indigitavit,  seutentiae,  dainpavit  easdem  seniper  ipse  Herme- 
sius,  damuaut  omnes  usque  ipsius  discipuli.  Error  est  de 
facto,  qui  non  niinuet  Snnctissiini  Patris  autoritatem , angebit 
etiam  omnium  catbolicorum  venerationem,  si  ingenue  decla- 
ratum  fuerit,  eatn  solain,  quaiu  attulerit  ipse,  ob  causaui  dainna- 
tos  esse  libros  illos,  quos,  cum  altero  examine  illa  ccsserit,  non 
auiplius  esse  iucriminandos  censeat.  Subsccuta  quidem  iam  est 
altera  Sanctissimi  Patris  declaratio,  non  autem  ea,  qua  tolluntur, 
sed  augentur  etiam  difficultatcs.  Latere  nos  non  poterat,  iiteris 
Apostolicis  damnatos  esse  libros,  cilatis  doctrinis,  quarum  in 
libris  ipsis  mentio  nulla  facta  esset,  iis  etiam,  quae  ne  typis 
quidem  tune  promulgatae  eraiit,  neque  bodie  promulgatao 
sunt.  Quod  cum  anima<lversum  esset  Romae,  declaratum 
est  6.  Jan.  h.  a.,  dogmatices  altcrani  et  tertiam  partem,  typis 
jam  excussas,  aeque  fuisse  recensitas  et  damnatas,  ac  priorem 
partem,  omissas  autem  in  enumeratione  librorum  reprobato* 
rum.  Quae  cum  facta  essent  atque  errorem  fuisse  commissum 
jam  constaret  omuibus,  alter  error  jam  eo  magis  elucescere 
videbatur,  ille  nimirum,  quo  commemorabantur  doctrinae  im- 
probatae,  quarum  nulla  omnino  in  istis  libris  fuerat  facta 
mentio,  quum  ad  hunc  usque  diem  doctrinae  Hermesianae 
iis  de  r$bu8  typis  vulgatae  nondum  sunt.  Multa  agitata  ea 
de  re  sunt,  multa  Romae,  plura  fortasse  aliis  in  locis;  multa 
a xriris  doctis  atque  indoctis;  multa  agitantur  ea  de  re  etiam 
bodie  locis  diversbsimis;  relatum  ea  de  re  est  Romam  a 
viris  Dounullis,  relatum  etiam  a me  est  ad  Eminentiam  Suam 
Cardinalem  Episcopum  de  Gregorio;  timendum  est  maxime, 
ne  augeaatur  in  dies  scandala  jam  mota,  nisi  quam  sapien- 
tissime  compqnatur  res  tantopere  impedita  et  fere  pertur- 
bata.  Per  eum,  cujus  nos  vexilla  gestamus,  te  adjuro,  ut 
omnia  tua  eo  conferas,  ut  eradicetur  scandalorum  copia. 
Mea  quidam  omnia  promitto;  si  copiosiorem  rei  expositio- 
nem,  si  libros,  si  commentarios,  si  omnia  et  mea  et  nostra 
expostulaveris,  non  recusabimus  ea.  Teneamus  illud:  „In 
necessariis  unilas,  in  dubiis  libertas,  in  Omnibus  caritas.” 
Vale  atque  reverentiae  meae  eximiae  testimonium  exbibe 
Eminentissimo  Domino  Cardinal!  de  Gregorio,  meque  preci- 
bus  tuis  commendatum  habe,  herum  iterumque  vale. 

Dabam  Treviris  26.  Febr. 

F.  K.  Biund  e, 

PhilosopKue  Doctor  ejusdemque  in  Scrainarlo 
epbcopalt  Professor,  presbylcr. 
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1)  Erklärung  von  Biunde,  betr.  sein  Verhältniss 
zu  Perrone. *) 

1.  Es  ist  wahr,  dass  ich  an  H.  Perrone  in  Roin  wegen 
seiner  Bemerkungen  gegen  die  Lehren  des  sei.  Hermes  einen 
Brief  geschrieben,  und  ihn  zum  Widerrufe  aufgefordert  habe; 

2.  diesen  Widerruf  sollte  aber  H.  Perrone  nicht  in  den  Schu- 
len, sondern  vor  Sr.  Heiligkeit  dem  Papste  selbst  leisten; 

3.  auch  habe  ich  H.  Perrone  Einfluss  auf  die  Erlassung  des 
päpstlichen  Breve  beigcinessen,  ohne  ihm  jedoch  mehr,  als 
meine  speciell  motivirte  Vermufhung  zu  äussern;  4.  dass  ich 

*)  Diue  Erklärung  wuräe  hervorgeriifen  durch  eine  in  der  ^Aschaflenb.) 
KlrcheDzcitQog  vom  5.  Okt.  1836»  Nr.  110»  befindliche  Stelle,  dieses  Inhalts: 
„Bei  Gelegenheit  der  Erscheinung  des  ersten  Bandes  der  Praelectionum 
theologicarum  Patris  Io.  Perrone  S.  1.»  Rnmae  1833  (welche  gegen  theol. 
Neologie  hauptsächlich  gerichtet  ist),  schrieb  Hr.  Prof.  Biunde  nebst  einem 
Andern  a|i  den  Verfasser.  Er  lobte  zwar  die  Uebersetzung  einiger  Stellen 
ans  Hermes»  warf  ihm  aber  zugleich  kühn  vor,  er  habe  in  einer  gewissen 
Note,  wo  er  diesen  widerlegt,  dessen  Sinn  nicht  verstanden,  und  fordert 
ihn  daher  auf»  so  bald  als  möglich  in  den  Schulen  zu  widerrufen,  was  er 
darin  gesagt  habe.  Ferner  giebt  er  nun  vor,  zu  erkennen,  wer  die  causa 
movens  des  Breve  damnationis  gegen  Hermes  sei,  P.  Perrone  nämlich,  und 
verlangt»  wie  man  uns  versichert,  dass  derselbe  die  Rücknahme  des  Breve 
bewirke.  Was  diese  Note  betrifft,  so  ist  allerdings  richtig,  dass  der  sehr 
achtungswerthe  Professor  der  Dogmatik  im  römischen  Kollegium  (der  2ten 
Universität  Roms)  den  Sinn  der  Stelle,  die  er  widerlegt,  nicht  gefasst  hat, 
allein  er  wurde  auch  gleich  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von 
einigen  Zöglingen  des  deutschen  Kollegiums,  die  eben  keine  Hermesianer 
sind,  darauf  aufmerksam  gemacht;  und  der  Hr.  Dr.  H. , welcher  auf  seiner 
Rückkehr  aus  genanntem  Seminariuro  die  ersten  Exemplare  nach  Deutsch- 
land brachte,  machte  bei  Ablieferung  derselben  namentlich  auf  diesen  Feh- 
ler auimerksam,  wie  er  solches  unter  Anderem  in  einem  Briefe,  an  den 
hochw.  Herrn  Bischof  von  Trier  vom  18.  September  v.  J. , mit  Beifügung 
des  Versprechens  einer  künftigen  Berichtigung  that.*  Professor  Biunde  hatte 
deshalb  seinen  Brief  füglich  sparen  können.  Dass  er  ferner  P.  Perrone  für 
den  Urheber  des  Breve  hält,  könnte  vielleicht  eine  verzeihliche  Unwissen- 
heit sein,  wenn  er  dadurch  sich  nicht  zu  leidenschaftlichen  Kränkungen 
gegen  diesen  eben  so  wahrheitsliebenden  als  gelehrten  Priester  der  Gesell- 
' Schaft  Jesu  hätte  verleiten  lassen.  P.  Perrone  war  indessen  nur  theologisches 
Mitglied  der  Kommission  zweiter  Instanz,  aus  deren  Akten  er  jedoch  frag- 
liche Stelle  keineswegs  entlehnte.  Auch  hat  er  eben  so  wenig  dieser  Stelle 
wegen  dem  verstorbenen  Hermes  einen  Platz  unter  den  Nenlogen  m seinem 
Werke  angewiesen , das  er  in  bescheidener  Demuth  nach  vielen  vergeblichen 
Aufforderungen  endlich  aus  Gehorsam  gegen  den  ausdrücklichen  Willen 
seiner  Obern  schrieb,  und  welches  bei  .‘uisgebrcitctcr  Bekanntwerdung  von 
wahrheitsliebenden  'J  heologen  mit  grösserer  Achtung  wird  aufgenommen 
werden.  Nicht  P.  Perrone,  sondern  die  Beschuldigungen  der  katholischen 
Blätter  Deutschlands  und  öftere  Instanzen  von  Seiten  mehrerer  Bischöfe 
haben  nach  langem  Zögern  den  heil.  Stuhl  zur  Untersuchung  der  Hcrme- 
sischen  Lehre  bewogen.  Ucbrigciis  hätte  sich  P.  Perrone  auch  ohne  Prof. 
Biunde’s  Aufforderung  zu  einem  aufrichtigen  Widerrufe  verstanden;  allein 
das  kann  man  vielleicht  bezweifeln,  oh  auch  Letzterer  sich  glcichf^alls  zu 
einem  vergütenden  VN'idciTufc  verstehen  wird,  zu  welchem  er  nach  den 
Grundsätzen  einer  ächten  Pliilosophie  wie  nach  jenen  der  chmtlichen  Sil- 
tcnlehrc  verbunden  ist. 
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Grund  hatte,  H.  Perrone  Irrthuin  vorzuwerfen  und  ihm  je- 
nen Einfluss  beizumessen , wird  in  der  K.  K.  Z.  ausdrücklich 
zugestanden,  wonach  derselbe  nicht  allein  wirklich  den  Sinn 
des  Hermes  nicht  verstanden,  sondern  auch  wirklich  wider- 
rufen hat,  und  wonach  er  Mitglied  der  Kommission  in  2ter 
Instanz  war;  5.  dass  ein  Dr.  H.  schon  am  18.  Sept.  v.  J.  an 
den  Hrn.  Bischof  von  Trier  über  den  Irrthum  Perrone’s  ge- 
schrieben haben  will  oder  soll,  ist  mir  sehr  auffallend,  nicht 
allein , weil  damals  das  Breve  noch  nicht  erlassen  war,  und 
deshalb  ein  li‘rthum  Perrone’s  über  Hermes  Lehre  ziemlich 
unbedeutend  erscheinen  konnte,  sondern  auch,  weil  der  hoch- 
selige Bischof,  der  höchst  wahrscheinlich  von  solchem  Schrei- 
ben mir  sofort  Kenntniss  gegeben  hätte,  überdies,  bei  meiner 
Erkundigung  hierüber,  es  geradezu  in  Abrede  stellte,  einen 
solchen  Brief  bekommen  zu  haben;  er  konnte  nicht  erra-  ^ 
then,  wer  dieser  Dr.  H.  sein  sollte,  und  sagte,  das  Buch 
Perrone’s  sei  ihm  von  H.  Zerwes,  Studiosus  im  Collegium 
Germanicum,  zugeschickt.  6.  Es  werden  mir  leidenschaft- 
liche Kränkungen  gegen  H.  Perronne  beigemesseu;  ich  bin 
mir  keines  beleidigenden  Ausdrucks  gegen  ihn  bewusst  und 
fordere  den  Urheber  des  Vorwurfs  auf,  den  Grund  seiner 
öffentlichen  Anschuldigung  auch  öffentlich  abzogeben;  nicht 
weil  mir  daran  etwas  läge,  was  ein  Cooperator  in  der  K. 

K.  Z.  über  mich  denkt,  sondern  weil  mir  viel  daran  liegt,  ’ 
dass  Andere  seine  Anschuldigungen  würdigen  können.  7.  Zu 
diesem  Zwecke  bitte  ich,  den  angebogenen  Brief  an  Herrn 
Perrone  wörtlich  in  die  K.  K.  Z.  abzudrucken,  welche  öf- 
fentlich diesen  Brief  zur  Sprache  gebracht  hat;  die  Abschrift 
ist  getreu  nach  dem  Concepte,  woran  keine  wesentliche  Aen- 
derung  vorgenommen  ward;  vielleicht  ist  das  Datum  nicht 

f;enau;  dies  fehlte  in  meinem  Concepte;  und  dann  sind  viel- 
eicht einige  unbedeutende  Aenderungen  im  lateinischen  Aus- 
drucke vorgekommen.  8.  Dass  ich  diesen  Brief  damals  hätte 
sparen  können,  mag  wohl  wahr  sein,  weil  Perrone  auch 
ohnehin  bereit  gewesen  sein  soll  zu  widerrufen;  hätte  ich 
dies  damals  gewusst,  so  würde  ich  ihn  auch  erspart  haben. 

Es  ist  mir  aber  fast  zweifelhaft,  ob  H.  Perrone  schon  so 
früh  Hermes  richtiger  verstehen  gelernt,  weil  er  noch  später 
in  seinem  2ten  Bande  der  Praelectiones  von  Neuem  grobe 
Irrthümer  in'^  Ansehung  der  Hermesischen  Lehre  hat  drucken 
lassen,  worüber  ich  ihm  wohl  noch  von  Neuem  werde  schrei- 
ben müssen;  ich  hoffe  dann  den  gleichen  Erfolg.  9.  Dass 
die  kathol.  Blätter  Deutschlands  und  öfter  Instanzen  mehre- 
rer teutscher  Bischöfe  den  Papst  nach  vielem  Widerstreben 
zur  Untersuchung  bestimmt  haben  sollen,  klingt  mir  so  be- 
fremdlich als  bedauerlich;  es  ist  erwiesen,  dass  jene  kathol. 
Blätter,  die  gegen  Hermes  ihre  Spalten  aufgethan,  noch  nie 
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ein  wahres  Wort  über  die  Lehre  des  Hermes  enthalten 
haben;  mehrere  Bischöfe  möchten  sich  höchstens  auf  einen 
Weihbischof  reducircn,  weil  doch  sicherlich  jene  Bischöfe, 
die  zunächst  in  der  Sache  betheiligt  waren  und  deren  Spren- 
8«*  allein  Hermesianismus  eingesogen  hätten,  keine  Sylbe 
gegen  Hermes  nach  Rom  berichteten,  und  wäre  dann  jener 
Umstand  nicht  so  befremdlich  als  bedauerlich?  10.  Man 
bezweifelt  in  No.  110,  ob  auch  ich  zu  einem  vergütenden 
Widerrufe  mich  verstehen  würde.  Worauf  dieser  Zweifel 
beruhet,  weiss  ich  so  wenig,  als  was  ich  zu  widerrufen  hätte, 
da  ich  ja  in  der  Sache  Recht,  Perrone  Unrecht  gehabt  haben 
soll.  Ich  erkläre  mich  aber  zu  diesem  Widerrufe  völlig  bereit, 
sobald  ich  etwas  zu  widerrufen  haben  sollte.  Dachte  man 
dabei  an  meine  Verehrung  gegen  Hermes  und  dessen  repro- 
birte  Schriften,  so  erkläre  ich,  dass  ich  noch  nie  jene  Lehren 
vorgetragen  habe,  welche  speciell  als  Hermesische  im  päpstl. 
Breve  gezeichnet  sind;  dass  ich  sie  immer  perhorrescirte , und 
dass  ich  also  daran  kein  Object  eines  Widerrufes  habe  und 
also  auch  nicht  die  Möglichkeit  eines  solchen. 

Trier,  den  17.  November  1836. 

Dr.  Biunde,  Prof,  der  Philosophie. 

m)  Erwiederung  der  Aschaffenb.  Kirchenzeitung 
an  H.  Prof.  Dr.  Biunde  (auf  N“  1.). 

Au  Ihrer  Rechtfertigung  in  der  K.  K.  Z.  Nr.  137  finden 
wir  zwar  nichts  Befremdliches,  aber  doch  manches  Bedauer- 
liche; und  wir  müssen  bekennen,  hierin  Ihnen  nachzustehen, 
da  Ihnen  in  der  K.  K.  Z.  Nr.  110  die  Miscellc  zugleich  be- 
fremdlich und  bedauerlich  klingt  Wir  müssen  nämlich  sehr 
bedauern,  dass  Sic  in  Ihrer  speziell  motivirten  Vermuthung 
den  P.  Perrone,  wo  nicht  in  Ihrem  Schreiben  an  denselben, 
doch  in  Ihren  sonstigen  Aeusserungen  geradezu  als  den  Ur- 
heber des  päpstlichen  Breve  fälschlich  gehalten  haben,  und 
bedauern  zugleich,  dass  Sie  in  Ihrer  Rechtfertigung  mit  Um- 
gehung dieser  Wahrheit  nur  eines  Einflusses  erwähneu,  wel- 
chen Sie  ihm  beigemessen  hätten;  dass  Sie  also  wie  Archi- 
medes  wohl  mit  dem  evQrjxa  im  Munde  nackt  aus  dem  Bade 
gelaufen  sind,  allein  nur  eine  Unwahrheit  als  wahr  gefunden 
haben.  Mehr  noch  bedauern  wir,  dass  Sie  den  in  letztgenann- 
ter Miscelle  anerkannten  Irrthum  des  P.  Perrone,  welcher 
nur  in  einer  Note  besteht,  und  nur  für  diese  zugestanden 
wird,  gegen  die  ersten  Regeln  der  Logik  als  ein  Zugeständ- 
nis einer  irrigen  Ansicht  der  ganzen  Hermesianischen  Lehre 
annehmen;  denn  wir  müssen  bedauern,  dass  Sie  solche  aus- 
drückliche Beschränkung  der  Anerkennung  eines  einzigen 
Irrthums  iu  Ihrer  Erwiederung  durch  die  allgemeinen  Aus- 
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drücke  eines  Zugeständnisses  — P.  Perrone  habe  den  Sinn 
des  Hermes  nicht  verstanden;  Sie  sollten  Recht,  Perrone 
Unrecht  gehabt  haben  — zum  Nachtheilc  der  Wahrheit  so- 
phistisch verdrängt  haben.  Wir  bedauern  ferner  Ihre  Ansicht, 
dass  die  katholischen  Blätter,  die  ihre  Spalten  gegen  Hermes 
aufgethan,  noch  nie  ein  wahres  Wort  über  die  Lehre  des 
Hermes  enthalten  hätten;  es  fehlt  hier  noch  als  SeitenstUck 
die  Versicherung  (welche  vielleicht  nachkoinmen  wird),  dass 
Sie  noch  nie  ein  falsches  Wort  in  dieser  Sache  gesprochen 
haben.  Auch  bedauern  wir,  dass  Sie  ohne  allen  Grund  die 
aktiven  Gegner  des  Hermes  unter  den  deutschen  Bischöfen  auf 
einen  Weihbischof  beschränken  wollen,  da  wir  aus  ganz  zuver- 
lässiger Quelle  von  dem  (Tegentheile  überzeugt  sind.  Eben  so 
bedauern  wir,  dass  Sie  Ihre  öffentlichen  leidenschaftlichen 
Aeusscrungen  gegen  P.  Perrone  schon  vergessen  haben  und  so 
auch  hier  kein  Objekt  des  Widerrufs  finden.  Wir  schliessen 
endlich  unser  Bedauern  damit,  dass  Sie  nicht  einmal  solchen 
Begriff  von  Wahrheitsliebe  zu  haben  scheinen,  wie  P.  Perron» 
vor  der  Erlassung  des  Breve  auf  erwähnten  Irrthum,  so  unbe- 
deutend er  Ihnen  auch  scheinen  konnte,  aufmerksam  gemacht 
worden  sei,  und  ein  Hr.  Dr.  H.,  dessen  Erklärung  wir  hier 
beifügen,  davon  einen  Beweis  in  seinem  Briefe  an  den  höchst- 
seligen Bischof  von  Trier  geben  konnte.  — Da  Ihnen  doch 
nichts  daran  liegt,  was  ein  Cooperator  der  K.  K.  Z.  über 
Sie  denkt,  so  übergeben  wir  diese  Anschuldigungen,  Ihrem 
Verlangen  gemäss.  Andern  zur  Würdigung,  so  wie  später, 
wenn  es  zweckmässig  sein  sollte,  noch  manches  öffentliche 
Geheimniss  Hermesianischer  Umtriebe. 

n)  Erklärung  des  Priesters  Holzenthal. 

In  Bezug  auf  die  Miscellen  in  Nr.  110  und  1.37  der  K. 
K.  Z.  erkläre  ich,  dass  ich  aus  Auftrag  des  H.  Zerwes,  Coli. 
Germ.  Alumni  in  Rom,  dem  hochw.  Herrn  Bischof  zu  Trier 
ein  Exemplar  des  ersten  Bandes  der  Praeicct.  theoi.  Patris 
Perrone  von  Mainz  aus  zuschickte,  begleitet  mit  einem  Schrei- 
ben vom  18.  September  1835.  Da  mir  die  Stimmung  des 
hochw.  Herrn  Bischofs  von  Hommer  hinsichtlich  der  Herme- 
sianischen  Streitigkeiten,  so  wie  der  Charakter  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Biunde  nicht  unbekannt  war,  so  hielt  ich  es  hier 
besonders  für  nöthig,  auf  den  fraglichen  Irrthum  des  P.  Per- 
rone (S.  239  Note)  aufmerksam  zu  machen,  was  ich  also  hier 
um  so  mehr  beobachtete,  wie  in  Nr.  HO  der  K.  K.  Z.  ganz 
richtig  bemerkt  wird.  Ich  sehe  nicht,  wie  mein  Benehmen 
Hrn.  Biunde  sehr  auffallend  ist,  da  man  seine  bisherige  Ver- 
fahrungsweise  damals  und  schon  früher  genau  voraussah. 

Dr.  Holzenthal, 

^ CapUo  zu  MüDsUr  bei  Dariusladt. 
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ü)  Erklärung  der  Hcrmcsiscbeu  Schule 
binsicLtl.  der  Evangelischen  und  Aschaffenb.  Kirchenzeitung. 

Die  Unterzeichneten,  welche  durch  vieljährigen  Umgang 
Gelegenheit  gehabt  haben,  den  in  Bonn  verstorbenen  Pro- 
fessor Georg  Hermes  genau  und  zum  Theil  auf  das  genaueste 
kennen  zu  lernen,  finden  sich  veranlasst,  hierdurch  nach 
Pflicht  und  Gewissen  zu  erklären,  dass  die  in  Nr.  60  etc. 
d.  J.  der  Berliner  Evangelischen  Kirchenzeitung  enthaltene 
und  in  die  Katholische  Kirchenzeitung  von  Ascbaffenbiirg 
Ubergegangene  Charakteristik  dieses  hochachtbaren  Mannes 
nichts  als  ein  aus  falsch  gedeuteten  Zügen  zusammengesetztes 
Zerrbild  desselben  sei. 

Bonn,  den  30.  November  1836. 

Dr.  Achterfeld,  Dr.  Braun,  Dr.  Vogelsang,  Pro- 
fessoren der  Theol.;  BrUggemann,  Regierungs- 
und Schulrath;  Dr.  München,  Domkapitular  und 
Königl.  geistl.  Rath;  Dr.  Weitz,  Domkapitular, 
t Präses  des  erzbiseböfl.  Seminariums;  Dr.  Gau,  Sub- 
regens; Dr.  Baltzer;  Dr.  Berg;  Lic.  Demme; 
Dr.  Elvcnich;  Prof.  Dr.  Ritter,  Domkapitular. 


2. 

s 

Aasschreiben  des  Bisthumverwesers  Hüsgen  an  die 
Dechaiite  von  Aachen  und  Umgegend. 

Das  Journal  historique  et  litteraire,  das  in  Lüttich  er- 
scheint, enthält  Artikel,  welche  bezwecken,  unter  der  katb.  ’ 
Bevölkerung  dieser  Provinz  Aufregung  gegen  die  Regierung 
zu  bewirken  und  im  Ganzen  eine  gehässige  Tendenz  haben. 
Laut  den  eingezogenen  Erkundigungen  wird  diese  Zeitschrift 
von  vielen  kathol.  Priestern  zu  Aachen  und  der  Umgegend 
gelesen.  Die  Königl.  Regierung  hat  mich  veranlasst,  die  ge- 
eigneten Maassregelu  zu  nehmen,  dass  diese  Zeitschrift  von 
der  kathol.  Geistlichkeit  nicht  ferner  mehr  gehalten  werde. 
Demnach  trage  ich  Ihnen  auf,  die  Geistlichen  Ihres  Deka- 
nats davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  zu  erinnern,  die 
genannte  Zeitschrift  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  halten.  Ich 
muss  Ihnen  noch  bemerken,  dass  von  Seiten  der  Polizei  die 
geeigneten  Maassregeln  getroffen  sind,  das  Einbringen  dieser 
Zeitschrift  zu  verhüten.  Wenn  ein  Geistlicher  diese  ernste 
Warnung  nicht  beachten  sollte,  so  hat  er  sich  die  naebthei- 
ligen  Folgen  selbst  beizumessen. 

Köln,  den  11.  Dezember  1835. 

HUsgen. 


Digitized  by  Google 


PreuMcn. 


317 


3. 

Apocrj'phiscbes  Aktenstück,  die  /gemischten  Ehen 
hetrefiend.  *) 

Discipliua  arcana  neoterica  circa  matrimouia 

inixta. 

1.  Apostolica  seden  disciplinam  erga  matrimonia  inixta 
mitigavit,  ut  regio  mandato  de  1825  juxla  quod  proles  in  reli- 
gione  patris  educandae  sunt,  satis  üeri  qiieat.  2.  A parochis 
non  soluin  ouinia  apostolicis  litteris  non  prohibita  vel  ad 
observanduin  praescripta,  in  praxin  dcduci  valent,  sed  etiam 
specialiter  deterininata  in  ouini  causa  sumenda  et  exercenda 
sensu  leniori.  3.  Pars  catholica  instruclione  et  cohortatione 
ad  iinplenda  officia  circa  proliuin  educationein  est  lucranda. 
4.  Secunduin  hanc  menlein  cum  partc  catholica  agenduin  et 
generatiin  cum  ienitate  judiciuin  ferendnm.  5.  De  postula- 
tiüue  vel  praestalione  proniissionis  educandi  proies  in  reli- 
gione  catholica  oinnino  abstinendum.  6.  Assistentia  passiva, 
quantum  lieri  potest,  utpote  extraordinaria,  insolita  et  odiosa 
restringenda , et  tantum  tune  praestanda,  si  pars  catholica  de 
educationc  omnium  prolium  in  confessione  protestantica  cer- 
tani  prodat  indifferentiam  erga  ecclesiam  cafholicam  et  officia 
conjugalia  de  educatione  pioliiim;  alias  si  talis  levitas  prae- 
suini  nequeat,  vel  excusari  possit,  assistentia  passiva  locum 
iion  habcat,  id  est,  praestanda  benedictio  nuptialis  in  ecclesia. 
7.  Puerperis  catbolicis  in  matrimoniis  mixtis,  quarum  proles  a 
praedicatoribus  baptizatae  sunt  et  in  confessione  protestan- 
tica edocantur,  benedictio  nunquam  deneganda  est,  quia  talis 
deiiegatio  qua  censura  habenda  est.  — Litterae  Cardinalis 
Albani  Breve  Pii  Vlü  de  1830  concoraitantes  et  declarantes 
parochis  minime  communicandae,  quä  de  causa  reservatae 
sunt  (zurückbehalten)  et  millae  habeanlur.  Praeterea  qua- 
tuor  Episcopi,  Coloniensis  (p.  m.),  Trevirensis,  Monasterieu- 
sis  et  Paderbornensis  Regi  Borussoruin  scriptam  dederunt 
promissionem,  se  post  aliquod  annos  parochis  concessurum, 
omnia  matrimonia  mixta  in  ecclesia  absolute  benediceudi. 

Erklärung  der  Bischöfe  in  den  westlichen  Landen 
hinsichtl.  des  vorhergegangenen  Aktenstücks. 

In  der  Kathol.  Kirchenzeitung  vom  6.  Mai  cur.  Nr.  50 
ist  ein  Aktenstück  abgedruckt,  welches  als  disciplina  arcana 
neoterica  pirca  matrimona  mixta  charakterisiil  wird  und  an- 
geblich nur  jenen  vertrauten  Pfarrern  mitgetheilt  sein  soll, 
in  deren  erleuchtete  — rein  evangelische  — Ansichten  und 


')  Poblicirt  von  der  AicharTenb.  Kathol.  KirchcozeitaDg  am  6.  Mai  1836. 
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Gesinnungen  man  keinen  Zweifel  gesetzt  habe.  Die  Unter- 
zeichneten erachten  es  für  Pflicht  gegen  die  ihrem  Oberhir- 
tenamte anvertrauten  Gläubigen,  so  wie  gegen  sich  selbst', 
hierdurch  öffentlich  zu  erklären,  dass  jenes  Aktenstück  vom 
Anfänge  bis  zu  Ende  falsch,  dass  eine  Instruktion  dieses 
oder  ähnlichen  Inhalts  nie  von  ihnen  erlassen,  dass  das  Ver- 
sprechen, von  welchem  am  Ende  jenes  Aktenstücks  die  Rede 
ist,  nie  gegeben,  kurz  dass  das  ganze  Aktenstück  die  bos- 
hafte Erfindung  eines  Verläumders  ist. 

Münster,  den  21.  September  1836. 

Der  Bischof  von  Münster,  Caspar  Max, 
Freiherr  Droste  zu  Viscbering. 

Paderborn,  den  17.  September  1836. 

Der  Bischof  V.  Paderborn,  Friedrich  Clemens, 
Freiherr  von  Ledebur-Wicheln. 

Trier,  den  16.  Oktober  1836. 

Der  Bischof  von  Trier,  v.  Horn m er. 


4. 

Die  Angelegenheiten  des  Erzbischofs  von  Köln, 
Clemens  August  Droste  zu  Viscbering. 

a)  Schreiben  des  Ministers  der  geistl.  Angelegen-  | 
heiten  an  den  Domherrn  Schmülling  in  Münster. 

Ew.  Hochwürdeo  Dienstbeflissenheit  und  Verschwiegen- 
heit nehme  ich  für  folgende  Angelegenheit  in  Anspruch.  Ich 
habe  mehrmals  den  Wunsch  gehegt,  den  dasigen  Hm.  W^eib- 
biscbof,  Titularbischof  v.  Calama,  Clemens  Freiherrn  Droste 
von  Viscbering,  einer  bischöflichen  Diözese  innerhalb  der 
Königl.  Lande  vorgesetzt  zu  sehen,  weil  derselbe  viele  sehr 
schätzbare  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  die  sich  zu  einer 
solchen  Stellung  zu  eignen  scheinen.  Die  Irrungen  und  Zwiste 
mit  unterschiedlichen  Behörden  des  Staats,  welche  während 
seiner  früheren  Verwaltung,  als  Kapitularverweser  zu  Mün- 
ster, hervortraten,  könnten  davon  abschrecken,  und  erwek- 
ken  auch,  wie  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  nach 
einigen  Seiten  hin,  mehr  oder  minder  lebhafte  Bedenken. 

Ich  selbst  aber,  nach  meiner  Ansicht  über  den  Ursprung  je- 
ner Irrungen  und  deren  sachlichen  Zusammenhang  mit  dama- 
ligen Zuständen,  die  längst  verpngen  sind,  neige  mich  mehr 
dahin,  auf  dieselben,  in  der  oben  erwähnten  Beziehung,  ein 
wesentliches  Gewicht  nicht  zu  legen.  Ich  ergebe  mich  Mta 
der  Meinung:  dass  ein  Mann,  der  die  Religion  der  Selbst- 
verleugnung und  der  sich  aufopfernden  Liebe,  in  seinem 
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Berufe  als  Geistlicher,  so  einfach,  so  beharrlich  und  freu 
ausf^eQbt  hat,  als  solches  von  dem  Bischof  von  Calama,  seit 
dessen  Rückzüge  von  den  Geschäften,  nach  glaubwürdigen 
Berichten  gerühmt  wird,  den  Versuchungen  der  ■ Streitlust 
Dicht  unterliegen  werde,  zumal  seit  jenen,  oben  berührten 
Irrungen,  meines  Wissens,  zwischen  den  dabei  betheiligt 
gewesenen  Personen  ein  gutes  Vernehmen  hergestellt  und 
bisher  auch  aufrecht  erhalten  worden  ist.  Mehrere  Gegen- 
stände, über  welche  damals  gestritten  wurde,  haben  zum 
Theil  durch  die  Verhandlung  ihre  Erledigung  gefunden;  theils 
verloren  sie  durch  die  Zeit  an  Interesse.  Den  wohldenken- 
den Leuten  beider  Konfessionen  dürfte  es  aber  schon  lange 
eingeleuchtet  haben,  dass  nur  in  Eintracht  und  Frieden  die 
gemeinsame  Wohlfahrt  zu  finden  sei.  Daher  hege  ich  auch 
kein  erhebliches  Bedenken  in  Beziehung  auf  den  schwieri- 
gen Punkt  wegen  der  gemischten  Ehen,  nachdem  derselbige, 
in  Gemässheit  eines  an  den  Erzbischof  von  Köln  und  die 
Bischöfe  von  Trier,  Paderborn  und  Münster  gerichteten  Breve 
des  Papstes  Pius  VIII.  vom  25.  März  1830,  durch  eine  zwi- 
schen dem  Königl.  Geh.  Legationsrath  und  Gesandten  am 
römischen  Hofe,  Herrn  Bunsen,  als  dazu  von  Sr.  Majestät 
dem  Könige  beauftragt,  an  einer  — und  dem  verstorbenen 
Hrn.  Erzbischöfe,  Grafen  Spiegel  an  anderer  Seite,  hier  zn 
Berlin,  unter  dem  19.  Juni  v.  J.  getroffenen  Uebereinknnft, 
welcher  die  Herren  Bischöfe  von  Trier,  Münster  und  Pader- 
born beigetreten  sind,  die  auch  bereits  die  Königl.  Aller- 
höchste Genehmigung  erhalten  hat,  und  in  den  Sprengeln 
der  genannten  vier  Bischöfe  zur  Vollziehung  gekommen  ist, 
nunmehr  in  der  Hauptsache  als  beseitigt  angesehen  werden 
kann.  Ich  setze  nämlich  voraus,  dass. der  Herr  Bischof  von 
Calama,  im  Falle  derselbe  einer  der  genannten  vier  Diöze- 
sen als  wirklicher  Bischof  vorgesetzt  werden  sollte,  nicht 
allein  jenes  Uebereinkominen  vom  19.  Juni  v.  J.  nicht  an- 
greifen oder  umstossen,  sondern  vielmehr  solches  aufrecht 
zu  erhalten  und  nach  dem  Geiste  der  Versöhnung,  der  es 
eingegeben  hat,  anzuwenden  bereit  und  beflissen  sein  werde. 
Mir  ist  aber  jedoch  daran  gelegen,  über  den  letzterwähnten, 
die  gemischten  Ehen  betreffenden  Punkt,  ehe  ich  einen  wei- 
tern Schritt  thue,  aufs  Gewisse  zu  kommen.  Zu  dem  Ende 
nun  ersuche  und  beauftrage  ich  £w.  Hochwürden  hierdurch 
ergebenst,  mit  dem  genannten  Hern  Bischof  von  Calama  in 
vertraute  Unterredung  zu  treten,  damit  demselben  die  Gele- 
genheit dargeboten  werde,  sich  über  die  von  mir  in  diesem 
Schreiben  dargelOgte,  jenen  Gegenstand  betreffende  Voraus- 
setzung, mit  derjenigen  Offenheit  und  Redlichkeit,  die  ich 
jenem  würdigen  Prälaten  zutraue,  mündlich  gegen  Ew.  Hoch- 
würden auszusprechen.  Ew.  Hoebw.  aber  werden  'demnächst 
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mir  solche  seine  Rückänsserun^;  alsbald,  mit  den  eigenen 
'Worten,  mittelst  vertraulichen  Berichts  zukominen  lassen. 
£w.  HochwUrden  werden  mich  verptlichten , wenn  Sic  diese 
Angelegenheit  möglichst  beschleunigen. 

Berlin,  den  28.  August  1835. 

(gez.)  von  Altenstein. 

b)  Schreiben  des  Weihbischofs  von  Münster  an 
den  Domherrn  SchmUlling. 

Hochwürdiger  Herr  Domkapitular! 

I £w.  Hochwürdeu  werde  es,  glaube  ich,  angenehm  sein, 
wenn  ich  Ihnen  unser  heutiges  Gespräch  über  den  Inhalt  des 
Schreiben  Sr.  £xzellenz  des  Herrn  Ministers  auch  schriftlich 
zukommen  lasse.  Was  zuerst  das  gute  Vernehmen  mit  den, 
bei  den  früheren  Irrungen  betheiiigt  gewesenen  Behörden 
betrifft,  so  muss  ich  voraussetzen,  dass  Dieselben  frei  von 
Abneigung  gegen  mich  sein,  und  da  mein  innigster  Wunsch 
ist,  mit  allen  Menschen  in  gutem  Vernehmen  zu  stehen,  und 
Freundlichkeit  gegen  Jeden  mir,  wenn  ich  nicht  irre,  natür- 
lich ist,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  Störung  des  guten  Ver- 
nehmens hätte  stattfinden  können.  Was  die  Versuchungen 
der  Streitlust  betrifft,  so  ist  solche  mir  so  zuwider,  ich  Mn 
so  überzeuget,  dass  eie  im  gradesten  Widerspruche  sei  mit 
den  Lehren  und  mit  dem  Geiste  des  Christenthums,  bin  so 
durchdrungen  von  dem  Wunsche,  mit  allen  im  Frieden  zu 
leben,  liebe  Frieden  und  Ruhe  so  sehr,  dass  die  Furcht, 
ich  möchte  von  jener  Versuchung  überwältigt  werden,  wenn 
sie,  wider  Vermuthen,  mir  nahen  sollte,  da  ich  in  dieser, 
wie  in  jeder  andern  Hinsicht  auf  den  Beistand  Gottes  hoffe, 
wohl  keine  Berücksichtigung  verdient.  Ueberhaupt  ist  mein 
innigstes  Verlangen,  wenn  ich  irgendwo  ein  wirkliches  Bis- 
thum  erlangen  sollte,  die  letzten  Jahre  meines  Lebens  noch 
recht  zum 'Woblthun  zu  verwenden,  und  meine  feste  Ueber- 
zeugung  ist,  dass  dieses  Verlangen  nur  da  vollständig  erfüllt 
werden  könne,  wo  die  beiderseitigen  Behörden,  dem  Wil- 
len Gottes  gemäss,  harmonisch  handeln.  Was  nun  die  ge- 
mischten £hcn  betrifft,  so  habe  ich  schon  lange  her  sehnlich 
gewüuschet,  cs  möge  sich  ein  Weg  finden  lassen,  diesen  so 
überaus  schwierigen  Gegenstand  zu  beseitigen,  habe  daher 
mit  Freuden  die  Frfüllung  meines  Wunsches  vernommen, 
und  £w.  Hochwürden  wollen  so  gütig  sein,  Sr.  £xzellenz 
den  Hrn.  Minister  zu  versichern,  dass  ich  mich  wohl  hüt^n 
werde,  jene,  gemäss  dem  Breve  vom  Papste  Pius  VHI.  dar- 
über getroffene  und  in  den  benannten  vier  Sprengeln  zur 
Vollziehung  gekommene  Vereinbarung  nicht  aufrecht  zu  hal- 
ten, oder  gar,  wenn  solches  thunlich  wäre,  anzugreifen  oder 
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umznsfossen,  and  dass  ich  dieselbe  nach  dem  Geiste  der  Liebe, 
der  Friedfertigkeit  an  wenden  werde.  Zuletzt  wünschte  ich, 
dass  £w.  Hochwfirden  die  Güte  hätten,  mich  Sr.  Exzellenz 
ganz  gehorsamst  zu  empfehlen  und  meinen  aufrichtigen  Dank 
darüber  zu  erkennen  zu  geben,  dass  Höchstderselbe  mir  die 
Gelegenheit  verschafft  hat,  meine  Gesinnung  hinsichtlich  der 
vorliegenden  Gegenstände  mit  völliger,  mir  so  angenehmer, 
Offenheit  an  den  Tag  zu  legen.  Mit  der  ausgezeichnetsten 
Hochachtung  beharrend  £w.  Hochwürden  gehorsamer  Diener 
(gez.)  Clemens,  Frh.  Droste  zu  Vischering, 

Welhbuchof. 

Münster,  den  5.  September  1835.  ■ 

c)  Vertrauliche  Note  des  Kardinal-Staatssekretärs 
an  den  Preussischen  Minister,  Geh.  Legations- 
' rath  Bunsen.  *) 

Non  e molto  tempo  da  che  Sua  Santitä  e venuta  a sa^ 

Eere  in  modo  che  non  lascia  ragionevolmente  luogo  a dub> 
io,  essersi  conosciuta  nclle 'Provincie  Occidental!  della 
Monarchia  Prussiana  la  esistenza  di  una  segreta  conimunica- 
zione  che  diusi  indirizzata  dal  defonto  Monsig.  Spiegel  giä 
Arcivescovo  di  Colonia  alaini  mesi  prima  della  sua  morte 
ai  Vescovi  delle  Provincie  Kenane  intorno  alla  pratica  ese- 
cuzione  del  Breve  del  Papa  Pio  VIH.  di  sa.  mein,  in  data 
del  25.  Marzo  1830,  non  che  della  corrispondente  istruzione 
del  27.  dello  stesso  mese  sottoscritta  della  chiara  memoria 
del  Cardinale  Alhani  allora  Segretario  di  Stato,  che  riguar- 
davano  amhedue  l’importante  oggetto  dajla  celehrazione  dei 
matrimonii  misli.  Questa  segreta  communicazione,  la  quäle 
e diretta  a travisare  il  senso  di  quei  documenti,  ad  alterarne 
la  sostanza,  ed  a distruggere  le  massime  sulle  quali  poggiauo, 
non  ha  potuto  non  riebiamare  l’attenzione  del  S.  Padre,  il 


Dieselbe  Note. 

Es  ist  nicht  lange  her,  dass  Seine  Heiligkeit  auf  eine  Art,  die  füglich 
keinem  Zweifel  Raum  lässt,  in  Erfahrung  gebracht,  es  wäre  in  den  west- 
lichen Provineen  der  preussischen  Monarchie  das  Dasein  einer  geheimen  Mit- 
theilung bekannt  geworden,  welche,  wie  man  sagt,  von  dem  verstorbenen 
hochwürd.  Grafen  von  Spiegel,  damaligem  Erabischofe  von  Köln,  einige 
Monate  vor  seinem  Tode  in  Betreff  der  praktischen  Ausübung  des  Breve's 
Plus  VIII  , heiligen  Gedächtnisses , vom  25.  Mära  1830,  so  wie  der  darauf 
bezüglichen  von  dem  damaligen  Staatssekretär  Kardinal  Albaoi,  berühmten 
Andenkens,  Unterzeichneten  Instruktion  vom  27.  desselben  Monats,  beide 
den  wichtigen  Gegenstand  der  Schliessung  der  gemischten  Ehen  betreffend, 
an  die  Bischöfe  der  Rhcinlande  erlassen  worden  sei.  Diese  geheime  Mlt- 
theilung,  welche  den  Zweck  hat,  den  Sinn  jener  beiden  Dokumente  zu  ent- 
stellen , deren  wesentlichen  Inhalt  zu  verändern  und  die  Grundsätze,  worauf 
sie  beruhen,  zu  zerstören,  musste  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  des  heil. 
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qunlo  stretto  dai  dov^ri  del  euo  Apostolico  Ministero  non 

Eotrcbbc  tacere,  e non  desingannare  i fedeli  onde  non  attrb 
uissero  alla  Santa  Sede  un  fatto  non  sao.  Per  ben  com- 
prcudere  la  natura  e la  mala  fede  dell’  accennata  segrela 
comniunicazionc,  atlribuita  al  defonto  ArciTcscovo  di  Colo- 
Bia,  il  Soltoscrilto  Cardinal  Scgrctario  di  Stato  crede  il  do- 
vere  rammentarc  all’  Eccellcnza  Vostra  dal  suo  principio  la 
storia  del  cilato  Breve.  Fin  dal  giomo  17.  Agosto  1825  S. 
M.  il  Re  di  Prussia  publicö  un  Fditlo,  ncl  quäle,  nieutre 
ordinava  ehe  nci  matrimonii  fra  Cattolici  e Protestant!  tutta 
la  prole  senza  dislinzione  di  sesso  dovessc  essere  ediicata 
nella  religioiie  del  gpadre,  o almeno  a di  lui  arbitrio,  escluso 
o per  meglio  dire  annullato  ogni  patto  in  contrario;  victando 
altrcssi  rigorosaraentc  al  Clero  Catlolico  di  esigere  dai  con- 
traenti  il  matrimonio  alcuna  promessa  rclalivamente  alla  edu- 
cazionc  dei  figli.  L’csecuzionc  di  un  tal  editlo  avendo  in- 
contraio  l’opposizionc  dei  Vcscovi  dclla  parle  occidentale 
delia  Monarchia  Prussiana,  il  Governo  di  Sua  Maestä  con 
replicale  energichc  insistenze  procuro  di  ottenere  dal  Sonimo 
Ponlefice  Pio  VIH  che  la  Santa  Sedo  pemettesse  oi  Vescovi 
c Parrochi  della  suddetta  parte  delia  Monarchia  di  prestarsi 
alla  piena  cseciizione  di  tale  Fdilto,  anche  nci  casi  in  cui 
la  facoltä  di  conlrarte  il  matrimonio  con  persona  Acattolica 
si  acordasSe  direltamentc  da  Roma.  Quantnnque  il  lodato 
Sommo  Pontefice  non  credesse  neila  sua  rettitudine  di  po- 
tere  aderire  intieramente  alle  riebieste,  non  omise  per6  di 

Vatert  auf  «ich  tichen,  der,  gebuDden  durch  die  Pflichten  seine«  apostoll- 
sehen  Amtes,  nicht  schweigen  durfte,  und  die  Gläubigen  enttäuschen  musste, 
damit  sie  nicht  dum  heil.  Stuhle  eine  Handlung  zuschrlcben,  die  nicht  die 
scinige  ist  Um  die  Natur  und  Unredlichkeit  der  gedachten,  dem  versforb. 
Erzbiscliöfe  von  Köln  eugeschriebenen,  geheimen  MiltbeiluDg  ins  Licht  sa 
stellen,  glaubt  der  Unterzeichnete  Kardinal > Staatssekretär  £w.  Exzellenz  die 
(^.eschichtc  des  erwähnten  Hreve's  von  ihrem  Aniänge  her  ins  Gedächtnisa 
zurückrufen  z>*  müssen.  Bereits  am  17.  August  1S25  erlicss  Seine  Majestät 
-der  König  von  Preussen  ein  Edikt,  in  welchem  Er  verordnete,  dass  in  den 
Ehen  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  alle  Kinder,  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts,  in  der  Ueligion  des  Vaters,  oder  wenigstens  nach  dessen 
Willkür  erzogen  werden  sollten,  jeder  entgegenstehende  Vertrag  aber  aus- 
geschlossen, oder  besser  gesagt,  fürniehtig  erklärt  werde,  und  zugleich  auch 
der  katholischen  Geistlichkeit  auf  das  Strengste  verbot,  von  den  Verlobten 
ii^end  ein  Versprechen  in  Bezug  auf  die  Erziehung  der  Kinder  zu  fordern. 
l)a  die  Ausfuhrnng  diesea  Ediktes  den  W^iderstand  der  Bischöfe  des  west- 
lichen 'l'hciles  der  preussischen  Monarchie  erfahren  hatte,  trachtete  die  Be- 
gicrong  Sr.  Majestät  durch  wiederholte  dringende  Forderungen,  von  dem 
Papste  Pius  Vllf.  zu  erreichen,  dass  der  heilige  Stuhl  den  Bischöfen  und 
PfaiTcrn  des  gedachten  Theiles  der  Monarchie  gestatten  möchte,  sich  auch 
in  den  Fällen,  in  welchen  die  Befngniss,  die  Ehe  mit  einer  akafbolifcbeii 
Person  cinaugehen, ^direkt  von  Rom  aus  ertbeilt  würde,  der  vollen  Aus- 
übung jenes  Ediktes  unterziehen  zu  dürfen.  Obgleich  der  genannte  P*p*t 
in  seiner  Geradheit  nicht  glaubte;  den  Forderungen  gänzlich  willfahren  so 
können,  so  unterlifM  er  doch  nicht,  die  den  Umständen  angemessenen, 
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prendere  le  prowidcnze  adaftate  alla  circostanza,  et  insieme 
conciliabili  coi  priucipii  cattolici,  c coi  doveri  dcl  sacro  suo 
Ministero.  Taii  provvidenze  riguardarono  propriaineote  il 
caso  del  matriinonio  misto,  non  solainente  non  preceduto 
dalla  promessa  di  cducare  nclla  CattoHca  Keligione  tutta  la 
prole,  ma  da  contrarsi  eziandio  fra  donna  cattolica  ed  uomo 
protestante,  ch’  era  il  caso  piü  tormentoso  per  i Cattolici, 
atlesso  che  l’Editto  del  1825  lascia  Teducazione  religiosa  dei 
ligli  al  pieno  ärbitrio  del  padre.  Perlanto  da  quel  Pontefice 
1”  si  tollerö,  che  i Parrochi,  preraesse  le  consuete  procla- 
Biazioni,  fossero  presenti  a tali  inatrimonii  prestando  una 
assistenza  meramente  passive;  2°  si  dichiarö  che  i matrimo- 
uii  fra  Cattolici  e Protestanti,  che  nel  tempo  avvenire  si 
contraessere  praeter  formam  a Tridentino  Concilio  praescri- 
ptam,  non  sarebbero  per  fal  difelto  invalid! ; 3°  si  delegö 
ai  Vescovi  ampla  facoltä  di  dispensare,  e sanare  altresi  in 
radice  tali  niatrinionii  nnllamente  ed  anche  incestuosaniente 
eontratti  in  passato;  4°  si  tollerö  che  i Vescovi  per  il  corso 
di  nn  quinquennio  dispensassero  nei  matriuionii  suddelti  dai 
gradi  minori,  sebbene  non  avesse  preceduto  la  promessa  della 
educazione  cattolica  della  prole,  e si  trattasse  di  matrimonk) 
fra  donna  cattolica  ed  uomo  protestante.  — La  prima  e la 
seconda  delle  indicate  provvidenze  furouo  espresse  nel  Breve 
Pontiticio  del  25.  Marzo  1830.  Le  ultime  due  essendo  affato 
straordinarie  furono  notibcatc  ai  Vescovi  per  inezzo  deli' 
Istrozione  sottoscritta  dal  Cardinale  Albani  di  ebiara  memo- 
1 

uad  zugleich  mit  den  kathol.  Grundsätzen  und  mit  den  Pflichten  seines  hei- 
ligen Amtes  vertraglichen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Diese  Vorkehrungen 
betrafen  eigentlich  nicht  allein  den  Fall  der  gemischten  Ehe,  in  'welchem 
das  Versprechen,  alle  Kinder  in  der  kathol.  Religion  zu  erziehen,  nicht 
rorangegangen , sondern  auch  jenen,  wo  sie  zwischen  einer  kathol.  Frau 
und  einem  protestant.  Manne  abgeschlossen  werden  sollte,  welches  für  die 
Katholiken  der  schmerzlichste  war,  indem  das  Edikt  von  1825  die  religiöse 
Erziehung  der  Kinder  der  vollen  Willkür  des  Vaters  überlasst.  Nichts  desto 
weniger  ward  1)  geduldet,  dass  die  Pfarrer,  nach  vorhergegangenem  ge- 
wöhnlichem Aufgebote,  bei  solchen  Ehen  gegenwärtig  seien,  und  eine  rein 

Eassive  Assistenz  leisteten;  2)  ward  erklärt,  dass  die  Eben  zwischen  Katho- 
ken  und  Protestanten,  welche  in  Zukunft  praeter  formam  a Tridentino 
Concilio  praescriptam  abgeschlossen  wü^en,  wegen  dieses  Mangels  nicht 
ungültig  sein  sollten;  3}  ward  den  Bischöfen  ausgedehnte  Macht  ertheilt, 
dergleichen  in  der  Vergangenheit  nichtigerweise  und  sogar  in  verbotenen 
Graden  geschlossene  Ehen  zu  dispensiren  und  in  radice  zu  heilen^  4)  ward 
zugestanden,  dass  die  Bischöfe  für  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren  in  den 
gedachten  Ehen  wegen  der  geringeren  verwandtschaftlichen  Grade  dispensi- 
ren dürften,  wenn  auch  das  Versprechen  der  kathol.  Erziehung  der  Kinder 
nicht  vorangegangen  wäre , und  es  sich  um  eine  Ehe  zwischen  einer  kathnl. 
Frau  und  einem  protestant.  Manne  handle.  Die  erste  und  zweite  der  hier 
mitgctheilten  Maassregeln  waren  in  dem  päpstl.  Breve  vom  25.  März  1830 
enthalten.  Die  beiden  letzten  'wurden,  da  sie  ganz  aussergcwöhnlich  sind, 
den  Bischöfen  mittelst  der  vom  Kardinal  Albani,  berühmten  Andenkens, 
Unterzeichneten  Instruktion  vom  27.  desselben  Monats,  in  Debcreiustinimung 
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ria  il  giorno  27.  dello  etesso  mese,  conformemeDte  alla  prat- 
tica  seguita  allre  volte  dalla  Santa,  Sede  in  casi  simili.  La 
semplice  lettura  dei  quattro  sopraiudicati  articoii  dimostra  che 
la  condiscendenza  della  Santa  Sede  fu  spinta  a quel  punto 
che  non  e lecito  di  oltrcpassare,  e deve  altressi  i osservarsi 
che  tali  concessioni  farono  il  risullato-  di  lunghc  trattative, 
e di  relativ!  cuncerti  presi  con  l’Eccellcnza' Vostra,  ia  quäle 
mentrc  accettö  il  Breve  c ristnizione,  raanifestü  replicata- 
‘ mente  la  sua  soddisfazione  per  Ic  concessioni  medesime, 
sulle  quali  cose  tutte  il  Cardinal  sottoscritio  ue  appella  alla 
lealtä  dell’  Eccellenza  Vostra.  II  Govcrno  Frussiano  perö, 

' qualunque  ue  sia  stato  il  motivo,  noii  diede  corso  ne  all’ 
istruzione  ne  al  Breve  durante  la  vila  del  Papa  Pio  VIII. 
Asswuto  al  Governo  della  Cliiesa  universale  il  regnante 
Sommo  Pontefice,  non  s'indugiü  dal  Ministero  Prussiano  a 
restituire  alla  Scgreteria  di  Stato  il  Breve  e l’istruzione,  e si 
domandö  che  l’uno  e l’altra  fossero  in  piü  tratti  inodificati. 
Poichc  li  provvidimenti  adottati  dal  Papa  Pio  VllI  avevano 
toccato  Testreino  limitc  della  condiscendenza,  alla  quäle  la 
Santa  Sede  poteva  estendersi,  il  Santo  Padre  si  trovö  nella 
necessitä  di  non  acconseutire  alle  richiestc  modificazioni,  e 
francamente  dichiarö  che  i suoi  sacri  doveri  non  gli  pcrmet- 
tevano  di  estendere  l’indulgenza  piü  oltre  di  cio  ch’  erasi 
accordato  dal  suo  Predecessore.  Fu  allora  che  Vostra  £c- 
cellenza  sul  ^iinto  di  partire  per  Berlino  riprese  dalle  mani  < 
stesse  della  Sanlitä  Sua  il  Breve  di  Papa  Pio  Vlll  con  la 

mit  der  in  ähnlichen  Fällen  schon  früher  vom  heil.  Stuhle  beobachteten 
Praxis,  bekannt  gemacht.  Das  einfache  Dtirchlesen  der  oben  angcreigten 
vier  Artikel  liefert  den  Beweis,  dass  die  W^illfahrigkeit  des  heil.  Stuhles  bis 
aof  jenen  Punkt  getrieben  war,  den  es  nicht  ertaubt  ist  xu  überschreiten, 
und  es  muss  überdies  bemerkt  werden,  dass  diese  Zugeständnisse  das  £r- 
gebniss  langer  Unterhandlungen  und  d.irauf  bezüglicher  mit  Kw.  Exrcllenx 
getroffener  Verabredungen  waren;  indem  Sie  das  Breve  und  die  Instruktio* 
nen  angenommen,  gaben  Sie  aueb  wiederhulenllich  Ihre  Zufriedenheit  über 
die  Bewilligungen  selbst  zu  erkennen,  in  Hinsicht  dessen  der  Unterzeichnete 
Kardinal  sich  auf  die  Rechtlichkeit  £w.  Exzellenz  beruft.  Die  preussische 
Regierung  setzte  jedoch,  dahingestellt,  welchen  Grund  sie  gehabt  habe,  so 
lange  der  Papst  Pius  VIII.  am  Leben  war,  weder  die  Instruktion,  noch 
das  Breve  in  Wirksamkeit.  Als  der  gegenwärtige  Papst  zur  Regierung  der 
allgemeinen  Kirche  erhoben  worden  war,  zögerte  man  von  Seiten  des 

ftreussischen  Ministeriums  nicht,  dem  StaaUsekrelariate  das  Breve  und  die 
nstruktion  zurückzustcllen , und  verlangte,  dass  eines  wie  das  andere  an 
mehreren  Stellen  modificirt  werde.  Da  die  vom  Papste  Pius  Vlll.  getrof- 
fenen Vorkehrungen  die  äusserste  Gränzliiiie  der  Williährigkeit  erreicht  hat- 
ten, bis  zu  welcher  der  heil.  Stahl  sich  ausdehnen  konnte,  so  befand  sich 
der  heil.  Vater  in  der  Nolhwendigkeit,  den  begehrten  Modihkationen  seine 
Zustimmung  nicht  zu  ertbeiien,  und  erklärte  freimüthig,  dass  seine  heiligen 
Pflichten  ihm  nicht  gestatteten,  die  Nachsicht  über  dasjenige  hinaus  zu  er- 
strecken, was  von  seinem  Vorgänger  bewilligt  worden  vy^äre.  Damals  nah- 
men £w.  Exzellenz, 'im  Begriffe  nach  Berlin  zu  reisen,  aus  den  Händen 
Sr.  Heiligkeit  selbst  das  Breve  des  Papstes  Plus  VlU.  nebst  der  betreffendeii 
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relativa  isfruzione,  nell’  inlelligenza  di  far  presente  a Sua 
Maestä,  che  non  potendo  la  Santa  Sede  prestarsi  a conces- 
sioui  uheriori,  e volendo  Sua  Maestä  dar  corso  ai  soprac- 
cennati  due  atti,  era  indispeitsabile  che  fossero  notificali  ai 
Vescovi  della  partc  occidenlale  del  Regno  neilo  statu  c nella 
forma  identica,  nella  quäle  erano  stati  da  prima  preparati 
ed  accettati.  Ciö  premesso,  il  Cardinalc  sottoscritto  prega 
TEccellenza  Vostra  di  voier  giudicare  nella  sua  lealtä  se  gli 
articoli  dell’  istruzione  attribuila  al  defonto  Arcivcscovo  di 
Colonia,  e diraniata  ai  Vescovi  dclle  Provincie  Renane  siano 
o uü  conformi  agli  atti  della  Santa  Sede,  o non  piutlosto 
siano  maliziosaniente  diretti  a fravisarne  ii  senso,  e distrug- 
gerc  i principii  sui  qiiali  poggiano.  Una  semplice  e rapida 
occhiata  data  agli  Otto  articoli  de’  qiiali  qiiesta  istruzione  e 
formata  basta  soprabbondantemente  all’  oggetto.  Mel  Rrcve 
Pontificio  Inngi  dall’  aderirsi  assolutamente  alla  esecuzione 
del  Regio  Editto  del  1825  si  dichiara  esprcssamente , che 
Sanctae  Sedi  prorsus  non  licet  permittere  tutte  quelle  cose 
che  i Vescovi  avevano  scritto  essere  richieste  ad  ejbs  legis 
executionem.  AH’  opposto  nel  primo  dei  citati  articoli  dell’ 
Istruzione,  secondo  il  testo  giuntone  alla  Santa  Sede  si  dice 
senza  riserva  'che  „Apostolica  Sedes  disciplinam  respectu 
matrimouiorum  niixtorum  ita  mitigavit,  nt  regio  uiandato  de 
anno  1825,  juxta  quod  proles  in  religione  patris  educandae 
sunt,  satisfieri  possit”  c perche  niente  o^ti  alla  esecuzione 
deir  Editto  Regio,  ne  formino  alcuna  difticoltä  le  soprarife- 


Izulruktion  zurück,  und  waren  darnit  eioveratanden , Sr.  Majc^^tät  vorzustel> 
len,  d.i  der  lieil.  Stuhl  sich  tu  weiteren  BcwiiHgungcn  nicht  verstehen  könne, 
und  da  Se.  Majestät  die  beiden  obgedachten  Aklenslücke  in  VN^irksamkcit 
setzen  wollten,  so  sei  es  unerlässlich , dass  sie  den  Bischöfen  des  westlichen 
Theilrs  des  Königreichs  in  demselben  Zustande  und  derselben  Form  bekannt 
gemacht  würden,  in  welcher  sic  vom  Anfänge  her  abgefasst  und  angenom- 
men worden  wären.  Dies  vorausgeschickt,  bittet  der  Unterzeichnete  Kardi- 
nal Ew.  Exzellenz,  Ihrer  Rechtlichkeit  gemäss  urthcüen  zu  wollen,  ob  die 
Artikel  der  dem  verstorb.  Erzbischöfe  von  Köln  zugeschriebenen,  und  an 
die  Bischöfe  der  Rheinlande  gekommenen  Instruktion,  mit  den  Aktenstücken 
des  heil.  Stuhles  übereinstimmend  seien  oder  nicht;  oder  ob  sie  nicht  viel- 
mehr böslicherweise  darauf  ausgehen,  deren  Sinn  zu  entstellen,  und  die 
Grundsätze,  auf  denen  sie  beruhen,  zu  zerstören.  Ein  einfacher  und  fluch- 
tiger Blick  auf  die  acht  Artikel,  welche  jene  Instruktion  bilden,  genügt 
hiezu  mehr  als  überflüssig.  Weit  entfernt,  dem  königl.  Edikt  von  1825 
unbedingt  beizupfliebten,  wird  in  dem  päpstl.  Breve  ausdrücklich  erklärt, 
dass  es  dem  heil.  Stuhle  durchaus  nicht  erlaubt  sei,  alle  jene  Dinge  zu  ge- 
statten, welche  die  Bischöfe  zur  Vollziehung  jenes  Gesetzes  als  erforderlich 
bezeichnet  hatten.  Im  Gegentheil  'wird  in  dem  ersten  der  gedachten  Artikel 
der  Instruktion  nach  dem,  dem  heiligen  Stuhle  xugegangenen  Texte  ohne 
Rückhalt  erklärt:  Apostolica  Sedes  disciplinam  respectu  roatrimoniorum  mix- 
tonim  ita  mitigavit,  ut  regio  t«andato  de  anno  1825,  jnxia  quod  proles  in 
religione  patris  educandae  sunt,  satisfleri  possit,  und  damit  der  Vollziehung 
des  königl.  Ediktes  nichts  im  VVege  stehe,  und  die  oben  angeführten  Aus- 
drucke des  Breve's  keine  Schwierigkeiten  bieten  tqöcbten,  wird  im  zweiten 
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rite  espressioni  del  Dreve,  si  ag^unge  nel  aecoado  articolo 
deir  lalruzioue,  che  „a  Parochis  Don  solum  pinnia  Apoato- 
licis  liUeris  Pii  Vlll  erpresse  non  prohibita,  vel  ad  obser- 
vandum  praescripta  in  praxi  exerceri  queunt;  sed  etiain  spe- 
cialiter  determinata  gcneratiin  euinenda  sunt  in  sensu  laxiori, 
et  leniori.”  Similnieute  dopo  essersi  detio  nel  Breve  Pon- 
tificio,  che  la  Chiesa  ha  setnpre  aborrito  tali  unioni  matri- 
uioniali,  quac  non  parum  deformitatis  et  apiritualis  periculi 
prae  se  feruut;  che  i Romani  Ponlcfici  non  si  sono  indoUi 
a dispensare  dalle  leggi  canoniche.le  quali  rigorosamente  le 
vietauo,  se  non  ob  graves  causas,  et  aegre  admodum,  c colla 
espressa  condizione  ut  proles  utrjusque  sexus  in  Catholicae 
Religionis  Sanctitate  omnino  educaretur,  et  che  le  persone 
Caltoliche  le  quali  nuptias  cum  Acatholicis  ita  contrahunt, 
ut  futuram  sobolem  pcriculo  perversionis  teoiere  committanl, 
non  trasgrediscoDo  solfauto  i sacri  Canoni,  ma  peccano  ezi- 
andio  directe  gravissimeque  in  legem  naturalem  et  divinam; 
si  passa  prima  a lodare  lo  zelo  dimostrato  dai  Yescovi  nell’ 
allontanare  i loro  Diocesani  dalla  celebrazione  dci  matri- 
monii  misti,  e poscia  si  stabilisce  che  „quoties,  praesertim 
Catholica  aliqua  inulier  viro  Acatholico  nubere  velit,  dili- 
genter  ab  Episcopo  seit  Parocho  edocenda  crit,  quaenam 
circa  hujusmodi  nuptias  caponum  seutentia  sit  ....  proinde- 
que  agnoscat  se  in  iilios,  quos  a JL)eo  expectat;  jam  nunc 
crudelissime  acturam,  si  tales  contraxerit  nuptias,  in  quibus 
sciat  illorum  educationem  in  viri  acatholici  arbitrio  futuram.” 
Si  vuole  poi  che  tali  ammouizioni  siano  prout  prudentia  sug- 


Artikel  der  Instruktion  hinziigcfugt,  dass  a Parochu  non  solam  oznnia  Apo> 
siolicis  Hiteris  Pii  Vlll.  expresse  non  prohibita,  vel  ad  observandum  piae- 
scripta  in  praxi  exerceri  queunt;  sed  etiam  specialiter  determinata  generatim 
aumenda  sunt  in  sensu  laxiori,  et  leniori.  Nachdem  desgleichen  in  dem 
päpstl.  Breve  gesagt  worden , dass  die  Kirche  stets  dergleichen  eheliche  Ver- 
bindungen  verabscheut  habe,  quae  non  parum  deformitatis  et  spirituaiU 
periculi  prae  se  ferunt;  dass  die  römischen  Päpste  sich  nur  ob  graves  causas, 
et  aegre  admodum,  und  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  ut  prolea 
utnusqiie  sexus  in  Catholicae  Beligionis  Sanctitate  omnino  educaretur,  ge- 
neigt waren,  von  den  kanonischen  Gesetzen  zu  dispensiren,  welche  diesel- 
ben streng  verbieten,  und  dass  die  Katholiken,  welche  nuptias  cum  Aca- 
tbolicis  ita  contrahunt,  ut  futuram  sobolem  periculo  perversionis  teraere 
committant,  nicht  allein  die  heiligen  Canoncs  übertreten,  sondern  auch 
directc  gravissimeque  in  legem  naturalem  et  divinam  süudigtcn;  wird  zu- 
vörderst darauf  übergegangen,  den  von  den  Bischöfen  bewiesenen  Eifer  zu 
loben , ihre  Diözesaneu  von  der  Eingebung  der  gemischten  Ehen  fern  zu 
halten,  und  sodann  fortgesetzt;  quoties,  praesertim  catholica  aliqua  mulier 
viro  Acatliolico  nubere  veHt,  diligenter  ab  Episcopo  scu  Parocho  edocenda 
crit,  quaenam  circa  hujusmodi  nuptias  canonuni  sententia  sit  ... . proinde- 
qne  agnoscat  se  in  fiUos,  quos  aDco  expectat;  Jam  nunc  crudelissime  actu- 
rara,  si  tales  contraxerit  nuptias,  in  quibus  sciat  illorum  educationem  in 
viri  acatholici  arbitrio  futuram.  Es  wird  ferner  verlangt,  dass  diese  Ennab-  ^ 
nungen,  prout  prudentia  suggessereit , wiederholt  werden  sollen,  eo  prae- 


PreuM^n. 


327 


gesserit  replicate,  eo  praes<ft-tim  tempore,  quo  Buptiarom  dies 
iostare  videatur.  Ora  nientre  secoiido  lo  spirito  del  Breve, 
e la  forza  dellc  sue  quanto  chiare  altreltanto  energicbe  dis- 
posizioni,  tutte  questc  diligcnze  deggioDO  praticarsi  dai  Ves* 
covi  e dai  Parrocbi  sul  conto  della  educazionc  della  prole 
nei  matriinonii  mieti;  nell'  Istruzione  data  in  nome  dell’  Ar> 
civescovo  di  Colonia  sl  dicbiara  negli  articoli  3°  e 4°  che 
„pars  catholica  instruclione  et  cohortatione  ad  implcnda  circa 

Erolium  educationem  officia  est  lucranda”,  e che  „secundum 
anc  mcntem  cum  parte  catholica  agendum  et  in  Omnibus 
casibus  judicium  ferenduni  est”  e quindi  all’  articolo  5°  si 
soggiunge  „a  postulatione  seu  praestolatione  vqti  proles  om- 
nes  educandi  in  religione  catholica  ouvnino  abstinendum  est.” 
Nel  Breve  del  Papa  Pio  Vlü  prevcdendosi  che  qualcbe  in- 
dividuo  cattolico  malgrado  le  ammonizione  del  Vescovo  e 
del  Parrocho  possa  ostinarsi  nella  determinazione  di  onirsi  in 
inatrimonio  con  persona  di  diversa  communione,  senza  che 
sia  precedula  la  promessa  della  educazione  di  tutta  la  prole 
nella  Religione  Caltolica,  si  prescrive  che  in  tal  caso  il  Par- 
roco  Cattolico  si  debba  astenere  „non  solum  a nuptiis  quae 
deinde  fiant  sacro  quocunque  ritu  honestandis,  sed  ctiam  a 
quovis  actu,  quo  approbare  illas  videatur”,  e soltauto  si  tol- 
lera,  che  premesse  le  consuete  proclamazioni,  sia  presente  a 
tal  matrimonio  con  una  assistenza  meramente  passiva.  Non 
puö  pertanto  esserc  maggiormente  evidente  che  nel  senso,  e 
nello  spirito  del  Breve  e assolutamente  vietato  di  coonestare 
col  sacro  rito  della  Benedizione  Nuziale  tutti  i matrimonii 


«ertim  tempore , qno  nuptlarum  dies  instare  Tidetur.  Während  also  nach 
dem  Geiste  des  Br ere’s,  und  nach  der  Kraft  suncr  eben  so  klaren  als  ener* 
gischen  Bestimmungen,  von  den  Bischöfen  und  Pfarrern  in  Betreff  der 
Erziehung  der  Kinder  in  den  gemischten  Ehen,  alle  jene  Anstrengungen  in 
Ausübung  gebracht  werden  sollen;  wird  in  der,  im  Namen  des  Erzbischofs 
von  Köln  gegebenen  Instruktion  im  3.  und  4.  Artikel  erklärt:  dass  pars  ca> 
tbolica  instmetione  et  cohortatione  ad  implenda  circa  prolium  educationem^ 
oHicia  est  lucranda,  und  dass  secoodum  hanc  mentem  cum  parte  catholica 
agendum  et  in  omnibus  casibus  judicium  fereodura  est,  im  5.  Artikel  aber 
wird  sodann  hinmgefügt:  a postulatione  scu  praestolatione  voti  proles  omnes 
educandi  in  religione  catholica  omnino  abstinendum  est.  l)a  man  voraus- 
sah, das  manches  katbol.  Individuum,  trotz  der  Ermahnungen  des  Bischofes 
und  des  Pfarrers,  in  dem  Entschlüsse  verharren  könne,  sich  mit  einer  Per- 
son von  verschiedener  Kirche  ehelich  zu  verbinden,  ohne  dass  das  Ver^ 
sprechen  der  Erziehung  aller  Kinder  in  der  kathol.  Beligion  vorangegangen 
wäre,  so  ward  in  dem  Breve  des  Papstes  Pius  Vlll.  vorgeschricben,  dass 
in  einem  solchen  Falle  der  kathol.  Pfarrer  non  solum  a nuptiis  quae  deinde 
fiant  sacro  quocunque  ritu  honestandis,  sed  etiam  a quovis  actu,  quo  ap- 
probare illas  videatut,  und  es  wird  nur  geduldet,  dass  er,  nach  vorherge- 
gangenem gewöhnlichen  Aufgebote,  bei  solcher  Ehe  zugegen  sei  mit  einer 
rein  passiven  Assistenz.  Es  kann  demnächst  nichts  einleuchtender  sein,  als 
dass  es  in  dem  Sinne  und  in  dem  Geiste  des  Breve’s  schlechterdings  ver- 
boten sei,  alle  gemischten  Ehen,  welche  ohne  die  nöthigen  Yollmachlen 
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misli,  che  siano  per  contrarsi  senza  le  necesearie  facoltä  e 
cautele,  e specialmcnte  senza  quella  che  riguarda  l’educa- 
zione  della  prole  nella  cattolica  religione.  Malgrado  perö 
la  chiarezza  di  tali  Pontißcie  disposizioui,  neli’  istmzione 
della  quäle  trattasi  si  dauDO  ai  Parrochi  direzioni  diametrai- 
mente  opposte,  leggendosi  all’  articolo  6°  „assisteutia  passiva 
qüantum  iieri  potest  utpote  extraordinaria,  insolita,  et  odiosa 
restringeuda,  et  tune  tandem  praestanda  est,  si  pars  Catfao- 
lica  de  educatione  proliiim  in  confessione  protestantica  certe 
iudifrcrentiain  in  Religioiieni  et  erga  Ecclesiain  Calholicam, 
ac  officia  conjugalia  de  educatione  prolium  prodat.  Alias  si 
talis  lovitas  praesumi  nequeat  vel  ezeusari  possit,  assistentia 
passiva  locuni  non  habet,  id  est  praestanua  est  bencdictio 
nuptialis  in  Ecclesia”  e nell’  art.  7°  si  aggiunge  che  „puer* 

fieris  catholicis  in  uiatriinoniis  niixtis,  quaruni  proles  in  con- 
essione  protestantica  educantur,  et  quae  a Ministro  prote- 
stante  baptizatae  suntr  benedictio  nunquam  deneganda  est, 
quia  talis  denegatio  qua  censura  habende  est.”  Finalmente 
a seconda  delle  intenzioni  Pontißcie,  ed  a senso  delle  trat- 
tative,  e dell’  accettazione  di  Vostra  Eccellenza,  il  Breve 
del  Papa  Pio  VIII  non  deve  andare  disgiunto  dall’  i$truzione 
Eottoscritta  dal  defunto  Card.  Albani,  la  quäle  deve  avere  il 
suo  pieno  corso  ed  effetto  sia  nelle  parti  contenenti  djspu- 
sizioni  non  espresse  nel  Breve,  sia  in  quelle  riguardanti  le 
cautele,  e condizioni  che  la  Santa  Sede  volle  aggiungere  ai 
provvedimenti  presi,  non  meno  per  salvare,  e teuer  viva  la 

nnd  Bürgschaflcn,  und  besonders  ohne  jene,  welche  die  Erziehung  der 
Kinder  in  der  kathol.  Religion  beiririt,  mit  dem  heiligen  Ritus  der  kirch- 
lichen Trauung  zu  beehren.  Ungeachtet  aber  der  Klarheit  dieser  päpsU. 
Bestimmungen,  werden  in  der  in  Frage  stehenden  Instruktion  den  Pfarrern 
geradezu  enlgegenstehende  Anweisungen  gegeben , indem  man  im  6.  Artikel 
liest:  assistentia  passiva  quantum  fieri  potest  utpote  eztraordinana , insolita, 
et  odiosa  restringenda,  et  tune  tandem  praestanda  est,  si  pars  Calholica 
de  educatione  prolium  in  confessione  protestantica  certe  inuifferentiam  in 
Religionem  et  erga  Ecclcsiam  Gatholicam,  ac  officia  conjugalia  de  educa-  • 
tione  prolium  prodat.  Alias  si  talis  levitas  praesnmi  nequeat  vel  ezeusari 
possit,  assistentia  passiva  locum  non  habet,  id  est  praestanda  et  benedictio 
nuptialis  in  Ecclesia,  im  7.  Artikel  aber  wird  hinzugesetzt:  puerperis  catho- 
licis in  niatrimoniis  mixtis,  quarum  proles  in  confessione  protestantica  edu- 
cantur, et  quae  a Ministro  protestante  baptizatae  sunt,  benedictio  nunquam 
deneganda  est,  quia  talis  denegatio  qua  censura  liabenda  est.’’  Endlich  soll 
in  Gemässheit  der  päpstl.  Absichten , und  im  Sinne  der  Unterhandlungen 
und  der  Annahme  Ew.  Exccllenz,  das  Breve  des  Papstes  Pius  Vlll.  von 
der  vom  verstorb.  Kardinal  Albani  Unterzeichneten  Instruktion  nicht  getrennt 
werden,  welche  letztre  sowohl  in  den  Theilen,  welche  die  in  dem  Breve 
nicht  ausgesprochenen  Bestimmungen  enthalten,  als  auch  in  jenen,  welche 
die  Bürgschaften  und  Bedingungen  angehen , die  der  heil.  Stuhl  den  getrof- 
fenen Vorkehrungen  beifügen  wollte,  um  thcils  das  katholische  Prinzip  zu 
bewahren  und  lebendig  zu  erhalten,  thcils  um  Missbrauche  möglichst  zu 
verhindern,  ihre  volle  Anwendung  und  Wirksamkeit  haben  soll.  £w.  Ex- 
zellenz werden  daher  nicht  anders  als  überrascht  sein  können,  über  die 
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massima  cattolica,  che  per  impedire  possibilmente  gli  abasi. 
Quindi  e ehe  l’Eccellcnza  Vostra  non  potra  non  cssere  sor* 
presa  della  maliziosa,  ingiusta,  ed  ingiuriosa  dichiarazione 
che  leggesi  nell’  articolo  8"  ed  ultimo  della  piü  volte  citata  ' 
Istruzioue  direlta  ai  Vescovi  delle  Diocesi  delle  Provincie 
Kenaue,  ove  si  legge  che  „litterae  celsissimi  Card.  Albaui 
Breve  Pii  Vlll  de  anno  1830  comitantes  Parochis  miniinia 
palam  faciendae,  ideo  sunt  reservatae  et  qua  nullae  dccla- 
ratae.”  11  Santo  Padre  non  saprebbe  prestar  fede  a ciö  che 
da'piü  parti  gli  e stato  riferito,  cioe  che  tali  travisamenti,  li 
quali  cadono  in  sostanza  sui  punti  medesimi  e si  riducono 
in  ultima  analisi  a modificazione  analoghe  a quelle  richieste 
dal  Governo  Prussiano,  allorche  insisteva  per  la  riforma  del 
Breve  di  Pio  VlII  e della  relativa  istruzione,  siano  il  risul- 
tato  di  una  conferenza  tenuta  a Coblenza.  La  Santitä  Sua 
appcllando  alla  buona  fede  di- Vostra  Eccellenza,  ed  alla 
piena  cognizione  ch’  Ella  ha  di  questa  trattativa,  non  dubita 
ch’  Ella  stessa  non  sia  per  riconoscere  la  necessitä  in  cui 
si  troverebbe  il  Santo  Padre  di  pubblicare  il  testo  genuino 
deir  istruzione  sottoscritta  dal  defunto  Cardin.  Albani,  onde 
se  ne  conosca  il  vero  senso,  e non  si  abbia  ad  attribuire 
alla  Santa  Sede  un  fatto  non  suo,  e che  offendc  la  sostanza 
delle  Pontilicic  disposizfoni.  Esposte  etc.,  il  Cardinal  sotto- 
scritto  in  esecuzione  degli  ordini  della  S.  S.  non  del  nascon- 
derle  che  il  S.  Padre  ripete  principalmente  della  mancanza 
di  un  suo  rappresentante  a Berlino  la  dolorosa  nccessitä  in 

boshafte,  ungerechte  und  beleidigende  Erklärung,  welche  im  8.  und  letzten 
Artikel  der  oft  citirten,  an  die  Bischöfe  der  rheinischen  Diözesen  gerichte- 
ten Instruktion  zu  lesen  ist,  wo  cs  heisst:  litterae  celsissimi  Cardin.  Albani 
Breve  Pii  Vlll.  de  anno  1830  comitantes  Parochis  minime  palam  faciendae, 
ideo  sunt  reservatae  et  qua  nullae  declaratae.  Der  heil.  Vater  kann  dem, 
was  Ihm  von  mehreren  Seiten  gemeldet  worden , kaum  Glauben  beimessen, 
dass  nämlich  diese  Entstellungen,  welche  im  W'^esentlicben  mit  denselben 
Punkten  Übereinkommen,  und  sich  in  letzter  Instanz  auf  ähnliche  Modifi- 
kationen zurückführen  lassen,  als  von  der  preussischen  Regierung  verlangt 
wurden,  da  dieselbe  aiif  Milderung  des  Brevets  Pius  VIII.  und  der  daranf 
besüglichen  Instruktion  bestand,  das  Resultat  einer  in  Goblenz  gehaltenen 
Konferenz  seien.  Se.  Heiligkeit  appelliren  auf  die  Rechtlichkeit  £w.  Exzel- 
lenz und  auf  die  volle  Kennlnjss,  welche  Dieselben  von  dieser  Angelegen« 
heit  haben,  und  zweifeln  nicht,  dass  Sie  selbst  die  Nothwendigkeit  erkennen 
werden,  in  welcher  sich  der  heil.  Vater  befinden  würde,  den  ächten  Text 
der  vom  verslorb.  Kardinal  Albani  Unterzeichneten  Instruktion  öffentlicb 
bekannt  zu  machen,  damit  man  den  wahren  Sion  derselben  kennen  lerne, 
und  nicht  dem  heil.  Stuhle  eine  Handlung  zuschrciben  könne,  die  nicht 
die  seinige  ist,  und  weiche  den  wesentlichen  Inhalt  der  päpstl.  Maassoalmaen 
beeinträchtigt Nach  Auseinandersetzung  u.  s.  w. , darf  der  Unterzeich- 

nete Kardinal,  zufolge  der  Befehle  Sr.  Heiligkeit,  £w.  Exzellenz  nicht  ver- 
hehlen, dass  der  heil.  Vater  vorzüglich  dem  Mangel  eines  Repräsentanten 
in  Berlin  die  schmerzliche  Nothwendigkeit  zuschreibt,  in  der  Er  sich  befin- 
det, Sr.  Majestät  dergleichen  Klagen  vorzulegen,  und  um  schLennige  Abhilfe 
nach  so  langer  Zeit  zu  bitten i denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass, 
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ctti  si  trova  di  dovere  avanzare  alla  Maesfä  Sua  tali  doglianze, 
e domandarne  pronto  ripare  dopo  si  Inngo  tempo;  giacche 
noQ  sa  dubitare  che  se  la  Santa  Sede  fosse  stata  a tempo 
instrnita  da  persona  di  sua  fiducia  delle  misure  che  hanno 
prodotto  gl’  inconvenienti  dei  quali  ora  si  duole,  ed  aresse 
cosi  potuto  far  rappresentare  alla  giustizia,  ed  alla  eqnitä 
di  Sua  Maestä  Prussiana  quelle  considerazioni  che  il  Capo 
suprenio  della  Chiesa  Cattolica  non  pnö  non  avere;  la  Maestä 
Sua  nella  candidezza,  e lealtä  del  suo  nobilissimo  carattere 
non  avrebbc  esitato  un  istante  a rimuovere  ogni  inconveni- 
ente,  ed  a rivolgersi  al  Santo  Padre  per  qiiei  teroperamenti 
prudenti  che  le  circostanze  in  qualche  casu  particolare  aves- 
sero  potuto  consigliare.  Quiudi  e che  la  Santilä  Sua  cui  e 
sommameute  a cuore  di  evitare  per  l’avvenire  ogni  occasione 
di  reclami  sempre  dispiacevoli , e nella  intenzione  d’ inviare 
un  suo  rappresentante  presso  la  Maestä  Sua.  Intanto  non 
potendo  la  Santitä  Sua  rimanersi  nel  silenzio  senza  tradirg 
i doveri  del  suo  Minislcro,  e la  voce  della  sua  coscienza, 
avanza  confidenzialmente  per  mezzo  dell’  Eccellenza  Vostra 
le  sue  giuste  rimostrauze  a Sua  'Maestä  Prussiana  intorno 
agli  oggetti  esposti  nella  presente  nota,  ed  ha  ferma  fiducia 
di  vederle  coronate  del  piü  felice  risultato.  II  Cardinale 
sottoscritto  rinnova  all’  Eccellenza  Vostra  le  assicurazioni 
della  sua  distinta  donsiderazione. 

Roma,  15.  Marzo  1836. 

L.'Card.  Lambruschini. 


wenn  der  heil.  Stuhl  durch  eine  Person,  die  sein  Vertrauen  healtat,  von 
den  Maassregelo,  welche  die  Missverhältnisse  hervorgebracht  haben,  über 
die  man  sich  gegenwärtig  behlagt,  bei  Zeiten  unterrichtet  worden  wäre, 
und  so  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  Seiner  Majestät  von  Preussen  jene 
£rwägungen  hätte  vorstellen  lassen  kdnnen,  welche  das  Oberhaupt  der 
katholischen  Kirche  nothwendig  haben  muss;  Se.  Majestät  in  der  Keinbeit 
und  Rechtlichkeit  Ihres  in  so  hohem  Grade  edelmüthigen  Charakters,  nicht 
einen  Augenblick  geaogert  haben  würden,  jeden  Missstand  au  entremen, 
und  wegen  jener  klugen  Ermässigungen,  welche  die  Umstande  in  manchem 
hesondern  Falle  hätten  anrathen  können,  sich  an  den  heil.  Vater  au  wen* 
den.  Daher  haben  Se.  Heiligkeit,  denen  es  im  hohen  Grade  am  Heraea 
liegt,  für  die  Zukunft  jede  Gelegenheit  au  stets  unangenehmen  Beschwerden 
SU  vermeidea,  die  Absicht,  einen  Gesandten  au  Seine  Majestät  au  senden. 
Da  indessen  Se.  Heiligkeit  nicht  im  Stillschweigen  verharren  können,  ohne 
an  den  Pflichten  Ihres  Amtes  und  der  Stimme  ihres  Gewissens  einen  Vrr* 
rath  au  begehen,  so  legen  Dieselben  durch  das  Organ  £w.  Exaellcna  ver* 
trauensvoll  Ihre  gerechten  Vorstellungen,  in  Betreff  der  in  dieser  Note  er- 
örterten Gegenstände,  Sr.  Majestät  von  Preussen  vor,  und  hegen  das  feste 
Vertrauen,  dieselben  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  gekrönt  au  sehen.  Der 
Unterzeichnete  Kardinal  erneuert  £w.  Ezaellena  die  Versicherung  der  aus* 
geaeichnetjten  Hochachtung. 

Rom,  den  15.  März  1836. 

L.  Kard.  Lambruschini 
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d)  Nof  e des  Preuss.  Miaisters  bei  der  p3pstlichen 
Curie  au  den  Kardinal  - Staatssekretär. 

Le  Soussi^e  Envoje  Extraordiuaire  et  Miuistrc  Pleni- 
potentiaire  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse  s’est  empresee 
en  date  de  17  du  niois  passe  d’accuser  prealablement  la  re- 
ceptioii  de  la  notc,  que  Sou  Eininence  Rcvnie  Monseigneur 
le  Cardinal  Lauibruschini  lui  a fait  l’bonneur  de  lui  adresser 
en  dato  du  15  du  meme  mois,  et  ä laquelle  il  rempUt  main- 
tenant  le  devoir  de  repondre.  Le  $oussigne  ne  saurqit  pas 
cacher  ä Son  Ewinence  Revme,  que  la  premiere  impression 
produite  par  cette  nute  sur  son  esprit,  a eie  d’une  nature 
entierement  douloureuse.  Lcs  rapports  enfre  les  deux  Cours, 
renouveles  apres  des  evenemens  de  me'nioire  glorieuse  dang 
UD  esprit  de  conciliation  et  dans  la  conviction  mutuelle,  uue 
le  bien  de  l’etat  couime  celui  de  l’e'glise  rendait  desiraole 
une  harmonie  aussi  parfaite  que  pqssibl^,  furent  bieutöt 
cimenles  par  le  resultat  brillant  des  negociatipns:  La  Rulle 
De  Salute  animaruin.  Si  ces  rapports,  ces  negociations  et 
ces  arrangemens  furent  l’objet  d’uue  satisfaction  reciproque, 
et  si  notnne'ment  le  Saint  Siege  se  declara  parliculierement 
■ satisfait  en  plusieurs  occasions  et  de  l’esprit  de  conciliation', 
que  le  gouvernement  de  Sa  Majeste  Prussienne  y avait  ap- 
porte,  et  de  la  lojaute  et  generosite  avec  laquelle  les  arran- 
gemens concertes  furent  executes  successivement,  il  ne  sera 
pas  Sans  importance  de  se  rappeier,  que  tous  ces  resultats 
satisfaisans  etaient  düs  en  derniere  instance  ä la  conbance, 
que  chacune  des  deux  parties  avait  daus  la  lojaute  et  daqs 
la  boune  volonte  de  l’autre.  Or  l’impression,  que  la  prä- 
miere lecture  de  la  note  de  Son  Eminence  Revme  laissa  dans 
l’esprit  du  Soussigne,  fut,  qu’clle  eüt  ete  inspiree  par  un 
principe  de  mefiance  vis-ä-vis  de  rapports  restes  les  memes 
et  vis-ä-vis  de  septimeus  et  procedes  de  la  part  du  gouver- 
nement de  Sa  Majesle  le  Roi,  qui  n’ont  subi  aucun  ebange- 
ment.  Le  Soussigne  est  peneire  cependant  intimement  de  la 
Position  d’un  Souverain  Pontife,  connu  pour  l’accomplisse- 
ment  scrupuleuse  de  ces  devoirs  comme  Chef-Supreme  de 
son  ^Iglise,  et  peniblement  affecte  par  taut  d’e've'neinens  des- 
astreux  survenus  en  d’autres  parties  de  l’Europe.  11  s’est  dif, 
que  dans  une  teile  Situation  et  avec  la  distance  des  lieux  et 
la  particularite  des  rapports,  meme  les  ebarges  les  plus  in- 
crojables  contre  un  gouvernement  aussi  loyal  que  puissant 
peuvent  paraitre  meriter  une  certaine  consideration.  Car  le 
ooussigne  n’besite  point  de  declarer  de  la  maniere  la  mdins 
equivoque,  que  si  les  apprehensions  de  Sa  Saintete  fussent 
fondees,  si  les  accusations  portees  deva'nt  Elle  contre  le 
gonvernement  etaient  autre  chose,  que  des  emanations  ou 
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de  l’ignorance,  ou  de  la  malice,  ou  d’un  fanatisme  qui  n’est 
dangereux  qu’ä  la  cause  qu’il  pretend  defendre,  il  j aurait 
de  la  part  du  gouverncment  de  Sa  Majeste  dod  seulement 
du  fort,  mais  une  injustice  criante  et  une  violation  d’enga- 
geütetis  solenuels.  Enfin  le  Soussigne  apprecic  parfaitenient 
Ics  egards,  par  lesqnels  Sa  Saiutete,  malgre  des  preventioas 
qui  ä la  suite  de  delalions  afüigeantes  accablent  Son  esprit, 
n'a  pas  voulu  faire  de  celle-ci  l’objet  d’une  iiote  officielle. 
II  ne  doute  pas,  que  la  Cour  Royale  ne  veuille  ainsi  yoir 
dans  la  reunion  des  points  qui  forment  rob)et  des  inquietiides 
du  Souyerain  Pontife  ä l’cgard  de  la  Situation  de  l’£glise, 
dont  il  est  le  Chef,  en  Prusse,  que  le  desir  de  s’assurer 
ainsi  le  plus  directeinent  et  le  plus  promptenient  tous  les 
renseignemens  et  toutes  les  preuves  qui  ponrront  tranquilii- 
ser  sa  conscience.  C’est  dans  ce  inetnc  esprit  de  conciliation 
et  de  franchise,  que  le  Soussigne  repondra  ä la  note  de  Son 
Eminence  Revme.  | S’il  doit  donc  qualifier  de  malfondees  et 
en  pariie  de  purement  calomnieuses  ces  imputations  et  dela- 
tions,  dont  Sa  Saintete  a touIu  faire  faire  robbet  d’une  note 
confidentielle,  Son  Eminenee  Revme  voudra  de  son  cöte 
avec  la  justice  qui  la  distingue  se  rappeier  d’abord,  que  les 
eharges  et  acciisations  auxquelles  Sa  Saintete  a pretc  l’oreille, 
sont  graves,  que,  faites  ofßciellement,  ellcs  attaqueraient  la 
dignite'  d’un  gouvernement  ami  et  uieme  sa  loyaute,  et  qa’ 
elles  ont  ete  enoncees  apres  l’offre  reitere  du  Soussigne,  de 
donner  ou  de  procurer  ä la  Cour  de  Rome  tous  les  ren- 
seignemens desirablcs,  apres  des  explications  franches  sur 
les  points  prineipaux,  qu'il  n’a  )amais  cesse  de  donner  ver- 
balement  dans  les  Conferences  et  meme  directbment  ä Sa 
Saintete  dans  les  audiences  qu’elle  a bien  voulu  lui  accor- 
der,  enfin  apres  les  preuves  les  plus  brillantes  qu’encore 
recemment  le  gouvernement  du  Roi  a donnees  au  Souverain 
Pontife  de  ses  dispositions  non  seulement  loyales,  mais  bien- 
veillantes  et  ge'nereuses  pour  l’accomplissement  des  engage- 
mens  contractes  par  la  Bulle  De  salute  animarum.  Mais 
surtout  Son  Eminence  Revme  voudra  avoir  present  ä son 
esprit  e'leve  et  e'quitable  ce  que  le  Soussigne  declare  ici  en- 
core  plus  positiveineut:  c’est  ä dire  que  loin  de  croire  of- 
fenser  ou  afUiger  Sa  Saintete  par  une  refutation  energique 
des  accusations  dirigees  contre  les  e'veques  et  le  gouverne- 
ment, auxquelles  il  re'pond,  il  espere  au  contraire,  que  le 
Souverain  Pontife  trouvera  une  consolation  proportioune'e  ä 
ses  inquietudes  et  angoisses  dans  la  certitude,  que  des  ap- 
prehensions,  inspirees  par  un  soiu  paternel  pour  le  bien  de 
l’Eglise  Catholique- Romaine  en  Prusse,  ne  sont  point  fon- 
dees,  et  qu’au  contraire  les  sentimens  de  satisfaction  et  de 
reconnaissance  si  souvent  exprimes  envers  Sa  Majeste  le  Roi 
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pour  8»  lojante  et  gen^rosite,  ^taient  et  sont  encore  main- 
tenant  justifies  par  des  faits  consfans  et  convaincans.  En 
defcndant  donc  le  Gouvernement  du  Roi  son  augustc  maitre, 
le  Soussigne  a la  douce  consolation  de  delivrer  en  ineme 
temps  des  inquietudes  les  plus  profundes  le  Souverain  aupres 
duquci  il  a l’honneur  d’elre  accredite.  — Apres  ces  explica- 
tions  prealablcs,  le  Soussigne  remplit  le  devoir  de  re'pondre 
d’abord  ä la  premierc  partie  de  la  nole  de  son  Eminence. 
Revme,  qiii  regarde  les  mariages  inixtes.  Le  premier  pre'- 
teodu  fait  et  le  premier  grief,  qu’eiionce  la  note  de  son  Emi* 
nence  Revme,  est  d’aprcs  les  propres  parolcs  de  la  mcme 
„l’exislence  d’ane  communiealion  secrette,  qu’on  dit  avoir 
ete  adresse'e  de  feu  M.  de  Spiegel,,  Arclievüque  de  Cologne 

auelques  mois  avant  sa  mort,  aux  Eveques  de  Munster^  Pa- 
erburn  et  Treves.”  Plus  tard  celte  comiiiunication  est  ap- 
pelee  une  instruction,  donc,  un  docuinent  de  la  meme  na- 
ture  et  du  meine  nom  qu’un  des  deux  documeus  ponliflcaux, 
adresses  ä chacun  des  quaire  Prelats  des  proviuccs  Occi'den^ 
tales  de  la  Monarchie.  Dans  un  autre  passage  il  est  dit  clai- 
rement,  qu’il  s’agit  d’une  instruction  adressee  aux  eveques. 
Entiu  la  maniere,  dont  en  terminant  celte  exposition  la  note 
parle  de  la  necessite  oü  Sa  Saintete  se  trouverait  de  faire 
connaitre  la  veritable  instruction  du  Cardinal  Albaui,  semble, 
indiquer  d’une  maniere  pcu  equivoque,  que  ce  docuinent  eüt 
ete  annulle  et  qu’on  ne  l’cüt  pas  publie  pour  faire  passee 

fiour  l’instruction  pontificalc  celle,  que  l’Archeveque  de  Co- 
ogne  doit  avoir  donne  de  son  propre  chef  ä ses  suffragans 
et  freres,  complices  ou  dupes  d’une  fraude.  Certainement,  si  > 
ces  apprehensions  fussent  fondees,  si  ces  imputatious  fiissent 
iustifiees  par  des  faits;  qui  puurrait  ne  pas  abonder  entie- 
rement  dans  le  sens  de  la  nute  de  Sou  Eminence  Revme  et 
qualilier  de  perfide  ou  d’absurde  la  ronduite  de  ceux,  sur 
lesquels  pesent  ces  accusations?  Mais  le  Soussigne  a la 
tres-grande  satisfaction  de  pouvoir  declarer  ä Son  Eminence 
Revme,  que  non  seuleinent  l’existence  d’iine  teile  instruction 
est  moralement  impossible,  mais  qu’il  a la  certitude  positive, 
que  cette  preteiidue  instruction  n’a  jamais  existee.  Quant  ä. 
lui,  il  avoue,  qu’il  serait  embarrasse  d’imaginer,  commeut  un 
des  quatre  Prelats,  ä chacun  desqucls  le  Saint  Siege  avait 
adresse'  les  memes  documens  en  reponse  ä la  lettre  separee, 
que  chacun  d’eux  avait  soumise  au  Snuverain  Pontife  Leon  XU, 
ait  pü  vouloir  doiiner  ä ses  freres,  aussi  iudependans  que  lui, 
une  „instruction”  sur  la  maniere  dont  ils  devraicut  cxe'cuter 
le  Bref  Pontifical  et  que  ces  trois  prelats  eussent  accepte  et 
execute  une  teile  instruction?  En  general  une  instruction. 
donne'e  par  un  eveque  ä ses  collegues,  a passe  jusqu’ä  pre- 
sent pour  une  impossibilite  parmi  les  eveques  de  l’Eglise, 
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Catholique-Romaine.  £t  qaels  prelats  sont  cenx,  snr  lesqnels 
on  fait  peser  nn  soup^on  si  extraordinaire,  si  inoui?  Des 
Tleillards  vene’rables,  connus  par  rAliemagne  entiere,  et 
coniptes  parmi  Ics  plus  pieux,  les  plus  instruits  et  les  plus 
atlaches  au  Saint  Siege,  qu’elle  ait  janiais  possedes!  Le  Sous- 
signe  doit  donc  declarer  avant  tout,  que  ce  pretcndu  fait 
est  moralement  impossible,  vü  le  caractere  des  eveques.  II 
peilt  ajouter  ä cette  dcclaralion  anssi  positivement,  qu’nne 
teile  instructioD  est  impossible,  parcemie  chaeun  d’eux  con- 
nait  l’instruction  du  Cardinal  Albani.  Eufin  en  tout  cas  eile 
serait  impossible,  parcequ’elle  ne  ponrrait  exister  sans  qae 
le  gouTernement  de  Sa  Majesfe  et  en  consequence  le  Sous- 
signe  en  fot  instniit.  Ici  cependant  se  presente  ä l’esprit  da 
Sonssigne  l’observation  suivante.  Siipposant  pour  un  moinent 
que  ces  eveques  eussent  re^u  et  accepte  une  instruction  de 
la  part  de  l’archevcque,  en  quelle  inaniere  im  tel  pretenda 
fait  pourrait-il  etre  mis  ä la  tete  des  griefs  contre  le  gou- 
vernement  de  Sa  Majeste?  Ce  serait  un  acte  des  eveques  et 
des  eveques  bien  capables  de  supporter  la  responsabilite  de 
lenrs  actes:  des  eveques  vieillis  dans  leurs  fonctions  aposto- 
liques,  revere's  par  trois  millions  de  catholiques,  et  respectes 
par  le  clerge  subalterne  dont  la  plus  grande  partie  a ete 
elevee  sous  leurs  jeux  paternels  dans  les  se'minaires  episco- 

faux.  Si  donc  une  contestation  s’elevait  entre  le  Souverain 
ontife  et  ses  eveques  sur  un  sujet,  qui  louche  les  interets 
et  les  sentimens  non  seulement  de  leurs  diocesains,  mais  de 
tous  les  14  millions  de  la  Monarchie,  et  l’on  ponrrait  dire 
des  30  millions,  qui  habite  la  vaste  Ailemagne,  le  gouver* 
nement  de  Sa  Majeste  n’j  serait  pour  rien  d’apres  l’expose 
meme  de  la  nofe  de  Son  Eminencc  Revme.  Sa  protection 
ponrrait  bien  etre  invoquee  par  une  des  parties;  sa  sollici- 
tude  paternelle  pourrait  etre  profondement  excitee  par  des 
discussions  controverses  et  des  mouvemens,  dont,  snrtout  dans 
nos  temps,  les  dernieres  consequences  ecbappent  au  calcul 
d’hommes  d’etat;  mais  personne  ne  concevrait,  en  quelle  ma- 
niere  un  procede  des  quatre  e'v^qucs  constituerait  un  grief 
de  la  part  de  la  cour  de  Rome  contre  ce  meme  gouverne- 
ment.  La  surprise  de  l’Europe  serait  d’autant  plus  grande, 
si  des  circonstances  malheureuses  obligeassent  ce  meme  gou- 
vernement  de  publier  les  documens  diplomatiques,  qui  at- 
testent  sa  conduite  dans  cette  affaire.  Le  gouvernement  da 
Roi  n’a  rien  ä cacher  et  rien  ä craindre:  les  documens  sont 
lä  pour  montrer  et  la  instice  de  ses  lois,  et  la  moderation 
de  ses  demandes,  et  la  sagesse,  avec  laquelle  il  a laisse 
entierement  ä la  müre  deliberation  et  k la  libre  conscience 
des  eveques  l’interpretation  et  l’execution  des  Brefs ‘pontifi- 
caux.  S’il  est  donc  vrai  qu’une  teile  instcuction , quand  meme 
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eile  füt  donnöe,  ne  saurait  paa  conalituer  un  f^ief  conire  le 
gonvernement  de  Sa  Majeste;  quelle  doit  etre  la  aurprise  de 
Sa  Majest^,  de  voir  qu’on  veut  en  faire  un  ^icf  contre  ce 
gonvernement,  quand  eile  n’exiate  poiut  du  tout,  comme  eile 
n’a  jamais  pü  exister?  Le  Sousaigne  livre  cette  reflexion  ä 
la  consideration  elevee  de  Son  Eniinence  ReTme.  Ayant 
ainsi  donnd  le  dementi  Ic  plus  formcl  ä l’infomiation,  sur 
laquelle  est  basee  cette  partie  de  la  note,  et  ayant  demon- 
tre,  que  si  cette  infomiation  fAt  aussi  exacte  qu’elle  ne  Test 

fias,  eile  ne  saurait  jamais  former  une  cause  de  grief  contre 
e gouTemement  du  Roi;  le  Soussigne  pourrait  se  contenter 
d’avoir  ainsi  prouve,  que  la  source,  oü  cette  information  a 
dte  puisee,  ne  seit  pas  si  pure  que  la  Cour  de  Rome  a dA 
la  supposer,  en  la  präferant  ä tont  ce  qu’elle  pouvait  savoir 
des  Communications  confidentielles  et  prealables  du  Soussignd. 
Mais  convaincu  que  le  but  de  la  note  coniidentielle  de  Son 
Eminence  Revme  est  uniquement  de  tranquilliser  la  conscience 
du  Souverain  Pontife,  troublee  par  des  rapports  perfides,  le 
Soussigne  sait,  qo’il  remplit  les  intentious  de  son  auguste 
maitre  en  profitant  de  ce  caractere  confidentiel,  pour  con> 
eigner  dans  cette  partie  de  sa  re'ponse  tout  ce  qu’il  a pA 
savoir  sur  la  veritable  marche  de  cette  affaire,  et  d’ expli- 
quer autant  qu’il  le  peut,  l’origine  des  bruit  confus  et  inju- 
rienx,  qui  ont  jete'  l’allarme  dans  l’esprit  du  Souverain  Pon- 
tife, aupres  duquel  il  a l’honneur  d’etre  accredite,  et  avec 
leqnel  il  a eu  sous  le  pontificat  de  Pie  VIII  l’honneur  de 
tralter  l’arrangement  sur  les  mariages  mixtes.  Pour  dünner  ä 
ces  explications  confidentielles  toule  la  clarte  possible  il  ne 
peut  cependant  se  dispenser  de  faire  quelques  observations 
sur  l’historique  de  ces  negociations.  La  premiere  de  ces 
observations  regarde  ce  qui  est  dit  dans  la  note  de  Son 
Eminence  Revme  sur  la  loi  du  17  AoAt  1825.  Le  Soussigne 
n’entreprendra  point  de  justifier  les  dispositions  de  cette  loi: 
il  doit  ^tre  övident  k quiconque  connait  l’etat  de  la  popu- 
lation  de  la  Monarchie  Prussienne  et  veut  juger  des  dispo- 
sitions legislatives  d’aprAs  des  faits  etablis  et  d’apres  les  n^ 
cessites  qui  en  decoulent,  que  cette  loi  est  non  seulement 
la  scule  qu’y  soit  possible,  mais  aussi  la  plus  juste  et  libe- 
rale en  ce  qu’elle  laisse  le  plus  de  liberte  possible  ä celui, 
que  toutes  les  legislations  reconnaissent  comme  le  Chef  de 
la  famille.  Mais  le  Soussigne  dira,  que  les  principes,  sur 
lesquels  insiste  et  insistera  toujours  le  gouvernement  Prus- 
sien,  reposent  de  plus  sur  un  Status  quo,  qui  resultant  de 
traites,  etabli  par  les  eveques,  consacre  par  l’habitude  des 
peuples  en  plnsienrs  districts  depuis  deux  siecles,  est  ä l’abrf 
de  tonte  attaque  non  seulement  dans  la  partie  Orientale  de 
la  Monarchie  comme  dans  les  pays  voisins,  mais  dans  plu- 


336 


Prenuco. 


sieurs  districts  des  minies  vastes  dioceses  dont  il  est  ques- 
tioD.  Le  gourernement  ne  pouvait  donc  croire,  que  ce  qui 
se  pratiquait  et  ce  qui  s etait  pratique  depuis  long  temps  dann 
un  district,  fiit  inadinissible  dans  une  autre  partie  du  meme 
diocese,  pourvu  que  les  meuies  circonstances,  qui  avaient 
conduit  ä cettc  discipline  dans  Tun  cas,  sc  trouvassent  ega- 
leuicnt  dans  l’autre.  Tout  en  respectaut  donc  le  scrupules 
des  eveques  de  ne  pas  faire  cette  egalisation,  que  les  eve- 
netnens  avaient  etablie  de  fait,  sans  une  autorisation  de  la 
part  du  St.  Siege,  le  gouverueuient  de  Sa  Majesie  ne  pou- 
yait  pas  de  l’autre  part  changcr  pour  cela  la  marche  que  pre- 
scriyait  le  sentiment  de  la  justice  distributive  et  son  propre 
honoeur,  sans  offenser  la  justice  et  sans  couipromettre  le 
rcspect,  qui  lui  est  dü,  et  qu’il  est  jaloux  de  conscrver  pour 
le  bien  du  pajs.  Ce  fut  cettc  circonstance,  que  le  Soussigue 
eut  l’ordre  en  1827  de  presenter  ä Leon  Xll  de  gl.  ni.  Ce 
grand  Suuvcrain  coniprit  aise'ment,  qu’il  etait  dans  l’interet 
bien  enteudu  de  son  eglise,  de  prevenir  les  mesures  pcuales, 
qui  avaient  etc  projetees  pour  faire  obeir  ä la  loi  quelques 
ecclesiastiques  refractaires.  11  proinit  de  satisfaire  aux  voeux 
du  Uoi  sur  la  deuiande  dirccte  et  uiolivee  des  eveques.  Les 
lettres  des  eveques  adressees  ä.Sa  Saintete  dans  ce  but  fiirent 
en  effet  reinises  ä Leon  XU  ä la  bn  du  mois  de  Mai  1828. 
Ces. lettres  contenant  expressement  les  faits  indiques,  il  sera 
facile  au  St.  Siege  de  se  convaiucre,  que  l’Edit  du  17  Aoüt 
1825  n’ etait  pas,  cotnine  la  note  de  Son  Eniinence  Revme 
seqible  le  supposer,  une  nouvelle  loi;  mais  qu’il  etendait 
siinplement  ä une  partie  des  provinces  Occideutales  la  coü- 
tuuie  de  tont  le  rcste  de  la  Monarchie,  en  abolissant  en 
meine  teins  la  gene,  que  l’ancienue  le'gislation  iinposait  aux 
parens  par  la  division  des  enfaiis,  nes  de  inariages  mixtes 
d’apres  leur  sexe  quant  ä Icur  education  religieuse.  Les 
' eveques,  reconnaissant  l’iiDpossibilite  de  maintenir  une  dis- 
cipline  differente  en  differentes  parties  du  meme  diocese, 
en  face  de  circonstances  absolument  identiques,  le  gouver- 
nemeut  du  Koi  laissa  au  Souverain  Pontife,  avec  pleiae 
conbance,  le  choix  des  mojens  de  les  tirer  de  rembarras 
oü  ils  se  trouvaient.  11  s’agissait  de  lever  les  difbculte's  ca- 
poniques,  qui  paraissaient  s’j  opposer  tant  dans  les  cas  oü 
les  eveques  recourent  ä Rome  pour  dispenser  d’un  empe-. 
ehernen!  canonique  de  parente  ou  d’afbnite  reserve  au  Sou- 
verain Pontife,  soit  dans  les  autres  oü  les  eveques  decideot 
de  leur  propre  chef  ou  selon  les  facultes  acenrdees.  Cet 
etat  des  choses  fut  des  le  commencement  expose  ä la  Cour 
de  Rome,  avec  une  fraucliise  sans  reserve,  dans  une  serie 
de  confe'rences,  que  le  Soussigue  eut  successivement  avec 
les  Cardiuaux  Secretaires  d’Etat  della  Somaglia,  Bernetti  et 
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Albani,  et  dans  les  notes  confidentieUes  et  orficielles,  qn'il 
leur  reinit  ä ce  sujet  dans  le  cours  de  1828  et  183U,  noin- 
mc'ment  dans  celie  du  20  Juin  1828  et  du  29  Mai,  20  Juil- 
let,  14  Aoüt,  29  Septembre  et  9 De'cembre  1829.  Mais  si 
le  silence  des  totnbeaux  couvre  une  partie  de  te'moignagcs, 
auxquels  le  Soussi^ne  pourrait  autrement  appeler  quant  ä 
la  franchise  et  la  lojaute'  des  explications  -verbales,  donnees 
ä ce  sujet  de'la  pari  du  gouvernement  Pnissien,  il  en  resle 
ce  qui  est  le  plus  precieux:  celui  du  Souverain  Ponlifc  Gr^- 
goire  XVI,  alors  Cardinal  Cappellari,  avec  leqnel  le  Sous- 
signe  cut  l'honneur  de  conferer  sur  cet  objet  des  le  com- 
inencement  de  1830  et  celui  de  ses  lettres  autographes  que 
le  Sonssigne  conserve.  11  re'sulte  de  ces  pieces,  confrontees 
avec  les  lettres  et  memoires  que  le  Soussigne  adressa  ä cette 
occasion  ä TEminence  Cardinal  Cappellari  et  auxquels  ces 
lettres  repondent,  que  le  Soussigne,  en  acceptant  avec  re- 
connaisance  les  concessions  conciliantes  offertes  par  la  Cour 
de  Rome  quant  aux  cas,  dont  la  decision  peut  etre  laissce 
ä{Fe'veque,  insista  sur  la  necessite  d’öfer  certaincs  clauses 
etT'expressions  dans  les  Brefs  pontilicaux,  expedie's  pour  les 
cas  reserves.  Le  Soussigne  vit  dans  le  Bref  et  Tinstructiou 
dont  la  teneur  lui  fut  comraunique'e  confidenticllcmeut,  et 
dans  les  explications  verbales  et  ecrites  de  Son  Eminence 
Revme  Monseigneur  le  Cardinal  Cappellari,  l’admission  du 
principe,  que  pour  les  autres  cas  la  clause  de  l’e'ducation 
ne  devrait  necessairement  ä l’aveuir  etre  regardde  dans  ces 
proviuces  corame  une  conditio  sine  qua  non  du  mariage  qu* 
il  s’agirait  de  celebrer,  et  que  la  decision  dans  les  cas  par- 
ticuliers  de  ce  genre  appartenait  ä la  conscience  de  l’evcque. 
C’est  dans  cette  restriclion  que  Son  Eminence  Revme  recon- 
nut  le  principe  dans  la  reponse  au  premier  memoire  du 
Soussigne  ajoiitee  ä la  lettre  de  Son  Eminence  du  29  Janv. 
Mais  les  instructions  du  Soussigne  insistant  sur  une  declara- 
tion  analogue  quant  aux  cas  re'serves  le  Soussigne  dut  decla- 
rer,  qu’il  ne  pourrait  pas  accepter  les  Brefs  comme  repon- 
dant  entierement  aux  conditions,  sous  lesquelles  le  Roi  avait 
promis  entre  autres  de  ne  pas  mettre  en  execution  des  dis- 
positions  penales  contre  ceux  parmi  les  ecclcsiastiques,  qui 
insisteraient,  contre  la  loi,  sur  une  declaration  obligatoire 
prealable  quant  ä l’education  religieuse,  comme  sur  une  con- 
dition du  mariage.  Le  Soussigne  tit  cette  declaration  d’abord 
dans  le  Pro  Memoria  III  du  6 Fevricr  oü  il  est  dit:  „lUVIi- 
nistro  di  Prussia  ....  dichiarü  dover  egli  prendere  la  com- 
muniazione  fattagli  ad  referendum  e che  dovesse  lasciarlo 
alla  decisione  dell’  Emo  Signor  Cardinale,  se  dopo  questa 
dichiarazione  egli  volesso  continuare  le  conferenze  ....  Sua 
Eminenza  espresse  allora  la  sua  decisa  volonta  di  continuare 
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le  confcraaze  ....  Bcnchc  l’cspreEsioDc  in  tcnninis  di  pren- 
derc  l’offertc  dcil.'i  8.  Sedc  collc  dichiarazioni  ultimamcnte 
comunicate  di  Sua  Santitä  ad  rcferendum,  esclude  da  parte 
dcl  Ministro,  findic  non  abbia  riccvute  nuove  islrazioni, 
ogui  (ransazione  c convenzibne,  per  la  quäle  la  Real  Corte 
fosse  obbligata,  c la  decisione  di  Sua  Maesta  couipromessa 
egli  crede  a scanso  di  ogni  equivoco  non  iuutile  di  spiegarc 
piü  largamente  de  differeoza.”  Mais  aussi  dans  la  note  of- 
ficicllc  du  27  Mars,  qui  repond  ä celle  du  Cardinal  Albani 
du  meme  jour,  par  laquelle  il  re9ut  les  documens  en  ques- 
tion,  il  est  dit:  „Cn  eonse'quence  le  Soussigne  doit  s’abstcnir 
de  rien  prejuger  sur  la  definitive  resolution  de  Sa  Majeste, 
qui  doit  dependre  uniquement  de  l’effet,  que  les  sages  et 
bicnvcillantes  inslructions  de  Sa  Saintete  produiront  sur  la 
coQduite  des  cvc'ques  et  du  clerge  souinis  ä leur  Charge,  et 
il  ne  pcut  sur  ce  point  que  s’en  referer  ä la  declaratioa 
dcposce  dans  Ic  dernier  Memoire.”  Si  donc  la  note  de  Son 
Eminence  Kcvme  declare,  que  le  Soussigne  ait  accepte  les 
docuinens  en  question  en  exprimant  sa  satisfaction  sur  lepr 
conteuu,  et  que  le  gouverncment  Prussien  n’ait  pas  donit^ 
cours  aux  Brefs  dans  le  Pontificat  de  Pie  YlII,  „quel  en  ait 
ete  motif”:  ces  expressions  devront  elre  entendues  d’apres 
les  extraits  que  le  Soussigne  vient  de  donner  de  la  corres- 

fiondance  diplomatique  de  cette  epoque.  Le  Soussigne  eut 
cs  Brefs  apres  sa  de'claration  cxplicite  qu’il  les  prcndrait  ad 
rcferendum;  et  le  gouvernement  s’abstint  de  donner  cours 
aux  Brefs,  parceqii’une  des  clioses  qu’il  avait  crü  devoir  de- 
mander,  en  avait  etc  exclue.  Les  negations  dont  le  Sous- 
sigue  fut  Charge  ensuite  roulaient  donc  d’abord  sur  l’exten- 
sion,  que  le  gouvcrueincnt  desirait  voir  donnee  aux  Brefs 
dans  le  sens  des  obscrvations  faites  par  le  Soussigne  dans 
les  Conferences,  et  sur  la  inodification  de  quelques  expres- 
sions, qui  avaient  dcplu  a Berlin.  Sa  Saintete  ajant  ä plu- 
sieurs  rcprises  fait  espc'rer  comme  il.resulte  des  notes  remises 
par  le  Soussigne  dans  le  courant  de  1831  ä 1833,  qu’une 
partie  de  ces  modilications  serait  trouvee  admissible,  taudis 

3u’une  autre  ne  le  serait  pas,  Elle  rcmit  enfin  le  document 
c nouveau  cntre  les  mains  du  Soussigne  dans  l’audience 
du  8 Mars  1834  ä la  veille  d’un  voyage  qu’il  entreprit  en 
Allcmaguc.  Ce  ne  fut  q^u’ä'son  retour  ä la  fln  d’Aoüt  de 
la  meme  annce  que  le  Soussigne  put  rendre  compte  ä Sa 
Saintete  de  l’cffct,  que  les  re'prescntations  dont  Elle  l’avait 
daigne  charger,  avaient  eu  sur  la  delcrmination  de  Sa  Ma- 
jcste.  Uepuis  cc  temps  le  Soussigne  atteudait  toujours  l’oc- 
casion  naturelle  que  lui  presenterait  le  rapport  ä faire  de  la 
part  des  evequcs,  pour  donner  au  St.  Siege  dans  unc  forme 
officiellc  les  cxplicaüons  de  cc  que  des  le  commcucemcnt  il 
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s’etait  cmpresse  de  rapportcr  vcrbalemcnt,  soit  ä Sa  Sain- 
tete  Elle-meme,  soit  ä Son  Ministerc.  II  regrettc  infiniment, 

3u’on  n’ait  pas  voulu  atlendrc  cc  rapport  des  eveques  avant 
e croire  ces  venerabics  prelats  capabics  d’nne  conduitc  non 
seuleinent  peu  sage,  uiais  meine  peu  loyale,  pour  ne  pas 
dirc  davantagc.  Ainsi  Sa  Saintcte  se  serait  cparguee  ä Elle- 
meine  des  inquicludes,  dont  personne  plus  que  le  Soussigne 
ne  dcplore  l’existence,  et  au  Soussigne  meine  la  desagreable 
neccssite,  oü  il  se  trouve  place  maintenant,  de  dcclarer  que 
ces  soupcoiis  et  ses  inquietudes  reposent  sur  des  prctendues 
revelations,  de  la  faussete  desquelles  le  St.  Siege  lui-meme 
sera  «blige  de  convenir  bientöt.  Le  Soussigne  prie  donc 
Son  Eminencc  Revme  de  vouloir  considerer  en  particulier, 
ce  que  le  Soussigne  aura  l’honneur  maintenant  de  Lui  decla- 
rer,  comme  ayaut  plutöt  le  but  de  tranquilliser  la  conscience 
de  Sa  Saintetö,  que  de  faire  des  observations  peu  agreables 
sur  la  nature  des  suppositions,  dont  part  la  notc  ä laquelle 
le  Soussigne  doit  repondre.  Sa  Majeste  decida,  sur  les  re- 
presentations  dont  Sa  Saintele  avait  cbarge  le  Soussigne  et 
sur  les  voeux  qu’il  exprimait  au  Koi  au  nom  de  la  meme 
Saintcte',  de  faire  deprendre  sa  resolution  definitive  quant 
ä Fadmission  des  Brcfs  uniquemcnt  de  la  declaration  des 
evcques  (qui  jusquc-lä  n’avaient  pas  connaissance  de  leur 
contenu)  sur  la  possibilitc  de  les  executer  sans  lesion  des 
lois  existentes  de  la  Monarchie  dans  leur  essence,  et  sans 
prcjiidicc  de  la  discipline  ctablic  daus  les  trois  quarts  des 
provincei  catboliqucs.  Sa  Majcste  renonca  ainsi  ä loutes  les 
objections,  que  le  Soussigne  avait  efe  oblige  de  faire  contre 

filusieurs  passages  et  expressions  des  Brefs,  c’est  ä dire  de 
a lettre  Pontificale  et  de  l’instruction.  Pour  connaitre  ä cet 
egard  les  intentions  des  eveques,  l’arcbeveque  de  Cologne, 
appele  ä Berlin  par  ses  fonctions  de  Conseiller  d’Etat  actuel, 
fut  dcmandc,  quelle  etait  son  opinion  sur  les  concessions 
donnees  pac  ces  pieces.  Ce  prelat,  apres  un  cxamen  scru- 
puleux,  declara  au  gouvernement : 1°  que  le  contenu  des 
Brefs  ne  s’opposant  pas  ä l’execution  des  lois  civiles,  ces 
Brefs  pouvaient  etre  publie's  et  execiites  sans  entrainer  un 
conilit  avec  ces  lois.  2"  que  le  conflit  direct,  que  Sa  Ma- 
jeste  avait  declarc  de  ne  pas  vouloir  tolerer  plus  long-tems, 
cessant  de  cette  manicre,  il  croyait  de  son  devoir  d’insister 
ä cette  occasion  aupres  de  Sa  Majesle  sur  ce  qu’elle  voulüt 
accorder  aux  eveques  quelques  avantages,  qu’ils  avaient  t6- 
clames  depuis  qumque  temps  pour  leurs  Eglises,  un  desquels 
avait  efe  promis  ä Leon  Xll  pour  le  cas  qu’il  eut  fait  dis- 
paraitre  le  conflit  en  question.  3"  qu’ avant  de  prendre  sur 
ce  point  un  engagemcut  forinel,  il  dcsirait  en  confercr  avec 
ses  Venerabies  Freres,  les  eveques  de  Munster,  Paderborn 
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et  Treves.  Sur  celte  declaration  Sa  Majesfe  fit  notifier  ä 
l’arcbeveque,  que,  si  l’cxecution  des  Brefs  püt  avoir  Heu  dans 
cc  sens,  Sa  Majeste  abolirait  dans  les  provinces  Rbenanes 
les  dispositions  du  code  civil  fran^ais,  qui  y a force  de  loi, 
£ur  le  contrat  civil  en  fait  de  maria^e,  et  que  de  plus  on 
aurait  egard,  dans  la  revision  preparee  des  lois  sur  le  divorce, 
aux  demandes  et  voeux  des  Eveques  quant  aux  mariages 
mixtes:  enfin  que  la  jurisdiction  episcopale  serait  mise  en 
vigueur,  malgre  les  dispositions  du  Code  civil  Frao9ais,  en 
conformile  avcc  la  Bulle  De  salute  aniinaruin.  L’archeveqiie 
penetre  de  reconnaissauce  pour  cc  qu’il  avait  obtenu  de  la 
part  du  Souveraiu,  se  rendit  alors  avec  les  documens  origi- 
naux  successivement  aupres  des  Eveques  de  Munster,  Pader- 
born et  Treves.  Le  Soussigne  eiit  l’ordre  de  recevoir  le 
rapport  de  TArebeveque  sur  le  resultat  de  ses  Conferences 
avec  ohacun  des  Eveques.  La  derniere  de  ces  Conferences 
-entre  l’Arcbeveque  d’un  cole  et  ebaeun  des  Eveques  sepa- 
reuient  de  l’autre,  ajant  eu  Heu  ä la  fin  de  Juillet  1834  ä 
dobleuce,  ce  fut  dans  cette  ville  que  le  Soussigne  re^ut  des 
inains  de  l’Arcbcveque  le  rapport  en  question,  constataut 
la  reconnaissauce  des  Eveques,  et  leurs  vues  uniformes  sur 
J’executiou  des  Brefs.  Autant  qu’il  conste  au  Soussigne,  l’arcbe- 
veque  avait  dejä  recu  l’assentiment  entier  de  l’eveqne  de 
Treves  aux  conclusions  de  ses  collegues  avant  l’entrevue 
qu’il  eut  avec  lui  ä Coblence:  ce  qu’il  peut  assurer  ä Son 
Eminencc  Rcvme,  c’est,  que  lui-meme  n’a  assiste  ni  ä Co- 
blence, ni  ailleurs  ä aucune  des  Conferences,  que  les  eveques 
«nt  eues  ä ce  sujet  entre  eux.  C’est  aux  Eveques  qu’il  laisse 
d’autant  plus  de  s’expliquer  lä  dessus  vers  le  Souverain  Pon- 
tife  lorsqu’ils  lui  rendront  compte  du  succes  des  roesures 
arrelees,  et  peu  de  temps  aupres  exe'cutees  par  la  publica- 
tion  du  Bref  de  Pie  VIll.  Cette  publication  eut  Heu  con- 
temporainement  par  tous  les  quatre  Eveques,  avec  des  ex- 
plications  analogues,  et  le  Soussigne  croit,  que  la  Cour  de 
Rome  connait  les  lettres  pastorales  avec  lesquelles  ces  Brefs 

{»ontificaux  furent  communique's  aux  eures,  du  moins  celle  de 
’arcbe'veque  de  Cologne.  Si  l’instrnction  du  Cardin.  Albani  ne 
fut  pas  publiee  ä cette  occasion,  ce  fut  d’apres  le  voeu  expres 
du  ministcre  de  Pie  YllI,  auqucl  le  Soussigne  avait  promis 
dans  le  temps,  qu’on  ne  l’aurait  pas  publiee,  ce  document 
n’etant  destina  que  pour  les  Eveques  et  contenant  des  con- 
cessions  extraordinaircs,  meine  pour  l’Allemagne.  A la  verite 
il  n’y  a pas  d'exemples  que  les  eveques  aient  publie  des 
instructions  qui  leur  fusseiit  donnees  sur  l’interpretation,  et 
l’expHcation  des  decisions  auxquelles  elles  se  rapporlent.  Ainsi 
l’instruction  donnee  par  Pie  VI  au  Vicariat  de  Breslau  ne 
fut  jamais  publiee  et  cela  aussi  sur  la  demande  de  Rome. 
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Sans  cette  circonstancc  le  Soussigne  ne  voit  pas,  pourquoi 
les  cveques  n’eiissent  point  voulu  publier  im  docuinent,  qui 
leur  fut  remis  naturellement  en  meme  temps  que  les  Brefs , 
et  qui  contient  meme  quelques  concessions  de  plus,  qne  le 
Bref.  Le  Soussigne  croit  que  surrcc  point  et  sur  le  succes 
de  leurs  mesures  les  Eveques  se  proposent  de  rendre  compte 
au  Saint  Siege  ä l'occasion  du  prochain  rapport  ad  litnina, 
qu’ils  doivent  incessamment  presenter  au  St.  Siege.  En  at- 
tendant  ce  rapport,  Son  Eminence  Revme  voudra  bien  tirer 
de  l’expose,  que  le  Soussigne  vient  de  lui  donner,  les  con- 
sequences  suivanles:  1®  que  les  Eveques  n’aient  pas  rc^u, 
comme  ils  n’en  pouvaient  pas  recevoir,  une  instruction  de 
l’archeveque.  2®  que  le  docuinent,  qu’on  a denonce  sous  ce 
titre,  ne  peut  exister  que  dans  Timagination  ou  daiis  la'ma- 
lice  de  celui  qui  fa  indique'.  Le  Soussigne  ne  doute  pas, 
que  les  eveques  ne  soieut  alors  convenu  contre  eux  sur  leö 
principes,  d’apres  lesquels  ils  dc'cidcraient  des  cas  douteux, 
qufleur  seraient  defe're  pour  ne  pas  nuire,  par  un  different 
Systeme,  ä l’autorite  episcopale  et  ä l'Eglise.  C’est  aux  eveques 
d’en  rendre  compte  ä Sa  Sainlete  et  de  lui  prouver,  qu’ils 
connaissent  et  comprennent  llnstruclion  du  Cardinal  Albani, 
qu’ils  ont  re^ue  et  dont  ils  n’ont  famais  ptt  penser  ou  dire, 
qu’elle  puisse  etre  pour  eux:  „qua  nullit declarata.”  Le  Sous- 
signe  outragerait  le  earactere  de  ces'prelals,  sf'il  voulait  dire- 
nn  mot  de  plus  sur  ce  sujet.  11  lui, parait  au  contraire,  qu’ils 
peuvent  attendre  de  la  justice  du  Souveraiu  Fonlifc,  qu’il 
voudra  les  juger  des  ä pre'sent  d’apres  la  publicalion  du  Bref 
et  d’apres  la  declaration  du  principe  de  son  interprelation, 
qui  s’y  trouve  uniformement  inseree.  Cette  declaration  n’a 
pas  ete  attaquee  dans  la  note  de  Son  Eminence  Bevme,  qui 
au  contraire  a assure  au  Soussigne,  qu’on  l’a  trouvue  ici  par- 
faitemeut  en  regle.  11  parait  qu’ils  peuveut  esperer,  que  Sa 
Saintete  sera  convaincue,  qu’ils  n’ont  jamaiss  anctiooue  d’au- 
Ires  maximes,  que  celles  qui  decoulent  du  Bref,  et  de  la 
de'claration  sur  ses  effets  qu’ils  ont  faite  ä la  face  de  leur 
clerge.  Au  reste,  la  consequence  de  leur  conduite  a ete', 
que  la  populatiou  catbolique  est  penetre'e  de  recounaissauce 
envers  le  Saint  Siege,  et  que  le  gouvernement  a desiste  de 
demandes  ulterieures,  bien  que  les  plaiutes  ne  manquent  pas 
de  l’autre  cöte  que  les  mariages  mixtes  ne  soieot  pas  aussi 
iudistinctement  sauctionnes  dans  ces  provinces  que  dans  d’au- 
tres  provinces  de  la  Monarchie.  Les  rapports  reguliers  de 
ces  prelats  ne  se  sont  jamais  fait  attendre  outre  le  terme 
prescrit:  ils  ne  le  feront  pas  non  plus  cette  fois.  Ccrtainc- 
ment,  si  ces  venerables  eveques  eusscnt  pü  songer,  qu’on 
abuserait  si  etrangemcnt  de  la  contiance  de  la  Saintete,  pour 
exciter  dans  son  esprit  des  soup^ons  in)uricuic  ä leur  non- 
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neur,  ils  anraient  anticipe  l’epoqae  de  ces  rapporls.  Mais 
comment  pouvaient-ils  concevoir  de  telles  crain^es?  Quelle 
action  de  leur  longue  vie  a jamais  doone  cause  ä des  plaintes 
ou  excite  des  doutes  sur  leur  scrupuleux  attachement  au  Sou- 
verain  Pontife?  Au  contraire,  on  peut  aisemeut  coinpreudre, 
qu’ils  aient  prcfdrc  de  n’en  parier,  non  plus  que  ne  le  fit 
le  Vicariat  de  Breslau  dans  le  tenips  de  Pie  VI,  qn’apres 

auelque  tems  et  k Toccasion  du  rapport  general,  et  cela  pour 
eux  raisons.  £n  pretnier  lieu,  ils  auront  vouln  renfermer 
dans  leur  rapport  sur  l’execution  celui  sur  le  sncces,  que 
cette  execution  ait  eu  pour  le  bien  de  leur  e'glise,  ce  qui 
suppose  qu’un  certain  temps  se  soit  c'coule.  En  sccond  lieu, 
ils  auront  touIu  attendre  l’execution  complette  de  promesses 
rojalcs  quant  aux  mesures  desirccs  sur  le  contrat  civil,  le 
divorce,  et  la  jurisdiction:  mesures  le'gislatives,  qui  deman- 
dent  avec  la  raeilleure  volonte  du  mondc  quelque  temps 

pour  les  preparer *) 

Rome,  le  15  Avril  1836.  Bunsen. 

e)  Rundschreiben  des  Erzbischofs  von  Köln  an 
den  Klerus  bei  seinem  Amtsantritt. 

Clemens  Augustus  divina  miseratione  et  sanctae  scdis 
apostolicae  gratia  archiepiscopus  coloniensis,  ejusdem  sanctae 
sedis  apostolicae  legatus  natus,  ss.  tbcologiae  doctor,  ordi- 
nis  aquilae  rubrae  tertiae  classis  eques,  über  baro  Droste  ex 
Vischering,  Venerabilibns  Nobis  in  Christo  dilcctis  Ecclesiae 
Nostrae  Metropolitanae  Praeposito,  Decano  et  Capitulo,  Ec- 
clesiae Collegiatac  Aquisgranensis  Praeposito  et-  Capitulo, 
Decanis  ruralibus,  Ecclesiarum  Pastoribus  ceterisque  Civita- 
tis et  Archidioecesis  Nostrae  Clericis  tarn  saecularibus  quam 
regularibus  Salutem  in  Domino  precamur  sempiternam! 

Inscrutabili  Dei  Providentia  die  prima  Decembris  a.  p.  ad 
regendam  Ecclesiam  Metropolitanain  Coloniensem,  per  obi- 
tum  Rcvercndissimi  Domini  Archiepiscopi  Ferdinandi  Augusti 
Comitis  Spiegel  in  Desenberg  et  Canstein,  suo  Pastore  vidua- 
tam,  per  clectioneni  Venerabilis  Capituli  hujus  Metropolita- 
nac  Ecclesiae,  Serenissimo  Augustissimoque  Rege  nostro  as- 
Ecntiente,  vocati,  hac  electione  jam  a Capite  universali  Ec- 
clesiae catbolicae,  Sanctissinio  Domino  nostro  Gregorio  XVI, 
confirmata,  Cathedram  Archiepiscopalem  conscendimus.  Ut 
bac  solemni  Nostrae  Inaugurationis  die  praesentes  literas  ad 
Vos  dirigamus,  charissimi  in  vinea  Domini  adjutores!  non 
modo  pium  majorum  institiitum  compellit,  verum  etiam  sacri 
muncris  Nostri  ratio  ipsa  expostulat,  non  co  quidem  consilio. 
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quod  aduiooitionc  Vos  indigcre  arbifrcinur,  scd  quoniam  ca 
est  humauae  naliirae  fragilitas,  ut,  ad  quid  vocati  siinus,  ad 
quac  et  quanta  obligationc  gravissiina  tcneauiur,  sacpissime 
ante  oculos  ponere  ucccsse  sit  aiinulquc  nos  cxcitarc,  ut 
operi,  quod  Deus  uobis  dedit  ut  faciainus,  hilari  animo,  gau- 
dentes  in  Domino  incumbamus.  Quare  sacpissime  ct  scrio 
animo  revolvamus,  nos  in  altuin  positos  csse|  — positos  su- 
per candelabrum,  ut  lux  noslra  luceat  omnibiis,  qui  in  domo 
snnt.  „Vos  estis  lux  mundi,  inqnit  Dominus  nostcr  Jesus 
Christus;'  sic  luceat  lux  vestra  coram  hominibus,  ut  videant 
Opera  vestra  bona,  et  glorificcnt  Patrem  vestrum,  qui  in  coe- 
lis  est”  (Matth.  5,  14.  16.).  Lux  lucet  et  ardet.  Nosfra  luce 
iiiinistra  non  modo  illumincnlur  fidcliuin  animi,  verum  etiain 
in  cordibus  eorum  ignis  ille  accendatur  cbaritatis,  „quem 
Deus -Homo  misit  in  terram  ct  voluit  vehementer  acccndi” 
(Luc.  12,  49.).  „Vos  estis  sal  terrae.  Quodsi  sal  evanucrit, 
in  quo  salietur?  ad  nihilum  valct  ultra,  nisi  ut  mittatur  fo- 
ras  et  conculcetur  ab  hominibus”  (Matth.  5,  13.).  Sale  ct 
doctrinae  nostrae  et  nostri  cxcmpli  condiantur  tideles,  ut  ab 
liujus  saeculi  corruptione  praeserventur.  Ast  fructum  nostri 
laboris  sperare  minime  liccbit,  nisi  „ex  abundantia  cordis  os 
loquatur”  (Matth.  7,  34.),  nisi  opera  ex  interna  abundantia 
procedant.  £t  unde  hauricnda  nobis  est  haec  abundantia,  nisi 
in  Sanctissimo  Missae  Sacriiicio  ct  in  oratione?  illud  dicimus 
tremendum  Sacriiicium,  quo  Deus -Homo  non  solum  Deo 
Patri  Seipsum  pro  nobis  ct  pro  toto  mundo  offerrc,  sed 
etiain  totum  Sc  nobis  in  cibum  dare  dignatur,  ut  charitatis 
plenitudinc  imbuamur.  Tum  ctiam  in  oratione  hauriendam 
dicimus  istam  abundantiam,  speciatiin  in  oratione  mentali,  in 
frequenti  mcdilatione  ct  quidcm  siugulis  dicbus  coram  Deo 
facta,  in  ambulando  coram  et  cum  Deo;  qua  rationc  Ejus 
gratia  adjuti  discimus  Deum  semper  cogitarc,  sempcr  in  cordc 
et  ore  gercre,  omnesquc  nostras  actiones  in  £um  refcrre,  ita 
ut  unicum  objectum  ct  motivum  Deus  sit,  ncc  non  doctrina 
ct  exemplum  Domini  nostri  Jesu  Christi  sola  norma  sit  om- 
nium  actionum  Hostrarum  conspicere;  imo  vcro  memorcs  simus 
illorum,  quac  dicit  Apostülus:  „Nequc  qui  plaulat,  est  ali- 
quid,  ncquc  qui  rigat,  scd,  qui  incrementum  dat,  Deus” 
(1  Cor.  3,  7.).  In  memoriam  redeat  vcrbum,  quod  locutus 
est  Dominus  nostcr,  diccns:  „Sic  et  vos,  cum  feccritis  omnia, 
quae  precepta  sunt  vobis  (ct  quis  haec  a se  facta  esse  aude- 
bit  aflirmare?),  dicitc:  „scrvi  inutiles  sumus,  quod  dcbuimus 
facerc,  fecimus”  (Luc.  17,  10.).  O,  charissiiiii  in  viuea  Do- 
mini adjutorcs!  strcnuc  simus  in  co,  ut  cum  Apostolo  diccre 
nobis  liccat:  „Imitatores  mci  cstote,  sicut  ct  ego  Christi!” 
(1  Corinth.  4,  16.  ct  9,  1.)  In  nobis  vidcat  quisque  tidcliuiu, 
quaccunquc  sibi  facienda  sint,  quaccunque  omittcuda  fugicn- 
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daquc!  qnod  sane  nulla  ralione  consequi  possiimua,  nisi  ea- 
dem,  quae  Doiniuus  noster  sensit,  de  paupertate  et  divitiis, 
de  bouoribus  et  opprobiis,  de  labore  et  requie,  de  afflictio- 
Dibiis  et  gaudiis  bujus  saeciili  et  ipsi  sentiainiis.  Quapropter 
autc  octilos  Dostros  versentur,  qnac  diversis  S.  Scripturae  lo- 
cis  ad  discipulos  Suos  verba  fecit  Christus  Dominus:  „Sicut 
misit  Me  Pater,  inquit,  et  Ego  mitto  Vos”  (Joann.  20,  21.)- 
„Non  est  discipulus  super  magistrum,  nec  servus  super  do- 
minum suuiu”  (Mattb.)-  „Discite  a Me,  qiiia  mitis  sinn  et 
bumilis  corde”  (Matth.  9,  29.).  „Non  venit  Filius  hominis 
ministrari,  sed  ministrare”  (Mattb.  20,  28.).  Quae  omnia 
serfo  et  ideutidero  perpendentes  semper  paratos  nos  exbi- 
beainus  ad  serviendum  proxiino  operibus  inisericordiae  tum 
spirilualibus  tum  corporalibus.  Obedientiam  Domini  nostri 
imitemur,  qiii  „factus  est  obediens  usque  ad  mortem,  mor- 
tem autcm  crucis”  (Philipp.  2,  8.),  nt  nostro  esemplo  ildeles 
curae  nostrae  commissos  perducamus  ad  obedientiam  debi- 
tam  praestandam  tum  superioribus  ecclesiasticis  in  iis,  quae 
ad  Ecclesiam  spectant,  tum  magistratui  civili  in  rebus  ad  rei- 
publicae  administrationem  pertinentibus,  et  quidem  propter 
Deum,  sei),  ut  loquitur  Aposlolus,  non  solum  propter  iram, 
sed  etiam  ]>ropter  conscientiam  (id,  quod  nostra  aetate,  qua 
ab  bominibus  perversis,  dominandi  cupiditate  inductis,  siiam- 
que  superbiam  inobedientia  manifestantibus  motus  quam  plu- 
rimi  excitati  sunt,  quam  maximc  urget);  et  ne  etiam  Ecclesia 
turbctur,  quod  non  esse  cur  timeamus,  affirmare  vix  qiiis- 
piam  audebit.  Tolis  viribus  eo  contendamus,  ne  unilas  ödei 
atque  disciplinae  in  discrimen  adducatur,  ne  vincultim  illud, 
qno  membra  Ecclesiae  tarn  inter  se,  quam  cum  visibili  ejus 
capite,  connectuntur,  ullo  modo  labciactetur,  memores  mo- 
niti,  quod  dat  magnus  ille  Martyr,  S.  Ignatius,  S.  Joannis 
Evaugelislac  discipulus,  dicens:  „Divisiones  fugite,  sicut  prin- 
cipium  omnium  maloriim.”  Dcmum,  ut  paucis  omnia  com- 
plcctamur,  in  memoriam  reducimus  praeceptum,  quod  jam 
Veteris  Teslameiiti  sacerdotibus  in  libro  Levitici  a Deo  in- 
culcatuni  est  hisce  gravissimis  verbis:  „Sancti  eriint  Deo  suo, 
et  non  pollucnt  Nomen  Ejus,  incensum  enim  Domini  et  pa- 

nes  Dci  sni  offerunt,  et  ideo  sancti  erunt Et  panes 

proposiliouis  offerunt.  Sint  ergo  sancti,  quia  et  Ego  Sanctus 
Elim,  Dominus,  qui  sancliiico  eos”  (Lcvit.  21,  6.  9.).  Non- 
nulla  alia  in  praesens  Nobis  dicenda  forent  de  juventute 
educanda;  ast  Vos  omnes  quam  lirmissime  persuasum  habere 
arbitramur,  quod  haec  res  maximi  momenti  sit,  quod  inpri- 
iiiis  oinnem  instructionem  et  generatim  omnem  educationem 
religioni  sanclac  a Deo-Homine  revelatae  inniti,  et  adole- 
scentes  bumililalem  obedientiamque  doccri  oporteat,  ne  ridi- 
culu  arrogantia,  quae  biscc  tempoiibus  prob  dolor!  invalescit, 
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inßcianfur.  Postremo  fincm  facere  non  possumus,  quin  Vo- 
bis, dilectissiini  iu  vinea  Domini  adjutores!  enixe  commcn- 
demus,  ut  Nostri  iiieinoriain  faciatis  preces  fundentes,  prae- 
serlim  vero  Sanctissimuin  Missae  Sacrificium  celebrantes. 
F.fflagitetis  a Deo,  ut  Ipse  di^netur  Nobis  tribuere  assistri- 
cein  sapientiam,  ut  sciamus,  quid  acceptum  sit  coram  Illo 
omni  tempore,  ut  Spiritus  Sanctus,  „qui,  teste  Paulo  Apo- 
stoio,  posuit  Episcopos  regere  Ecclesiam  Dei”  (Act.  20,  28.), 
fecundct  cor  Nostrum  intima  Sui  roris  aspersione.  „Gratia 
Domini  nostri  Jesu  Christi  sit  cum  omnibus  Vobis!  Aiiieii” 
(2  Thess.  3,  18.).  Insuper  notum  Vobis  esse  volumus,  Nos 
Decanum  Metropolitanae  Nostrae  Ecclesiae,  Ss.  Theologiae 
Doctorem  Doiniuuin  Hiisgen,  Ordinis  Aquilae  Rubrae  Equi- 
tem,  qui  summa  cum  laude  Archidioecesin  Nostram  hucus- 
que  administravit,  Vicarium  Nostrum  constituisse  in  Spiritua- 
libus  generalem,  nihilo  minus  autein  deinceps  omnia  exhibita 
Archidioecesin  Nostram  concernentia  immediate  ad  Nos  Ipsos 
esse  dirigenda. 

Coloniae,  die  29.  Maji  1836. 

Clemens  Augustus,  Archicpiscopus  Coloniensis. 

f)  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  von  Köln  bei  sei- 
nem Amtsantritt. 

Clemens  August,  durch  Gottes  Erbarmung  und  durch 
die  Gnade  des  heiligen  apostolischen  Stuhles  Erzbischof  von 
Köln,  desselben  apostolischen  Stuhles  geborener  Legat,  Dr. 
der  Theologie,  Ritter  des  rothen  Adlerordens  dritter' Klasse, 
Freiherr  Droste  zu  Vischering,  Allen  Angehörigen  Unseres 
Erzbisthnms  Gnade  und  Friede  von  Gott  unscrm  Vater  und 
unserm  Herrn  Jesu  Christo  (Phil.  1,  2.). 

Mit  diesem  Grosse  des  Apostels  begrüssen  Wir  Euch, 
da  Wir  zum  ersten  Male  mit  Euch  reden,  weil  Wir  Euch 
nichts  Besseres  zu  wünschen  wissen,  als  die  Gnade  Gottes 
und  jenen  Frieden,  mit  welchem  die  Engel  die  Menschheit 
begrüssten,  da  sie  den  Hirten  die  Menschwerdung  des  Soh- 
nes Gottes  ankündi^en,  und  dass  das  göttliche  Kindlein, 
Er,  der  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  zur  Wiege  eine 
Krippe  gewählt  habe  (Luk.  2,  8-17.).  Es  ist  jener  Friede 
Gottes,  der  über  allen  Begriff  geht  (Phil.  4,  7.),  jener  Friede, 
welchen  der  Heiland  uns  hinterlassen,  welchen  Er  uns  gege- 
ben hat  (Joh.  14,  27.),  welchen  die  Welt  nicht  geben  kann. 
Die  Welt  verheisset  den  Frieden  durch  Befriedigung  der 
Begierlichkeit,  durch  welche  aber  der  Unfriede  mehr  und 
mehr  genährt  wird,  da  eben  die  Begierlichkeit  die  Ursache 
des  Unfriedens  ist,  den  wir  in  uns  erfahren,  wie  sie  nach 
den  Worten  des  Apostels  (Jak.  4,  1.)  die  Ursache  ist  des 
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Unfriedens,  des  Streites,  der  Zwietracht  mit  Andern.  Nicht 
dadurch,  dass  wir  uns  von  den  bösen  Begierden  ziehen,  be- 
herrschen lassen,  sondern  dadurch,  dass  wir  denselben  wider- 
stehen, sie  unter  unsere  Herrschaft  bringen,  wird  der  Friede 
in  und  ausser  uns  erhalten  und  begründet.  Die  Welt,  die 
Kinder  der  Welt  und  des  Teufels,  dem  sie  dienen,  der  nach 
der  Lehre  des  Ersten  der  Apostel  (1  Petr.  5,  8.)  umher- 
schleichet, Seelen  zu  faugen  und  zu  verderben,  rathen  und 
reizen  uns,  unserer  Begierlichkeit  nachzugebeu,  und  in  uns 
haben  wir  nur  zu  viel  Neigung,  diesem  bösen  Käthe,  dieser 
bösen  Anreizung  zu  folgen.  Aber  lasset  uns  dem  Heilande, 
dessen  Worte  Geist  und  Leben  sind  (Job.  6,  64.),  folgen; 
Er  spricht  (Joh.  14,  6.):  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben”,  (Luk.  9,  23.):  „Wenn  Jemand  Mir  nacb- 
folgen  will,  der  verleugne  sich  selbst,  und  trage  sein  Kreuz 
täglich,  und  folge  Mir”,  (Lukas  14,  33.):  „wer  nicht  allem 
entsagt,  was  er  besitzet,  der  kann  Mein  Jünger  nicht  sein;” 
das  heisst:  wir  sollen  unser  Herz  losreissen,  abwenden  vom 
Irdischen,  sollen  unser  Herz  nicht  hängen  an  Geld  und  Gut, 
nicht  an  die  Ehre,  nicht  an  Lob,  so  von  Menschen  kommt, 
nicht  an  irdische  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten;  sollen 
nicht  ^ie  Welt  libben,  nach  den  Worten  des  Jüngers,  den 
der  Herr  lieble.  Er  schreibt  (1  Joh.  2,  15.  16.  17.):  „Liebet 
nicht  die  Welt,  noch  was  in  der  Welt  ist.  Wenn  Jemand 
die  W’’elt  liebet,  in  dein  ist  nicht  die  Liebe  des  Vaters.”  — 
„Denn  Alles,  was  in  der  Welt  ist,  ist  Begierlichkeit  des 
Fleisches,  Begierlichkeit  der  Augen  und  Hoffart  des  Lebens, 
welche  nicht  vom  Vater  ist,  sondern  von  der  Welt.”  — 
„Und  vorüber  gehet  die  Welt  und  ihre  Begierlichkeit;  wer 
aber  den  Willen  Gottes  thut,  der  bleibet  in  Ewigkeit.”  — 
Wir  sollen  unser  Herz  nicht  theilen,  nicht  wähnen,  Gott 
und  die  Welt  zugleich  lieben  zu  können,  da  der  Apostel 
Jakob  schreibet  (4,  4.):  „Wisset  Ihr  nicht,  dass  die  Freund- 
schaft dieser  Welt  Gottes  Feindschaft  ist?”  Wer  immer  also 
dieser  Welt  Freund  sein  will,  der  ist  Gottes  Feind.  Wir 
sollen  Ihn,  der  allein  unsers  Herzens  Durst  stillen  kann, 
aus  ganzem  Herzen,  aus  ganzer  Seele,  mit  ganzem  Gemüthe, 
aus  allen  Kräften,  und  den  Nächsten  wie  uns  selbst  lieben 
(Matth.  22,  37.  39.  Mark.  12,  30.  31.  33.  Luk.  10,  27.).  Wir 
sollen  uns  selbst  verläugneu,  also  nicht  allein  unser  Herz 
von  den  irdischen  Dingen,  die  uns  umgeben,  ab-  und  zu 
Gott  hinwenden,  sondern  auch  ins  Besondere  unsern  Ver- 
stand und  unsern 'Willen  Gott  hingeben;  sollen  unsern  Ver- 
nunftstolz, der  uns  antreibt.  Alles  begreifen  zu  wollen,  und 
der  sich  wider  den  Glauben  sträubt,  unter  die  Füssc  brin- 
gen. Unbedingt  sollen  wir  glauben,  was  der  heilige  Geist 
durch  die  Apostel  und  durch  unsere  heilige  katbol.  Kirche, 
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welche  uns  die  apostolische  Lehre  überliefert,  zu  glauben 
lehrt.  Haltet  Euch,  meine  lieben  Diözesanen!  fest  an  dieser 
Lehre  nach  jener  Regel,  welche  der  Apostel  so  eindringend 
in  folgenden  Worten  verkündigt:  „Wenn  auch  wir  oder  ein 
Engel  vom  Himmel  euch  etwas  predigen  würde,  ausser  was 
wir  euch  verkündiget  haben,  der  sei  verflucht”  (Gal.  1,  8.), 
Bewahret  den  Glauben,  es  ist  ein  grosser  Schatz,  den  wjr 
leicht  verlieren  können,  eine  grosse  Gnade,  der  wir  uns 
unwürdig  machen,  \venn  wir  nicht  mitwirken,  oder  gar  leicht- 
sinnig in  die  Gefahr,  ihn  zu  verlieren,  ohne  Noth,  mit  Wil- 
len uns  begeben.  Hütet  Euch  vor  geführlicben  Verbindun- 
gen, Gesprächen  und  Büchern,  überhaupt  vor  allen  Gelegen- 
heiten, wo  Eurem  Glauben  Gefahr  drohet.  Aber  Ihr  müsset 
auch  Euren  Glauben  öffentlich  bekennen,  nnd  denselben  in 
Euch  und  in  Andern  zu  befestigen,  zu  beleben  Euch  bestre- 
ben, und  zwar  insbesondere  durch  fleissiges,  aufmerksames 
Anhören  der  Predigten  und  christlichen  Lehren,  überhaupt 
durch  andächtiges  Theilnehmen  am  öffentlichen  Gottesdienste, 
insbesondere  aber  an  der  Feier  des  hochheiligen  Messopfers 
und  durch  öfteren  Empfang  der  heiligen  Sakramente.  Sehet 
auf  die  Erstlingsgemeinde  der  Christen  zu  Jerusalem,  von 
welcher  geschrieben  steht:  „Sie  beharrten  in  der  Lehre  der 
Apostel  und  in  der  Gemeinschaft  des  Brodbrechens  (d.  h.  in 
der  Feier  des  hochheiligen  Messopfers  und  in  der  Empfan- 
gung  des  allerheiligsten  Altarssakramentes),  und  in  den  Ge- 
beten” (Geseb.  der  Ap<  2,  42.).  Die  Menge  der  Gläubigen 
aber  war  Ein  Herz  und  Eine  Seele  (Gesch.  der  Ap.  4,  32.)< 
Wir  sollen  aber  nicht  allein  unsern  Vernunftstolz,  sondern 
auch  unsern  Willen  verläuguen.  Wir  sollen  unsern  Willen 
ohne  Ausnahme,  ohne  Bedingung,  für  Leiden  und  Freuden, 
für  Gegenwart  und  Zukunft,  für  Leben  und  Tod,  für  Zeit 
und  Ewigkeit,  dem  allerbeiligsten  Willen  Gottes  unterwer- 
fen, und  um  Gottes  willen  unsern  Willen  jenen  Menschen, 
die  Gott  über  uns  gesetzt  hat-,  sollen  in  kirchlichen  Angele- 
genheiten den  geistlichen  Obern  gehorchen  nach  den  Wor- 
ten des  Herrn:  „Wer  euch  höret,  der  höret  Mich;  wer  euch 
verachtet,  der  verachtet  Mich ; wer  aber  Mich  verachtet,  der 
verachtet  Den,  der  Mich  gesandt  hat”  (Luk.  10,  16.);  sollen 
in  weltlichen  Angelegenheiten  den  weltlichen  Obern  gehor- 
chen nach  dem  Worte  des  Herrn:  „Gebet  dem  Kaiser,  was 
des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist”  (Luk.  20,  25.),  und 
nach  dem  Beispiele  des  Herrn,  welcher  sich  dem  übergab, 
der  gerecht  ihn  richtete  (1  Petr.  2,  23.),  nach  dem  Bei- 
spiele der  ächten  Christen  aller  Zeiten,  nach  der  beharr- 
lichen, von'  den  Aposteln  empfangenen  Lehre  der  kathol. 
Kirche;  der  Apostel  Paulus  schreibt,  „Jeder  Mensch  sei  der 
obrigkeitlichen  Gewalt  uuterthan;  denn  cs  ist  keine  obrig- 
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keidiche  Gewalt,  ausser  von  Gott.  Welche  aber  da  sind, 
die  sind  von  Gott  angeordnet.  Wer  also  der  Obrigkeit  wi- 
derstehet, der  widerstehet  der  Anordnung  Gottes.  Welche 
aber  da  sind,  die  sind  von  Gott  angeordnet.  Wer  also  der 
Obrigkeit  widerstehet,  der  widerstehet  der  Anordnung  Got- 
tes. Welche  aber  widerstehen,  die  erwirken  sich  selbst  die 
Verdammung:  denn  die  Fürsten  sind  nicht  zu  fürchten  wegen 
des  guten  Werkes,  sondern  wegen  des  bösen.  Willst  du 
aber  die  Obrigkeit  nicht  fürchten?  Thue  das  Gute,  und  du 
wirst  des  Lobes  haben  von  ihr.  Denn  sii-  ist  Gottes  Diene- 
rin, dir  zu  gut  Thuest  du  aber  Böses,  so  fürchte;  denn 
nicht  ohne  Ursache  trägt  sie  das  Schwert  Denn  sie  ist  Got- 
tes Dienerin,  eine  Rächerin,  den  zu  strafen,  der  Böses  thut 
Es  ist  also  DOthwendig,  dass  ihr  untcrihänig  seid  nicht  allein 
der  Strafe,  sondern  auch  des  Gewissens  wegen.  Deshalb 
auch  entrichtet  ihr  Steuer:  denn  sic  sind  Diener  Gottes,  eben 
hierin  dienend.  Gebet  also  Jedem,  was  ihm  zukommt:  Steuer, 
dem  Steuer;  Zoll,  dem  Zoll;  Furcht,  dem  Furcht,  Ehre,  dem 
Ehre”  (Röm.  13,  1-7.).  Und  der  Apostel  Petrus  schreibt 
(1  Petr.  2,  13-14.):  „Seid  aller  menschlichen  Obrigkeit  um 
Gottes  willen  unterthänig;  nicht  nur  dem  Könige,  als  dem 
Vornehmsten,  sondern  auch  den  von  ihm  zur  Bestrafung  der 
Bösen  und  zum  Lobe  der  Guten  bestellten  Beamten.”  Und 
bedenket  doch,  dass  eben  der  Gehorsam  gegen  Menschen 
ein  so  vortreffliches  Mittel  ist,  die  Willensverläugnung  zu 
üben,  um  dahin  zu  gelangen,  dass  Ihr  Euren  Willen  dem 
allcrheiligsten  Willen  des  Alllicbcnden  so  vollständig  unter- 
werfet, wie  es  sich  für  Kinder  eines  solchen  Vaters,  für 
Diener  des  lebendigen  Gottes,  für  Jünger  Dessen,  der  ge- 
horsam geworden  ist  bis  zum  Tode  am  Kreuze  (Phil.  2,  8.), 
wie  es  sich  für  uns  Erdenwürmchen  gegen  den  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde  geziemet.  Wenn  Ihr  das  recht  zu 
Herzen  nehmet,  dann  hoffen  Wir,  dass  Ihr  nicht  allein  den 
Obrigkeiten  gehorchen  werdet,  denn  das  setzen  Wir  von 
Euch  Allen  voraus;  sondern  dass  Ihr  den  Gehorsam  noch 
lieber  gewinnen  werdet.  — Nun,  meine  lieben  Diözesaoen, 
muss  ich  noch  Eines  Euch  recht  ans  Herz  legen,  nämlich 
die  häusliche  Erziehung  Eurer  Kinder.  Bedenket  doch,  dass 
Eure  Kinder  nicht  Euer,  sondern  Gottes  Eigenthum  sind; 
bedenket,  dass  wenn  Ihr  durch  böses  Beispiel  oder  schlechte 
Gespräche,  oder  auch  durch  Unterlassung  des  guten  Bei- 
spieles, der  guten  Ermahnungen,  und  durch  Unterlassung 
der  nöthigen  Züchtigungen,  Schuld  seid  an  Ihrer  Verdam- 
mung, Gott  ihre  Seelen  von  Euch  fordern  werde.  Wir 
setzen  voraus,  dass  Ihr  Eure  Kinder  ileissig  zur  Schule 
schicket;  aber  wenn  sie  zu  Hause  das  Gegentheil  von  dem, 
was  sie  in  der  Schule  lernen,  sehen  und  hören,  so  werden 
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sie  eher  dem  Beispiele  der  Ellern,  als  dem  Schulnnterrichte 
folgen.  Wenn  die  Kinder  in  der  Schule  z.  B.  vor  Streit- 
sucht und  Zank  gewarnt  werden,  zu  Hause  aber  die  Eltern 
häufig  mit  einander  zanken  sehen;  wenn  die  Kinder  in  der 
Schule  vor  Lügen  gewarnt  werden,  zu  Hause  aber  bemerken, 
dass  die  Eltern  sich  nicht  viel  aus  Lügen  machen;  wenn  die 
Töchter  in  der  Schule  vor  der  sehr  schädlichen  Eitelkeit, 
vor  der  Sucht,  durch  Putz  zu  gefallen,  gewarnt  werden,  zn 
Hause  aber  bemerken,  dass  die  Mütter  nichts  Wichtigeres 
zu  kenne»  scheinen,  als  sich  und  ihre  Töchter  möglichst 
und  oft  weit  über  ihren  Stand  und  über  ihr  Vermögen  auf- 
zuputzen: so  wird  das  schlechte  Beispiel  der  Eltern  meisten- 
theils  mehr  wirken,  als  der  gute  Unterricht  in  der  Schule; 
und  Ihr  müsset  wohl  bedenken,  dass  die  Kinder  unbemerkt 
auf  Alles  achten.  — Endlich  empfehlen  wir  Euch  dringend, 
für  Ulis  Zu  beten,  dass  Gottes  Wort  sich  verbreite  und  ver- 
herrlicht werde  (2  Thessal.  3,  1.).  Und  wie  Wir  mit  dem 
Grusse  des  Apostels  im  Anfänge  dieses  Hirtenbriefes  Euch 
begrüsset  haben,  so  bcschliessen  Wir  denselben  mit  den 
Unser  sehnlichstes  Verlangen  aussprechenden  Worten  des 
Apostels  (Philipper  4,  23.).  „Die  Gnade  uusers  Herrn  Jesu 
Christi  sei  mit  Eurem  Geiste!  Amen.” 

Köln,  am  29.  Mai  1836. 

Clemens  August,  Erzbischof  von  Köln. 

g)  Instruktion  für  den  geheimen  Oberregierungs- 
rath Schmeddiug, 

Zur  Verhütung  eines  förmlichen  Bruches  und  Herstel- 
lung des  guten  Vernehmens  wird  für  unerlässlich  gehalten, 
dass  der  Herr  Erzbischof  von  Köln  und  die  Herren  Bischöfe 
von  l'rier,  Münster  und  Paderborn  an  den  Papst  schreiben, 
um  sein  durch  irrige  Nachrichten  und  boshafte  Zuträgereien 
aufgeregtes  Gemüth,  wo  möglich,  zb  beruhigen.  Die  Sache 
gilt  zunächst  die  Anwendung  des  Breve  vom  25.  März  1830, 
in  Betreff  der  gemischten  Ehen,  und  fordert  eine  eben  so 
entschiedene  als  umsichtige  Behandlung.  Ueber  Form  und 
Inhalt  der  bischöQ.  Schreiben  an  den  Papst,  die  gewünscht 
werden,  kann  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  nur  auf  den  Inhalt 
des.gesandtschaftlicben  Berichtes  II.  vom  10.  März  J.  ver- 
weisen. Ihre  Aufgabe  ist  demnach,  den  Herrn  Erzbischof 
und  die  Bischöfe  im  Wege  mündlicher  Verhandlung  zur  Ab- 
fassung solcher  Schreiben  zu  bewegen,  und  sich  deren  Rein- 
schrift sub  volante  einhändigen  zu  lassen.  Da  nach  akten- 
inässiger  Angabe  des  Herrn  Gesandten,  geh.  Legationsraths 
Bunsen,  die  Ahsendung  von  Dankschreiben  an  den  Papst 
den  früheren  Absichten  der  Herren  Bischöfe  entspricht,  so 
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dürften  Euer  Hochrvohlgeboren  hierbei  nicht  anf  erhebliche 
Schwierigkeiten  Etossen.  Anlangend  den  Herrn  Erzbischof 
▼on  Köln,  so  ist  Ew.  Hochwohlg.  erinnerlich,  dass  ich  vor 
seiner  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  seine  Gesin- ' 
nung,  iu  Betreff  der  gemischten  Ehen,  mit  ausdrücklicher 
Hinweisung  auf  das  Uebereinkommeu  vom  19.  Juni  1831 
erforscht  habe.'  Seine  schriftliche  Antwort  ist  Sr.  Majestät 
dem  König  damals  vorgelegt  worden,  und  hat  Allerhöchsten 
Orts  die  Ueberzeugung  begründet,  dass  dieser  Prälat  jenem 
Uebereinkommen  nicht  entgegen  handeln , vielmehr  nach  sei- 
ner Einsicht  und  redlichen  Gesinnung  den  Frieden  zu  be- 
festigen suchen  werde,  ln  Betreff  der  Beweggründe,  die  Ew. 
Hochwobigeb.  bei  den  genannten  vier  Prälaten  bchuf  Ihres 
Auftrages  geltend  machen  können,  überlasse  ich  das  Nähere 
Ihrem  sachverständigen  Ermessen.  Kann  bei  dieser  Gele- 
genheit etwa  durch  die  Diözesanberichte  noch  zur  Hebuug 
anderer  in  den  Berichten  der  Gesandtschaft  berührten  Miss- 
verständnisse eingewirkt  werden , so  ist  solches  um  so  besser. 

Berlin,  den  29.  August  1836. 

Cgez.)  Altenstcin. 

h)  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Droste  pn 
den  Papst. 

Sanctissime  Pater! 

Sanctitas  Yestra  praeconisationem  mcam  tantoperc  ma- 
turare  dignata  est,  ut  de  muncre  ineo  Archiepiscopali  tarn 
sero  inchoato  me  excusare  debere  mihi  vidcar.  Tantae  di- 
latationis  non  alia  fuit  causa,  quam  quod  talem  favorem  mi- 
nime potui  exspectare,  et  propterea  ad  tarn  maturam  inthro- 
nisationem  nullae  factae  erant  praeparationes,  et  sola  Regiae  < 
Majestatis  gratia  bis  praeparationibus  tarn  cclcriter  perticien- 
dis  parem  me  reddidit.  Sanctitatem  Vestram  brevem  con- 
spectum  de  statu  Archiepiscopatus  mihi  commissi  gratiose 
accepturam  esse  spero;  sed  exspectandum  mihi  videtur,  do- 
nec  accuratius  ca  de  re  nuntiare  possim.  Unius  tarnen  rci 
nunc  quidem  mentionem  faciendam  esse  putavi,  quae  et  in 
se  spectata  gravissima  est,  et  in  actis  diurnis  vulgatissima, 
matrimoniorum  mixtorum.  Igitur  me  gratiam  meam  ad  San- 
ctitatis  Vestrae  pedes  deponere  debere  existimo  de  commu-  i 

nicato  Episcopis  Brevi,  a Sanctitate  Sua  Pio  Vlll.  hac  de  | 

re  conscripto,  et  de  instructione  ad  Episcopos,  una  cum  eo 
conjuncta;  quandoquidem  discordia  iila  saepe  repetita  ac 
noxia,  Catholicae  Beiigioni  in  his  regionibns  periculosis- 
sima,  et  harum  Dioecesium  administrationem  valde  aggra- 
vans,  in  quantum  fidei  diversitas  ac  rerum  praesentium  Sta- 
tus permittuut,  eo  auferatur.  Etiam  Sanctitati  YesUrae  iidem 
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faccrc  me  deberc  pato,  me,  Deo  adjuvante,  opcram  daturam 
esse,  ut  praeceplis,  quae  in  illis  rescriptis  continentur,  quan- 
fum  res  nostrac  perinittunt,  omnino  satisfiat,  et  ^rex  mihi 
couiinissus  in  veraui  salutis  viam  ducatur.  Ad  Sanctitatia 
Vestrae  pedes  provolulus,  cosque  omni  cum  veneratione  ac 
filiaii  amore  deosculalus  humillime  supplico,  ut  Sanctitas 
Vestra  Apbstolicam  benedictionem  mihi  jmpertiri  dignetur.  s 
Sanctitatia  Vestrae  Humill.  Obseq.  et  Obed.  Filius 

Clemens  August tis,  Archiep.  Coloniensis. 

Coloniac  23.  Septembris  1836. 

i)  Schreiben  des  Bischofs  von  Münster  an 
den  Papst. 

Beatissime  Pater! 

Sancta  Sedes  Apostolica  ad  litteras  hnmillimas  sub  die 
28.  Martü  1828  scriptas,  quibus  exposueram  in  quantas  pro- 
pter  matrimonia  mixta  angustias  llegni  Borussiae  Episcopi 
conjecti  essemus,  dignata  est  sub  die  25.  Martü  1830  cle- 
mentissime  respondere  per  Breve  Epistolare  Pii  VIII.  glo- 
riosae  memoriae  Summi  Pontificis.  Snnctissimum  Patrem  non 
fugit  Brevis  istius  Apostolici  promulgationem  aliquamdiu 
suspensam  fuissc  propter  gravissimam  matrimonii  mixti  re- 
prebensionem  in  eo  contentam.  Qua  in  re  Serenissimus 
Borussiae  Rex,  Dominus  meus  clementissimus,  ad  sensus  ci- 
vium  acatbolicorum  non  potuit  omnino  non  attendere.  liis 
igitur  impedimentis,  meliori  quo  fieri  poterat  modo,  remotis, 
Litterae  Apostolicae  in  Dioecesi  mea  sub  die  22.  Octobris 
1834  promulgatae  sunt;  promulgationis  exempluin  typis  ex- 
scriptum  epistolae  huic  bumiilime  apposui.  Quotics  Littera- 
rum  Apostolicarum  argumentum  animo  recolo,  non  possum 
non  gratias  referre  maximas  earum  auctori  Sanctissimo,  et 
de  facta  promulgatione  laetari.  Spero  enim  fore,  ut  scripta 
Apostolica,  tarn  lenitate  quam  gravitate  plena,  multum  con- 
ferant  ad  minuenda  matriiponia  mixta,  et  ad  aciiendam  eo- 
rum  religioncm,  qui  talia  contraxerunt.  Quae  vero  de  In- 
structione  Cardinalis  Albani  suppressa  aut  adulterata,  et  de 
alia  eidem  supposita,  cujus  auctorem  ferebant  Archiepisco- 
pum  Colonicnsem  Ferdinandum  Augustum  ex  Comitibus 
Spiegel,  jam  fato  functum,  in  vulgus  sparsa  sunt,  ad  hominum 
otiosorum,  aut  certe  üdis  nuntiis  carentium,  commenta  per- 
tinent. Sed  cavendnm  erat  nobis  Episcopis,  ne  ad  dubia 
Parochorum,  quae  praevideri  poterant  oritura,  responsa  dis- 
crepantia  darentur^  et  ne  bonum  pacis,  qua  maxime  egeba- 
mus,  Litterarum  Apostolicarum  promulgatione  aut  differretur 
in  longius,  aut  omnino  perderetur.  Ea  de  causa  quaedam 
infer  nos  ipsos  Eccicsiae  Praesules,  et  cum  iis,  penes  quos 
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est  rerum  civilium  summa,  pacta  sunt,  id  qnod  aliter  fieri 
non  potuit.  Rex  Serenissimus  promisit  sc  praestituruni,  ut 
abusus  ille,  qui  Irans  Rhenum  obtinet,  a Gallico  jure  de- 
promptns,  matrimonii  coram  Magistratn  incundi  tollerctiir. 
Quin  etiam  spes  affulget,  fore  ut  jurisdictio  matrimonialis 
omnino  revertatur  ad  Episcopos,  et  divortiorum  scandala  ces* 
sent.  Qnod  vero  ad  Parochorum  dubia  attinet,  circa  ßrevis 
Apostoliri  interpretationem  nascitura,  pro  rerum,  ac  teinpo- 
rum  quibiis  utimur  condiltone,  nobis  standuin  fuit  in  eo,  ut, 
cum  liberorum  cducatio  semper,  etiamsi  pactio  iutercesserit, 
maneat  in  arbilrio  Viri  Acatholici,  in  singulis  causis  ad  sin- 
gula  earumdem  merita,  imprimis  autem  ad  Mulieris  catholi- 
cae  animum  et  religionem  probe  altendatur.  Quam  senten- 
tiam  verissimam  esse,  et  rei  natura  docet,  et  quotidiana  ex- 
perientia  confirmat.  Quare  hanc  de  matrimoniis  mixtis  quae- 
stionem  iterum  in  disceptationem  vocare  inutile  et  periculo- 
suin  esse  censeo.  Cardinalis  Albani  Litteras,  solis  Episcopis 
scriptas,  non  promulgavimus,  quia  consuetudinis  non  est 
talia  promulgare.  Quac  vero  Albanus  scripserat  de  inatri- 
moniis  qqibusdam  convalidandis,  haec  ad  illa  Matrimonia 
inixta,  quae  sine  aliquo  impedimento  dirimente  inita  fuissent 
corain  Ministro  acatholico,  adbiberi  non  potuerunt,  quoniain 
ea  jamduduin  pro  validis  habita  erant  in  tribunalibus  nostris 
ex  prnescripto  Constilutionis  Bunedictinae  de  die  4.  Novem- 
bris  1741,  quae  res  sine  summa  offensione  retractari  non 
potuit.  Haec  de  matrimoniis  mixtis  ad  Sauctam  Sedem  Apo- 
stolicam,  qua  par  est  jreverentia  per  me  referri,  et  grati  et 
obedientis  Praesulis  esse  duxi.  Liceat  devota  mente  subjun- 
gere:  me  pro  viribus  in  eo  futurum,  ut,  quantum  res  nostrae 
permiltant,  in  hac  matrimonii  mixti  materia  et  a me,  et  a 
Paroctiis  servelur  Ecclesiae  disciplina.  Superest  orare  Deum, 
ut  Sanctissimi  Patris  consilia  adjuvet,  et  vota  pro  Ecclesiae 
Salute  suscepta  admittat.  Sanctissimi  Patris  Humill.  Obseq. 
et  Obed.  Filius 

Casparus  Maximilianus,  Episc.  Monasteriensis. 

Liber  Baro  Droste  ex  Vischering. 

Dabam  Monasterii  die  15.  Septembris  1836. 

k)  Schreiben  des  Bischofs  von  Paderborn  an 
' den  Papst. 

Sanctissime  Pater! 

De  Brevis  Apostolici,  quod  glor.  mem.  Pius  P.  F.  Vllf. 
ad  defunctum  Archiepiscopum  Coloniensem  et  ejus  Suffra- 
ganeos  de  matrimoniis  mixtis  scripsit,  cxecutione  relationem 
meam  desiderari,  compertus  sum.  Cujus  Brevis  promulgatio 
propter  duriorem  ejus  et  paci  conciliandae  minus,  quod 
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credcbatur  apfam  scDtentiam,  civilis  Imperii  intercedenfe  po* 
testatc,  diu  suspensa  fuit.  Hoc  obstaculo,  non  sine  difficuU 
täte,  remoto,  ut  parochis  integer  Brevis  Apostolici  textus 
innotesceret,  statiin  ciiravi,  simulque  pro  officii  mei  debito 
non  interuiisi,  quo  minus  eos  serio  commonuerim,  ut  San- 
ctae  Sedis  Apostolicae  mandata  ildelitcr  exequerentur.  Cum 
vero  dentur  casus,  in  quibus,  utrum  benedictionem  sacerdo- 
talem  adbiberi  fas  sit,  nec  ne?  dubitari  liceat;  de  bis,  eadem 
ratione  resolvendis,  inter  Episcopos  actum  est.  In  singulis 
hujusmodi  casibus  rerum  merita  et  circumstantias,  imprimis 
autem  mulieris  catbolicac  religiosum  animum  et  de  liberis 
educandis  intentionem  et  proppsitum  bene  respicienda  cen- 
suimus.  Populus  reformidat  assistenliam,  quam  vocant  pas- 
sivam,  quia  baec  a forma  connubii  coram  magistratu  civili 
ineundi  vix  differt.  Mulieribus  autem,  viro  acatbolico  jun- 
ctis,  post  puerperium,  quod  earum  proles  ad  baptismum  £c- 
clesiae  catbolicae  oblatae  non  fuerint,  denegari  benedictio- 
nem, durum  videri  potuit  et  a spiritu  lenitatis,  quem  litterae 
Apostoiicacv  commendant,  alienum.  Censurae  enim  species 
inest,  quae  quidem,  si  mulier  rite  disposita  sit,  caderet  in 
immerentem,  et  rixis  et  querelis,  quibus  S.  Sedes  Apostolica 
medelam  adbibere  voluit,  aditum  pracberet.  Quae  demum 
de  Instructione  Cardinalis  Albani  adulterata  actis  quibusdam 
diurnis  inserta  sunt,  baec  a veritate  prorsus  sunt  aliena  et 
omni  lide  destiluuntur.  Equidem,  Sanctissime  Pater,  dum 
ista  bumillime  refero,  de  Brevis  Apostolici  obtenta  promul- 
gatione  mibi  ac  gregi  meo  congratulor,  quia  paterna,  quibus 
illud  abundat,  monita  effectu  optafo  carere  non  possunt. 
Quapropter,  quas  glor.  mem.  Pio  VIII.  P.  M.  referre  non 
poteram,  gratias  hnmillimas  Sanctitati  Vestrae  jamdudum  per- 
solvissem,  nisi  relationis  de  statu  Dioeceseos  singulis  qua- 
drienniis  faciendae  occasionem  cxpectandam  duxissem.  Sed 
nunc  etiam  spero,  fore,  ut  Sanctitas  Vestra  banc  meam  gra- 
tiarum  actionem,  quam  animo  demisso  et  tiliali  obsequio 
offero , non  spernat , sed  pro  Vestra  clementia  benigne 
suscipiat,  mibique  ac  gregi,  curae  meae  concredito,  Aposto- 
licam  Benedictionem  largiri  diguetur.  Qui  non  cesso  preces 

?uotidie  fundere,  ut  Deus  et  Pater  Domini  Nostri  Jesu 
Ibristi  Sanctitatem  Vestram  diutissime  conservet  et  Vestra 
Consilia  adjuvet.  Ad  Sanctitatis  Vestrae  pedes  prostratus 
summam  animi  mei  devotionem  denno  obtestans,  maxima 
cum  huinilitate  persisto  Sanctitatis  Vestrae  obedientissimus 
Sacellanus 

Fridericus  Clemens,  Episcopus  Paderbornensis, 
et  per  Septentrionem  Vicarius  Apostolicus. 

Paderbornae  die  10^  Octobris  1836. 
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1)  Schreiben  des  Bischofs  von  Trier  an  den  Papst. 
Sanclissimc  Pater! 

Mirutn  videri  pofuit  Sanctissime  Pater  me  pro  auxilio, 
quod  Provinciae  Coloniensis  Praesulibus  litteris  Pii  VIII.  glo- 
riosae  memoriac  Poutifjcis  maximi  de  25.  Marlii  1830  in  ma- 
IriinoDÜs  mixtis  pcropportune  allatum  est,  gratias  )afndudum 
debitas  nondum  cgisse.  Aetatis  provectioris  et  corporis  in- 
firmi  excusatione  uti  possem,  nisi  alia  gravior  causa  subesset: 
expectandum  putavi  Sanctissime  Pater,  donec  e^merientia  do- 
ctus  de  mutato  hujus  rei  statu  referre  possein.  Quampriinum, 

auae  promulgationem  Brevis  Apostolici  remorabautur,  impe- 
imenta  politica  sublata  fuerunt,  illud  commuuicavi  cum  pa- 
rochis,  quos  gravissime  exhortatus  sum,  ut  sententiam  ejus, 
disciplinae  ecclesiasticae  adbaereutes,  accuratc  exsequerentur, 
id  quod  Encyclica  narrat,  cujus  cxemptum  humillimc  appendi. 
In  dubiis  Parochorum  rcsulvendis  et  toto  negotio  tractando 
ita  versatus  sum,  ut  quantuin  licuit,  memor  essem  instructio- 
nis  a Cardinale  Albano  scriptae,  quam  Pius  VIII.  brevi  Apo- 
stolico  adjungi  voluit.  A cujus  sententia  si  quando  ob  teui- 
porum  difllcultatem  pro  ungue  discedendum  fuit,  id  tarnen 
raro  et  aegre  et  suadente  necessitate  factum  est.  Tota  res 
ita  nunc  coinparata  est,  Sanctissime  Pater,  ut  non  omnes  qui- 
dera  diriicultates  sublntae  sint,  quibus  ut  sancta  sedes  Apo- 
stoiica  subveiiiret,  rogabamus;  sed  quae  salva  Ecclesiae  ca- 
tbolicae  disciplina  concedi  poterant,  concessa  sunt.  Quod 
Eummum  beuelicium  sanctae  sedi  Apustolicae,  Tibique,  San- 
ctissimc  Pater,  acceptum  refero,  deque  eo  gratias  humillimas 
ago.  Douec  vita  suppeditet,  quantum  potero  disciplinam  ec- 
clesiasticam  in  hac  re  tueri,  et  id  ut  exequi  valeam,  opein 
divinam  implorare  non  desinam.  Caetera,  cum  istius  negotii 
exitus  potissimum  ex  reruin  circumstantiis,  imprimis  autem  e 
sacrorum  pastorum  cura  et  providentia  dependeat,  mihi  qui- 
dem,  Sanctissime  Pater,  ea  de  re  iterum  agi  expedire  nun 
videtur,  quippe  quod  nihil  aliud  foret,  quam  nuvas  turbas 
eiere,  et  mala  atrociora  excitare,  quam  quae  impedire  volu- 
mus.  Sed  eam  rem  Tuo,  Sanctissime  Pater,  judicio  prorsus 
coramitlo.  Subscripsi  haec,  quo  die  sacratissimum  corpus 
dominicuin  pro  viaticu  sum^si,  rebus  bumauis,  si  Deo  pla- 
cuerit,  brevi  valedicturus.  Gregem  meum,  Tuae,  Sanctissime 
Pater,  curae  et  sollicitudini  humiliter  commendans,  rogo  Apo- 
slolicam  benedictionem. 

Sanctissimi  Patris  obedientissimus  Filius 

(sig.)  Joseph  US,  Episcopus  Trevirensis. 

Treviris,  die  1.  Octobris  1836. 
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in)  Zweites  Schreiben  des  Bischofs  von  Trier  an 
' den  Papst 

Sanctissime  Pater! 

Ad  instantiam  Regis  nostri  potentissimi  tres  Episcopi 
Monasteriensis,  Paderbomeusis  et  Trevirensis,  ciiui  siio  Me- 
tropolita,  Praedecessori  Tuo  Leoni  XII.  gloriosissimae  nie- 
iDoriae  supplicarunt  ut  in  puncto  connubiorum  mixlorum  se 
lenius  et  apertius  pronunliaret  Leo  XII.  P.  M.  gl.  mem. 
Biorte  praeventiis  responsa  reddere  non  potuit  Resolutio- 
nen! vero  dedit  Pius  VIII.  P.  M.  gl.  mem.  per  Breve  de  dato 
25.  Martii  1830;  at  Breve  laudatum,  eo  quod  sensis  et  pia- 
citis  suis  eodem  non  satisfieri  cognoverit,  non  fuit  publica- 
lum.  Elapso  triennio  evocavit  tandem  Rex  potentissimus 
Roma  minislrum  suum  D.  Bunsen,  ac  simul  invitavit  Arcbi- 
episcopum  Coloniensem,  ut  res  de  matrirooniis  mhtis  ad 
placita  sua  componeretur.  lUi  tres,  Rex  ipse,  Archiepisco- 
pus  et  minister  Bunsen,  quin  alii  ministri  regii  aut  Episcopi 
in  Consilium  vocati  sint,  rem  absolverunt,  ita  quidem,  ut 
Brevi  Apostolico  interoretatio  lenior,  quam  fieri  fas  erat, 
daretur.  (Inprimis  verbis  Brevis  iaudati  „se  aut  futuram  so- 
boiem  perieuio  perversionis  temere  committat”  et  „tales  con-' 
trabat  nuptias,  in  quibus  sciat  iiliornm  educationem  ctr,’' 
nimis  inhaesemnt,  eaque  strictius  et  arctins  explicarunt.)  Fi- 
nita conventione  Rex  misit  Archiepiscopum  cum  suo  secre- 
tario  D.  München  Canonico  capitulari  Coloniensi,  qui  cae- 
teros  Episcopos  Monasteriensem,  Paderbornensein  et  me  dis- 
pouerent,  ut  conventioni  illi  accederemus.  Equidein  turn 

[lacis  Studio  et  persuasione  commotus,  ita  ab  Ecclesia  catho- 
ica  majora  mala  averti  posse,  tum,  quia  revera  Breve  Pii 
Vlll.  P.  M.,  gl.  mem.,  quamvis  contraria  non  contineat  deci- 
sionibus  a Sede  Apostolifca  per  Benedictum  XIV.  29.  Jiiuii 
1746  Episcopis  Poloniensibns  et  per  Pium  VII.  23.  Aprilis 
1617  et  31.  Octobris  1819  mihi  Vicario  Apostolico  iJioe- 
ccsis  Trevirensis  ad  dexteram  Rheni  ripam  datis,  mitioris 
tarnen  tenoris  cst,  .paratum  me  praebui,  ut  exemplura  se- 
quens  Episcoporum  Monast.  et  Paderb.,  conventis  subscri- 
ptione  mea  assentirer  et  ad  instar  illorum  Episcoporum  Vi- 
cariatni  meo  traderem  instructionem  adjacentem,  quae  norma 
esset  decidendi  quaestiones  circa  matrimonia  mixta  orituras. 
Nunc  vero  morbo  dolorosissimo  correptus  in  vitae  discri- 
iniue  versans,  divina  gratis  illustratus  ex  actis  illis  ecclesiae 
catbolicae  mala  gravissima  oritura  et  ecclesiae  catholicae 
canones  et  principia  iisdem  laesa  esse  perspectum  habeo; 
ideoque  quantum  hac  in  re  summi  momenti  erravi,  poeni- 
tentia  ductus,  libera  mente  et  proprio  motu  retracto.  buper- 
est,  nt  humUIime  podes  Sanctitatis  Tuae  deosculans  Aposto- 
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licam  benedictionem  gupplicitcr  petaiii.  Sanctissimi  Pattis 
ob^dieDlissimus  filiiis  • 

(sign.)  Joseph  US,  Episcopus  Trevirensis. 

Trcviris,  die  10.  Noveinbris  1836. 

n)  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Köln  an  den 
Domprobst  Claessen  in  Aachen. 

Der  Herr  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  meint,  Euer 
Hochwürden  seien  nicht  gehörig  bekannt  mit  der  Sachenlage 
in  Beziehung  auf  die  gemischten  Ehen,  und  hat  mich  schon 
zweimal 'ersucht , Sie  davon  in  Kenntniss  zu  setzen.  Die 
Lage  nun  ist  folgende:  Das  Breve  Sr.  Heiligkeit  Pius  VIH. 
vom  25.  März  1830  ist  Ihnen  bekannt.  In  Gemässheit  dieses 
Breves  und  zur  Erleichterung  der  Ausführung  desselben  ist 
dann  eine  Uebereinkunft  unter  einer  Seits  meinem  seligen 
Herrn  Vorfahren,  dem  Grafen  Spiegel,  und  anderer  Seits 
dem  Allergnädigst  angeordneten  Minister- Residenten,  Herrn 
Bunsen,  abgesclilossen,  welche  Uebereinkunft  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  Ailergnädigst  bestätigt  worden  ist.  ln  dieser 
Uebereinkunft  wird  auch  bestimmt,  dass  eine  Instruktion  an 
die  General- Vikariate  erlassen  werden  solle,  welches  auch 
damals  geschehen  ist.  In  dieser  Instruktion  heisst  es  unter 
andern:  den  katholischen  Wöchnerinnen  in  gemischten  Ehen 
sei  die  Aussegnung  niemals  zu  verweigern,  weil  die  Ver- 
weigerung eine  Art  von  Censur  (hier  scheint  die  Instruktion 
die  Verweigerung  der  Aussegnung  als  unter  jene  Censuren 
gehörend  zu  nehmen,  welche  das  Oberhaupt  der  Kirche  in 
folgenden  Worten  untersagt  hat:  tum  sane  abstinendum  erit 
a catholica  eadem  persona  censuris  in  illam  nominatim  ex- 
pressis  corripienda  ne  tumultus  aliquis  excitetur  etc.)  wäre, 
und  die  Tochter  der  Kirche  nur  noch  mehr  von  ihr  entfer- 
nen und  ihren  Einwirkungen  entziehen  würde.  Was  nun 
diese  Aussegnung  betrifft:  so  kann,  wie  Sie  sehen,  in  den 
gegenwärtigen  Umständen  die  Aussegnung  zwar  nicht  ans 
dem  Grunde  verweigert  werden,  weil  die  Katholikin  einen 
Protestanten  gebeirathet  hat,  noch  weil  sie  die  Kinder  der 
Gefahr  des  Abfalls  vom  Glauben  aussetzt,  wie  der  Papst 
sagt:  non  modo  canonicas  violat  sanctiones,  sed  directe  etiam 
gravissimeque  in  naturalem  ac  divinam  legem  peccat.  Aber 
in  jenen  Fällen,  wo  die  Aussegnung  der  VVöchnerinnen  auch 
dann  verweigert  werden  würde,  wenn  beide  Eheleute  katho- 
lisch wären,  kann  und  muss  sie  auch  bei  gemischten  Ehen 
verweigert  werden.  So  z.  B.  muss  die  Aussegnung,  wofern 
sie  vor  der  Taufe  des  Kindes  begehrt  wird,  bis  nach  gesche- 
hener^ Taufe  verweigert  oder  aufgeschoben  werden.  Ferner, 
wofern  die  Wöchnerin  durch  ihr  völlig  unkatholisebes  und 
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öffentlich  ärgerliches,  ^e^'en  die  kathol.  Kirche  Trotz  beken- 
nendes Benehmen  es  dahin  bringt,  dass  die  Aussegnung  ei- 
ner solchen  Person  den  Katholiken  und  selbst  den  vernünf- 
tigen Protestanten  zum  Skandal  gereichen,  theils  auch  Spott 
veranlassen  würde.  Dann  ist  schon  der  Fall  eingetreteu  und 
dürfte  noch  öfter  eiutreten,  dass  die  kathol.  Braut  sich  wei- 
gert, vielleicht  durch  ihren  protestantischen  Bräutigam  oder 
durch  den  Prediger  zu  dieser  Weigerung  bewogen,  sich  ih- 
rem Pfarrer  zum  vorschriftsmässigen  Brautexamen  zu  stellen, 
oder  der  protestantische  Bräutigam  fordert,  dabei  gegenwär- 
tig zu  sein.  Der  Herr  Oberpräsident  hat  sogar  schon  von 
mir  verlangt,  entweder  das  Brautexameu  ganz  nachzulassen, 
oder  es  in  Gegenwart  des  Protestant.  Bräutigams  abhalten 
zu  lassen,  und  nun  zuletzt  hat  Hochdcrselbe  den  Wünsch 
ausgesprochen,  ich  möchte  die  Pfarrer  authorisiren , den  Los- 
schein auch  dann  zu  crtheilcn,  wenn  die  Katholikin  sich  dem 
Brautexamen  nicht  stellt.  So  gern  ich  nun  dem  Hrn.  Ober- 
präsidenten gefällig  sein  wollte,  so  habe  ich  doch  weder  das 
Brautexameu  ganz  nachlasscn,  noch  die  Gegenwart  des  Pro- 
testant. Bräutigams  zugesteheu  können.  Das  letzte  würde, 
wie  Jeder  leicht  einsehen  wird,  nur  zu  Zwistigkeiten  und 
neuen  Beschwerden  führen,  und  durch  gänzliche  JNachlassung 
des  Brautexamens  würde  ich  zugleich  sowohl  wider  die  sehr 
bestimmte  Verfügung  des  heil.  Vaters  fehlen,  als  auch  mit 
der  schon  erwähnten  Instruktion  in  Widerspruch  gerathen, 
indem  daselbst  folgende  Worte  stehen:  „Vor  Allem  müssen 
sie  (die  Pfarrgeistlicben)  sich  liebevolle  Belehrung  und  gründ- 
lichen Religionsunterricht  im  Allgemeinen  sowohl  als  im  Be- 
sondern  ernstlich  angelegen  sein  lassen.  Dadurch  muss  auf 
die  religiöse  Gesinnung  des  kathol.  Theiles  cingewirkt  wer- 
den, so  dass  er  geneigt  und  gestimmt  wird,  nicht  nur  seinem 
Glauben  treu  zu  Kleiben,  sondern  auch  aus  und  nach  die- 
sem Glauben  seine  Pflichten  in  Betreff  der  Kiudererziebung 
unter  dem  Beistände  der  göttlichen  Gnade  nach  Kräften  zu 
erfüllen.”  Was  nun  die  Authorisirung,  den  Losschein  auch 
dann  zu  ertheilen,  wenn  die  Katholikin  sich  dem  Brautexa- 
pen  nicht  stellt,  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst,  däss 
ich  dazu  mich  nicht  im  Stande  finde,  unter  andern  sehon 
deshalb  nicht,  weil  gewiss  sehr  oft  eben  das  Brautexamen 
das  Mittel  ist,  das  zu  ergründen,  was  in  dem  Losschein  be- 
scheinigt werden  soll.  Fs  ist  nun  auch  schon  zweimal  der 
Pall  gewesen,  dass  ein  Prediger  die  Brautleute  getraut  hat, 
ohne  dass  die  Katholikin  einen  Losscheiu  erhallen  hatte,  und 
dieser  Fall  könnte  wohl  noch  mehr  eiutreten.  In  den  Fäl- 
len nun,  wo  entweder  die  Katholikin  sich  dem  Brautexamen 
überhaupt  nicht  stellt,  oder  nicht  anders  als  im  Beisein  ib- 
res  Protestant.  Bräutigams  stellen  will,  und  da  solches  nicht 
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gestattet  werden  kann,  sich  deshalb  nicht  stellt  — > und  wo 
dann  der  Losscheio  Seitens  des  kath.  Pfarrers  nicht  ertbeilt 
werden  darf  — und  wo  der  Prediger  die  Braiitiente  tränt, 
ohne  dass  ihm  ein  Seitens  des  kathol.  Pfarrers  ertbeiber  Los- 
achein  vorgezeigt  ist,  muss  die  Aussegnung  verweigert  wer- 
den, und  zwar  nicht,  weil  hier  von  gemischten  Ehen  die 
Rede  ist,  sondern  weil  in  ähnlichen  Fällen  die  Aussegnung 
euch  dann  würde  verweigert  werden , wenn  beide  Leute  ka- 
tholisch wären.  Ich  bemerke  noch,  dass  in  jenen  Fällen,  wo 
eine  gemischte  Ehe  nicht  nacit  dem  gewöhnlichen  katholischen 
Ritus  in  der  Kirche  hat  eingesegnet  werden  dürfen,  die  Aus- 
segnung aber  dennoch  aus  Liebe  zum  Frieden  nicht  verwei- 
gert werden  kann,  notfawendig  dafür  gesorgt  werden  müsse, 
dass  dieser  Aussegnung  der  Schein  einer  Approbation  des. 
Seitens  der  Katholikin,  geschehenen  unerlaunten  Schrittes, 
welchen  Schein  sie  offenbar  bat,  möglichst'  genommen  und 
überhaupt  dem  Aergemisse  möglichst  gesteuert  werde,  des- 
halb und  um  insbesondere  der  in  dem  bewussten  Breve,  in 
dessen  Gemässheit  die  mehrerwähnte  Uebereinknnft  getrof- 
fen ist,  enthaltenen  Verfügung;  Sed  alia  ex  parte  abstinere  | 
etiam  catholicus  Pastor  debebit  non  solum  a nuptiis,  quae 
deinde  fiant,  sacro  quocunque  <ritu  honestandis,  sed  etiam 
a quovis  actu  quo  approbare  illas  videatur.  Sed  caverent 
Semper  ab  illicitis  hujusmodi  roatrimoniis  ulio  suo  actu  ap- 
probandis,  multoqne  magis  a sacris  precibns,  et  ab  ecclesia- 
stico  quovis  ritu  eisdem  admiscendo,  zu  genügen,  muss  der 
Pfarrer,  oder  sein  Stellvertreter,  welcher  die  Aussegnung 
verrichtet,  in  actu  und  unmittelbar  vor  dem  Beginnen  der 
zur  Aussegnung  vorgesehriebenen  Gebete,  der  kathol.  Fra« 
laut  und  klar  erklären,  dass  die  vorzunehmende  Anssegnung 
durchaus  nicht  die  Bedeutung  haben  solle,  als  wolle  die  Kürehe 
die  von  ihr  eingegangene  Ehe  gutheissen;  sondern  es  seien 
nur  Gebete,  welche  die  Kirche  für  das  Heil  ihrer  Seele  ver- 
richtet. £w.  Hocbwfirden  werden,  denke  ich,  nach  dem  hier 
Gesagten  mit  der  Lage  des  vorliegenden  Gegenstandes  hin- 
länglich bekannt  sein. 

Köln,  den  25.  Dccember  1836. 

(gez.)  Clemens  August,  Erzbischof  von  Köln. 


5. 

Cirkulare  des  erzbisch.  Gnesen-Posenschen  General- 
Consistorii  hinsichtlich  der  Disziplin. 

Mit  Bezug  auf  einige  Missbräuche,  welche  sich  in  unse- 
rer Erzdiözese  eingescblichen  haben,  indem  einige  Mitglie- 
der der  verehrlichen  GreistUchkeit  sich  erlauben  die  Gränzen 
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des  Anstandes  Ibeils  dnrch  verdKcbtige  Reisen,  mit  Penniien 
des  andern  Geschlechts,  theils  durch  eine  ihrem  Berufe  nicht 
entsprechende  Kleidung  zu  überschreiten,  hat  das  Konskto* 
rium  im  Aufträge  Sr.  erzbischöll.  Gnaden  beschlossen,  anf 
die  in  diesem  Betrachte  gegebenen  kanonischen  Verordnun- 
gen gebührend  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  gleich  anf 
der  einen  Seite  nach  Grundsatz  der  kathol.  Kirche  Tugend 
und  Verdienste  des  Geistlichen  nicht  an  eine  äussere  Hal- 
tung und  Kleidung  geknüpft  sind,  so  müsste  sie  doch  anf 
der  andern  Seite  die  Erfahrtmg  bestimmen,  und  thut  dieses 
auch  jetzt  noch,  dass  oft  die  Süssere  Haltung,  Kleidung  nnd 
die  Art,  sich  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Lebens 
zu  benehmen,  eiuen  Bevreis  für  die  innere  Moralität  abge- 
ben, und  als  gutes  Beispiel,  welches  die  Geistlichen  einem 
Jeden  geben  müssen,  wichtig  sind.  „Micht  das  Kleid  macht 
den  Priester”,  wiederholte  oft  unsere  kathol.  Kirche;  allcib 
eben  dieselbe  Kirche,  sich  haltend  au  das  Wort  des  heil. 
Paulus,  der  auch  gleichgültige  Hinge  zu  meiden  befiehlt, 
wenn  daraus  irgend  ein  Aergerniss  für  die  Gläubigen  ent- 
stehen sollte,  drang  stets  darauf,  die  zur  Leitung  der  Gläu- 
bigen auf  dem  Wege  der  Tugend  und  Religion  bestimmten 
Priester  sollten  auch  im  Aeussern  Alles  vermeiden,  was  nur 
in  irgend  einer  Hinsicht,  ein  Aergerniss  abgeben  könnte.  In 
Allem  sollen  sie  ein  Beispiel  sein  des  guten  Benehmens  (ad 
Tit.  1,  9.),  sollen,  ihre  Würde  beachtend  und  fern  davon, 
zu  selbsteigener  Verachtung  V'ernnlassung  zu  geben,  nach 
der  Leluc  desselben  Apostels  (1  Timolh.  5,  12.),  ein  Muster 
sein  für  die  Gläubigen  durch  milde  Herablassung,  ein  tugend- 
haftes Leben,  durch  Liebe  und  den  Geist  Christi,  durch 
Glauben  und  Keuschheit.  Vor  allem  soll  er  sich  auszeich- 
nen durch  Sittsamkeit  (Phil.  4,  5.),  durch  ein  offenes,  von 
aller  Gleissnerei  weit  entferntes  Benehmen,  durch  Tugend 
und  strenge  Pflichterfüllung.  Eben  dies  hat  das  Concilium 
Tridentium  im  Sinne,  wie  es  sich  Sess.XXH,  1.  de  reform. 
ausdrückt.  Diese  W'orte  voll  des  heiligen  Geistes,  diese 
heilsame,  aus  der  Würde  des  geistlichen  Standes  so  ganz 
entnommene  W.arnung  wird,  wie  wir  hoffen,  hinreichen,  um 
die  Leerheit  derjenigen  Geistlichen  zu  bezeichnen,  welche 
gleicli  jede  Neuheit  ergreifen,  die  man  nur  in  einer  gewis-, 
sen  Klasse  von  weltlichen  Personen,  oder  nur  im  jugend- 
lichen Alter  bemerken  kann.  Dahin  gehört  jede  ausgesuchte 
Gattung  von  Kleidungen,  als  die  Pantalons,  dahin  die  ab- 
schreckenden Haare  im  Gesichte  (Backenbärte)  und  auf  dem 
Kopfe;  dies  überschreitet  ded  Anstand,  und  selbst  weltliche 
anständige  Personen  entlialten  sich  davon.  Wir  hoffen,  diese 
Warnung  wird  hinreichen,  um  in  unserer  Geistlichkeit  einen 
gerechten  Abscheu  gegen  solches  Geschrei  nach  Neuheiten 
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za  wecken,  da  dieses  oft  einen  Srf^ernden  Einflass  ausObt 
auf  Personen,  die  einen  männlichen  Ernst  schätzen,  und  na- 
mentlich überdies  zu  übertlUssigen,  die  f;eringen  Einkünfte 
überschreitenden  Ausgaben,  wie  zur  Liebe  einer  äusseren 
Oberflächlichkeit  verleitet,  welche  in  ihren  Folgen  die  Quelle 
vieles  Bösen  werden  kann.  Eben  so  müssen  wir  in  Erinne- 
rung bringen,  welch  üblen  Einfluss  auf  die  Gläubigen  es 
ausübe,  ^enn  ein  Geistlicher  Reisen  mit  Personen  des  an- 
deren Geschlechtes  unternimmt,  insbesondere  dann,  wenn 
eine  solche  Reise  sich  nicht  durch  eine  offenbare  und  un- 
, vermeidliche  Nothweudigkeit  und  durch  die  Kenntniss  die- 
ser Personen  klar  und  deutlich  mit  Leichtigkeit  entschuldigen 
lässt.  Ein  frommer  Priester,  voll  seines  Berufes  und  seines 
Ranges,  den  er  unter  den  Gläubigen  einnimmt,  vermeidet 
auch  den  Schein  zu  irgend  einem  Verdachte,  denn  er  sieht 
darin  ein  Hinderniss  für  seine  Bemühungen  um  die  Religion. 
Mag  solches  in  vielen  Fällen  für  die  Gebildeten  nicht  an- 
stössig  sein;  in  den  Augen  der  weniger  Gebildeten  wird  es 
leicht  zum  Aergerniss^  und  für  jene,  die  dem  geistl.  Stande 
nicht  gewogen  sind,  eine  Veranlassung  zum  Verdachte  und 
zu  allerlei  Bemerkungen,  und  oft  zum  Beweggründe  für  An- 
feindungen und  mehr  allgemeine  Verachtung  der  Geistlichen. 
Wir  zweifeln  nicht,  diese  Bemerkungen  werden  hinreichend 
sein,  um  solche  Geistlichen,  die  wenig  auf  die  Wichtigkeit 
ihres  Standes  achten,  zu  überzeugen,  mit  welchem  Fleisse  sie 
in  ihrem  ganzen  Betragen  alles  das  vermeiden  müssen,  was 
irgend  ihren  Stand  zurücksetzen  oder  beschimpfen  könnte. 

Posen,  den  13.  Oktober  1835. 

Erzbischöfl.  General -Konsistorium:  Kilinski. 
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Kaiserliches  Gesetz  über  die  Ehen. 

1.  Einleitung. 

Von  Gottes  Gnaden  Wir  Nikolaus  l,  Kaiser  Aller 
Reussen,  König  von  Polen  etc.  etc.  etc. 

Als  Wir  durch  das  unterm  14.  Februar  1832  dem  Kö- 
nigreich Polen  verliehene  organische  Statut  die  Hauptgrund- 
sätze für  die  Verwaltung  dieses  Landes  bezeichneten,  rich- 
teten Wir  schon  damals  Unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  seine  Civilgcsetzgebung,  die  längst  eine  Durchsicht  und 


Digitized  by  Google 


Polen. 


361 


Ergänzung  erheischt  hätte.  In  der  Reihe  der  Civilgesetze 
nehmen  die  Gesetze  über  die  Familienbande  den  ersten  Platz 
ein.  Die  ehelichen  Angelegenheiten  waren  znr  Zeit  des  alten 
Polens,  in  der  Hauptsache,  der  Entscheidung  der  geistl.  Be- 
hörde unterworfen;  später  unterlag  diese  alte  Ordnung  einer 
gänzlichen  Umänderung;  die  Ehe  wurde  als  ein  Civilkontrakt 
betrachtet  und  damit  zugleich  die  Schliessung  derselben,  so 
wie  ihre  Auflösung,  von  den  Civilbehörden  abhängig  gemacht. 
Im  Jahre  1825  ward  diese  Abweichung  von  den  alten  Grund- 
sätzen wieder  etwas  ins  Geleis  gebracht,  aber  nur  theilweise, 
so  weit  die  damaligen  Umstände  es  gestatteten;  die  Schlies- 
sung der  Ehe  wurde  nämlich  wieder  nach  den  früheren  Vor- 
schriften angeordnet,  die  Entscheidung  Uber  ihre  Trennung 
aber  der  Civilbchördc  belassen.  Im  Jahre  1833  endlich 
wurde  beschlossen,  die  Entscheidung  über  alles  das,  was 
in  der  Ehe  geistlich  ist,  derjenigen  Behörde  zurückzugeben, 
der  es  ursprünglich  anheimfiel,  nämlich  der  geistlichen  ‘Be- 
hörde, und  nur  die  Civilfolgen  der  Ehe  den  Civilgerichten 
zur  Entscheidung  zu  überlassen.  Nach  Annahme  dieser  Richt- 
schnur musste  der  'Wirkungskreis  der  einen  und  der  andern 
Behörde  danach  bestimmt  werden:  der  geistlichen  Behörde 
in  Gemässheit  des  kanonischen  Rechts;  der  Civilbehördc  in 
Gemässheit  des  Civilreebts.  Es  war  ausserdem  notbwendig, 
nicht  nur  für  die  Ehe  von  römisch-kathol.  Personen,  sondern 
auch  von  Individuen  anderer  im  Königreiche  bestehender 
Glaubensbekenntnisse  die  angemessenen  Vorschriften  festzu- 
setzen. Auf  diesen  Hauptgruudlagen  wurde  nach  vielfachen 
Bcrathnngen  und  Meinungsaustauschungen  zwischen  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Behörde  ein  Gesetz  Uber  die  Ehe  ent- 
worfen, welches  in  Bezug  auf  alle  Einzelnheiten  dem  De- 
partement für  die  Angelegenheiten  des  Königreichs  Polen 
im  Beichsrath  zur  Prüfung  Vorgelegen  und  sodann  Unsere 
Genehmigung  erhalten  hat.  Durch  dieses  Gesetz  wird  der 
Wunsch  und  Wille  Unseres  in  Gott  ruhenden  geliebtesten 
Bruders,  des  Kaisers  und  Königs  Alexander  I.  erfüllt,  und 
zugleich  die  Sammlung  der  Civilgesetze  begonnen,  die  Wir 
mit  Gottes  Hülfe  zu  ergänzen  und  Unseren  Unterthanen  im 
Königreich  Polen  zu  verleihen  gedenken,  um  die  bürger- 
lichen Rechte  eines  Jeden  zu  sichern  und"  ihre  Güter  auf 
die  unerschütterliche  Basis  des  Rechts  zu  begründen.  In 
Folge  dessen  befehlen  Wir,  dass  das  erwähnte  Gesetz  über 
die  Ehe  dem  Statthalter  des  Königreichs  zu  unverzüglicher 
Bekanntmachung  und  Vollziehung  zugefertigt  werde. 

Gegeben  in  St.  Petersburg,  den  16.  (28.)  März  1836. 

Durch  den  Kaiser  und  König 
(L.  S.)  der  Minister  Staats-Sekretär 

Graf  Stephan  Grabowski.  ' 
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För  UebereiDStimmung  mit  dem  Original  ' 

der  Minister  Staats- Sekretär 
(nnterz.)  Graf  Stephan  Grabowski. 

Für  Uebereinstinimung  mit  dem  Original 

der  Staats -Sekretär  (unterz.)  J.  Tymowski. 

Für  Uebereinstimmung  mit  dem  Auszüge 

der  in  der  Regierungs-Kommission  der  Justiz  den 
Vorsitz  führende  General -Direktor  Kosseck  i. 

Für  den  General -Sekretär 

der  Büreauchef  B.  Bruck. 

2.  Das  Gesetz. 

Kapitel  I. 

Von  der  Ehe  zwischen  Personen,  die  sich  zur  römisch-katholischen 
Religion  bekennen. 

Allgemeine  Vorschriften. 

Artikel  1.  Eine  zwischen  Personen,  die  sich  zur  römisch- 
katholischen  Religion  bekennen,  geschlossene  Ehe  gilt  als 
ein  Band,  das  nur  mit  dem  Tode  des  einen  der  Ehegatten 
aufhört. 

Art.  2.  Eine  Ehe  kann  nur  Angesichts  der  Kirche,  den 
Vorschriften  gemäss  und  mit  Erfüllung  der  religiösen  Eeier- 
licbkeiten  geschlossen  werden. 

Art.  3.  Zur  gesetzmässigen  Schliessung  einer  Ehe  gehört: 
1)  dass  die  zur  Schliessung  derselben  erforderlichen  wesent- 
lichen Bedingungen  erfüllt  werden;  2)  dass  nicht  Hindernisse 
vorhanden  sind,  welche  die  Schliessung  von  Ehebündnissen 
nicht  gestatten;  3)  dass  die  durch  die  Kirchengesetze  vorge- 
schriebenen Feierlichkeiten  beobachtet  werden.  Die  unge- 
setzmässige  Schliessung  einer  Ehe  zieht  in  einigen  Fällen 
die  Ungültigkeit  derselben  nach  sich;  in  anderen  aber  zieht 
sie  blos,  ohne  dass  das  Ehebündniss  angerührt  wird,  den 
Personen,  weiche  bei  der  Schliessung  desselben  Autheil  ge- 
habt, die  durch  gegenwärtiges  Gesetz  bezeichneten  Strafen 
zu.  Die  Fälle  der  Ungültigkeit  sind  iin  kanonischen  Recht 
enthalten  und  auf  Grundlage  dieses  Rechts  in  gegenwärtigem 
Gesetz  erwähnt. 

Art.  4.  Die  Entscheidung  der  Prozesse  wegen  Ungültigkeit 
einer  Ehe  gehört  vor  die  geistliche  Behörde.  ' 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  zur  Schliessung  einer  Ehe  wesentlichen  Bedingungen. 

Art.  5.  Die  zur  Schliessung  einer  Ehe  wesentlichen  Bedin- 
gungen sind:  1)  das  gesetzlich  vorgeschriebeue  Alter;  2)  die 
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fecgcnseitigc  Einwilligas;;  der  Parteien;  3)  die  Erlmibniss  der 
Eheru  oder  Vormünder,  und,  bei  Militärs,  ihres  Oberkom- 
e.'i  uiaDdo’s;  4)  die  pbjsische  Fähigkeit  der  Parteien. 

4.  Vom  Alter  der  Parteien. 

Art.  6.  Eine  Mannsperson  kann  nicht  vor  beendigtem  acht- 
zebaten  Jahre  und  ein  Weib  nicht  vor  zurückgelegtem  sechs- 
zehnten  Jahre  in  den  Stand  der  Ehe  eintreten. 

^ Art.  7.  Die  Parteien,  welche  diesem  Verbot  zuwider  han- 
deln, 60  wie  die  Eltern  und  Vormünder,  welche  diese  Ueber- 
j.  tretung  zulassen,  unterliegen  einer  Geldstrafe;  der  Geistliche 
aber,  der  eine  Person,  die  nicht  das  erforderliche  Alter  be- 
sitzt, getraut  hat,  verfällt  in  eine  Ordnungsgeldbusse  und  .in 
eine  Disziplinarstrafe. 

Art.  8.  Wenn  eine  Mannsperson  zur  Zeit  der  Schliessung 
y eines  Ehebündnisses  noch  nicht  vierzehn  Jahre  oder  wenn 
ein  Weib  in  diesem  Falle  noch  nicht  zwölf  Jahre  zurUck- 
gelegt  hat,  so  ist  die  Ehe  ungültig. 

2.  Von  der  gegenseitigen  Einwilligung  der  Parteien. 

I Art.  9.  Wo  nicht  von  beiden  Seiten  freie  Einwilligung 
, stattfindet,  ist  keine  Ehe  vorhanden. 

Art.  10.  Die  Einwilligung  von  Personen,  die  ein  £he> 
, bündniss  schliessen,  ist  nicht  gültig,  wenn  sie  in  Folge  von 
, Zwang  oder  Täuschung  geschehen. 

Art.  11.  Ein  die  Einwilligung  aufhebender  Zwang  finde! 
statt,  wenn  die  eine  der  Parteien  zur  Schliessung  des  Ehe- 
bündnisses durch  Drohungen  bewogen  worden,  denen  sie 
nicht  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  und  die  auf  eine 
solche  Weise  gegen  sie  gerichtet  worden,  dass  sie  selbst  eine 
nicht  furchtsame  Person  einschüchtem  konnten. 

Art.  12.  Täuschung  über  die  Identität  der  Person,  mit  wel- 
cher ein  Ehebündniss  geschlossen  worden,  macht  die  Ein- 
willigung ungültig. 

Art.  13.  Ein  entführtes  Weib  kann  nicht  rechtsgültig  in  ein 
Ehebündniss  mit  seinem  Entführer  willigen,  so  lange  es  sich 
in  dessen  Gewalt  befindet. 

Art.  14.  Personen,  die  an  dauernder  Geistesverwirrung  lei- 
den, können  keine  gültige  Einwilligung  zur  Schliessung  von 
Ehebünduissen  abgeben.  Personen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  dieser 
Schwäche  unterliegen,  können  nur  in  Augenblicken,  wo  sie 
bei  klarem  Bewusstsein  sind,  eine  gültige  Einwilligung  geben. 

3.  Von  der  Erlaubniss  der  Eltern  oder  Vormünder,  so  wie 
von  der  Erlaubniss  der  Militärobrigkeit. 

Art.  15.  Personen,  die  noch  nicht  das  einundzwanzigste 
Jahr  zurückgelegt  haben,  können  ohne  Erlaubniss  ihres  Va- 
ters keine  Ehe  schliessen;  wenn  der  Vater  nicht  mehr  lebt, 
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nicht  f;egenwSrtig  ist  oder  für  dispositionsanfähig  erklärt 
worden,  dann  nicht  ohne  Erlaubniss  ihrer  Mutter,  und  wenn 
auch  keine  Mutter  da  ist,  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Vor- 
mundes. 

Art.  16.  Wenn  weder  Vater,  noch  Mutter,  noch  Vormund 
da  ist,  so  können  Personen,  die  noch  nicht  das  einundzwan- 
zigste Jahr  zurUckgclegt  haben,  keine  Ehe  ohne  Erlaubniss 
der  Vormundschafts-Behörde  schliessen. 

Art.  17.  Der  Vormund  und  die  Vormundschafts-Behörde 
können  die  Erlaubniss  zur  Verheirathung  eines  Minderjäh- 
rigen in  folgenden  Fällen  verweigern:  1)  wenn  die  Partei, 
welche  sich'  mit  einer  minderjährigen  Person  verbinden  will, 
von  schlechten  Sitten  oder  mit  einer  ansteckenden  Krank- 
heit behaftet  ist,  oder  wenn  sie  eine  Kapitalstrafe  oder  auch 
zuchtpolizeilichc  Strafe  erlitten  hat;  2)  wenn  zwischen  den 
Personen,  die  sich  mit  einander  verehelichen  wollen,  eine  be- 
deutende Ungleichheit  des  Alters  oder  der  Bildung  stattiindet. 

Art.  18.  Der  Vormund  und  dessen  Descendenten  künpen 
mit  Personen,  die  unter  seiner  Tutel  stehen,  ohne  besondere 
Erlaubniss  der  Obervormundschafls -Behörde  kein  Ehebünd- 
niss  schliessen,  und  Letztere  muss,  wenn  sie  eine  solche  Er- 
laubniss ertheilt,  die  Rechnungen  des  Vormundes  verifiziren. 

Art  19.  Die  Eltern,  deren  Erlaubniss  zu  einem  Ehebünd- 
niss  erforderlich  ist,  können  ihren  Kindern,  wenn  diese  vor 
zurückgelegtem  einundzwanzigsten  Jahre  ohne  ihre  Erlaub- 
niss  sich  verehelichen,  ihr  Pfliebttheil  um  die  Hälfte  verrin- 
gern; dies  Recht  steht  aber  den  Eltern  nicht  zu,  wenn  sie 
nach  der  Schliessung  von  Ehen  ihre  Einwilligung  kundgege- 
ben  haben. 

Art.  20.  Personen,  die  im  Militärdienst  stehen,  können  ohne 
I Erlaubniss  ihres  Oberkommando’s  kein  Ehebündniss  schliessen. 

Art  21.  Wenn  ein  (leistlicher  eine  minderjährige  Person 
ohne  Erlaubniss  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter,  ihres  Vormundes 
oder  der  Obervormundschafts- Behörde  traut,  so  verfällt  er 
in  eine  Ordnungsgeldbosse  und  in  eine  Disziplinarstrafe; 
ähnlichen  Strafen  unterliegt  ein  Geistlicher,  wenn  er  eine 
im  Militairdienst  stehende  Person  ohne  Erlaubniss  von  Sei- 
ten ihres  Oberkommando’s  traut  Ein  Militär,  der  obiges 
Verbot  Übertritt,  unterliegt  ebenfalls  einer  Ordnungsstrafe, 
die  seine  eigene  Behörde  zu  bestimmen  bat 

4.  Von  der  physischen  Fähigkeit  der  Parteien. 

Art.  22.  Wenn  sich  die  eine  von  beiden  Parteien  schon 
vor  Schliessung  des  Ehebündnisses  in  ewiger  oder  nicht  ge- 
heilter Ohnmacht,  die  ehelichen  Pflichten  zu  erfüllen,  be- 
funden hat,  so  kann  die  Ehe  auf  Verlangen  der  anderen 
Partei  für  ungültig  erklärt  werden. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Hindernissen,  welche  die  Schliessung  einer  Ehe  nicht  gestatten. 

Art.  23^  Hindernisse,  welche  die  Schliessnng  eines  Ehe- 
bündnisses nicht  gestatten  und  es  selbst  nach  schon  geschfos- 
sener  Ehe  ungültig  machen,  sind;  1)  Verschiedenheit  der  ^ 
Religion  (disparitas  cultus);  2)  Vielweiberei  oder  Polygamie; 

3)  Ordensgelübde  und  höhere  Weihen;  4)  Verbrechen; 

5)  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung;  6)  der  öffent- 
liche Anstand. 

1.  Verschiedenheit  der  Religion. 

Art.  24.  Die  Verschiedenheit  der  Religion  ist  ein  Hinder- 
niss zur  Ehe  zwischen  Personen,  die  sich  zur  Römisch-Ka- 
tholischen, und  Personen,  die  sich  zu  keiner  der  chriatlicben 
Konfessionen  bekennen. 

2.  Vielweiberei  oder  Polygamie. 

Art.  25.  Der  Mann  kann  zu  einer  und  derselben  Zeit 
nur  Eine  Frau  und  die  Frau  nur  Einen  Mann  haben.  Es 
darf  kein  neues  Ehebündniss  geschlossen  werden,  so  lange 
das  vorherige  noch  fortdauert  und  nicht  gesetzlich  annullirt  ist. 

Art.  26.  Eine  Person,  die  sich  der  Polygamie  schuldig  ge- 
macht bat,  kann  selbst  nach  dem  Tode  des  gesetzmässigeu 
Ehegatten  mit  dem  Theilnehmer  an  dem  von  ihr  verübten 
Verbrechen  kein  Ehebündniss  schliesseu. 

3.  Ordensgelübde  und  höhere  Weihen. 

Art.  27.  Personen,  die  bei  einem  Orden  das  Gelübde  der 
Keuschheit  abgelegt,  und  Geistliche,  welche  eine  höhere 
Weihe  empfangen  haben,  wie  das  Subdiakonat,  das  Dia- 
konat oder  die  Kaplanwürde,  können  nicht  in  den  Stand 
der  Ehe  eintreten. 

4.  Verbrechen. 

Art.  28.  Ehebruch  in  Verbindung  mit  Umbringung  des 
einen  Ehegatten  begründet  ein  Hinderniss  zur  Ehe  zwischen 
der  Person,  die  sich  den  Ehebruch  erlaubt  hat,  und  ihrem 
Mitschuldigen;  ein  eben  solches  Hindemiss  begründet  der 
Ehebruch  in  Verbindung  mit  dem  Versprechen,  sich  zu  hei- 
rathen,  falls  der  unschuldige  Ehegatte  stürbe. 

Art.  29.  Die  Person,  die  sich  der  Umbringung  ihres  Ehe- 
gatten schuldig  gemacht  oder  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  ei- 
ner dritten  Person  verschworen  hat,  kann  sich  mit  dem,  der 
das  Zutodemartern  verübt,  daran  Thcil  genommen  oder 
darum  gewusst  hat,  nicht  verehelichen. 

5.  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung. 

Art.  30.  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung,  sie  mag 
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aus  geselznilissigcii  oder  angcsetzmässigen  Verbindungen  hcr- 
riihren,  ist  ein  Hinderniss  zur  Ehe  in  gerader  Länie  zwi. 
sehen  allen  Ascendenten  und  Descendenten. 

Art.  31.  In  der  Seitenlinie  bildet  Blutsverwandtschaft  und 
Verschwägerung,  wenn  sie  aus  gesetzmässigen  Verbindun- 
gen berrUbrt,  ein  Hinderniss  zur  Ehe  bis  zum  vierten  ka- 
nonischen Grade  einschliesslich. 

Art.  32.  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung  in  der 
Seitenlinie,  wenn  sie  aus  ungesetzmässigen  Verbindungen 
herrührt,  bildet  ein  Hinderniss  zur  Ehe,  und  zwar:  die  Bluts- 
verwandtschaft zwischen  Blutsverwandten  bis  zum  vierten 
Grade  einschliesslich  nach  dem  kanonischen  Recht;  die  Ver- 
schwägerung zwischen  Verwandten  bis  zum  zweiten  kano- 
nischen Grade  einschliesslich. 

Art.  33.  Die  geistliche  Blutsverwandtschaft  macht  ein  Hin- 
derniss zur  Schliessung  einer  Ehe  aus:  1)  zwischen  der  die 
Taufe  ertheilendeu  Person  einerseits  und  der  die  Taufe 
empfangenden  Person  und  ihren  Aeltern  andererseits;  2)  zwi- 
schen der  die  Taufe  oder  die  Firmelung  empfangenden  Per- 
son und  ihren  Aeltern  einerseits  und  den  Pathen  oder  den 
zur  Firmelung  übergebenden  Personen  andererseits. 

Art.  34.  Solche  Pathen  sind  nur  diejenigen  Personen,  wel- 
che im  ersten  Paar  das  Kind  zur  Taufe  halten,  und  nur 
dann,  wenn  die  Taufe  feierlich  mit  den  üblichen  Ccremo- 
nien  ertheilt  worden  ist. 

Art.  35.  Bürgerliche  Blutsverwandtschaft  und  Verschwäge- 
rung ist  ein  Hinderuiss  zur  Ehe:  1)  zwischen  der  adoptiren- 
den  Person,  der  adoptirten  Person  und  ihren  Descendenten; 
2)  zwischen  den  adoptirten  und  den  in  der  Ehe  erzeugten 
Kindern  einer  und  derselben  Person;  3)  zwischen  dein 
Adoptirenden  und  dem  Ehegatten  des  Adoptirten;  4)  zwi- 
schen dem  Adoptirten  und  dem  Ehegatten  des  Adoptirepden. 

Art.  36.  Die  geistliche  Behörde  kann  durch  Dispens  die 
aus  Blutverwandtschaft  in  der  Seitenlinie,  im  zweiten  kano- 
nischen Grade  und  den  folgenden  entstehenden  Hindernisse 
zur  Ehe  hinwegräumeu.  Diese  Behörde  kann  auch  durch 
Dispens  die  aus  Blutsverwandtschaft  in  der  Seitenlinie,  aus 
geistlicher  und  bürgerlicher  Blutsverwandtschaft  und  Ver- 
schwägerung entspringenden  Hindernisse  beseitigen. 

6.  Der  öffentliche  Anstand. 

Art.  37.  Es  kann  um  des  öffentlichen  Anstands  willen  eine 
verlobte  Partei  sich  nicht  mit  Blutsverwandten  im  ersten 
kanonischen  Grade  der  anderen  Partei  verehelichen,  wenn 
die  Verlobung  feierlich  und  rechtsgültig  vor  Kaplan  und 
Zeugen  stattgefunden  hat. 

Art  38.  Wenn  eine  Ehe,  in  welcher  die  eheliche  Pflicht 
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nicht  erfüllt  worden,  durch  Aussprach  der  geistlichen  Be- 
hörde für  ungültig  erklärt  oder  wenn  sie  durch  den  Tod 
oder  Ordensgelübde  der  einen  Partei  aufgelöst  ist,  so  kann 
der  andere  Ehegatte,  um  des  öffentlichen  Anstands  willen, 
mit  den  Blutsverwandten  seines  Ehegenossen  bis  zum  vier- 
ten kanonischen  Grade  einschliesslich  keine  eheliche  Ver- 
bindung eingehen.  In  dem  Fall  jedoch,  wo  die  erste  Ehe 
wegen  mangelnder  Einwilligung  für  ungültig  erklärt  worden 
ist,  findet  von  Seiten  des  öffentlichen  Anstandes  kein  Hin- 
derniss statt. 

Art  39.  Ein  Hinderniss  zur  Ehe,  das  im  öffentlichen  An- 
stande seinen  Grund  bat,  kann  durch  Dispens  der  geist- 
lichen Behörde  entfernt  werden. 

Art.  40.  Die  geistliche  Behörde  ist  verpflichtet,  in  jedem 
Fall,  sowohl  von  den  bei  ihr  eingereicuten  Gesuchen  um 
Ertheilung  des  Dispenses,  so  wie  von  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  Gesuche  erledigt  worden  sind,  sogleich  die  Re- 
gierungs-Kommission des  Innern,  der  geistlichen  und  Unter- 
richts-Angelegenheiten zu  benachrichtigen. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  den  Feierlichkeiten  bei  der  Ehe. 

Art.  41.  Personen,  die  sich  mit  einander  verehelichen  wol- 
len, müssen  den  Probst  des  Kirchspiels,  in  welchem  sie  woh- 
nen, von  ihrer  Absicht  benachrichtigen.  Es  ist  die  Pflicht 
des  Probstes,  sich  vorher  von  der  gegenseitigen  Einwilligung 
der  Parteien  zu  überzeugen  und  sodann  an  drei  auf  einan- 
der folgenden  Sonntagen  das  Aufgebot  von  der  beabsich- 
tigten ehelichen  Verbindung  in  der  Kirche  von  der  Kanzel 
abzulesen. 

Art.  42.  Der  Aufbietende  liest  die  Vornamen,  Namen,  den 
Beruf  und  den  Wohnort  der  künftigen  Ehegatten,  so  wie 
die  Vornamen,  Namen,  den  Beruf  und  Wohnort  ihrer  Ael- 
tern  ab;  sodann  verzeichnet  er  in  einem  schriftlichen  Akt 
von  demselben  Tage  ausser  obigen  Einzelheiten  den  Tag, 
die  Stunde  und  den  Ort  des  Aufgebots. 

Art.  43.  Die  Aufgebote  finden  in  dem  Kirchspiel  eines 
jeden  der  künftigen  Ehegatten  statt.  Wenn  einer  derselben 
oder  beide  noch  nicht  länger  als  drei  Monate  an  einem  und 
demselben  Orte  wohnen,  so  muss  das  Aufgebot  auch  noch 
in  der  Kirche  der  Parochie  stattfinden,  wo  ihr  früherer 
Wohnort  war. 

Art.  44.  Wenn  die  Trauung  nicht  binnen  sechs  Monat 
nach  dem  letzten  Aufgebot  erfolgt,  so  kann  dieselbe  nicht 
ohne  vorherige  Erneuerung  des  Aufgebots  stattfinden. 

Art.  45.  Die  geistliche  Behörde  ist  ermächtigt,  in  beson- 
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deren  Fällen  zu  erlauben,  dass  statt  einer  dreimaligen  Ver- 
lesoug  des  Aufgebots  dasselbe  nur  einmal  verlesen  werden 
darf.  Doch  ist  in  jedem  Fall  Ein  Aufgebot  erforderlich. 

Art.  46.  Wenn  die  geistliche  Behörde  von  dem  zweiten  und 
dritten  Aufgebot  dispensirt  hat,  darf  die  religiöse  Trauungs- 
feier erst  nach  Ablauf  dreier  Tage  vom  Tage  der  Verlesung 
des  ersten  und  letzten  Aufgebots  an,  jedoch  diesen  Tag 
selbst  nicht  mitgereebnet,  vollzogen  werden. 

Art.  47.  In  folgenden  Fällen  ist  es  dem  Geistlichen  er- 
laubt, die  Trauung  ohne  Aufgebot  vorzunebmen:  1)  wenn 
der  künftige  Ehemann  sich  plötzlich  in  Regierungsangele- 
genheiten auf  eine  lange  oder  gefährliche  Reise  begeben 
soll;  2)  wenn  Personen,  von  denen  allgemein  geglaubt  wird, 
dass  sie  schon  in  ehelichen  Verhältnissen  mit  einander  le- 
ben, sich  kirchlich  trauen  zu  lassen  wünschen. 

Art.  48.  Die  Trauung  muss  in  der  Kirche,  öffentlich,  in 
Gegenwart  von  wenigstens  zwei  Zeugen,  durch  den  Probst 
des.  Kirchspiels,  in  welchem  einer  der  künftigen  Ehegatten 
wohnt,  oder  durch  dessen  Stellvertreter  vollzogen  werden. 
Doch  kann  die  Trauung  auch  in  einem  andern  Kirchspiel 
und  durch  einen  anderen  Geistlichen  stattlinden,  wenn  ent- 
weder der  Vorgesetzte  des  eigenen  Kirchspiels  oder  die 
Diözesalbehörde  dazu  Erlaubniss  ertheilt. 

Art.  49.  Als  Wohnort  der  Parteien  und  des  betreffenden 
Probates  mit  Hinsicht  auf  die  Trauungszeremonie  wird  deren 
sechsmonatlicher  Aufenthalt  in  einem  und  demselben  Kirch- 
spiel angenommen.  Dieser  Zeitraum  wird  jedoch  doppelt  ge- 
rechnet, wenn  die  Parteien  vorher  nicht  in  derselben  Diözese 
gewohnt  haben,  in  welcher  die  Trauung  vor  sich  gehen  soll. 

Art.  50.  Personen,  die  keinen  festen  Wohnsitz  haben,  wie 
Militärs  und  Andere,  können  von  dem  Probst  in  dem  Kirch- 
spiel, wo  s^  sich  gerade  befinden,  getraut  werden. 

Art.  51.  Eine  Ehe  ist  ungültig,  wenn  die  Trauung  vollzo- 
gen worden:  1)  durch  einen  nicht  kompetenten  Geistlichen 
oder  durch  einen,  der  nicht  von  dem  Vorgesetzten  der  Pa- 
rochie  eines  der  Ehegatten  oder  von  der  Diözesalobrigkeit 
dazu  Ermächtigung  erhalten  hat;  2)  nicht  in  Gegenwart  von 
mindestens  zwei  Zeugen. 

Art.  52.  Der  Probst  muss  sich,  ehe  er  zur  Vollziehung  der 
Trauung  schreitet,  davon  überzeugen,  ob  auch  keines  der 
im  zweiten  Abschnitt  dieses  Kapltms  erwähnten  Hindernisse 
ihr  entgegensteht,  und  sich,  wenn  er  ein  solches  entdeckt, 
nicht  zur  Trauung  verstehen. 

Art.  53.  Ehe  der  Probst  zur  Trauung  schreitet,  muss  er 
sich  auch  den  Geburtsschein  der  künftigen  Ehegatten  vorle- 
gen lassen,  oder,  wenn  einerderseiben  Wittwer  oder  Wittwe 
ist,  den  Todtenschein  des  vorigen  Gatten,  ausgenommen  den 
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Fall,  wenn  er  persönlich  die  iinbezweifelte  Kenntniss  davon 
bat,  dass  die  Parteien  die  zur  Schliessung  einer  Ehe  erfor- 
derlichen Jahre  haben,  oder  dass  ihr  früheres  Ebebündniss 
durch  den  Tod  des  einen  Gatten  gelöst  worden. 

Art  54.  Wenn  es  Schwierigkeiten  machen  sollte,  die  Ge- 
burts-  oder  Todtenscheine  zu  erhalten,  so  kann  der  die 
Trauung  vollziehende  Geistliche  sich  mit  dem  Zeugniss  zweier 
ihm  wohlbekannten  Personen  begnügen.  Deren  vom  Probst, 
Friedensgerichl,  Bürgermeister  oder  Wojt  zu  Protokoll  ge- 
nommenen Aussagen  müssen  dem  Buch  über  den  Civilstand 
beigefügt  werden. 

Art.  55.  Wenn  eine  Person,  deren  frühere  Ehe  für  ungül- 
tig erklärt  worden,  in  ein  neues  Ebebündniss  eintritt,  und 
wenn  die  Bücher  über  den  Civilstand,  welche  von  dem 
Probate  geführt  werden,  keine  ErwBbnung  dieser  Annulli- 
rung  enthalten,  so  muss  die  besagte  Person  dem  Probst  eine 
von  der  geistlichen  Behörde  beglaubigte  Abschrift  des  die 
vorige  Ehe  für  ungültig  erklärenden  Ausspruchs  vorlegen. 

Art.  56.  Die  Erlaubnies  zur  Verbeirathung  von  Seiten  der 
Militär-  oder  Vormundsebaftsbehörde  muss  dem  Geistlichen 
im  Original  vorgelegt  werden.  Die  Erlaubniss  der  Eltern 
und  Vormünder  kann,  wenn  diese  bei  der  Trauungsfeier- 
lichkeit nicht  selbst  zugegen  sind,  in  einem  mit  der  Privat- 
unterschrift versehenen  Akt  kundgegeben  werden,  und  die- 
ser Akt  ist  den  Trauungsbücbern  beizufügen ; doch  muss  die 
Privatunterschrift  von  einer  gerichtlichen  oder  administrati- 
ven Behörde  beglaubigt  sein. 

Art.  57.  Wenn  der  zur  Vollziehung  der  Trauung  schrei- 
tende Probst  keine  Gewissheit  darüber  hat,  wie  lange  die 
Parteien  schon  in  seinem  Kirchspiel  wohnen,  so  muss  er 
sich  von  ihnen  zu  diesem  Zweck  ein  Attest  der  Ortspolizei 
vorlegen  lassen. 

Art.  58.  Nach  Vollziehung  der  religiösen  Ceremonie  hat 
der  das  Aktenbuch  des  Civilstandes  führende  Probst  in  Ge- 
genwart zweier  Zeugen  einen  Civilakt  aufzunehmen,  welcher 
enthält:  1)  die  Vornamen,  Familiennamen,  den  Beruf,  Ge- 
burts-  und  Aufenthaltsort  und  das  Alter  der  Ehegatten.  2)  Die 
Vornamen,  Familiennamen,  den  Beruf  und  Wohnort  ihrer 
Väter  und  Mütter.  3)  Die  Erlaubniss  der  Eltern,  V^ormün- 
der  und  Militärbehörde  in  den  Fällen,  wo  das  Gesetz  die- 
selbe verlangt.  4)  Die  Anführung  des  Tages  und  Ortes,  an 
welchen  die  Aufgebote  erfolgt  sind,  oder,  wenn  keine  Auf- 
gebote stattgefunden  haben,  die  Angabe  der  Behörde,  die 
von  ihrer  Publikation  befreit  hat,  und  das  Datum  des  Dis- 
penses. 5)  Falls  die  Ehe  von  Seiten  einer  Person  geschlossen 
wird,  die  schon  früher  in  ehelicher  Verbindung  gestanden, 
die  Erwähnung  der  Zeit,  wann  die  frühere  Ehe  aufgebört 
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Iiat  oder  für  ungültig  erklärt  viordeii  ist.  6)  Die  Erklärung 
der  Ehegatten,  ob  sie  Tor  der  Trauung  einen  Kontrakt  ab- 
geschlossen haben  oder  nicht,  und  iin  ersleren  Fall  die  An- 
gabe des  Datums  und  Orts  seiner  Abschliessung,  so  wie  der 
Justizperson,  vor  welcher  er  abgeschlossen  worden.  7)  Die 
Voruauien,  Familiennamen,  den  Beruf,  das  Aller  und  den 
Wohnort  der  Zeugen;  wenn  dieselben  Bluts-  oder  sonstige 
Verwandle  der  Ehegatten  sind,  die  Angabe,  von  welcher 
Seite  und  in  welchem  Grade.  8)  Die  Bescheinigung  des 
Geistlichen  und  der  Zeugen,  dass  die  religiöse  Trauung  statt- 
gefunden  hat. 

Art.  59.  Wenn  ein  Geistlicher  eine  mit  Uebertretung  der 
in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Vorschriften  geschlossene 
Ehe  einsegnet,  so  verfällt  er  in  eine  Diszipliuarslrafe. 

Vierter  Abschnitt. 

Vom  Aufhören  und  von  der  Auflösiine  der  Ehe  und  vom  Aufhören  des 
ehelichen  Umgangs. 

Art.  60.  Die  Ehe  hört  auf:  1)  durch  den  Tod  des  einen 
Ehegatten;  2)  in  Folge  eines  ihre  Ungültigkeit  dekretirenden 
Ausspruchs  der  geistlichen  Behörde;  3)  eine  physisch  nicht 
erfüllte  Ehe  wird  durch  Eintreten  des  einen  Ehegatten  in 
einen  geistlichen  Orden  und  Ablegung  des  Gelübdes  der 
Keuschheit  in  demselben  aufgelöst. 

Art.  61.  Die  Auflösung  einer  Ehe  in  dem  letzten  der  obi- 
gen Fälle  muss  von  der  geistlichen  Behörde  ausgesprochen 
werden,  und  dem  Ehegatten,  der  in  keinen  geistlichen  Or- 
den eingetreten  ist,  steht  es  frei,  eine  neue  eheliche  Ver- 
bindung einzugehen. 

Art.  62.  Der  eheliche  Umgang  hört  in  Folge  der  Schei- 
dung von  Tisch  und  Bett  auf.  Die  Scheidung  von  Tisch 
und  Bett  kann  von  der  geistlichen  Behörde  auf  Verlangen 
des  einen  Ehegatten  ausgesprochen  werden:  1)  wegen  Ehe- 
bruchs; 2)  wegen  schwerer  Beschimpfung,  die  dem  einen 
Ehegatten  von  dem  andern  zugefügt  worden;  3)  falls  der 
eine  der  Ehegatten  sich  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  Schul- 
den kommen  lässt  oder  den  andern  zur  Verübung  derselben 
nöthigt. 

Art.  63.  Der  beeinträchtigte  Ehegatte  hat  kein  Recht,  we- 
gen Ehebruchs  auf  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  anzutra- 
gen, wenn  er  sich  selbst  diesen  Fehltritt  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  oder  wenn  er  der  schuldigen  Partei  verzie- 
hen hat. 

Art.  64.  Der  unschuldige  Theil  kann  in  obigem  Fall  auf 
Wiederherstellung  des  kraft  Ausspruchs  abgebrochenen  ehe- 
lichen Umgangs  antragen. 
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Art.  65.  Der  Mann  hat  nicht  das  Recht,  wegen  Ehebruchs 
die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  zu  verlangen,  wenn  er 
die  Frau  selbst  zur  Begehung  dieses  Fehltritts  aufgemuntert 
hat,  oder  wenn  sie  durch  Gewalt  zum  Bruch  der  ehelichen 
Treue  gezwungen  worden  ist. 

Art.  Die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  kann  auch  in 
Folge  gegenseitiger  Einwilligung  verlangt  werden,  aber  nur 
aus  schicklichen  Ursachen. 

Art.  67.  Die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  kann  von  der 
geistlichen  Behörde  auf  eine  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  ausgesprochen  werden. 

Fünfter  Abschnitt. 

Von  den  Terminen  für  den  Eintritt  in  neue  eheliche  Verbindungen. 

Art. 68.  Frauen,  die  schon  in  einer  Ehe  gelebt  haben,  ist 
es  verboten,  früher  als  nach  Ablauf  von  10  Monaten,  von 
dem  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  die  vorige  Verbindung 
entweder  durch  den  Tod  des  Mannes  aufgehört  oder  für 
ungültig  erklärt  worden,  in  eine  neue  Ehe  einzutreten.  Für 
Uebertretung  dieses  Verbots  verfallen  sie  in  eine  Geldstrafe, 
der  auch  die  Eltern  und  Vormünder  unterliegen,  die  ihre 
Einwilligung  zu  einer  solchen  Ehe  geben. 

Art.  69.  Auch  ist  Frauen  so  wie  Männern  verboten,  wenn 
ihre  Ehe  für  ungültig  erklärt  worden  wegen:  1)  physischer 
Unfähigkeit  des  einen  der  beiden  Theile;  2)  Blutsverwandt- 
schaft in  der  Seitenlinie  im  zweiten  und  den  folgenden  ka- 
nonischen Graden;  3)  Verschwägerung  in  der  Seitenlinie  in 
allen  verbotenen  Graden;  4)  geistlicher  Blutsverwandtschaft; 

5)  bürgerlicher  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung; 

6)  öffentlicher  Decenz,  bei  Lebzeiten  des  Ehegenossen  vor 
Ablauf  dreier  Jahre  von  dem  Tage  an  gerechnet,  an  wel- 
chem der  letzte,  die  frühere  Ehe  für  ungültig  erklärende 
Ausspruch  in  zweiter  oder  dritter  Instanz  gefällt  worden, 
eine  neue  Ehe  zu  schliessen.  Dieses  Verbot  erstreckt  sich 
nicht  auf  solche  Personen,  die,  nachdem  ihre  Ehe  wegen 
oben  bemeldeter  Blutsverwandtschaft  oder  Verschwägerung, 
so  wie  des  öffentlichen  Anstandes  wegen,  für  ungültig  erklärt 
worden,  sich  nach  Erlangung  des  erforderlichen  Dispenses 
von  Seiten  der  geistlichen  Behörde  von  neuem  zu  heirathen 
und  eine  gültige  Ehe  zu  schliessen  begehren. 

Art.  70.  Personen,  deren  Ebebündniss  für  ungültig  erklärt 
worden:  a)  wegen  unzureichender  Erlaubniss  in  den  in  den 
Art.  10,  11,  12,  13  und  14  bezeichneten  Fällen;  b)  wegen 
Inkompetenz  des  Probstes;  c)  wegen  unzulänglicher  Zeugen- 
zahl bei  der  l'rauungszeremonie,  nach  Art.  51,  ist  es  ver- 
boten, bei  Lebzeiten  des  Ehegenossen  vor  Ablauf  von  sechs 
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Jahren,  von  dem  Ta^e  an  gerechnet,  an  welchem  der  letzte 
die  Ungültigkeit  dekretircnde  Ausspruch  in  zweiter  oder 
dritter  Instanz  gefällt  worden,  eine  neue  Ehe  zu  schliessen. 
Dieselben  Personen  brauchen  sich  aber  bei  der  Erneuerung 
der  für  ungültig  erklärten  Ehe,  wenn  sie  dieselbe  auf  gül- 
tige Weise  mit  Erfüllung  der  gesetzmässig  erforderlichen 
Bedingungen  nnd  Feierlichkeiten,  zu  schliessen  wünschen, 
an  gar  keinen  Zeitraum  zu  binden. 

Art.  71.  Eine  Partei,  die  mit  Hintansetzung  der  in  den 
Art.  69  u.  70  enthaltenen  Verbote  eine  neue  Ehe  schliesst, 
so  wie  die  durch  ihre  Einwilligung  eine  solche  Ehe  autori- 
sirenden  Eltern  und'  Vormünder  derselben  unterliegen  der  I 
im  4.55.  Artikel  des  Strafgesetzbuchs  für  Personen,  welche 
Hindernisse  zu  einer  Ehe  verheimlichen,  verurdneten  Strafe; 
djese  Strafe  wird  auf  Antrag  des  königl.  Prokurators  durch 
die  Zucbtpolizeigerichte  dekretirt  werden. 

Art.  72.  Der  Geistliche,  der  eine  mit  Verletzung  der  in 
den  Art.  68,  69  u.  70  enthaltenen  Verbote  geschlossene  Ehe 
dnrch  die  Trauung  einsegnet,  verfällt  in  eine  Ordnungsgeld- 
strafe  und  in  eine  Disziplinarstrafe. 

Sechster  Abschnitt.  • 

Von  den  Behörden,  welche  die  obigen  Vorschriften  in  Anwendung« 
bringen  naben. 

Art.  73.  Die  Ungültigkeit  einer  Ehe  und  die  Scheidung  der 
Ehegatten  von  Tisch  und  Bett  hängt  nicht  von  ihrem  Wil- 
len oder  ihrer  gegenseitigen  Uebereinkunft  ab,  sondern  kann 
durch  die  geistliche  Behörde  ausgesprochen  werden. 

Art.  74.  Eben  so  ist  es  Sache  der  geistlichen  Obrigkeit, 
Ober  die  Wiederherstellung  des  ehelichen  Umgangs  zwischen 
Gatten,  die  von  Tisch  und  Bett  geschieden,  zu  entscheiden. 

Art.  75.  Die  geistliche  Obrigkeit  ist  das  kompetente  Gericht 
für  das  Erkenntniss  über  Vergehen,  deren  sich  die  Kaplane 
bei  der  Vollziehung  von  Trauungen  schuldig  gemacht,  und 
zur  Verhängung  der  Disziplinarstrafen  über  sie.  So  oft  jedoch 
durch  gegenwärtiges  Gesetz  eine  Geldbusse  als  Ordnungs- 
strafe für  Geistliche,  welche  Trauungen  vollzogen  haben, 
festgesetzt  ist,  wird  diese  Strafe  von  der  Regierungskommis- 
sion der  Justiz  bestimmt  werden. 

Art.  76.  Die  Geldbnsse  soll  mindestens  40,  höchstens  1800 
^ ^ polnische  Gulden  betragen. 

Art.  77.  Die  geistlichen  Richter  haben  sich  bei  der  Ent- 
scheidung von  Eheprozessen  einzig  und  allein  darauf  zu 
beschränken,  dass  sie  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  des 
Sakraments  aussprechen,  die  verlangte  §cheidung  von  Tisch 
und  Bett  zulassen  oder  verwerfen  und  über  einen  Kaplan, 
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der  gesetzwidrig  gehandelt,  eine tiisziplinarstrafe  Terhängen. 
Die  Bezeichnung  der  aus  der  Ungültigkeit  einer  Ehe  oder 
ihrer  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  entspringenden  bürger- 
lichen Folgen,  so  wie  der  einstweiligen  mit  der  Prozessirung 
verbundenen  Mittel,  ist  Sache  der  Civilgerichte. 

Art.  78.  Streitigkeiten  über  die  Ungültigkeit  einer  Ehe,  so 
wie  Streitigkeiten  über  die  Trennung  von  l'isch  und  Bett, 
werden  in  erster  Instanz  von  dem  Bischof  oder  Administra- 
tor der  Diözese,  in  welcher  die  Ehegatten  wohnen,  und  in 
zweiter  Instanz  von  dem  Erzbischof  oder  Administrator  der 
Erzdiözese  von  Warschau  entschieden. 

Art.  79.  Wenn  Eheleute  in  der  Erzdiözese  Warschau  an- 
sässig sind,  so  sollen  ihre  Streitigkeiten  über  die  Ungültig- 
keit ihrer  Ehe  und  über  die  Trennung  von  Tisch  und  Bett 
in  erster  Instanz  von  dem  Erzbischof  oder  Administrator  der 
Erzdiözese,  in  zweiter  von  Geistlichen,  die  dieser  kraft  der 
ihm  vom  apostolischen  Stuhle  verliehenen  Befugniss  hierzu 
bezeichnen  wird,  entschieden  werden. 

Art  80.  Zur  definitiven  Annullirung  einer  Ehe  sind  zwei 
übereinstimmende  Aussprüche  erforderlich. 

Art.  81.  Wenn  der  Ausspruch  erster  Instanz  mit  dem  Aus- 
spruch zweiter  Instanz  nicht  übereinstimnit,  so  soll  es  den 
Belheiligteu  freistehen,  sich  an  die  dritte  Instanz  zu  wenden. 

Art  82.  In  dritter  Instanz  werden  Eheprozesse  von  Geist- 
lichen entschieden,  die  der  apostolische  Stuhl  in  Folge  einer 
Vorstellung,  welche  der  Administrationsrath  des  Königreichs 
iu  Gemeinschaft  mit  dem  Erzbischof  von  Warschau  oder 
dem  Administrator  der  Erzdiözese  demselben  zu  machen  hat, 
ernennen  wird. 

Art  83.  Sowohl  die  Bischöfe  wie  der  Erzbischof,  die  Ad- 
ministratoren der  Diözesen  und  der  Erzdiözese,  haben  das 
Recht,  sich  durch  andere  Geistliche,  die  sie  zu  diesem  Zweck 
bezeichnen,  in  den  Pfiiebten  als  Richter  in  Ehesachen  ver- 
treten zu  lassen. 

Art.  84.  Bei  den  geistlichen  Gerichten  muss  das  kanonische 
gerichtliche  Verfahren  beobachtet  werden. 

Art.  85.  Die  Annullirung  einer  von  einem  männlichen  In- 
dividuum vor  Ablauf  des  vierzehnten  Lebensjahres  geschlos- 
senen Ehe  und  die  Annullirung  einer  von  einem  weiblichen 
Individuum  vor  Ablauf  des  zwölften  Lebensjahres  geschlos- 
senen Ehe,  so  wie  einer  von  einer  an  Geisteszerrüttung  lei- 
denden Person  geschlossenen  Ehe,  kann  von  beiden  Seiten 
verlangt  werden,  und,  wenn  dieselben  minderjährig  oder 
nicht  dispositionsfähig  sind,  von  Seiten  ihres  Vaters,  ihrer 
Mutter  oder  ihrer  Vormünder. 

Art  86.  Die  Annullirung  einer  Ehe,  die  geschlossen  wor- 
den, obgleich  die  Einwilligung  fehlte,  oder  obgleich  die  Ein- 
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willigang  nur  durch  Zwang  oder  Täuschung  abgedrungen 
wurde,  kann  blos  von  dem  Tbeil  verlangt  werden,  der  die 
gesetZQiässige  Einwilligung  in  die  Ehe  nicht  gegeben  hat. 

Art.  87.  Doch  soll  die  Klage  eines  Theils,  der  auf  Annulli- 
rung  der  von  ihm  geschlossenen  Ehe,  wegen  erlittenen  Zwanges, 
anträgt,  nicht  mehr  zugelassen  werden,  wenn  sie  erst  achtzehn 
Monate  nach  der  Zeit,  wo  der  Zwang  aufgehört,  anhängig 
gemacht  wird,  oder  wenn  der  besagte  Theil  vor  Ablauf  die- 
ses Zeitraums  freiwillig  die  eheliche  Pflicht  erfüllt  hat. 

Art.  88.  Wegen  physischer  Impotenz  des  einen  von  beiden 
Theilen  kann  eine  Ehe  auch  nur  auf  Verlangen  des  andern 
Theils  für  ungültig  erklärt  werden. 

Art.  89.  Die  Annullirung  einer  Ehe,  die  geschlossen  wor- 
den, ohne  dass  ein  Dispens  von  Seiten  der  geistlichen  Be- 
hörde die  im  zweiten  Abschnitt  dieses  Kapitels  bczeichneten 
Hindernisse  beseitigt  hat,  können  beide  Theile  fordern,  und 
wenn  diese  minderjährig  sind,  ihre  Eltern  oder  Vormünder. 

Art.  90.  Doch  können  Eltern  und  Vormünder  in  obigen 
Fällen  nicht  gegen  die  Ehe  klagen,  wenn  sie  ihre  Erlaub- 
niss  dazu  erlheilt  haben. 

Art.  91.  Eine  Klage  auf  Annullirung  einer  Ehe,  weil  die 
Trauung  nicht  von  einem  kompetenten,  durch  den  Vorge- 
setzten des  Kirchspiels  eines  der  Ehegatten  oder  durch  die 
Diözesanbehörde  dazu  ermächtigten  Geistlichen  vollzogen 
worden,  so  wie  eine  ^lage  auf  Annullirung  einer  Ehe,  weil 
die  Trauungszeremonie  nicht  in  Anwesenheit  von  mindestens 
zwei  Zeugen  stattgefunden,  kann  von  einem  jeden  der  Ehe- 
gatten anhängig  gemacht  werden,  und  im  Fall  ihrer  Minder- 
jährigkeit von  ihren  Eltern  und  Vormündern,  wenn  diese 
nicht  etwa  zu  der  ehelichen  Verbindung  ihre  Erlaubniss  ge- 
geben haben. 

Art.  92.  Eiue  Ehe,  die  trotz  der  Hindernisse  geschlossen 
worden,  welche  bervorgehen:  aus  Verschiedenheit  der  Reli- 
gion, aus  Polygamie,  aus  Ordensgelübden  und  höheren  Wei- 
hen, aus  Verbrechen,  aus  Blutsverwandtschaft  und  Verschwä- 
gerung in  auf-  und  absteigender  Linie,  zwischen  leiblichen 
und  Stiefgeschwistern,  — unterliegt  der  Annullirung  in  Folge 
einer  Klage  des  königl.  Prokurators,  der  verpflichtet  ist,  von 
Amts  wegen  gegen  solche  Ehen  zu  klagen,  wenn  auch  die 
Ehegatten,  deren  Eltern  und  Vormünder  die  Annullirpng 
derselben  nicht  verlangen. 

Art.  93.  Derjenige  Theil,  der  die  Ehe  in  redlicher  Mei- 
nung geschlossen  hat,  kann  seine  Klage  mit  der  Klage  des 
königl.  Prokurators  vereinigen. 

Art.  94.  Die  königl.  Prokiiratoren  sind  überdies  verpflich- 
tet, darauf  zu  sehen,  dass  zu  Eheprozessen  Stempelpapier 
genommen  wird.  ' 
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Art.  95.  Die  königl.  Prokuratoren  haben  das  Recht,  jeder- 
zeit die  Mittheilung  der  auf  Ehesachen  bezüglichen  Akten 
zu  fordern. 

Art.  96.  Die  geistlichen  Richter  haben  ausserdem  in  Ehe- 
sachen,^ ohne  Rücksicht  auf  das  Verlangen  der  Parteien,  auf 
den  Antrag  des  künigl.  Prokurators  beim  Civilgericht  erster 
Instanz  zu  entscheiden;  1)‘ so  oft  von  Amts  wegen  die  An- 
nullirung  einer  in  den  durch  gegenwärtiges  Gesetz  bezeich- 
neten  Fallen  (Artikel  92.)  geschlossene  Ehe  beantragt  wird; 
2)  so  oft  es  sich  darum  handelt,  eine  Disziplinarstrafe  über 
den  Geistlichen  zu  verhängen,  der  bei  Vollziehung  der  reli- 
giösen Trauung  gegen  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes 
gehandelt  hat. 

Art.  97.  Der  geistliche  Richter  muss,  wenn  er  eine  Klage 
wegen  Ungültigkeit  einer  aus  folgenden  Gründen  beklagten 
Ehe  annimmt:  a)  wegen  unzureichender  Einwilligung;  b)  we- 
gen physischer  Unfähigkeit;  c)  wegen  Blutsverwandtschaft  im  ' 
zweiten  und  den  folgenden  kanonischen  Graden;  d)  wegen 
Verschwägerung  in  der  Seitenlinie;  e)  wegen  geistlicher  Ver- 
wandtschaft; f)  wegen  bürgerlicher  Blutsverwandtschaft  und 
Verschwägerung;  g)  des  öffentl.  Anstands  wegen;  h)  wegen 
Inkompetenz  des  Probates;  i)  wegen  unzureichender  Zeugen- 
zahl bei  der  Trauungszeremonie;  die  Klagepartei  von  der 
Strafe  benachrichtigen,  die  durch  gegenwärtiges  Gesetz  den- 
jenigen bestimmt  ist,  die,  nachdem  ihre  Ehe  aus  obigen 
Gründen  für  ungültig  erklärt  worden,  vor  Ablauf  der  be- 
zeichneten  Zeiträume  in  neue  eheliche  Verbindungen  eintre- 
ten.  Der  in  Gemässheit  des  kanonischen  gerichtlichen  Ver- 
fahrens bestellte  Vertheidiger  der  Ehe  muss  auch  die  vorge- 
ladene Partei  vor  dieser  Strafe  zu  warnen  bemüht  sein. 


Kapitel  II. 

Von  der  Ehe  zwischen  Personen,  die  sich  zur  griechisch -russischen 
Religion  bekennen. 


Allgemeine  Vorschrift. 

Art.  98.  Die  Schliessung  und  Trennung  einer  Ehe  zwischen 
Personen,  die  sich  zur  griechisch  russischen  Religion  beken- 
nen, unterliegt  mit  Hinsicht  auf  alle  Einzelnheiten  den  im 
Civilrecht  des  Kaiserreichs  enthaltenen  Vorschriften,  die  fol- 
genden Inhalts  sind: 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  zur  Schliessung  einer  Ehe  wesentlich  nothwendigen  Bedingungen. 

Art.  99.  Die  zur  Schliessung  der  Ehe  zwischen  Personen, 
die  sich  zur  griech.-russischeu  Religion  bekennen,  wesentlich 
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nothwendigen  Bedingungen  sind : 1)  das  gesetzlich  Torgc- 
schriebene  Alter,  nämlich:  von  männlicher  Seite  Beendigung 
des  achtzehnten,  und  von  weiblicher  des  sechszehnten  Le- 
bensjahres; 2)  Einwilligung  der  in  eine  eheliche  Verbindung 
eintretenden  Personen;  3)  Erlaubniss  der  Eltern  oder  Vor- 
münder; 4)  Erlaubniss  der  Behörde  für  Personen,  die  im 
Dienst  stehen;  5)  Erlaubniss  der  Herren  für  ihre  im  König- 
reich Polen  sich  aufhaltenden  russ.  Bauern  oder  Dienstboten. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Hindernissen  zur  Schliessung  einer  Ehe. 

Art.  100.  Eheliche  Verbindungen  können  nicht  eingehen: 
1)  Wahnsinnige  und  Geisteszerrüttete;  2)  Personen,  deren 
frühere  Ehe  nicht  getrennt  worden;  3)  Personen,  die  schon 
dreimal  in  einer  ehelichen  Verbindung  gestanden  haben; 
4)  Personen,  die  bereits  80  Jahr  alt  sind.  Eben  so  wenig 
ist  cs  erlaubt,  mit  Personen,  die  zu  keinem  der  christlichen 
Glaubensbekenntnisse  gehören,  eine  Ehe  zu  schliessen. 

Art.  101.  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung  in  den 
durch  äie  Gesetze  der  griechisch-russischen  Kirche  verbo- 
tenen Graden  ist  ebenfalls  ein  Hinderniss  zur  Ehe. 

Art.  102.  Diese  Gesetze  geben  die  aus  der  Debertretung 
obiger  Vorschriften  entspringenden  Folgen  an. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  den  Feierlichkeiten  bei  einer  ehelichen  Verbindung. 

Art.  103.  Wer  eine  eheliche  Verbindung  eingehen  will, 
muss  dem  Geistlichen  des  Kirchspiels,  in  welchem  er  wohnt, 
von  seinem  Vornamen,  Namen,  Stand  oder  Beruf,  so  wie 
von  dem  Vornamen,  Namen  und  Beruf  seiner  Braut  Anzeige 
machen,  entweder  schriftlich  oder  mündlich. 

Art.  104.  Nach  dieser  Anzeige  wird  der  Geistliche  das  Auf- 
gebot verrichten  und  sich  die  Erforschung  der  etwa  der  Ehe 
entgegenstehenden  Hindernisse  angelegen  sein  lassen,  nach 
den  durch  die  geistliche  Behörde  der  griechisch- russischen 
Kirche  vorgeschriebenen  Grundsätzen. 

Art.  105.  Nach  Bekanntmachung  des  Aufgebots  ist  ein  Jeder, 
der  von  Hindernissen  zur  Schliessung  einer  Ehe  Kennlniss 
hat,  verpflichtet,  dem  Geistlichen  bis  zu  dem  in  den  Kirchen- 
, gesetzen  bezeichneten  Termin  davon  Anzeige  zu  machen. 

Art.  106.  Die  Ermittelung  der  einer  Ehe  entgegenstehen- 
den Hindernisse  ist  auf  folgende  Weise  zu  bewerkstelligen: 
die  bei  der  Schliessung  der  Ehe  anwesenden  Zeugen  verbür- 
gen, dass  die  Parteien  nicht  gezwungen  worden,  und  dass 
auch  weder  Blutsverwandtschaft  noch  ein  anderes  Hinderniss 
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zwischen  ihnen  stattfindet.  Diese  Verbürgung  haben  die  Zeu- 
gen in  dem  Buche,  welches  zu  diesem  Zweck  geführt  wird, 
eigenhändig  zu  unterzeichnen.  Wer  nicht  schreiben  kann, 
muss  Jemanden  bevollmächtigen,  in  seinem  Namen  zu  unter- 
zeichnen. 

Art.  107.  Wenn  in  Folge  des  publizirten  Aufgebots  oder 
der  angestellten  Nachforschung  ein  Hinderniss  entdeckt  wird, 
das  einer  ehelichen  Verbindung  entgegenstebt,  oder  wenn  ein 
solches  Hinderniss  in  dem  Augenblick  an  den  Tag  kommt, 
wo  zur  Trauung  geschritten  wird,  muss  der  Geistliche  mit 
Vollziehung  der  religiösen  Zeremonie  einhalten  und  dem 
Bischof,  unter  dem  der  Ort  steht,  von  dem  obwaltenden 
Hinderniss  Anzeige  machen.  Wenn  der  Bischof  nicht  im 
Stande  ist,  den  vorliegenden  Fall  selbst  zu  entscheiden,  so 
muss  er  sich  an  die  heilige  Sjnode  wenden. 

Art.  108.  Die  Ehe  muss  immer  in  der  Kirche  geschlossen  . 
werden,  in  persönlicher  Anwesenheit  der  sich  verbindenden 
Tbeile,  an  dem  Tage  und  in  den  Stunden,  die  dazu  gestat- 
tet sind,  in  Gegenwart  von  zwei  oder  drei  Zeugen,  und  in 
Verbindung  mit  der  Handlung  der  sogenannten  ofipyienie 
ganz  nach  dem  Ritus  der  griechisch -russischen  Kirche. 

Art.  109.  Nach  vollzogener  Trauung  muss  eine  Heirathsakte 
nach  den  Vorschriften  des  58.  Artikels  aufgesetzt  werden. 

Art.  110.  Es  ist  bei  schwerer  Strafe  verboten,  den  Geist- 
lichen zu  zwingen,  die  Trauung  mit  Verletzung  der  Kirchen- 
gesetze und  der  obigen  Bestimmungen  zu  vollziehen. 

Vierter  Abschnitt. 

Vom  Aufhören  der  Ehe  und  von  der  Trennung  der  ehelichen  Bande. 

Art.  111.  Die  Ehe  endigt  mit  dem  Tode  des  einen  Ehe- 
gatten; getrennt  aber  wird  sie:  1)  durch  gerichtlich  verhängte 
Deportation  des  einen  Ehegatten  um  eines  Verbrechens  wil- 
len , sei  es  dass  die  deportirte  Person  zu  Arbeiten  verurtheilt 
oder  zur  Ansiedelung  verwiesen  ist,  welche  Strafen  der  To- 
desstrafe oder  lebenslänglichem  Festungsgefängniss,  nach  dem 
Strafgesetzbuch  des  Königreichs  Polen,  entsprechen;  2)  durch 
Abwesenheit  eines  der  Ehegatten;  3)  durch  Scheidung. 

1.  Trennung  der  Ehe  durch  Deportation  des  einen  Ehegatten. 

Art.  112.  Wenn  einer  der  Ehegatten  zur  Deportation  ver- 
urtheilt ist,  so  hat  die  Diözesanbehörde  das  Recht,  auf  Bit- 
ten des  anderen  Ehegatten  diesem  die  Erlaubniss  zur  Ab- 
schliessung eines  neuen  Ehebundes  zu  ertheilen. 

Art.  113.  Frauen  von  Verbrechern,  die  in  Folge  Allerhöch- 
ster Begnadigung  aus  dem  Exil  zurückkehren,  müssen  mit 
diesen  in  der  ehelichen  Verbindung  bleiben,  wenn  sie  nicht 
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während  des  Exils  derselben  um  die  Erlaubpiss,  eine  neue 
Ehe  zu  schliessen,  nachgesucht  haben.  Eben  dasselbe  gilt 
auch  von  den  Männern. 

Art.  114.  Wenn  der  Mann  oder  die  Frau  sich  dein  ver- 
urtheilten  Ehegenossen  an  den  Orl  nachbcgebcn,  wo  er  sich 
in  E'olge  der  über  ihn  verhängten  Strafe  aiifhalten  muss,  so 
hört  die  Ehe  niclit  auf,  in  Kraft  zu  bleiben. 

2.  Trennung  der  Ehe  durch  Abwesenheit. 

Art.  115.  Wenn  nach  Einleitung  der  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Nachforschung  die  Abwesenheit  des  einen  Ehegatten, 
dessen  Aufenthalt  seit  fünf  Jahren  unbekannt  ist,  durch  ge- 
richtlichen Ausspruch  fcstgestellt  worden,  so  ist  der  andere 
Ehegatte  berechtigt,  bei  dem  Bischof  der  Diözese  um  Tren- 
nung der  Ehe  einzukommen. 

Art.  116.  Die  Trennung  der  Ehe  wird  ausgesprochen,  so- 
bald die  Diözesanbehörde  sich  überzeugt,  dass  der  Ausspruch, 
wodurch  die  Abwesenheit  anerkannt  wird,  deßnitiv  ist,  und 
dass  die  auf  Bekanntwerdung  der  Abwesenheit  abzwcckende 
Untersuchung  gehörig  geführt  worden.  Der  Ausspruch  der 
Diözesanbehörde  wird  in  vorschriftsiiiässiger  Ordnung  der 
heiligen  Synode  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden. 

3.  Trennung  der  Ehe  durch  Scheidung. 

Art.  117.  Die  Gründe  zur  Scheidung  sind  in  den  Gesetzen 
der  griechisch -russischen  Kirche  angegeben. 

Art.  118.  Es  kann  kein  Ausspruch,  wodurch  die  Trennung 
einer  Ehe  auf  den  Grund  eines  einfachen  Geständnisses  einer 
des  Ehebruchs  sich  anschiildigenden  Partei  fesigestellt  wird, 
bestätigt  werden,  wenn  nicht  andere  Umstände  dieses  Ge- 
ständniss  gehörig  bekräftigen.  Das  Geständniss  einer  Partei 
muss  vor  Gericht,  vor  einem  Bichter,  freiwillig,  der  Wahr- 
heit gemäss  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen 
des  Bcchtsfalls  erfolgen. 

Art.  119.  Es  dürfen  keine  Klagen  gegen  Personen,  die  ge- 
setzwidrige Ehen  abschliessen,  angenommen  werden,  wenn 
diese  Klagen  nicht  durch  klare  Beweise  unterstützt  sind. 

Art.  120.  Personen,  die  eine  eheliche  Verbindung  eingegan- 
gen sind,  ohne  das  gesetzlich  vorgesebriebene  Alter  erreicht 
zu  haben,  müssen  getrennt  werden,  wenn  auch  nur  der  eine 
Theil  minderjährig  sein  sollte.  Nach  gehöriger  Ermittelung 
eines  obwaltenden  Hindernisses  muss  eine  Ehe  gerichtlich 
aufgelöst  werden;  sie  kann  jedoch,  wenn  die  Parteien  die 
gesetzlich  erforderlichen  Jahre  erreicht,  wenn  sie  die  zu  ei- 
ner Ehe  erforderliche  Erlaubniss  nachgewiesen  und  wenn 
sie  die  vorgeschriebenen  Zeremonien  erfüllt  haben,  wieder 
geschlossen  werden.  Wer  gegen  diese  Verfügung  handelt, 
wird  nach  den  Kirchengesetzen  bestraft  werden. 
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Art.  121.  Personen,  die  vor  Erreichung  des  gesetzlich  vor- 
geschriebenen Alters  in  ein  Ebebündniss  treten,  müssen  selbst 
dann  getrennt  werden,  wenn  sie  während  der  Beklagung 
ihrer  Ehe  die  Volljährigkeit  erreicht  haben;  wünschen  sie 
jedoch  in  ihrer  ehelichen  Verbindung  zu  bleiben,  so  muss 
das  von  ihnen  eingcreichte  (iesuch  vor  die  heilige  Synode 
zur  Entscheidung  gebracht  werden. 

Fünfter  Abschnitt.  ' 

Von  den  Behörden,  welche  obige  Vorschriften  in  Anwendung  zu 
bringen  haben. 

Art.  122.  Die  Anwendung  der  in  den  Abschnitten  I.  und  II. 
dieses  Kapitels  enthaltenen  Vorschriften  über  die  Bedingun- 
gen und  Hindernisse  zur  Ehe  und  die  darnach  zu  fällende 
Entscheidung  über  die  Gültigkeit  des  Ehebündnisses  selbst 
ist  Sache  der  geistlichen  Obrigkeit  der  griechisch -russischen 
Beligion.  Auch  das  Erkenntuiss  über  Verstösse  gegen  die 
auf  die  Trauungsfeierlicbkeiten  bezüglichen  kirchlichen  Vor- 
schriften ist  Sache  der  geistlichen  Gerichte  dieser  Religion. 

Art.  123.  Alle  Scheidungsprozesse  sind  ebenfalls  von  den 
geistlichen  Gerichten  zu  entscheiden  und  erreichen  ihr  defi- 
nitives Endurtheil  nicht  ohne  Bestätigung  der  heil.  Synode. 

Kapitel  III. 

Von  den  Ehen  der  Personen,  die  sich  zur  griechiscji-uoirten 
Religion  bekennen. 

Art.  124.  Ehen  zwischen  Personen,  die  sich  zur  griechisch- 
unirten  Religion  bekennen,  unterliegen  in  Bezug  auf  ihre 
Abschliessung  und  Auflösung  den  Vorschriften  der  orientali- 
schen Kirche. 

Art.  125.  Die  in  den  Artikeln  6,  7,  9,  15,  16,  17,  18,  19, 
20,  21,  so  wie  auch  in  den  Artikeln  24,  25,  28,  29  und  68 
enlbultenen  Civilbestiinmungen  gelten  auch  für  Personen  der 
gricchisch-unirten  Konfession. 

Art.  126.  Die  griechksch-unirte  Geistlichkeit  muss  sich  bei 
Vollziehung  der  religiösen  Trauungszeremonie  nach  den  in 
den  Artikeln  41  bis  47  einschliesslich  enthaltenen  Vorschrif- 
ten, so  wie  nach  den  das  Aufgebot  betreffenden’ Artikeln  53, 
54,  55,  56  und  58,  und  nach  den  in  letzteren  angeführten 
Bestimmungen  in  Betreff  der  Aufnahme  eines  Civilakts  nach 
vollzogener  Trauung  richten. 

Art.  127.  Die  Entscheidung  von  Ehesachen  der  zur  grie- 
chisch-unirteu  Religion  sich  bekennenden  Personen  haben 
die  geistlichen  Gerichte  dieser  Religion  abzugeben. 

Art.  128.  Die  in  den  Artikeln  75,  76  und  96,  Absatz  2, 
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77,  94  und  95  enthaltenen  Bestimmungen  in  Bezug  auf  die 
Behörden,  welche  die  Vorschriften  über  die  Ehen  auszufüh- 
ren haben,  erstrecken  sich  auch  auf  die  Ehen  von  Griechisch- 
Unirten. 


Kapitel  IV. 

Von  den  Ehen  zwischen  Personen  der  evangelisch- Angsburgischen 
und  der  evangelisch -reforniirlen  Konfession. 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  zur  Schliessung  einer  Ehe  wesentlich  noihwendigen  Bedingungen. 

Art.  129.  Die  in  den  Artikeln  6,  7,  9,  15,  16,  17,  18  und 
20  enthaltenen  Bestimmungen  über  die  zur  Schliessung  einer 
Ehe  wesentlich  erforderlicjien  Bedingungen  gelten  auch  für 
Personen  beider  evangelischen  Konfessionen. 

Art.  130.  Ehen,  zu  deren  Schliessung  nach  den  Artikclu  15, 
16  und  20  die  Erlaubuiss  der  Eltern,  der  Vormünder,  der 
vormundschaftlichen  und  der  Militär -Behörde  erforderlich 
ist,  bleiben  gültig,  wenn  von  den  Personen  und  Behörden, 
deren  Rechte  durch  Abschlicssung  derselben  beeinträchtigt 
worden,  keine  Klage  dagegen  erhoben  wird.  Im  Fall  der 
Erhebung  einer  Klage  dagegen  und  der  Beweisführung,  dass 
die  Ehe  mit  Verletzung  der  in  den  erwähnten  Artikeln  ent- 
haltenen Vorschriften  geschlossen  worden,  muss  das  Ehe- 
bündniss,  als  gesetzwidrig,  für  ungültig  erklärt  werden. 

Art.  131.  Personen,  deren  Rechte  durch  die  Schliessung 
einer  Ehe  beeinträchtigt  worden,  können  spätestens  bis  zuui 
Ablauf  eines  Jahres  auf  Annullirung  derselben  antragen,  sie 
müssten  denn  beweisen,  dass  sie  innerhalb  dieser  Zeit  noch 
keine  Kenntniss  von  der  Schliessung  derselben  gehabt  oder 
nicht  im  Stande  gewesen,  die  Klage  anzubringen. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Hindernissen,  die  eine  eheliche  Verbindung  nicht  zulassen. 

Art.  132.  Hindernisse,  welche  die  Schliessung  einer  Ehe 
nicht  zulassen,  sind:  1)' Verschiedenheit  der  Religion;  2)  Po- 
lygamie; 3)  Verbrechen;  4)  Blutsverwandtschaft  und  Ver- 
schwägerung. 

Art.  133.  Wegen  Verschiedenheit  der  Religion  darf  keine 
Ehe  mit  Personen  geschlossen  werden,  die  nicht  zu  einem 
der  ohrisilichen  Glaubebsbekennlnisse  gehören. 

Art.  134.  Die  in  den  Artikeln  25  , 28  und  29  enthaltenen 
Bestimmungen,  wodurch  Ehen  wegen  Polygamie  oder  Ver- 
brechen halber  verboten  werden,  gelten  auch  für  Personen 
der  evangelischen  Konfessionen.  / 
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Art.  135.  Ein  wegen  Ehebruchs  geschiedenef  Gälte  kann 
mit  dem  Theiluehmer  an  dem  von  ihm  begangenen  Verbre- 
chen kein  Ehcbiindniss  schliesseii. 

Art.  136.  Die  Ehe  ist  verboten  wegen  Blutsverwandtschaft 
und  Verschwägerung:  1)  zwischen  allen  Blutsverwandten  in 
auf-  und  absteigender  Linie;  2)  zwischen  Brüdern  und  Schwe- 
stern, es  mögen  leibliche  oder  Stiefgeschwister  sein;  3)  zwi- 
schen dem  Stiefvater  und  der  Stieftochter,  der  Stiefmutter 
und  dem  Stiefsohn,  zwischen  dem  Eidam  und  der  Mutter 
der  <>attin,  zwischen  der  Schwiegertochter  und  dem  Schwie- 
gervater, und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  frühere 
Ehebündniss  durch  Tod  des  einen  Ehegatten  oder  durch 
Ausspruch  des  Konsistoriums  aufgelöst  wurden,  ob  die  Ehe- 
gatten Nachkommenschaft  erzeugt  oder  in  kinderloser  Ehe 
gelebt  haben;  4)  zwischen  dem  Sebwestersohn  und  der  Tante. 
In  allen  diesen  Graden  der  Blutsverwandtschaft  und  Ver- 
wandtschaft ist  die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  und  Ver- 
wandten verboten,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Blutsver- 
wandtschaft oder  Verwandtschaft  aus  einer  legitimen  oder 
illegitimen  Verbindung  herrührt.  t 

Art.  137.  Verboten  ist  die  Ehe  zwischen  dem  Adoptiren- 
den  und  dem  Adoptirten,  ausgenommen  wenn  das  aus  der 
Adoptirung  entspringende  Hinderniss  durch  Dispensation  des 
evangel.  General -Konsistoriums  beseitigt  worden  ist.  Eine 
diesem  Verbot  zuwider  geschlossene  Ehe  ist  ungültig. 

Art.  138.  Die  Ehe  zwischen  Mutterbruder  und  Schwester- 
tochter, zwischen  Vatersbruder  und  Bruderstochter,  zwischen 
derWittwe  des  Vatersbruders  oder  Mutterbruders  und  dem 
Bruderssohn  oder  Sebwestersohn  ist  nur  in  überaus  wichtigen 
Fällen  erlaubt,  und  nur,  wenn  das  obwaltende  Hinderniss 
durch  das  evangel.  General-Konsistorium  beseitigt  worden, 
welches  letztere  sowohl  in  diesem  Fall  als  auch  Vrenn  es 
das  im  vorhergehenden  Artikel  bezeichnete  Hinderniss  be- 
seitigt, sogleich  die  Regierungskommission  des  Innern,  der 
geistlichen  und  Unterrichts- Angelegenheiten  von  der  ertheil- 
ten  Dispensation  benachrichtigen  muss.  Eine  obigem  Verbot 
zuwider  geschlossene  Elte  ist  ungültig. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  den  Trauungsfeierlichkeiten. 

Art.  139.  Die  in  den  Artikeln  41  — 47  einschliesslich  ent- 
haltenen Bestimmungen,  so  wie  die  in  den  Artikeln  53,  54, 
55,  56  und  58  enthaltenen  Bestimmungen  hinsichtlich  des 
Aufgebots  und  der  Aufnahme  des  Civileheakts  nach  Voll- 
ziehung der  religiösen  Trauung,  gelten  auch  für  die  Ehen 
von  Personen  der  evangel.  Konfessionen. 
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Art.  140.  Die  Trauung  muss  nach  dem  Ritus  deijenigen 
evangcL  Konfession,  zu  welcher  die  Ehegatten  gehören,  in 
Gegenwart  ron  mindestens  zwei  Zeugen,  durch  den  Pastor 
der  Gemeinde  der  sich  Verheirathenden  und  wo  möglich 
durch  den  Pastor  der  Braut  vollzogen  werden.  Doch  macht 
die  Vollziehung  der  Trauung  durch  den  Pastor  einer  anderen 
Gemeinde  die  Ehe  nicht  ungültig,  wenn  sonst  keine  durch 
das  Gesetz  bezcichnctcn  Gründe  zur  Ungültigkeit  vorhan- 
den sind. 

.Art.  141.  Wenn  es  in  den  Verwaltungsbezirken,  wo  der 
Wohnort  der  künftigen  Ehegatten  ist,  oder  in  den  benach- 
barten Gemeinden  keinen  evangel.  Pastor  giebt,  so  steht  es 
den  Parteien  frei,  sich  an  den  Vorgesetzten  der  kathol.  Pa- 
rochie  zu  wenden  und  von  ihm  trauen  zu  lassen. 

Art.  142.  Die  Trauung  muss  in  persönlicher  Anwesenheit 
der  beidea  Tbeile  und  wo  möglich  in  der  Kirche  stattlin- 
den;  doch  ist  auch  die  Vollziehung  der  Trauung  in  Privat- 
häuseru  nicht  verboten. 

Art.  143.  Personen  evangel.  Konfessionen  können  keine 
Ehe  Echliessen,  bevor  sie  nicht  konfirmirt  sind  und  das  hei- 
lige Abendmahl  empfangen  haben. 

Art.  144.  Ein  Pastor,  der  die  Trauungszeremonie  mit  Hint- 
ansetzung der  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Vorschriften 
verrichtet,  unterliegt  einer  Disziplinarstrafe. 

Vierter  Abschnitt. 

Von  dem  Aufhören  und  der  Auflösung  der  Ehe. 

Art.  145.  Eine  Ehe  zwischen  Personen,  die  sich  zur  evan- 
gelischen Religion  bekennen,  hört  mit  dem  Tode  des  einen 
Ehegatten  auf  und  wird  durch  Scheidung  aufgelöst. 

Art.  146.  Gesetzliche  Ursachen  zur  Scheidung  sind:  1)  Ehe- 
bruch; 2)  böswillige  Verlassung  des  Ehegenossen;  3)  lange 
Abwesenheit  des  einen  Ehegatten,  wenn  sie  auch  unfreiwil- 
lig ist,  aber  über  fünf  Jahre  dauert;  4)  physische  Unfähig- 
keit zur  Erfüllung  der  ehelichen  Pflicht;  5)  eine  ansteckende 
und  unheilbare  oder  eine  anstehende  und  Ekel  erregende 
Krankheit:  6)  Geisteszerrüttung;  7)  lüderliches  Leben;  8)ge- 
waltthätige  Behandlung,  die  den  anderen  Ehegatten  für  sein 
Leben  fürchten  lässt;  9)  gerichtlich  erwiesene  Absicht,  den 
Ehegenossen  um  Ehre,  Freiheit,  Amt  oder  Gewerbe  zu  brin- 
gen; 10)  Verbrechen,  welche  die  Todesstrafe,  Festungs- oder 
schweres  Gefängniss  nach  sich  ziehen,  und  Vergehungen  wi- 
der die  Natur.  , 

1.  Ehebruch. 

Art.  147.  Die  Scheidung  wegen  Ehebruchs  kann  nicht  nur 
dann  ausgesprochen  werden,  wenn  vollständige  Beweise  dieses 


Digitized  by  Coogle 


Poiea. 


383 


Verbrechens  vorhanden  sind,  sondern  auch,  falls  der  aus 
den  durch  Untersuchung  entdeckten  Thatsacheu  entspringende 
Verdacht  so  stark  und  von  der  Art  ist,  dass  er  nach  den 
Vorschriften  des  Strafgesetzbuchs  die  Bestrafung  des  Schul- 
digen nach  sich  zieht. 

Art.  148.  Wenn  der  klagende  Theil  sich  selbst  ebenfalls 
einen  ehelichen  Treubruch  hat  zu  Schulden  koiiunen  lassen, 
so  soll  ihm  die  Klage  nicht  gestattet  werden,  den  Fall  aus- 
genommen, wo  es  erwiesen  ist,  dass  dieser  Theil  schon  längst, 
und  zwar  mindestens  seit  einem  Jahre,  um  das  Verbrechen 
seines  Ehegenossen  gewusst  hat,  ohne  eine  Klage  gegen  den- 
selben anhängig  zu  machen. 

Art.  149.  l)er  Ehebruch  kann  auch  dann  zu  keiner  Klage 
auf  Scheidung  hercchtigen,  wenn  der  gekränkte  Theil  die 
eheliche  Pflicht  noch  erfüllt  hat,  obgleich  ihm  die  Treulo- 
sigkeit des  Ehegenossen  schon  bekannt  gewesen,  wenn  er 
dem  schuldigen  Gatten  sein  Vergehen  verziehen  oder  inner- 
halb eines  Jahres,  von  dem  Tage  an  gerechnet,  wo  er  von 
.dessen  Schuld  Kenntniss  erhalten,  keine  Klage  gegen  den- 
selben eingereicht  hat. 

Art.  150.  Sobald  die  Scheidung  wegen  Ehebruchs  ausge- 
sprochen ist,  müssen  die  Prozessakten  sogleich  dem  Proku- 
rator des  betreffenden  Zuchtpolizeigerichts  mitgethcilt  wer- 
den, damit  derselbe  darauf  antragen  kann,  dass  über  den 
schuldigen  Theil  die  im  Strafgesetzbuch  verorduete  Strafe 
verhängt  werde. 

2.  Böswillige  Verlassung  des  Ehegenossen. 

Art.  151.  Eine  Ehe  kann  auf  Verlangen  des  einen  Ehegat- 
ten aufgelöst  werden,  wenn  der  andere  denselben  ohne  hin- 
reichende Gründe  und  wichtige  Veranlassungen  verlässt  und 
sich  weigert,  zu  ihm  zurückzukehren. 

Art.  152.  Eine  blosse  Aufenthaltsveränderung  von  Seiten 
des  Mannes  ist  noch  keine  bösliche  Verlassung  der  Frau;  im 
Gegentheil  die  Frau  ist  verpflichtet,  nach  dem  Willen  des 
Mannes  ihm  dahin  zu  folgen,  wo  es  ihm  zu  wohnen  beliebt. 

Art.  153.  Wenn  eine  Frau  ihren  Mann  ohne  dessen  Er- 
laiibniss  und  ohne  triftige  Gründe  verlässt,  so  kann  der  Mann 
erst  dann  auf  Scheidung  antragen,  wenn  die  Frau,  ungeach- 
tet einer  von  der  Polizeibehörde  an  sie  ergangenen  Auffor- 
derung, nicht  zu  ihm  zurückkehren  will. 

Art.  154.  Wer  wegen  böslicher  Verlassung  eine  Klage  auf 
Scheidung  einreichen  will,  muss  sich  bei  dem  evangelischen 
General -Konsistorium  die  Erlaubniss  auswirken,  die  Gegen- 
partei durch  den  Citator  auffordern  zu  lassen,  sich  vor  die- 
sem Konsistorium  zu  stellen  und  den  Grund  zur  Verlassung 
der  klagenden  Partei  anzugeben. 
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Art.  155.  Wenn  die  eine  der  Parteien,  welche  die  andere 
verlassen  hat,  binnen  Jahresfrist  dieser  keine  Nachricht  von 
sich  giebt,  so  kann  die  Gegenpartei  auf  Trennung  antragen; 
vorher  aber  muss  sie  sich  an  das  General- Konsistorium  mit 
dem  Gesuch  wenden,  bei  den  Landesbehörden  die  erforder- 
lichen Schritte  zu  thun,  um  den  Aufenthaltsort  des  abwesen- 
den Ehegatten  zu  erforschen.  Falls  dessen  Anfenthalt  nicht 
ermittelt  werden  kann,  muss  die  im  vorhergehenden  Artikel 
erwähnte  Vorladung  durch  die  öffentl.  Blätter  geschehen. 

Art.  156.  ln  dem  einen  wie  im  anderen  Falle  kann  die 
Scheidung  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres,  vom  Tage  der  E^in- 
händignng  oder  Bekanntmachung  der  Citation  an  gerechnet, 
ausgesprochen  werden.  / 

Art.  157.  Der  Mann  hat  das  Recht  auf  Scheidung  anzutra- 
gen, wenn  seine  Frau,  die  nach  ungesetzlicher  Entfernung 
zu  ihm  zurfickkehrt,  nicht  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  zu 
beweisen  vermag,  dass  ihre  Aufführung  während  ihrer  Ab- 
wesenheit tadellos  gewesen. 

3.  Abwesenheit. 

Art.  158.  Eine  länger  als  fünf  Jahre  dauernde  und  gericht- 
lich publizirte  Abwesenheit  des  einen  Ehegatten  ermächtigt 
den  anderen  Thcil,’  auf  Scheidung  auzutragen.  ^ 

4.  Physische  Impotenz. 

Art.  159.  Die  Scheidung  kann  auf  Verlangen  des  einen  der 
beiden  Theile  ausgesprochen  werden,  wenn  der  andere  Theil 
sich  schon  vor  Abschliessung  der  Ehe  in  unfähigem  Zustande 
zur  Erfüllung  der  ehelichen  Pflicht  befunden  hat,  oder  wenn 
derselbe  später  durch  eigene  Schuld  io  diese  Unfähigkeit 
verfallen  ist. 

Art.  160.  Es  kann  keine  Scheidung  wegen  physischer  Im- 
potenz eher  als  nach  Ablauf  dreier  Jahre,  von  der  Zeit  an 
gerechnet,  wo  die  physische  Unfähigkeit  des  einen  Gatten 
offenbar  geworden,  verlangt  werden. 

5.  Ansteckende  Krankheit. 

Art.  161.  Eine  Ehe  kann  auch  auf  Verlangen  des  eineu 
Theils  aufgelöst  werden,  wenn  der  andere  mit  einer  unheil- 
baren und  ansteckenden  oder  mit  finer  ansteckenden  und 
grossen  Ekel  erregenden  Krankheit  behaftet  ist,  die  derselbe 
zur  Zeit  der  Abschliessung  des  Ehebündnisses  nicht  hatte 
oder  verborgen  hielt. 

6.  Geisteszerrüttung. 

Art.  162.  Die  Scheidung  kann  auf  Verlangen  des  einen  Ehe- 
gatten ausgesprochen  werden,  wenn  es  gerichtlich  erwiesen 
ist,  dass  der  andere  Ehegatte  an  Störung  der  Sinne  leidet 
oder  Anfälle  von  Tollheit  hat,  dass  dieser  Zustand  wenigstens 
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schon  ein  Jahr  dauert,  und  dass  nach  der  durch  das  Ober- 
- Medizinal -Kollegium  bestätigten  ärztlichen  Meinung  keine 
Hoffnung  auf  Wiedergenesung  dieses  Ehegatten  vorhanden 
ist.  Der  um  Scheidung  einkommende  Tbeil  muss  vor  Allem 
den  Unterhalt  des  andern  Theils  sichern,  wenn  dieser  keine 
hinreichenden  Mittel  hat. 

7.  Lüderlichcs  Leben. 

Art.  163.  Die  Scheidung  kann  auf  V'erlangen  des  einen 
Theils  ausgesprochen  werden,  wenn  der  Lebenswandel  des 
andern  Theils  durchaus  schlecht  ist,  wenn  dieser  Theil  sich 
dem  Trünke,  anderen  erniedrigenden  Lastern  oder  der  Ver- 
schwendung ergiebt,  so  dass  das  Vermögen  der  Ehegatten 
aufgezehrt  wird,  und  dass  alle  Warnungen,  die  demselben 
von  Freunden,  von  dem  Pastor  und  der  Ortsobrigkeit  er- 
theilt  worden,  nichts  gefruchtet  haben. 

8.  Gewaltthätige  und  den  Ehegenossen  um  sein  Leben 
besorgt  machende  Behandlung. 

Art.  164.  Gewaltthätige  Behandlung,  die  für  das  Leben 
des  Ehegenossen  Furcht 'erweckt,  verbunden  mit  Schimpfen, 
Schlagen  und  anderer  schwerer  Schmach,  verleihen  der  un- 
schuldig leidenden  Partei  das  Recht,  auf  Scheidung  anzu- 
tragen, die  jedoch  erst  dann  ausgesprochen  werden  kann, 
wenn  die  Bemühungen  des  Pastors  und  der  gemeinschaftli- 
chen Freunde  um  Aussöhnung  der  Ehegatten  und  die  ihnen 
unterdessen  von  dem  evangelischen  General- Konsistorium 
zur  Probe  auferlegte  einstweilige  Trennung  ohne  Erfolg  ge- 
blieben sind. 

Art.  165.  Die  Scheidung  kann  jedoch  nicht  ausgesprochen 
werden,  wenn  es  sich  erweist,  dass  der  gekränkte  Theil  sich 
durch  sein  ungeziemendes  Benehmen  oder  durch  seine  Bos- 
heit die  ihm  von  seinem  Ehegenossen  widerfahrene  Behand- 
lung zugezogen  hat,  wenn  er  dieselbe  provocirt,  um  die 
Scheidung  zu  erlangen,  wenn  er  dem  schuldigen  Theil  die 
Kränkung  verziehen  oder  wenn  er  innerhalb  eines  Jahres, 
von  der  ihm  zugefügten  Schmach  an  gerechnet,  keine  Klage 
darüber  erhoben  bat. 

9.  Erwiesene  böse  Absicht. 

Arl.  166.  Wenn  der  eine  der  Ehegatten  entweder  durch 
Verleumdung  seines  Ehegenossen  oder  durch  andere  wider- 
rechtliche Handlungen  denselben  seiner  Ehre,  Freiheit,  sei- 
nes Amtes  oder  Gewerbes  zu  berauben  gesucht,  so  kann 
der  andere  Theil  die  Scheidung  erlangen,  jedoch  nur  dann, 
wenn  er  die  böse  Absicht  und  die  schlechte  Handlungsweise 
seines  Ehegenossen  gehörig  darthut.  Wenn  aber  der  gekränkte 
Theil,  sobald  ihm  das  Verfahren  des  andern  Theils  bekannt 
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war,  nicht  binnen  sechs  Monaten  mit  einer  Klage  hervor- 
getreten ist,  soll  die  Verlängerung  des  ehelichen  Umgangs 
von  seiner  Seite  als  eine  Verzeihung  der  Schuld  seines  Ehe- 
genossen angesehen  werden. 

10.  Verbrechen. 

Art.  167.  Ehegenossen  von  Personen,  die  zum  Tode,  zu 
Festungs-  oder  schwerem  Gefängniss  verurtheilt  worden,  ha- 
ben das  Recht,  auf  Scheidung  anzutragen.  Dies  Recht  steht 
dem  Unschuldigen  Ehegatten  auch  zu,  wenn  der  andere  we- 
gen eines  Vergehens  wider  die  Natur  zu  einer  Strafe  ver- 
urtheilt worden,  oder  wenn  derselbe,  nachdem  er  irgend  ein 
Verbrechen  oder  Vergehen  verübt,  die  Flucht  ergriffen  hat. 

Fünfter  Abschnitt. 

Von  den  Terminen  für  den  Eintritt  in  neue  eheliche  Verbindungen. 

Art.  168.  Frauen,  die  schon  verheirathet  gewesen,  dürfen 
vor  Ablauf  von  zehn  Monaten,  vom  Tage  des  Aufhörens 
oder  der  Trennung  des  früheren  Ehebündnisses  an  gerech- 
net, in  keine  neue  eheliche  Verbindung  eintreten. 

Art.  169.  Personen,  die  obiges  Verbot  überschreiten,  so  wie 
ihre  zu  solcher  Ueberschreitung  ihre  Zustimmung  gebenden 
Eltern  und  Vormünder  verfallen  in  eine  Geldstrafe;  dieser 
Strafe  unterliegt  auch  der  Pastor,  der  eine  solche  Ehe  ein- 
segnet, und  ausserdem  noch  einer  Disziplinarstrafe. 

Art.  170.  Wenn  eine  Scheidung  ausgesprochen  wird  wegen: 
a)  lüderliches  Leben  (7.);  b)  gewaltthätiger  Behandlung  (8.); 
c)  erwiesener  böser  Absicht  (9.);  und  d)  Verbrechens  (10.), 
so  kann  der  schuldige  Theil  bei  Lebzeiten  seines  Ehege- 
nossen vor  Ablauf  dreier  Jahre,  vom  Tage  des  Scheidungs- 
erkenntnisses an  gerechnet,  keine  neue  Ehe  schlicssen. 

Art.  171.  Wenn  wegen  Ehebruchs  (1.)  oder  böslicher  Ver- 
lassung  (2.)  auf  Scheidung  erkannt  worden  ist,  so  darf  der 
schuldige  Theil  bei  Lebzeiten  des  anderen  Ehegatten  vor 
Ablauf  von  sechs  Jahren,  vom  Datum  des  Scheidungserkennt- 
nisses  an  gerechnet,  kein  neues  Ebebündniss  schliessen. 

Art.  172.  Eine  mit  Uebertretung  der  in  den  Artikeln  170 
uud  171  enthaltenen  Verbote  geschlossene  Ehe  soll  als  un- 
gültig angesehen  und  von  dem  königl.  Prokurator  ex  officio 
vor  Gericht  gezogen  werden. 

Sechster  Abschnitt. 

Von  den  Behörden,  welche  obige  Vorsdiriften  in  Anwendung  zu 
' bringen  haben. 

Art.  183.  Prozesse  über  die  Ungültigkeit  einer  zwischen 
Personen  evangel.  Glaubensbekenntnisse  geschlossenen  Ehe 
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and  Ober  die  Auflösung  einer  solchen,  sind  ausschliesslich 
von  dem  evangelischen  GeneraUKonsistorium,  in  erster  und 
letzter  Instanz,  zu  entscheiden. 

Art.  174.  Der  Prozess  soll  nach  den  Formen  und  Vor- 
schriften geführt  werden,  die  bisher  von  den  Civilgerichten 
in  Ehesachen  beobachtet  wurden.  Doch  soll  die  Adcitirung 
eines  Vertheidigers  des  Ehebündnisses  aufhören. 

Art.  175.  Die  AnniiHirung  einer  trotz  der  im  zweiten  Ab- 
schnitt dieses  Kapitels  bezeichneten  Hindernisse  geschlossenen 
Ehe  können  beide  Theile  verlangen.  Verlangen  sie  dieselbe 
aber  nicht,  so  muss  der  königl.  Prokurator  von  Amts  wegen 
auf  Ausspruch  der  Ungültigkeit  antragen. 

Art.  176.  In  diesem  letzten  Fall  kann  der  unschuldige  Theil 
seine  Klage  mit  der  des  Prokurators  vereinigen. 

Art.  177.  Eine  Klage  auf  Annullirung  einer  ohne  Dispens 
von  Seiten  des  evangel.  General -Konsistor.  zwischen  einer 
adoptirendcn  und  der  adoptirten  Person,  mit  der  leiblichen 
Bruderstochter  oder  mit  der  Wittwe  des  leiblichen  Vater- 
oder Mutterbruders  geschlossenen  Ehe  kann  von  beiden 
Tbeilen  abhängig  gemacht  werden. 

Art.  178.  Die  Artikel  77,  94,  95  und>96  in  Betreff  der 
Behörden,  welche  die  Vorschriften  über  die  Ehen  in  An- 
wendung zu  bringen  haben,  und  in  Betreff  der  den  königl. 
Prokuratoren  obliegenden  Pflichten  erstrecken  sich  auch  auf 
die  Ehen  zwischen  Evangelischen. 

Kapitel  V. 

Von  der  Ehe  solcher  Personen,  die  sich  zu  einem  in  den  vorher- 
y gehenden  Kapiteln  nicht  enthaltenen  Glauben  bekennen. 

Art..  179.  Die  Ehen  von  Personen,  die  zu  den  verschie- 
denen in  den  vorh ergeh endep  Kapiteln  nicht  enthaltenen 
christlichen  Glaubensbekenntnissen  gehören,  und  die  Ehen 
^ou  Personen,  die  sich  zu  den  verschiedenen  nicht  christ- 
lichen Religionen  bekennen,  die  Ehen  der  Juden  und  Mn- 
hamedaner,  unterliegen  in  allen  Beziehungen  den  Vorschrif- 
ten ihrer  betreffenden  Religion. 

Art.  180.  Doch  gelten  für  sie  die  in  den  Artikeln  6,  7,  9, 
15,  16,  17,  18,  20  und  21  enthaltenen  Civilvorschriften. 

Art.  181.  Den  zn  den  oben  erwähnten  Glaubensbekennt- 
nissen gehörenden  Personen  ist  es  ebenfalls  verboten,  mit 
Verletzung  der  io  den  Artikeln  24,  25,  28  und  168  enthal- 
tenen Vorschriften  eine  Ehe  zu  schliessen. 

Art.  182.  Es  ist  ihnen  auch  nicht  verstattet,  sich  mit  Bluts- 
verwandten und  Verwandten  in  auf-  und  absteigender  Linie 
^d  in  der  Seitenlinie  mit  leiblichen  und  Stiefbrüdern  und 
Schwestern  zu  verheirathen. 

25* 
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Art.  163.  Die  Adoptirung  bildet  bei  den  oben  erwShnfen 
Personen  zwischen  dem  Adoptirenden  und  dem  Adoplirten 
ebenfalls  ein  Hinderniss  zur  Ehelichnng. 

Art.  183.  Eben  diese  Personen  sind  verpflicbtet,  sich  in 
Betreff  der  aus  der  Blutsverwandtschaft,  wenn  auch  in  fer- 
neren Graden,  als  die  im  Artikel  182  angeführten,  entsprin- 
genden Hindernisse  nach  den  Vorschriften  ihrer  betreffenden 
Glaubensbekenntnisse  zu  richten. 

Art.  185.  Die  Trauung  der  zu  einem  der  oben  erwähnten 
Glaubensbekenntnisse  gehörenden  Personen  muss  von  dem 
der  Gemeinde  Vorgesetzten  Geistlichen  oder  von  dem  Aelte- 
sten  der  geistlichen  Gemeinde,  in  welcher  diese  Personen 
ansässig  sind,  oder  auch  von  dem  Geistlichen  oder  Aeltesten 
der  nächsten  Gemeinde,  nach  dem  betreffenden  Ritus  der 
Ehegatten,  vollzogen  werden. 

Art.  186.  Ehe  die  religiöse  Trauungsfeierlichkeit  stattfin- 
det, müssen  die  Aufgebote  in  der  durch  die  besonderen  Vor- 
schriften festgesetzten  Art  und  Weise  publizirt  werden;  nach 
vollzogener  Trauung  muss  der  im  58.  Art.  vorgeschriebene 
Civilakt  aufgenommen  werden. 

Art.  187.  Wenn  eine  Ehe  zwischen  Personen,  die  zum 
mosaischen  oder  muhamedan.  Glauben  gehören,  geschlossen 
wurden  ist,  so  müssen  der  Rabbiner  und  der  Imam,  oder 
welcher  Geistliche  sonst  die  Trauungszeremonie  verrichtet 
hat,  sich  mit  den  Zeugen  und  Brautleuten  zu  dem  Beamten 
begeben,  der  die  Akten  des  Civilstandes  führt,  und  dieser 
wird  dann,  nach  den  ihm  gemachten  Eröffnungen,  den  Ver- 
heirathungsakt  in  der  im  58.  Artikel  bezeichneten  Weise 
aufsetzen. 

Art.  188.  Der  Beamte,  der  die  Akten  des  Civilstandes 
führt,  muss  sich  davon  überzeugen,  ob  die  Ehe  nicht  mit 
Verletzung  der  Vorschriften  des  gegenwärtigen  Gesetzes  ab- 
geschlossen ist;  und  wenn  er  irgend  eine  Üebertretung  ent- 
deckt, hat  er  auf  der  Stelle  den  königl.  Prokurator  davon 
zu  benachrichtigen. 

Art.  189.  Die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  einer  zwischen 
Personen,  die  zu  den  oben  erwähnten  Glaubensbekenntnis- 
sen gehören,  geschlossenen  Ehe  wird  nach  den  Grundsätzen  - 
der  Religion  der  Klagepartei  beurtheilt  werden.  Die  Schei- 
dung wird  auf  Verlangen  der  Parteien,  insofern  als  es  nach 
diesen  Grundsätzen  gestattet  ist,  ausgesprochen  werden.  Die 
Entscheidung  von  Eheprozessen  dieser  Art  steht  den  Civil- 
Tribunalen  zu,  die  sie  bei  verschlossenen  Thüren  aburthei- 
len  müssen.  Die  Adeitirung  von  Vertheidigern  des  Ehebünd- 
nisscs  wird  nicht  stattbaben. 

Art.  190.  Ungültig  sind  und  der  Anklage  von  Seiten  des 
Prokurators  unterworfen,  wenn  die  Parteien  selbst  keine 
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Klage  erhoben  haben,  alle  Eben:  1)  zwischen  Personen,  die 
sich  zur  christlichen  Religion  bekennen,  und  Personen,  die 
sich  nicht  zu  dieser  Religion  bekennen;  2)  zwischen  allen 
Blutsverwandten  in  auf-  und  absteigender  Linie,  leiblichen 
und  Stiefgeschwistern;  3)  die  ungeachtet  eines  noch  beste- 
henden früheren  Ehebündnisses  geschlossen  worden. 

Art.  191.  Die  Civil- Tribunale  haben  über  die  Vergehen 
zu  richten,  deren  sich  Geistliche  schuldig  gemacht,  welche 
eine  Trauung  mit  Hintansetzung  der  Vorschriften  des  gegen- 
wärtigen Gesetzes  vollzogen  haben.  Die  Uebertreter  sollen 
in  eine  Geldbusse  von  40  bis  1800  Gulden  verfallet. 

Kapitel  VI. 

Von  den  Eben  zwischen  Personen,  die  sich  zu  verschiedener  ‘ 
Religion  bekennen. 

Erster  Abschnitt. 

Von  der  Ehe  zwischen  Personen,  die  sich  zur  römisch -kathol.  ReHgioa 
bekennen,  und  Personen,  die  sich  zu  einer  anderen  Religion  bekennen. 

1.  Von  den  Ehen  mit  Personen  evangelischer  Glaubens- 
bekenntnisse. 

Art.  192.  Die  Trauung  von  Personen,  wovon  die  eine  sich 
zur  römisch -kathol.  und  die  andere  zur  evangel.  Religion 
bekennt,  muss  von  einem  Geistlichen  desjenigen  Glaubens, 
zu  welchem  die  Braut  gehört,  vollzogen  werden. 

Art.  193.  Er  steht  jedoch  den  Parteien  frei,  zu  verlangen, 
dass  ihre  schon  geschlossene  Ehe  auch  noch  von  einem  Geist- 
lichen desjenigen  Glaubensbekenntnisses,  zu  welchem  der 
künftige  Ehemann  gehört,  eingesegnet  werde. 

Art.  194.  Sollte  ein  römisch -kathol.  Geistlicher  sich  wei- 
gern, eine  Ehe  zwischen  Personen  des  römisch -kathol.  und 
des  evangel.  Glaubensbekenntnisses  einzusegnen,  so  kann 
die  Trauung  auch  von  einem  evangel.  Geistlichen  vollzogen 
werden. 

Art.  195.  Söhne,  die  in  solchen  Ehen  erzeugt  sind,  müs- 
sen in  der  Religion  des  Vaters,  Töchter  aber  in  der  Reli- 
gion der  Mutter  erzogen  werden,  wenn  die  Eltern  nicht  vor 
ihrer  Verheiratbung  eine  andere  Uebereinkuuft  dieserhalb 
geschlossen  haben. 

Art.  196.  Das  geistliche  Gericht  desjenigen  Glaubensbe- 
kenntnisses, zu  welchem  der  Pfarrer  gehört,  der  die  Trauung 
vollzogen  hat,  soll  auch  die  kompetente  Behörde  zur  Ent- 
scheidung Uber  die  Gültigkeit  des  Ehebüudnisses  sein.  Der 
Ausspruch  desselben  soll  beide  Tlieile  verpQichten,  doch  darf 
der  römisch -kathol.  Theil,  dessen  Ehe  durch  das  evangel. 
Konsistorium  für  ungültig  erklärt  worden , in  keinem  Fall  in 
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eine  neae  eheliche  Verbindung  eintreten,  bis  sein  früheres 
EhebOndniss  von  der  kathol.  geistlichen  Obrigkeit  für  ungül- 
tig erklärt  worden,  und  bis  der  io  den  Artikeln  69  und  70 
bezeicbnete  Zeitraum  verflossen  ist. 

Art.  197.  Wenn  die  Trauung  von  einem  Geistlichen  des 
einen  und  anderen  Glaubensbekenntnisses' vollzogen  worden 
Ist,  soll  die  rOmisch-kalhol.  geistliche  Behörde  allein  zur 
Entscheidung  über  die  Gültigkeit  der  abgeschlossenen  Ehe 
befugt  sein;  in  solchem  Fall  kann  kein  Tbeil  auf  Scheidung 
antragen. 

2.  Von  den  Ehen  mit  Personen  anderer  christlicher  Glau- 
bensbekenntnisse. 

Art.  198.  Die  in  der  vorhergehenden  Unterabfheilung  ent- 
haltenen Bestimmungen  dienen  auch  als  Richtschnur  für  Ehen 
zwischen  Personen,  die  sich  zur  römisch-kathol.  Religion 
bekennen,  und  Personen  anderer  christlichen  Glaubensbe- 
kenntnisse, ausgenommen  die  Ehe  mit  Personen,  die  sich  zur 
griechisch -russischen  Religion  bekennen,  so  wie  die  Eben, 
bei  denen  die  Trauung  von  einem  griechisch-russischen  Geist- 
lichen vollzogen  worden;  diese  unterliegen  den  im  folgen- 
den Abschnitt  enthaltenen  Vorschriften. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Ehen  der  zur  griechisch-russischen  Religion  sich  bekennendes 
Personen  mit  Personen,  die  sich  zu  einer  anderen  Religion  bekennen; 
so  wie  von  den  Ehen,  bei  welchen  die  Trauung  von  einem  griechisch- 
russischen Geistlichen  vollzogen  worden. 

1.  Von  den  Ehen  der  zur  griechisch-russischen  Religion  sich 
bekennenden  Personen  mit  Personen,  die  sich  zu  einer 
anderen  Religion  bekennen. 

Art.  199.  Die  Ehen  von  Personen,  die  sich  zur  griechisch- 
russischen  Religion  bekennen,  mit  Personen  anderer  Glau- 
bensbekenntnisse unterliegen  in  Betreff  ihrer  Schliessung  und 
Auflösung  den  in  den  für  das  Kaiserreich  geltenden  Gesetzen 
enthaltenen  Vorschriften. 

Art.  200.  Nach  diesen  Gesetzen  muss:  1)  die  religiöse 
Trauung  einer  griechisch  - russischen  Person  mit  einer  Per- 
son anderer  Konfession  durchaus  und  bei  Ungültigkeit  durch 
einen  griechisch -russischen  Geistlichen  vollzogen  werden; 
2)  müssen  alle  in  solchen  Eben  erzeugte  Kinder  in  der 
griechisch -russischen  Religion  erzogen  werden;  3)  sind  die 
griechisch -russischen  geistlichen  Gerichte  allein  kompetent, 
die  Ungültigkeit  oder  Trennung  des  Ehebündnisses  zu  ent- 
scheiden. 

Art.  201.  Eine  Partei  anderer  Konfession,  die  sich  mit  ei- 
ner Person  griechisch -russischer  Religion  verbeirathet,  muss 
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das  schriftliche  Versprechen  abgeben,  dass  sie  ihren  Ehe- 
genossen  um  der  Religion  willen  nicht  verfolgen,  dass  sie 
ihn  weder  durch  Verlockung,  noch  durch  Drohungen,  noch 
auf  irgend  eine  andere  Weise  verleiten  wolle,  zu  ihrem 
Glauben  überzulrelcn,  so  wie  dass  die  in  der  Ehe  erzeug-  1 
ten  Kinder  in  der  griechisch-russischen  Religion  getauft  und  l 
erzogen  werden  sollen. 

Art.  202.  Es  steht  den  künftigen  Ehegatten  frei,  die  Voll- 
ziehung der  Trauung  auch  noch  von  dem  Geistlichen  der 
Partei  zu  verlangen,  die  nicht  zur  griechisch-russischen  Kon- 
fession gehört,  wenn  die  Trauung  vorher  schon  von  einem 
Geistlichen  dieser  Religion  vollzogen  worden  ist. 

2.  Von  den  Ehen,  bei  denen  die  Trauung  von  einem  grie- 
chisch-russischen Geistlichen  vollzogen  worden. 

Art.  203.  Wo  die  Trauung  von  einem  griechisch-russischen 
Geistlichen  vollzogen  worden,  ist  das  griechisch -russische 
geistliche  Gericht  die  kompetente  Behörde  zur  Annullirung 
oder  Trennung  der  geschlossenen  Ehe. 

Art.  204.  Der  von  dem  griechisch -russischen  geistlichen 
Gericht  gefällte  Urlheilsspruch  ist  für  beide  Theile  bindend; 
doch  darf  ein  römisch-katholischer  Ehegatte  in  keinem  Fall 
eher  eine  neue  Ehe  schliessen,  als  bis,  nach  erkannter  Un- 
gültigkeit oder  ausgesprochener  Scheidung  von  Seiten  des 
griechisch- russischen  geistlichen  Gerichts,  die  frühere  Ehe 
auch  von  der  römisch-katholischen  geistlichen  Behörde  für 
ungültig  erklärt  worden,  und  bis  der  in  den  Artikeln  69 
und  70  bezeichnete  Zeitraum  abgelaufcn  ist. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  der  Ehe  solcher  Personen,  die  von  einem  Glauben  zum  anderen 

übergehen. 

Art.  205.  Ein  Ehegatte  römisch-katholischer  Religion,  der  • 
nach  geschlossener  Ehe  etwa  zu  einem  der  in  den  Kapiteln 
III.,  IV.  und  V.  enthaltenen  christlichen  Glaubensbekennt- 
nisse Übertritt,  hört  nicht  auf,  in  Betreff  der  Gültigkeit  und 
Unauflöslichkeit  seines  Ehebündnisses  den  in  diesem  Gesetz^ 
für  Personen,  die  sich  zur  römisch-katholischen  Religion 
bekennen,  festgesetzten  Vorschriften  zu  unterliegen.  Die 
katholischen  geistlichen  Gerichte  verbleiben  hinsichtlich  sei- 
ner die  kompetente  Behörde.  Diese  Verfügung  erstreckt 
sieh  nicht  auf  den  Ehegatten  römisch-katholischer  Religion, 
der  nach  Schliessung  der  Ehe  mit  einer  Person  anderen 
Glaubens  zn  irgend  einer  von  den  anderen  christlichen  Kon- 
fessionen Übertritt. 

Art.  206.  Die  Ehe  von  Personen,  die,  zu  einem  der  nicht 
christlichen  Glaubensbekenntnisse  gehörend,  die  heilige 
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Taufe  angenommen  haben,  hftrt  nicht  auf,  gültig  zu  sein, 
vrenn  sie  auch  in  Graden  der  Blutsverwandtschaft  geschlos- 
sen ist,  die  in  dem  neuen  Glauben  verboten  sind,  sofern 
ihre  Ehe  nach  den  Vorschrifteu  des  Glaubens,  worin  sie 
früher  gelebt,  nicht  der  Annullirung  unterlegen  hat. 

Art.  207.  Ein  Ehegatte,  der  zu  einer  der  nicht  christlichen 
Konfessionen  gehört  und  die  heilige  Taufe  angenommen  hat, 
kanu  die  Auflösung  seiner  Ehe  verlangen,  wenn  sein  Ehe- 
genoss, der  bei  dem  alten  Glauben  geblieben  ist,  sich  wei- 
gert, weiteren  Umgang  mit  ihm  zu  pflegen,  oder  ihn  in  der 
Erfüllung  der  Pflichten  seines  neuen  Glaubens  bebinderL 

Kapitel  VII. 

Von  den  aus  der  ?Lhe  entspringenden  Rechten  und  Pflichten. 

Art.  208.  Der  Mann  muss  seine  Frau  lieben  und  achten, 
er  ist  ihr  Treue  und  Schutz  schuldig. 

Art.  209.  Die  Frau  muss  dem  Manne,  als  dem  Haupt  der 
Familie,  gehorsam  sein,  sie  ist  ihm  Liebe,  Achtung  und 
Treue  schuldig. 

Art.  210.  Die  Frau  muss  bei  dem  Manne  wohnen  und 
ihm  überallhin  folgen,  wo  es  ihm  sich  aufzuhalten  beliebt 
Der  Mann  dagegen  muss  die  Frau  zu  sich  nehmen  und  sic 
nach  seinen  Kräften  mit  allen  Lebensbedürfnissen  versehen. 

Art.  211.  Es  steht  Ehegatten  nicht  frei,  ihr  Ehebündniss 
nach  Belieben  zu  trennen;  alle  Vergleiche  also,  die  eine 
Ehescheidung  zum  Zweck  haben,  sind  ungültig. 

Art.  212.  Die  Frau  führt  den  Namen  des  Mannes,  nimnt 
seine  Familientitel  an  und  verliert  dieselben  nicht,  wenn  sie  auch 
dem  Manne  durch  gerichtl.  Urtheilsspruch  genommen  werden. 

Art.  213.  Die  Ehe  mit  einem  Edelmanne  verleibt  einer 
Frau  von  nicht  adeligem  Stande  den  Adel. 

Art.  214.  Die  Frau  bedarf  zu  verschiedenen  Geschäften  io 
bürgerlichen  Leben  und  zu  Kontrakten  der  Ermächtigung  des 
Mannes,  wie  dies  in  den  bestehenden  Gesetzen  angeorduet  ist. 

Kapitel  VIII. 

Von  den  Pflichten  und  Verhältnissen  der  Parteien,  falls  ein  Grund 
zur  Ungültigkeit  obwaltet;  von  den  Folgen  der  Uebertretung  ge- 
genwärtigen Gesetzes,  so  wde  von  den  Folgen  der  Annullirung, 
der  Auflösung  einer  Ehe,  oder  der  Scheidung  von  Tisch  und  Bett 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  Pflichten  und  Verhältnissen  der  Ehegatten  vor  dem  BegiM 
von  Schritten  hinsichtlich  der  Ungültigkeit  der  Ehe. 

Art.  215.  Sobald  die  Ehegatten  sich  überzeugen,  dass  iloe 
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Ehe  mit  Verletzung  der  Vorschriften  geschlossen  worden, 
um  dereiiwillen  der  königl.  Prokurator  von  Amts  wegen  auf 
Ungültigkeit  der  Ehe  anzutragen  verpflichtet  ist,  müssen  sie 
sich  sogleich  von  einander  trennen. 

Art,  216.  Wenn  eine  Ehe  nicht  schon  bei  Lebzeiten  der 
Ehegatten  als  ungültig  angeklagt  worden,  kann  nach  dem 
Tode  des  einen  Ehegatten  eine  solche  Klage  nicht  mehr 
angebracht  werden. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Pflichten  und  Verhältnissen  der  Ehegatten  nach  der  Einleitung 
gerichtlicher  Schritte  hinsichtlich  der  Ungültigkeit  oder  Auflösung 
einer  Ehe  und  hinsichtlich  der  Scheidung  von  Tisch  und  Bett. 

Art.  217.  Die  Sorge  für  die  Kinder  während  des  Verlaufs 
eines  Prozesses  über  die  Ungültigkeit,  über  die  Auflösung 
einer  Ehe  oder  über  die  Trennung  von  Tisch  und  Belt 
kommt  dem  Manne  zu,  ohue  Rücksicht  darauf,  wer  den 
Prozess  begonnen  hat. 

Art.  218.  Das  betreffende  Civilgericht  ist  jedoch  befugt, 
auf  Verlangen  der  Galtin,  der  Familie  oder  des  königl.  Pro- 
kurators zu  verordnen,  dass  die  einstweilige  Pflege  der  Kin- 
der der  Mutter  oder  einer  dritten  Person  übertragen  werde, 
wenn  der  Vortheil  der  Kinder  dies  erheischt. 

Art.  219.  Es  steht  der  Gattin  frei,  während  des  Prozesses 
wegen  Ungültigkeit,  wegen  Auflösung  der  Ehe  oder  wegen 
Scheidung  von  Tisch  und  Belt  die  gemeinsame  Wohnung 
zu  verlassen.  Das  betreffende  Civilgericht  wird  auf  Ver- 
langen der  Parteien  die  Wohnung  bezeichnen,  wo  die  Frau 
sich  fortwährend  aufhaltcn  muss,  und  die  Menge  der  Lebens- 
mittel (den  Betrag  der  Alimente)  angeben,  die  ihr  der  Mann 
während  des  Verlaufs  des  Prozesses  zu  verabreichen  hat. 

Art.  220.  Die  Frau  muss  in  jedem  Fall,  wenn  sie  dazu 
aufgefordert  wird,  beweisen  können,  dass  sie  in  dem  ihr 
bezeichneten  Hause  wohnt;  wenn  sie  dies  nicht  erfüllt,  so 
kann  ihr  der  Mann  die  Alimente  entziehen  und  ausserdem 
verlangen,  dass  das  Gericht  sie  unter  Aufsicht  stelle. 

Art.  221.  Nach  dem  Beginn  eines  Prozesses  wegen  Annul- 
lirnng  oder  Auflösung  einer  Ehe  oder  w egen  Scheidung  von 
Tisch  und  Bett,  steht  es  den  Ehegatten  frei,  ihre  Vermö- 
gensverhältnisse für  den  Fall,  dass  die  Ungültigkeit,  Tren- 
nung oder  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  definitiv  ausgespro- 
chen werden  sollte,  vor  einem  Justizbeamten  zu  reguliren. 

Art.  222.  Wenn  einer  von  beiden  Theilen  vor  Dekrc- 
tirung  der  Ungültigkeit  der  Ehe,  der  Trennung  oder  der 
Scheidung  von  Tisch  und  Bett  in  erster  Instanz  mit  Tode 
abgeht,  so  wird  der  Prozess  von  Rechts  wegen  selbst  auf- 
gehoben. 
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' Dritter  AbscLnill. 

Von  den  Folgen  der  Uebertretungen  dieses  Gesetzes. 

I 

Art.  223.  Parteien,  die  eine  eheliche  Verbindung  init  Ver- 
letzung der  Vorschriften  gegenwärtigen  Gesetzes,  welche 
die  Schliessung  eines  Ehebündnisscs  wegen  obwaltender 
Hindernisse  untersagen,  eingegangen  sind,  unterliegen  einer 
Geldstrafe  von  40  bis  1800  Gulden,  wofern  nicht  ihre  Ue- 
bertretung  eine  der  im  Strafgesetzbuch  verordneten  Strafen 
nach  sich  zieht.  Einer  ähnlichen  Strafe  sollen  die  Parteien 
unterliegen,  wenn  sie  eine  Ehe  schliessen , ohne  die  Bedin- 
gungen erfüllt  zu  haben,  deren  Beobachtung,  bei  Andro- 
hung einer  (Geldstrafe,  in  gegenwärtigem  Gesetz  geboten  ist. 

Art.  224.  Einer  solchen  Geldstrafe  sollen  auch  die  Eltern 
und  Vormünder  unterliegen,  die  in  ungesetzmässige  Vereh- 
licbung  eines  IVXinderjährigen  willigen. 

Art.  225.  Es  ist  die  besondere  Pflicht  der  königl.  Proku- 
ratoren bei  den  Civiltribunalen  erster  Instanz,  Uebertretun* 
gen  des  gegenwärtigen  (Gesetzes  einzuklngen.  Die  Civiltri- 
bunale  erster  Instanz  sind  kompetent,  über  die  straffälligen 
Parteien,  deren  Eltern  und  Vormünder,  auf  Antrag  des  Pro- 
kurators, die  in  den  vorhergehenden  Artikeln  bezeichueten 
Geldstrafen  zu  verhängen.  , 

Art.  226.  Wenn  cs  sich  entweder  aus  der  Instruktion  ei- 
nes Eheprozesses  oder  auf  andere  Weise  ergiebt,  dass  ein 
im  Strafgesetzbuch  vorgesehenes  Verbrechen  begangen  wor- 
den ist,  so  wird  der  königl.  Prokurator  die  Bczüchtigten 
vor  das  betreffende  Zuchtpolizeigericht  ziehen. 

Vierter  Abschnitt. 

Von  den  aus  der  Annullirung  oder  .Auflösung  einer  Ehe,  so  wie  aus 
der  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  entspringenden  Folgen. 

1.  Von  den  Folgen,  w elche  aus  der  Annullirung  und  Auflö- 
sung einer  Ehe  hervorgehen. 

Art  227.  Sobald  eine  Ehe  durch  gerichtlichen  Ausspruch 
für  ungültig  erklärt  oder  aufgelöst  wird,  hören  die  im  Ka- 
pitel Vif.  beschriebenen  Recbte  und  Pflichten  gänzlich  auf. 

2.  Von  den  Folgen  der  Scheidung  von  Tisch  und  Bett. 

Art.  228.  Die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  auf  unbe- 
stimmte Zeit  zieht  alle  Folgen  der  Auflösung  einer  £he 
nach  sich,  ausser  dass  das  eheliche  Band  geknüpft  bleibt, 
was  die  Schliessung  einer  neuen  Ehe  hindert. 

Art.  229.  Wenn  eine  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  auf 
unbestimmte  Zeit  nachher  aufgehoben  wird,  so  gilt  die  EGhe 
in  Bezug  auf  alle  ihre  Civilfolgen  als  an  dem  Tage  von 
neuem  geschlossen,  an  welchem  der  den  ehelichen  Umgang 
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wiederherstellendc  Ausspruch  von  dem  betreffenden  geist« 
lieben  Gerichte  ergangen  ist. 

Art.  230.  Oie  Trennung  von  Tisch  und  Bett  auf  unbe-  ' 
I stimmte  Zeit  hebt  die  bürgerlichen  Folgen  einer  Ehe  nicht 
I auf.  Im  Fall  eines  Streits  zwischen  den  Ehegatten  bat  das 
i betreffende  Civilgericht  ihre  gegenseitigen  Pflichten  nach 
I den  im  zweiten  Abschnitt  dieses  Kapitels  näher  bezeichne* 
ten  Vorschriften  zu  bestimmen. 
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Kapitel  IX. 

Von  den  Beweisen  der  Ehe. 

Art.  231.  Der  Beweis  einer  geschlossenen  Ehe  ist  der 
nach  Vollziehung  der  religiösen  Trauung  laut  Artikel  58 
aufgesetzte  Akt. 

Art.  232.  Wenn  keine  Bücher  geführt  worden,  wenn  sie 
verloren  gegangen  oder  vernichtet  worden,  oder  wenn  der 
darin  verzeichnet  gewesene  Akt  herausgerissen  oder  zer- 
stört ist,  so  kann  clie  geschlossene  Ehe  durch  Dokumente 
oder  durch  Zeugen  dargethan  werden.  Der  Beweis  durch 
Dokumente  oder  durch  Zeugen  kann  auch  dann  gestattet 
werden,  wenn  nie  ein  Akt  darüber  aufgenommen  worden 
und  sich  in  den  Büchern  des  Civilstandes  oder  in  den  Kir- 
chenbüchern Spuren  von  der  geschlossenen  Ehe  vorflnden. 

Art.  233.  Im  Fall  eines  Rechtshandels  befreit  das  blosse 
Leben  im  Ehestande  die  sich  gegenseitig  d.nrauf  Berufenden 
nicht  von  der  Beweisführung,  dass  ihre  Ehe  wirklich  ge- 
schlossen worden. 

Art.  234.  Wenn  die  geselzmässige  Feier  der  Ehe  auf  dem 
Wege  des  Zuchlpolizei- Prozesses  dargethan  ist,  so  sichert 
die  Niedcrlegung  des  Urtbeilsspruchs  in  die  Trauungsregister 
und  die  Aufnahme  eines  Protokolls  darüber  in  diese  Regi- 
ster dem  Ehebündniss,  von  dem  Tage  seiner  Feier  an,  alle 
Civilfolgen. 

Art.  235.  Wenn  die  Ehegatten  oder  Einer  von  ihnen  vor 
dem  Beginn  des  Zuchtpolizei- Prozesses  mit  Tode  abgehen, 
so  kann  der  Zuchtpolizei- Prozess  durch  Alle,  die  ein  Inter- 
esse dabei  haben,  dass  die  Schliessung  der  Ehe  dargethan 
werde,  fortgeführt  werden. 

Art.  236.  Wenn  die  Straffälligen  vor  dem  Beginn  des  Zucht- 
polizei-Prozesses oder  in  Verlauf  desselben  gestorben  sind, 
so  kann  der  Prozess  auf  dem  Civilwege  zu  Ende  geführt 
werden. 


Art.  237.  Sobald  der  Ausspruch  des  betreffenden  Gerichts, 
der  die  Ungültigkeit  einer  Ehe,  die  Scheidung  oder  die  Tren- 
iK'  nung  von  Tisch  und  Bett  dekretirt,  rechtskräftig  wird,  soll 
'ft*  er  sogleich  durch  den  königl.  Prokurator  zu  den  Akten  des 
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Civilstaadee  befördert  werden,  damit  am  Rande  des  Trauungs- 
aktes vermerkt  werden  kann , dass  obiger  Ausspruch  erfolgt 
ist.  Die  geistlichen  Richter,  die  in  Ehesachen  entscheiden, 
werden  zu  diesem  Zweck  ihre  Endurtheile  den  königl.  Pro- 
kuratoren bei  den  Tribunalen  mittheilen. 

Art.  238.  Obige  Vorschrift  erstreckt  sich  auch  auf  den  Fall, 
wo  die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  durch  einen  gericht- 
lichen Ausspruch  aufgehoben  worden  ist. 

Kapitel  X. 

Von  den  Verlöbnissen. 

Art.  239.  Das  Verlöbniss  findet  statt,  sobald  ein  gegen- 
seitiges Eheversprechen  zwischen  einem  Manne  und  Weihe 
erfolgt  ist,  entweder  mündlich  oder  schriftlich,  in  einem  ge- 
richtlichen oder  Privatakt.  ' 

Art.  240.  Das  Verlöbniss  ist  nicht  gültig,  wenn  zwischen 
den  verlobten  Personen  aus  Mangel  an  den  erforderlichen 
Bedingungen  oder  solcher  Hindernisse  wegen,  die  ein  Ehe- 
bündniss  nicht  gestatten,  keine  Ehe  geschlossen  werden  kann. 

Art.  241.  Selbst  ein  gültiges  Verlöbniss  giebt  keinem  Theile 
das  Recht,  den  anderen  Theil  auf  gerichtlichem  Wege  zur 
Schliessung  der  Ehe  zu  zwingen;  wenn  aber  eine  Person 
ohne  triftige  Gründe  ihre  schriftlich  oder  in  Gegenwart  von 
Zeugen  gemachte  Zusage  nicht  hält,  so  muss  sie  der  anderen 
Partei  die  ihr  verursachten  Kosten  oder  Nachtheile  vergütigen. 

Art.  242.  Triftige  (iründe,  das  gegebene  Versprechen  nicht 
zu  halten,  sind:  1)  schwere  Schmach,  dem  von  der  Heirath 
zurücktretenden  Theil  von  dem  anderen  Theile  zugefügt: 
2)  lüderlicher  oder  verbrecherischer  Lebenswandel  des  an- 
deren Theils;  3)  Nichtbezeigung  der  gebührenden  .\chlung 
vor  den  Eltern  des  einen  Theils  von  Seiten  des  anderen, 
und  4)  endlich  hinterlistige  Ablockung  des  gegebenen  Wortes. 

Art.  243.  Wenn  ein  Weib  von  einem  Manne  schwanger 
wird  und  dieser  weigert  sich  nach  erfolgtem  Verlöbniss,  die 
Ehe  zu  schlicssen,  so  unterliegt  der  Verlobte  den  im  Straf- 
gesetzbuch verordneten  Strafen,  und  muss  ausserdem  in  je- 
dem Fall  für  das  Kind  Alimente  bezahlen,  für  das  Weib 
aber  nur  dann,  wenn  dasselbe  kein  eigenes  hinreichendes 
Vermögen  hat. 


Kapitel  XI. 

Transitorische  Bestimmungen. 

Art.  244.  Mit  dem  Tage  der  Bekanntmachung  gegenwärti- 
gen Gesetzes  hören  alle  Prozesse  auf,  die  vor  den  Civil- 
gerichten  hinsichtlich  der  Ungültigkeit,  der  Auflösung  einer 
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Ehe,  oder  der  Scheidung  von  Tisch  und  Belt,  zwischen  Per- 
sonen schweben,  die  sich  zur  römisch -kathol.,  griech.-russi- 
schen,  griechisch -unirten  oder  evangei.  Religion  bekennen. 

Art.  235.  Eben  so  hören  mit  dem  l'age  der  Bekanntmachung 
dieses  (iesetzes  die  Prozesse  obiger  Art,  welche  zwischen 
Ehegatten  verschiedener  Religion  schweben,  auf  Verlangen 
des  Ehegatten  auf,  der  sich  zur  römisch -kathol.,  griechisch- 
russischen,  griechisch-unirten  oder  evangei.  Religion  bekennt. 

Art.  246.  Rechtskräftige  Erkenntnisse  der  Civilgei  ichtc  in 
Prozessen  um  Ungfiltigkeit  oder  Auflösung  einer  Ehe  zwi- 
schen Personen,  von  denen  sich  die  4ine  oder  beide  zur 
römisch  - katholischen , griechisch  - russischen , griechisch  - unir- 
ten oder  evangelischen  Religion  bekennen,  behalten  iu  Be- 
zug auf  alle  ihre  bürgerlichen  Folgen  ihre  Gültigkeit.  , 

Art.  247.  Römisch -kathol.,  griechisch -russische  und  grie- 
chisch-unirte  Ehegatten  sollen  jedoch  in  Fällen,  wo  ihre 
Ehe  durch  Aussprüche  der  Civilgerichte  für  ungültig  erklärt 
oder  aufgelöst  worden,  in  Zukunft  kein  neues  Ehebündniss 
schliessen  dürfen,  bevor  nicht  ihr  früheres  von  der  , betref- 
fenden geistlichen  Behörde  annullirt  oder  getrennt  worden 
ist,  l)ie  römisch -kathol.  Ehegatten  indess,  deren  Ehe  von 
den  Civilgerichten  unter  Autorität  der  bisher  gültigen  Gesetze 
annullirt  worden  und  nachher  von  der  geistlichen  Behörde 
für  ungültig  erkannt  wird,  brauchen  nicht  die  in  den  Arti- 
keln 69  und  70  vorgeschriebenen  Termine  zu  beobachten. 

Art.  248.  Mit  dem  1'age  der  Bekanntmachung  gegenwärti- 
gen Gesetzes  hören  die  Titel  V.  und  VI.  des  königl.  polni- 
schen Civilgesetzes  vom  1.  (13.)  Juni  1825  zu  gelten  auf, 
mit  Ausnahme  von  Art.  182  und  folgenden  bis  zum  Art.  245 
einschliesslich,  so  wie  von  Art.  260  und  folgenden  bis  zum 
Art.  270  einschliesslich.  Die  angeführten  Artikel  bleiben,  als 
auf  Gegenstände  bezüglich,  die  durch  gegenwärtiges  Gesetz 
nicht  regulirt  werden,  namentlich  auf  die  Verniögensverhält- 
nisse  zwischen  Ehegatten,  auch  fernerhin  iu  KraO. 

Art.  249.  Bis  zu  einer  neuen  Organisirung  des  Gerichts- 
wesens werden  die  Familienräthc  und  Vormnndschaftsräthe 
die  durch  gegenwärtiges  Gesetz  erforderten  Genehmigungen 
zur  Verehelichung  von  Personen,  welche  noch  nicht  die  durch 
das  bestehende  Gesetz  bestimmte  Volljährigkeit  erreicht  ha- 
ben, ertheilen,  und  die  Aunullirung  der  ohne  ihre  Erlaub- 
niss  abgeschlossenen  Ehen  betreiben. 

Tag  der  Bekanntmachung:  12.  (24.)  Juni  1836. 
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i. 

Offenes  Sendschreiben  des  geistl.  Rathes  Alersj 

an  seine  Aoitsbrüder,  die  Einführung  von  Sjnoden  oder  Sit- 
tcngericbten  betreffend. 

Erfreulich  ist  cs  für  jeden  Freund  der  Wahrheit,  des 
Rechtes,  und  noch  mehr  für  den  aufrichtigen  Freund  der 
kathel.  Kirche,  trenn  er  in  öffentlichen  Blättern  liest,  dass 
der  grösste  Theil  der  Geistlichen  eines  Landkapitels  sich  mit 
Wärme,  regem  Eifer  und  Freimüthigkeit  nicht  blos  über 
örtliche  Gegenstände  des  Kapitels  bespricht,  sondern  seine 
Beralhung  auch  auf  Gegenstände  ausdehnt,  welche  ein  all- 
gemeitaes  und  höheres  Interesse  haben.  Der  entfernte  Amls- 
bruder  oder  Freund  der  Wahrheit  versetzt  sich  da  im  Geiste 
in  die  Mitte  dieser  Männer,  nimmt  Antheil  an  ihren  Dis- 
kussionen, ergreift  die  Partei,  auf  welcher  nach  seiner  Ueber- 
zeugnng  die  Wahrheit  liegt,  spricht  mit  Eifer  und  Wärme 
in  der  Sache,  und  freut  sich  herzlich,  wenn  auch  er  znr 
Beleuchtung  und  Befestigung  eines  vorgelegten  Punktes  aus 
dem  Schatze  seiner  Erfahrungen  etwas  beitragen  kann.  So 
war  es  mir,  verehrte  Herren  und  Amtsbrüder,  als  ich  die 
Nachricht  von  Ihren  Verhandlungen  *)  in  unserm  Kirchen- 
blatte las.  Ich  war  mitten  unter  Ihnen,  stellte  mir  die  Freude 
vor,  mit  welcher  Sie  mich,  ein  ehemaliges  Mitglied  Ihres 
Kapitels,  io  Ihrer  Mitte  aufnahmen,  hörte  Ihre  Aufforderung, 
auch  meine  Ansichten  über  Ihre  Konferenzpunkte  mitzuthei- 
len,  und  sah,  wie  Sie  mit  Ruhe  meinen  Vortrag  vernahmen, 
selbst  da  ich  Ihnen  zum  voraus  cröffnete,  dass  ich..lbre  An- 
sichten nicht  ganz  theilen  könne.  Da  ich  nun  nicht  persön- 
lich in  Ihrer  Mitte  sein  kann,  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
Sie  auch  jetzt  noch  die  Meinung  des  e'ntfernten  Amtsbruders 
mit  Liebe  anhören  und  würdigen  werden,  um  so  mehr,  als 
er  über  den  Gegenstand,  worin  er  von  Ihren  Ansichten  abj 
weicht,  aus  eigener  mehrjähriger  Erfahrung  spricht,  dabei 
aber  weit  entfernt  ist,  seine  Meinung  als  die  allein  wahre 
.^und  richtige  aufdringen  zu  wollen.  Nur  die  Wahrheit  und 
Förderung  des  Guten  hat  für  ihn  Interesse.  Ohne  auf  die 


Die  Verliaodlungen  des  LandLapitels  Mosbach,  deren  Resultat  dsbi» 
g:iDg,  dass  sie  in  der  Konferenz  vom  2.  September  1835  die  Einfubniog  voo 
Synoden  beschlossen. 
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vier  Punkte,  welche  Sie  in  Ihrem  Protokolle  niedergelegt 
haben,  unter  welchem  der  zweite  allerdings  sehr  wichtig  ist, 
mich  einzulassen,  sei  es  mir  gestattet,  geradezu  in  Ihrem 
Anträge  auf  allgemeine  Einführung  von  Synoden  oder  Silten- 
gerichten  bei  den  Katholiken  überzugehen,  da  sie  sich  von 
denselben  so  vielen  und  grossen  Nutzen  versprechen.  Gewiss 
nicht  ohne  reife  Erwägung  hat  die  hochpreisliche  katholische 
Kirchensektion  dieselben,  als  nicht  auf  einer  allgemeinen 
Vorschrift  beruhend,  aufgehoben,  und  ich  glaube  wohl,  ohne 
mich  zur  Vertheidigung  dieses  Beschlusses  aufwerfen  zu  wol- 
len, behaupten  zu  können,  dass  das  Resultat  der  Erwägung 
aller  Verhältnisse  zweifelsohne  dieses  war,  dass  der  Nutzen 
dieser  Synoden  mehr  auf  dem  Papier,  oder  wenn  Sie  wol- 
len, in  der  Idee  bestehe,  als  in  der  Wirklichkeit,  ja  es  mag 
sogar  öfters  mehr  Schaden  als  Nutzen  aus  denselben  hervor- 
gegangen sein.  Lassen  Sie  mich  nun  Ihre  vorgebrachten  Gründe 
für  die  allgemeine  Einführung  solcher  Synoden  etwas  näher 
beleuchten,  und  Ihnen  meine  Erfahrungen  über  dieselben 
freimüthig  darlegen.  Vielleicht  dürften  Sie  die  Sache  dann 
ganz  anders  anschen  und  würdigen.  Sie  sagen:  1)  ohne  die 
Synoden  habe  der  Geistliche  keine  Legitimation  für  seine 
geistlichen  Funktionen,  als  da  seien  Predigt,  christliche  Lehre 
und  die  gottesdienstlichen  und  seelsorgerlifchen  Verrichtungen 
überhaupt,  und  sei  jeder  Anschwärzung  preisgegeben.  Unter 
dieser  Legitimation  verstehen  Sie  doch  wohl  nicht  die  Be- 
fugniss  des  Geistlichen,  diese  Funktionen  vorzunehmen,  als 
welche  der  Seelsorger  nicht  durch  diese  Synoden,  sondern 
schon  durch  seine  Sendung,  bischöfliche  Ermächtigung  und 
die  Anweisung  der  Kirchen-  und  Staatsbehörden  in  sein  Amt 
erhält,  sondern  Sie  verstehen  darunter  die  offizielle  Nach- 
weisung,  dass  der  Geistliche  diese  Funktionen  vorschrifts- 
mässig  verrichtet  habe.  Ich  meinerseits  gestehe  Ihnen  offen, 
dass  ich  jeden  Pfarrer  bedaure,  der  in  seinem  Amtsleben 
und  Wirken  eines  solchen  Ausweises  bedarf,  ob  ich  gleich 
nicht  läiigne,  dass  es  Fälle  geben  kann,  wo  ein  solcher  vor- 
gelegt werden  soll.  Wenn  Sie  aber  daraus  die  Nothwen- 
digkeit  und  den  Nutzen  der  Synoden  beweisen  wollen,  so 
haben  Sie  wohl  nicht  an  das  gemeine  i^prichwort  gedacht, 
dass  das  Papier  geduldig  sei.  Der  bequeme  Geistliche,  dem 
jede  Anstrengung  zu  schwer  und  zu  viel  ist,  und  sich  doch 
gern  vor  einer  etwaigen  Rüge  seiner  Nachlässigkeit  gesichert 
sehen  möchte,  steckt  erstlich  gar  zu  leicht  sein  Pfarrvolk  mit 
seiner  eigenen  Geisteskrankheit  an,  dass  cs  mit  dem  nächsten 
Besten  zufrieden  ist,  und  weiss  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
die  Mitglieder  der  Synode  so  für  sich  zu  gewinnen  und 
einzunehmen,  dass  sie  alles,  was  er  als  Haupt  und  Direktor 
der  Synode  angiebt,  als  geschehen  protokolliren  lassen  und 
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mit  unterzeichnen,  wenn  er  nur  irgend  so  viel  Klugheit  be- 
sitzt, ihre  anderweitigen  Interessen  unberührt  zu  lassen  oder 
zu  befriedigen.  Durch  solche  LQgenprotokolle  werden  nun 
gar  leicht  die  nächsten  Aufsichtsbehörden  und  mit  diesen 
die  höheren  getäuscht,  sind  der  Meinung,  es  befinde  sich 
daselbst  alles  im  besten  Gange  und  Stande,  wo  leider  das 
Gegentheil  statlfindet.  Ich  weiss  aus  meiuer  Erfahrung,  da 
ich  als  landesherrlicher  Dekan  mehrere  Jahre  hindurch  die 
Sjnodalprotükolle  des  Bezirks  jeden  Monat  mit  Beibericbt 
an  das  Oberaint  einzusenden  hatte,  dass  ein  und  der  andere 
Pfarrer,  die  mit  ihrem  Eifer  noch  dazu  recht  dick  thaten, 
und  jeden  Monat  ihr  Protokoll  regelmässig  einsandten,  in 
dieser  ganzen  Zeit  auch  nicht  ein  einziges  Mal  Synode  ge- 
halten, sondern  dem  Schullehrer  das  von  ihnen  komponirte 
Protokoll  zur  Abschrift  gegeben  und  von  den  Uebrigen  bat- 
ten unterschreiben  lassen.  Bei  einem  anderen  Pfarrer  war 
nach  den  ebenfalls  regelmässig  ciugesandten  Protokollen  in 
dem  Pfarrorte  und  dem  Filiale,  in  der  Schule  und  Christen- 
lehre alles  in  der  besten  Ordnung,  gegen  die  Lehrer  war 
nie  die  geringste  Klage  vorgebraebt  worden,  so  lange  näm- 
lich, als  der  Pfarrer  mit  dem  Vogte  und  den  beiden  Lehrern 
in  gutem  Einverständnisse  lebte.  Als  ich  bei  gefundenem 
schlechten  Bestände  der  Schule  ernstlich  cinschreiten  wollte, 
wurden  die'  Lehrer  auf  alle  mögliche  'Weise  und  durch  alle 
crdviiklichen  Entschuldigungen  zu  rechtfertigen  gesucht.  Doch 
nachdem  das  bisherige  gute  Einverständniss  gestört  war,  weil 
die  Lehrer  die  Behandlung  des  Pfarrers  nicht  mehr  länger 
ertragen  konnten  oder  wollten,  waren  die  vorigen  Synodal- 

rirotokolle  mit  ihrem  rühmlichen  Inhalte  vergessen,  ein  förm- 
icher  Prozess  wurde  gegen  den  einen  Lehrer  angefangen, 
mehrere  Eide  abgelegt,  und  alles  eingeleitet,  den  Mann  ins 
Unglück  zu  stürzen.  Da  nun  Achnliches  wohl  auch  gegen 
den  Pfarrer  hätte  geschehen  können,  wozu  es  an  Materialien 
nicht  gefehlt  hätte,  so  kann  mau  fürwahr  nicht  sagen,  dass 
durch  solche  Synoden  der  Pfarrer  legitiniirt  sei  in  Hinsicht 
seiner  seelsorgerlichen  Funktionen,  vielmehr  möchte  man 
behaupten,  dass  mit  diesen  Synoden  ihm,  wenn  er  es  nur 
ein  wenig  darauf  anlegt  und  einige  Gewandtheit  und  Klug- 
heit besitzt,  ein  recht  gutes  Mittel  in  die  Hand  gegeben  sei, 
seine  Nachlässigkeit  zu  verbergen  und  die  Obern  zu  täuschen. 
Sie  werden  mir  freilich  entgegnen,  dass  diese  Synoden  nicht 
zweckmässig  geordnet  und  gehandhabt  worden  seien.  Allein, 
meine  Hrn.  Amtsbrüder,  möchte  es  Ihnen  doch  auch  beliebt 
haben,  auzugeben,  wie  denn  diese  Synoden  zweckmässig 
angeordnet  werden  sollen,  und  wie  die  Handhabung  der- 
selben gehörig  kontrolirt  werden  könne.  Das  Mittel  zu 
ersterem  liegt  unstreitig  in  der  Berufslreue,  Umsicht  und 
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Thatif^kcit  des  Pfarrers  selbst.  Fehlt  es  da,  so  werden  alle 
Instruktionen  für  Synoden  nichts  fruchten.  Sind  aber  diese 
Eigenschaften  vorhanden,  so  wird  der  Pfarrer  auch  ohne 
Synoden  eben  so  weit  kommen,  als  mit  denselben.  Ver- 
bindet er  mit  pflichtmässiger  Thätigkeit  und  kluger  Umsicht 
einen  auch  anderwärts  unbescholtenen  Wandel  und  Charak- 
ter, so  bedarf  er  schwerlich  eines  Zeugnisses  des  Kirchen- 
vorstaudes  für  seine  Funktionen,  mit  welchem  es  stets  etwas 
Missliches  ist,  er  wird  bei  Verläumdungen  und  heimlichen 
Anklagen  ruhig  sein  können,  weil  sein  ganzes  Wirken  und 
seinVVandel  offen  vor  Jedermanns  Augen  liegt;  ja  es  wird 
ihm  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen,  dass  dafür  eine  beson- 
dere Anstalt  eingeführt  werde.  Ihrem  zweiten  Grunde  möchte 
ich  entgegeuhalten,  dass,  obgleich  die  neueste  Schulordnung 
buchstäblich  nicht  von  Bestrafung  der  Christenlehrversäum- 
nisse  spricht,  sie  doch  die  bisher  bestandenen  landesherr- 
lichen Verordnungen,  welche  sich  auf  die  Christenlchrbesuche 
beziehen,  nicht  aufgehoben  habe,  sondern  dass  es  sich  von 
selbst  verstehe,  dass  sie  als  in  ihrer  Kraft  fortbestehend  an- 
gesehen werden  müssen.  Ist  ja  doch  in  dem  neuesten  Schul- 
gesetze dem  Religionsunterrichte  die  erste  Stelle  eingeräumt. 
Wer  aber  den  Zweck  will,  muss  uotbwcndig  auch  das  Mit- 
tel zu  demselben  wollen.  Ferner  ist  durch  eine  allgemeine 
Verordnung  des  Staates  und  der  Kirche  die  Christcnlehr- 
pilichtigkeit  bis  zum  vollendeten  ISten  Altersjahr  festgesetzt,  ^ 
und  damit  ausgesprochen,  dass  jene,  welche  dieses  Alter  noch 
nicht  erreicht  haben,  zum  Besuche  der  Christenlehre  ebenso 
angehalten  werden  sollen,  wie  die  Kinder  zum  Besuche  der 
Elementarschule  und  nach  der  Entlassung  aus  derselben  zum 
Besuche  der  Fortbildungsschule.  Daher  ist  nicht  eiuzuschen, 
wie  ein  Bürgermeister  ohne  Pflichtverletzung  hier  seiuc  Un- 
terstützung versagen  könne.  Auch  bestraft  der  Bürgermeister 
die  Versäumnisse  weder  als  Mitglied  des  Kirchen-,  noch  des 
Schulvorstandes,  sondern  als  Bürgermeister,  d.  h.  als  vom 
Landesherrn  aufgestelite  Obrigkeit  in  derGemeiude,  welcher 
allein  eine  Strafgewalt  zustcht,  dem  Schul-  und  Kirchenvor- 
stande  aber  steht  der  Rekurs  an  die  höhere  Behörde  offen, 
wenn  die  untere  die  Hülfe  versagt.  Was  nun  den  dritten 
von  Ihnen  angeführten  Grund  für  die  allgemeine  Einführung 
der  Synoden  betrifft,  nämlich  die  Ladung  vor  die  Synode, 
aus  was  immer  für  einer  Veranlassung,  so  dürfte  hier  wohl 
die  Mehrheit  der  Pfarrer,  im  Falle  sie  aus  Erfahrung  spre- 
chen können,  gewiss  einer'  anderen  Ansicht  sein,  als  Sic. 
Fürs  Erste  ist  schon  durch  einen  hohen  Ministerialerlass  der 
k.  Kirchensektiüu  vom  22.  November  1832,  Nr.  12760.,  der 
W'irkungskrcis  der  Kirchen-  und  Schulsynoden  auf  Hand- 
habung der  Kirchen-  und  Schulordnung  angewiesen,  und 
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anbefoblen  worden,  sich  nicht  zu  sehr  in  die  bhuslihen 
Angelegenheiten  der  Familien  zu  mischen,  so  wie  auch  sich 
keine  Strafgewalt  mehr  zuzneignen.  Oeffcntliches  Aergerniss 
und  unsittlicher  Wandel  sind  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen., Sehr  beengt  ist  somit  das  Gebiet  des  Wirkens  der 
Synode.  Alles,  was  sie  thun  kann,  ist,  den  Störer  und  Ver- 
letzer der  Ordnung  zn  konstituiren,  ihm  sein  Recht  zu  ver- 
weisen, eindringliche  Ermahnungen  zu  geben,  vorausgesetzt, 
dass  er  erscheine,  und  wenn  er  sich  nicht  bessern  will,  der 
Gerichtsbehörde  zur  Rüge  anzuzeigen.  Allein  Menschen, 
welche  eines  unsittlichen  Wandels  wegen  öffentlich  berüch- 
tigt sind,  dadurch  also  Aergerniss  gegeben  haben,  dürften 
sich  dermalen  schwerlich  auf  die  Vorladung  der  Synode 
stellen,  und  werden  sie  dazu  gezwungen,  so  wird  ohnehin 
jeder  leicht  ermessen,  dass  Verweise  und  Ermahnungen  hier 
wenig  fruchten  werden.  Wie  leicht  aber  geschieht  es,  dass 
bei  solchen  Veranlassungen  in  den  zelus  domus  dei  sich  auch 
ein  bischen  menschliche  Leidenschaft  mit  einschleicht,  und 
das  ganze  Werk  verdirbt!  Lassen  Sie  mich  ferner  den  Fall 
setzen,  das  Individuum,  von  welchem  das  Aergerniss  ausge- 
gangen, sei  eine  angesehene  Person  in  der  Gemeinde,  ein 
Mitglied  des  Gemeinderaths,  vielleicht  gar  der  Herr  Bürger- 
meister selbst,  oder  ein  naher  Verwandter  desselben,  ein 
Wirth,  der  sich  eines  grossen  Anhanges  erfreut,  weil  ihm 
etwa  die  meisten  zinsbar  sind.  Will  der  Pfarrer  als  Vor- 
stand der  Synode  seiner  Pflicht  nachkommen,  so  darf  er 
natürlich  kein  Auge  zudrUcken,  er  muss  den  Aergernissgeber 
vor  die  Synode  laden,  wie  jeden  andeni.  Abgesehen  nuo 
von  der  Verlegenheit,  in  welcher  er  sich  hier  sehen  wird, 
ist  nun  die  Frage,  ob  ein  guter  Erfolg  der  Vorladung  zu 
,/  erwarten  sei,  ja  ob  sie  oft  nur  geschehen  dürfe,  ohne  das 
Uebcl  ärger  zu  machen.  Wenn  der  Erschienene  sich  unge- 
lehrig, störrig  oder  spöttisch  gegen  die  Synode  bezeigt,  wird 
da  wohl  der  Zweck  erreicht  werden,  da  die  Synode  keine 
Strafgewalt  hat?  und  wenn  der  Vorgeladene  das  Erscheinen 
ganz  verweigert,  wie  sehr  wird,  da  die  Vorladung  jedenfalls 
nicht  verschwiegen  bleibt,  das  Ansehen  der  Synode  koni- 
promittirt,  da  es  ihr  an  der  Gewalt  fehlt,  ihrer  Ladung  so- 
gleich Kraft  zu  geben,  um  so  mehr,  als  solche  Menschen 
immer  Thcilnehmer  ihrer  Unsittlichkeit  haben , welche  sich 
sodann  alsbald  auf  das  einmal  gegebene  Beispiel  berufen. 
Gesetzt  aber  auch,  der  Vorgeladcne  werde  durch  die  poli-  | 
zeilichc  Behörde  zum  Erscheinen  gezwungen  und  vorgefflin’b 
so  ist  damit  in  der  Hauptsache  gewiss  nichts  gewonnen,  da-  j 
gegen  Hass  und  Erbitterung  gegen  den  Pfarrer  erzeugt  wor- 
den, welche  den  spätem  Ermahnungen  desselben  gar  sehr 
den  Eingang  erschweren,  denn  der  Pfarrer  wird  immer  für 
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die  Synode  genommen  werden,  indem  alle  tibrigen  Mitglie- 
der das  Gehässige  ihrer  Mitwirkung  von  sich  weg  und  au[ 
den  Pfarrer  hinzuwälzen  wissen  werden.  Und  wenn  gar  das 
weltliche  Amt  seine  Mitwirkung  versagt,  weil  es  die  Sache 
entweder  nicht  erheblich  findet  oder  aus  einem  andern  Ge- 
sichtspunkte ansieht,  wenn  dieses  den  Beschluss  der  Synode 
niildcrt  oder  ganz  kassirt,  weil  sie  ihre  Kompetenz  über- 
schritten habe,  — wie  wird  hier  ihr  Ansehen  kompromittirt, 
und  wie  sehr  wird  ihr  Nutzen  zusammenschrumpfen!  Freunde, 
ich  spreche  hier  aus  Erfahrung.  Weit  mehr  im  Kreise  sei- 
ner amtlichen  Wirksamkeit  scheint  mir  der  Pfarrer  zu  sein, 
der  bei  öffeutlichen  Aergernissen  gradezu  an  die  weltliche 
Behörde  sich  wendet,  oder  bei  noch  nicht  ganz  ruchbaren 
eine  geheime  Konstituirung,  entweder  allein  oder  vor  eini- 
gen achtbaren  Zeugen  veranstaltet,  und  so  dem  Laster  ent- 

Segeuzuwirken  sucht.  Dadurch  wird  weder  das  Amtsansehen 
es  Pfarrers,  noch  der  Ruf  des  Geladenen  gefährdet.  Einen 
Punkt  endlich  möchten  Sie,  verehrte  Herren  Amtsbrfider,  in 
Ihrem  gewiss  gut  gemeinten  Eifer  übersehen  haben , dass  diese 
Synoden  oder  Sittengerichte,  welche  in  der  evangcl.  Kirche 
cingeführt  sind,  dort  darum  mehr  Eingang  und  Wirkung  ha- 
ben, als  sie  bei  den  Katholiken  finden,  weil  sie  in  jener 
Kirche  fast  gleichzeitig  mit  dem  Ursprünge  derselben  ein- 
geführt wurden,  und  iure  ganze  Kirchenverfassung  mehr  zu 
dem  Demokratismus  sich  hinneigt,  während  eben  dieselben, 
obgleich  in  dem  System  des  reinen  Katholizismus  gewurzelt 
und  gesprossen,  dem  kathol.  Volke  dennoch  durch  die  lange 
Angewöhnung  an  den  Aristokratismus  ganz  fremd  geworden 
sind.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  der  evangel. 
Pfarrer  als  Familienvater  seinem  Volke  um  vieles  näher  stehe, 
als  der  kathol.  bei  dem  Cölibate,  welcher  eben  bei  diesem 
seinem  isolirten  Stande  in  der  bürgerl.  Gesellschaft,  sodann 
auch  durch  das  Gesetz  der  Ohrenbeicht,  in  ein  viel  zarteres 
und  verwickeltes  Verhältniss  gesetzt  ist,  als  der  evangelische 
Pfarrer,  ein  Verhältniss,  welches  der  Einführung  und  dem 
Wirken  der  Sittengerichte  sehr  im  Wege  steht.  Es  müsste 
daher  nach  meiner  Ansicht  in  unserm  kirchlichen  Leben  eine 
bedeutende  Veränderung  erst  vorgegangen  sein,  wenn  diese 
Synodalanstalt  bei  unserm  Volke  Eingang  finden  sollte,  wozu 
dermalen  noch  wenig  Aussicht  ist.  Ob  aber  auch  dem  Stand 
dermaligcr  Volksbildung  diese  Anstalt  noch  entsprechen 
möchte?  Diese  Frage  dürfte  nicht  grade  zu  bejahen  sein, 
und  namentlich  in  Städten  wichtige  Zweifel  gegen  die  Thun- 
lichkcit,  ja  sogar  Möglichkeit  der  Einführung  sich  erheben. 
Ich  glaube  daher  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  zuletzt 
berührten  Verhältnisse  als  Hauptgründe  ansehe,  warum  die 
Synoden  von  unserer  kirchl.  Oberbehördc  nicht  allgemein 
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cingefOhrt  worden  sind,  und  in  der  letzten  Zeit  von  der 
hochpreislichen  Kirchensektion,  als  nicht  auf  allgemeinen 
Vorschriften  beruhend,  da,  wo  sie  eiugeführt  waren,  wieder 
fallen  gelassen  wurden.  Diese  sind  meine  auf  mehrjährige 
Erfahrung  gestützten  Ansichten  über  einen  allerdings  sehr 
wichtigen  Gegenstand  in  unserer  Kirchen-,  Schul-  und  Sit- 
tenpolizei, denen  aufmerksamere  ßeobachter  als  ich,  wohl 
noch  mehrcres  beifügen  könnten.  Was  man  von  vielen  in 
Folge  der  Reformation  oder  Säkularisation  aufgehobenen 
Klöstern  und  Stiftern,  bei  denen  das  altherkömmliche  Läu- 
ten zü  den  verschiedenen  Tageszeiten  noch  lange  Zeit  nach 
ihrer  Aufhebung  fortgesetzt  wurde,  einst  sagte:  semper  pul- 
satur  et  nihil  fit,  das  fand  ich  bei  den  Synoden  während 
mehrjähriger  Amtsführung  bewährt.  Stets  waren  die  Syno- 
dalberichte das  lästigste  und  undankbarste  Geschäft,  weiter 
nichts,  als  das  Dreschen  leeren  Strohes.  Dass  es  in  dieser 
Hinsicht  nicht  anders  sein  könne  oder  sollte,  ist  damit  nicht 
ausgesprochen.  Bis  es  aber  hierin  anders  werden  kann,  muss 
zuvor  noch  gar  manches  anders  geworden  sein.  Frcundliclist 
grüsset  Sic  Ihr  Amtsbruder 

Mersy, 

geistlicher  Rallt  und  Dehan  in  Offenhurg. 

Offenburg  im  November  1835. 


2. 

Aktenstücke, 

betr.  die  Remolion  des  geistl.  Rathes  Dr.  H.  Schreiber  von 
seiner  theol.  Professur  an  der  Universität  zu  Freiburg.  *) 

a)  Eingabe  des  Prof.  Schreiber  an  das  grossherz. 
Ministerium  des  Innern,  vom  5.  Mai  1833. 

Durch  das  hohe  Kuratorium  der  hiesigen  Universität  ist 
mir  der  Erlass  des  grossherz,  hochpreislichen  Minislerinms 
des  Innern  vom  12.  des  vor.  Mon.,  Nr.  4027.,  zugekommen, 
wonach  von  mir  erhoben  werden  soll;  „ob  ich,  wie  man 
voraussetzen  zu  dürfen  glaube,  dem  Herrn  Erzbischof  die 
verlangte  beruhigende  Erklärung  bereits  abgegeben  habe. 
Worin  diese  Erklärung  nach  der  von  dem  Hrn.  Erzbischof 
bei  dem  hochpreisl.  Ministerium  ausgesprochenen  Ansicht  lie- 
gen soll,  vermag  ich  genau  nicht  zu  bcurtheileu,  da  dessen 


Sowohl  das  cnbischöfl.  Oi'dluarlat  zu  Freiburg  als  die  Kurie  hatt^ 
gegen  das  Lehrbuch  der  Moraltheologie  von  Dr.  Schreiber  (Frelhurg  183t*'* 
2 Bde.^  als  Kompendium  für  hathol.  Vorlesungen  protesllrt.  Hiezu  sclicincn 
besonders  die  In  demselben  enthaltenen  AngrItTc  auf  das  Cöllbatgcselz  Ver- 
anlassung gegeben  zu  haben. 
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Kin^abc  iiilr  nicht  mitf^clhcilt  n'iirdo;  muss  ich  solche  aber 
iia<i)  dem  von  dem  Hm.  Erzbischöfe  unterm  13.  Mürz  d.  J. 
an  mich  gericlilelen  Sc li reiben  ermessen,  so  würde  sie  in  ' 
nichts  Geriugcrein  bestehen,  als  dass  ich  versprochen  sollte: 
„dass  ich  mich  iu  meinem  Lehramte  jeglichen  Angriffes  (d.  i. 
auch  jeglicher  blos  wissenschaftlichen  Beleuchtung,  welche 
Kclion  als  Angriff  bezeichnet  wird)  gegen  die  lebenslänglich 
bindenden  (leliibdc  und  besonders  gegen  das  Cülibatgesetz, 
überhaupt  gegen  kirchliche  Institutionen,  enthalten  wolle.”  — 
Kine  solche  Anfordetrung  kann  an  einen  Pfarrer,  an  einen 
Mann  gemacht  werden,  der  bei  Uebernahme  seines  Dienstes 
ziigesagt  hat,  dass  er  nur  nach  positiven  Gesetzen  und  An- 
urdnungeu  seiner  Kirche  handeln  und  nur  innerhalb  ihrer 
Griiuzeu  sein  Lehr-  und  Seelsorgeramt  versehen  wolle.  Von 
ihm  kann  man  verlangen,  dass,  wenn  er  dieser  Bedingung 
nicht  mehr  (ieniige  leisten  kann  oder  will,  er  von  seinem 
vcriragsmässig  übernommenen  Posten  abtretc.  Aber  diese 
Anforderung  kann  man  dorh  wohl  im  Ernste  nicht  an  den 
Professor  der  christlichen  Moral,  als  welcher  ich  nach  mei- 
ner Signatur  angcsielll  bin,  machen.  Er  ist  als  solcher  Prie- 
ster der  Wissenschaft,  freies  Forschen  seine  Pflicht;  sein  - 
höchster  Standpunkt  die  reinste  Sittlichkeit,  die  Erhebung 
des  Menschen  zur  Gotlähnlichkeit.  Der  Eid,  den  ich  als 
Doctor  der  Theologie  geschworen  habe,  lautet  wörtlich: 
Bcligionem  chrislianam  a spuriis  cultibns  integram  servatu- 
riini,  disciplinas  tbeologicas  a jejunis  scholasticorum  opinio- 
nibus  repnrgaturum,  verain  quae  ad  mentem  Jesu  Christi  sit 
thcologiam  excullurum,  illainque  ad  iisus  vitae  huinanac  con- 
stanler  et  sollicite  tradiictiiruin.  (k.  k.'öster.  Hofkanzleidekret 
V.  27.  April  1785.)  Der  Wirkungskreis  des  Professors  kann 
somit  nicht  nach  jenem  des  Pfarrers  bemessen  werden,  und 
treffend  spricht  hierüber  Schlciermacher  in  seinem  bekann- 
ten Sendschreiben  an  die  Professoren  von  Cöln  und  Schulz 
die  inhaltschweren  Worte  aus:  „lin  Kreise  der  W''issensehaft 
sei  Zwiespalt  des  Wissens  mit  dem  Glauben  soviel  da  wolle; 
sic  kann  nicht  anders  gedeihen.  Nur  das  steht  zu  wünschen, 
dass  diejenigen,  welchen  es  als  Trägern  der  Wissenschaft 
um  eine  Versöhnnng  des  Bewusstseins  mit  der  Wahrheit  zu 
thuu  ist,  mit  ihren  Differenzen  nicht  in  gehässige  Persön- 
Hchkcit  ausarten,  welche  den  edlen  Ton  der  anf  die  Sache 
gerichteten  Polemik  in  ein  Auflaucrn  auf  Zufälligkeiten,  in 
ein  krittliches  Sylbenstechen  und  sykophautisches  Schimpfen 
verzerren,  wie  wir  cs  so  oft  erleben,  ln  der  Wissenschaft 
ist  auch  der  Ort,  wo  mit  der  äussersten  Kälte,  mit  dem,  so 
zu  sagen,  frevelndeu  Verstände  das  für  Hciliggcltende  unter- 
sucht werden  möge.  Aber  ein  Anderes  ist  es,  wenn  der 
Geistliche  iu  seinem  kircblicbcn  Amte  der  Gemeinde  gegen- 


Digilized  by  Google 


406 


Badicti. 


über  handelt.  Hier  kt  er  verpflichtet,  innerhalb  des  Glau- 
bens der  Gemeinde  sich  zu  halten,  weil  er  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  zur  Vollbringung  des  Kultus  berechtigt  ist.” 
Die  hohe  Landesregierung  Badens,  stets  als  eine  der  aufge- 
klärtesten in  Deutschland  bekannt,  hat  diese  Ansichten  auch 
längst  zu  den  ihrigen  gemacht.  Sie  sagt  in  der  Censurordoung 
V.  J.  1819,  Regierungsblatt  Nr. 28:  „Die  Censur  wird  keine 
wisscnscbaftliche  Untersuchung  der  Wahrheit  hindern,  noch 
den  Schriftstellern  ungegründeten  Zwang  auflegen.  Ihr  Zweck 
ist,  demjenigen  zu  steuern,  was  den  allgemeinen  Grundsätzen 
der  Religion,  ohne  Rücksicht  auf  die  Meinungen  und  Leh- 
ren einzelner  Religionsparteien  und  der  im  Staate  gedulde- 
ten Sekten,  zuwider  ist;  zu  unterdrücken,  was  Moral  und 
gute  Sitten  beleidigt;  dem  fanatischen  Hinüberzielien  von 
Religionswahrheiten  in  die  Politik  und  der  dadurch  entste- 
henden gefährlichen  Verwirrung  der  Begriffe  entgegenzuar- 
beiten.” Ebenso  verfügt  die  Instruktion  an  die  beiden  landes- 
herrlichen ausserordentlichen  Kommissionen  für  die  beiden 
Landesuniversitäten  zu  Heidelberg  und  Freiburg  vom  2.  Dez. 
1819  wörtlich:  „Der  Verbreitung  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse, der  Erforschung  der  Wahrheit  und  echter  Aufklärung 
sollen  keine  Schranken  gesetzt  werden.  Aber  diese  Erfor- 
schungen müssen  bescheiden,  belehrend  und  nicht  leiden- 
schaftlich polemisch  erscheinen.”  Auch  das  neueste  Press- 
gesetz vom  Jahre  1831  bestraft  in  Bezug  auf  Religion  nur 
denjenigen,  „welcher  durch  Ausdrücke  der  Verachtung  oder 
verächtliche  Darstellungen  eine  im  Grossherzoglhum  aner- 
kannte Religionsgesellschaft  angreift  oder  der  Verachtung 
preiszugeben  sucht.”  Man  prüfe  nach  diesen  Grundsätzen 
mit  möglichster  Genauigkeit  mein  Lehrbuch  der  Moraltheo- 
logie, und  insbesondere  die  Aeusserungen  über  die  ewigen 
Gelübde  und  namentlich  den  Cölibat;  und  auch  der  strengste 
Censor  wird  gestehen  müssen,  dass  sie  auf  rein  wissenschaft- 
lichen, der  echten  christlichen  Sittlichkeit  entsprechenden 
Grundsätzen  beruhend,  ohne  alle  Leidenschaftlichkeit  und 
Bucht  zu  Aufregungen  vorgetragen  sind.  Man  wird  sich  über- 
zeugen, dass  schon  tausend-  und  tausendmal  Dasselbe,  nur 
gewöhnlich  in  heftigerer  Sprache,  von  Laien  und  Priestern, 
auf  Lehrkanzeln,  in  landständischen  Sälen,  selbst  auf  Kon- 
zilien und  in  Ministerien,  mündlich,  schriftlich  und  gedruckt 
vorgetragen,  und  nach  allen  Richtungen  beleuchtet  wurde. 
Wenn  es  hiernach  erwiesen  ist,  dass  ich  in  meinem  Lehr- 
buche nichts  Neues  sagte  und  nichts  in  einer  unziemlichen 
Sprache  vortrug;  soll  ich  dessen  ungeachtet  als  Lehrer  der 
Wissenschaft  nicht  befugt,  ja  verpflichtet  sein,  eben  diese 
vor  den  grossen  Richterstuhl  der  Zeit  gezogenen  Gegenstände 
ruhig  und  besonnen  zu  prüfen,  und  die  Resultate  meines 
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Furschcns  in  dem  cnf;cn  Cirkcl  wüeenschaftlich  gebildeter 
Zuhörer  vorzutragcii?  l)as  auf  solche  Weise  ausgesprochene 
Ilüchtige  Wort  sollte  iii  einem  solchen  Kreise  weniger  frei 
sein,  als  der  unveränderliche  Buchstabe,  der  stets  gleich  laut 
und  eindringlich  zu  jeder  Klasse  und  zu  jeder  Zeit  spricht?  ' 
Solchen  Widerspruch  zu  behaupten,  kann  wohl  Niemand 
cinfallen.  Wenn  es  aber  dennoch  geschähe,  so  wird  jeder 
Unparteiische  gewiss  voraussetzen,  dass  hierbei  die  höchsten 
Interessen  der  Menschheit  gefährdet  sein  müssten;  Interessen, 
bei  denen  eine  kluge  Vorsicht  auch  entfernter  Gefahr  vor- 
zubeugen sucht.  Allein  diejenigen  Gegenstände,  rücksicht- 
lich  welcher  man  mir  zuinuthen  will,  entweder  für  immer  zu 
schweigen  oder  meine  Lehrstelle  aufzugeben,  sind  keines- 
weges  von  solcher  Wichtigkeit,  sie  berühren  nicht  einmal 
einen  wesentlichen  Satz  der  kathol.  Glaubenslehre;  sondern 
sic  betreffen  nichts  weiter  als  eine  unwesentliche,  der  ältem 
christlichen  Kirche  unbekannte  und  erst  in  den  Zeiten  bür- 
gerlicher und  geistiger  Barbarei  eingeführtc  Disziplinarsache. 
J)icsc  hat  aber  durch  den  mit  ihr  getriebenen  Missbrauch 
nicht  nur  seither  die  Diener  der  Kirche  vom  Staate  losge- 
rissen, und  sie  demselben  nicht  selten  feindlich  gegenüber- 
gestellt,  sondern  sic  ist  auch  noch  heut  zu  Tage,  wie  allge- 
mein anerkannt  ist,  die  Hauptursache,  warum  der  katholische 
Klerus  nicht  eine  höhere  intellektuelle,  moralische  und  ge- 
sellschaftlidie  Stufe,  als  dies  der  Fall  ist,  einnimmt;  sic  ist 
auch  noch  heut  zu  Tage  die  Mutter  unzähliger  geheimer 
Sünden  und  allgemein  bekannter  Verbrechen.  Dieses  Grund- 
übel  zeichnete  ich  in  seinen  Umrissen,  wie  dies  jeder  mora-  , 
lisch  denkende  Lehrer  der  Moral  thun  kann  und  soll;  wie 
cs  überhaupt  jedem  freisteht,  zu  prüfen,  ob  ein  Gesetz  gut 
sei  oder  nicht,  und  welche  Abänderungen  etwa  getroffen 
werden  möchten.  Ich  bemerke  aber  meinen  Zuhörern  hier- 
bei, dass,  wenn  Jemand  sich  dem  gesetzlichen  Gebote  des 
Cölibats  unterworfen  habe,  er  auch  verpflichtet  sei  dasselbe 
zu  halten;  besonders  da  cs  ihm  eine  nekannte  Bedingung 
der  Priesterwürde,  und  treue  Berufserfüllung  einer  der  er- 
sten Grundsätze  der  Moral  sei.  Das  hochpreisl.  Ministerium 
des  Innern  dürfte  sich  hieraus  überzeugen,  dass  kein  Grund 
obwalte,  meinem  Kanzelvortrage  engere  Schranken  zu  zie- 
hen, als  die  Censur  der  Presse  ziehen  darf;  dass  ich  ferner 
als  pflichtgetreuer  Lehrer  in  jeder  Beziehung  handelte.  Nur 
in  diesem  Sinne  kann  ich  den  hohen  Erlass  des  grossherz. 
Ministeriums  des  Innern  vom  12.  v.  M.  erklären,  wenn  hierin 
dem  Kuratorium  aufgetragen  wird,  von  mir  zu  erheben,  ob 
ich  dem  Hrn.  „Erzbischof  die  verlangte  beruhigende  Erklä- 
rung bereits  abgegeben  habe.”  Denn  annehmen  wollen,  dass 
mir  dadurch  befohlen  werde,  mich  jeglicher  Beleuchtung 
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kirchlicher  Institutionen  Oberhaupt,  und  der  ewigen  Gelübde 
und  des  Cölibatgesetzes  insbesondere,  für  immer  zu  enthal- 
ten, wSre  beleidigender  Zweifel  an  der  Weisheit  und  Tole- 
ranz unserer  Regierung.  Ein  Zweifel,  der  dahin  gedeutet 
werden  könnte,  als  wolle  diese  Regierung  wesentliche  Rechte 
und  Befugnisse  des  Thrones  vergeben  und  zwei  Drittheilen 
ihrer  Untcrihanen  das  Denken  über  kirchliche  Institutionen 
lang  entschwundener  Jahrhunderte  verbieten;  deren  Aufhe- 
bung durch  allmählige  und  besonnene  Aufklärung  der  Gläu- 
bigen vorbereitet  sein  muss,  sollen  sie  nicht  bei  einem  ge- 
waltigen Audrange,  zerstörend  wie  eine  Lawine  und  Alles 
mit  sich  in  die  Tiefe  reissend  untergeben.  In  Obigem  glaube 
ich  jede  .Erklärung  gegeben  zu  haben,  welche  mir  von  dem 
bochpreislichen  Ministerium  des  Innern  anferlegt  wurde  und 
welche  ich  vor  meinem  Gewissen  und  vor  dem  Richterstuhl 
der  Wissenschaft  und  der  Oeffentlichkeit  verantworten  kann. 
Es  wird  nicht  lange  ausbleibcn,  dass  solche  Fragen  in  allen 
Ländern  verhandelt  und  dass  durch  sic  die  Gränzlinien  zwi- 
Echen  der  Wissenschaft  nud  dem  Pfarramte,  zwischen  dem 
Staate  und  der  Kirche  ausgemittelt  und  fester  bestimmt  wer- 
den müssen.  Welche  Stellung  das  hohe  Ministerium  hierbei 
einuehmen  wird,  möchte  vorzüglich  von  der  Entscheidung 
des  vorlicgeudcn  Falles  abhängen.  Ruhig  sehe  ich  derselben 
eiilgegcu,  und  unterstelle  es  dem  hohen  Ermessen,  ob  der 
Herr  Erzbischof  sich  nicht  bei  dieser  Erklärung  beruhigen 
könne.  Ohne  einen  solchen  Ausspruch  dürften  sich  ähnliche 
Fragen  und  Anklagen  öfter  wiederholen,  und  da  ich  ohne- 
hin im  eigenen  und  meiner  Kollegen  Interesse  nicht  gern 
den  Schein  erregen  möchte,  als  räumte  ich  dem  Herrn  Erz- 
bischof eine  Jurisdiction  über  meine  Dienstpflichten  ein,  so 
hoffe  ich  auch,  von  dem  hochpr.  Ministerium  keine  Missbil- 
ligung darüber  zu  erhalten,  dass  ich  diese  Aeusserung  Hoch- 
demselbeu  nnd  nicht  dem  Herrn  Erzbischof  übergebe.  *) . 

b)  Erlass  des  k.urators  der  Univers.  Freiburg  vom 
6.  Dez.  1835,  an  den  gcistl.  Rath  Prof.  Schreiber. 

Höherem  Aufträge  zufolge  übersende  ich  Ew.  Wohlgcb., 
in  Bezug  auf  unser  mündliches  Benehmen,  einen  Auszug  ans 
dem  Erlasse  der  katholischen  Kirchensektion  vom  24.  Okt. 


*)  Diese  ErVlSning  wurde  am  6.  Mai  1833  dem  Senate  der  Universität 
vorgelcgt,  vTorniif  dieser  Folgendes  zu  Protokoll  gab:  Es  sei  für  diese  Mit> 
tlieiluug  der  Dank  in  das  Protokoll  nicderzulegcn , indem  tnau  mit  Freude 
ersehen,  mit  wclclter  Energie  der  Hr.  Verfasser  die  Pcchtc  der  Univcrsitäti 
als  selbstständigen  Lclirkurpcrs,  verfochten  habe;  also,  dass  der  Senat  lu 
Bezug  auf  die  Saclie  selbst  sowohl,  als  in  Bezug  auf  die  Art  und  \N'cilC( 
wie  sic  behandelt  worden,  seine  Zusünunuog  aussprecbc. 
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1.  J.,  Nr.  11598,  mh  dem  Ersuchen  um  gefSllige  Erklärung, 
ub  Sic  nicht  geneigt  sind,  zur  Itescitigung  von  Misshellig- 
keilcD,  aus  freien  Stricken  Ihr  Lehrbuch  bei  den  Vorlesun- 
gen über  Moraltheologie  niciit  zu  gebrauchen. 

von  Ress. 

c)  Antwort  des  Prof.  Schreiber  (vom  6.  Dez.  1835). 

Auf  die  durch  hohen  Erlass  vom  Heutigen  an  mich  ge- 
stellte Anfrage:  „ob  ich  nicht  geneigt  sei,  aus  freien  Stücken 
mein  Lehrbuch  bei  Vorlesungen  über  Moraltheologie  nicht 
zu  gebrauchen?”  kann  ich  und  zwar  aus  folgendem  Grunde 
nur  mit  dem  cntschicdcuslcn  Nein  antworten.  Würde  ich 
nämlich  mein  Lehrbuch  zum  Scheine  nicht  gebrauchen,  in 
der  That  aber  die  darin  enthaltenen  Grundsätze  vortragen, 
so  wäre  dies  feige  Heuchelei;  würde  ich  dagegen  mit  Besei- 
tigung meines  Lehrbuches  — blos  aus  Furcht  oder  Interesse 
— auch  die  darin  enthaltenen  Grundsätze  ablegen,  die  der 
unumwundene  .\usdruck  meiner  lang  geprüften  Ueberzeugung 
sind,  so  wäre  dies  schamlose  Schlechtigkeit.  Während  mei- 
nes 20jährigen  treuen  Staatsdienstes  war  mein  unveränderter 
W’ahlsprurh:  „Wahrheit  und  Ehre”;  beides  habe  ich  seither 
heilig  gehalten.  Wenn  ich  mich  hiermit  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochen  habe,  dass  ich  mich  aus  freien  Stücken 
nie  selbst  entehren  werde;  so  trage  ich  auch  zu  der  hoch- 
und  höchstpreisl.  grosshcrzogl.  Regierung  das  zuversichtliche 
Vertrauen,  dass  auch  von  daher  nichts  Entehrendes  über 
mich  verhängt  werden  wird.  Sollte  mein  Lehrbuch  der  Mo- 
raltheologie  irgend  etwas  enthalten,  was  der  Censurordnung 
vom  Jahre  1819  oder  dem  Pressgesetze  vom  Jahre  1831  ver- 
fallen, oder  meiner  Dienstinstruktion  entgegen  wäre,  so  sehe 
ich  darüber  einer  richterlichen  Estscheidung  ruhig  entgegen; 
sollte  jedoch  der  fernere  Gebrauch  dieses  Lehrbuches,  ohne 
eine  solche  Entscheidung,  blos  aus  einem  politischen  Grunde 
unmöglich  sein,  so  hoffe  ich  getrost,  nach  dem  Staatsdiener- 
Edikte  behandelt  zu  werden. 

d)  Resolution  des  grossherzogl.  Ministeriums  des 

Innern  vom  14.  Juni  1836,  au  etc.  Schreiber. 

Nach  einem  höchsten  Staatsministerial-Rescripte  vom 
21.  April  d;  J.,  Nr.  680,  haben  Seine  Königliche  Hoheit  der  ' 
Grossherzog  dem  geistlichen  Rhthe,  Professor  Dr.  Schreiber 
an  der  Universität  Freiburg  die  erledigte  Lehrkanzel  in  den 
historischen  Hülfswissenschaften  an  dieser  Hochschule,  mit 
Belassung  seines  dcrmaligcn  Charakters  und  seiner  Besoldung 
gnädigst  zu  übertragen  geruht. 
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Die  Ritualangelegenheit  im  ErzbistLum  Freiburg. 

a)  Hirtenbrief  des  Erzb.  von  Freibnrg  zu  Beglei- 
tung des  neuen  Diözesan-Kituale. 

Bernardus  Bull,  miseratione  divina  et  apostolicae  sedis 
gratia  Sacrae  Sedis  Metropolitanae  Friburgensis  Archiepisco- 
pus  etc.  Venerabilibus  fratribus  Decanis,  Paroebis,  Yicariis 
et  toti  Clero  Dioeceseos  Gratiam  et  Salutcin  a Deo  Patre 
et  Domino  Nostro  Jesu  Christo! 

Tandem  aliquando,  Fratres  dilectissimi!  et  votis  vestris 
et  nostris  acqniescerc  licet.  Quam  primuni  enim  ^ivina  Pro- 
videntia onus  archiepiscopale  humeris  nostris  infirmis  impo- 
6uit,  non  sine  gravi  moerore  animadvertimus,  quod  Dioece- 
sium,  quac  nunc  in  unam  couflatae  sunt,  diversa  Ritualia 
Don  solum  uniformitati  cultus  divini  derogeot,  sed  et  immo- 
deralis  reformationum  amatoribus  occasionem  praebuerint, 
novos  ritus,  inconsultis  praesulibus  suis,  proprio  inarte  in- 
troducendi,  rejiciendique  spiritu  ärroganti  canonem  consilii 
Tridcntini  sic  sonantem:  „Si  quis  dixerit,  receptos  et  adpro- 
batos  Ecclesiae  catholicae  ritus,  in  Soiemni  Sacraincntorum 
administratione  adbiberi  consuctos  aut  contemni,  aut  sine 
pcccato  a ministris  pro  libitu  omitti,  aut  in  novos  alios  per 
querocunque  Ecclesiarum  pastorem  iniitari  posse,  anathema 
sit”  (sess.  7.  can.  13.).  Yidentes  in  pluribus  parochiis  ritus  a 
ritibus  ecclcsiasticis  longe  reraotos  et  dcplorantes  banc  con- 
fusionem  vere  babjrlonjcam  diu  noctuque  in  edendo  Rituali 
novo  versabainur.  Ast  copia  labonim  aedificandae  Dtoecesis 
vix  fundatae  proposiljs  nostris  in  dies  est  adversata.  Insupcr 
necesse  fuit,  ut  diversae  in  Episcopatu  usitatae  iiturgiae  con- 
sulantur  in  raemoriam  revoegntes  sapientissimum  Gregorii 
Magni  responsum,  quod  Augustino  Britanuicaruui  insularum 
Apostolo  dedit  scribens;  „Placet  mihi,  ut  sive  in  Romana, 
sive  in  Gallicarum,  sive  in  qualibet  Ecclesia  aliquid  invenisti, 
quod  plus  omnipotenti  Deo  possit  placerc,  soilicitc  eligas, 
et  in  Anglorum  Ecclesia,  quae  adhuc  in  lide  nova  est,  insti- 
tutione  praecipua,  quae  de  inultis  Ecclcsiis  colligerc  potue- 
ris,  infundas.  Non  enim  pro  locis  res,  sed  pro  rebus  loca 
uobis  amanda  sunt.  Ex  singulis  ergo  qiiibusque  Ecclcsiis, 
quae  pia,  quae  rcligiosa,  quae  recta  sunt,  elige,  et  haec  quasi 
in  fasciculum  collecta,  apud  Abglorum  mentes  in  consuetudi- 
uem  depone”  (lib.  11.  epist.  64.  Ed.  Maur.).  Quibus  peractis 
retenta  Gregorii  Magni  partitione  et  nos  divisimus  Rituale  hoc 
in  duas  partes,  quarum  prima  Sacramentarium  continet,  sive 
ordiucs  adniinistraudi  Sacrameuta,  — attamen  cum  proximo 
auuexis  functionibus;  — altera  Bencdictionalc  complcctitur, 
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sive  ordines,  bcnedictiones  ad  cultum  ecclGslastlcum  ncccssa- 
rias,  ccterasquc  iniineris  pastoralis  liturgias  perficiendi.  Sacra- 
iiicDla  quod  attiuct,  et  ritus  et  linguam  Romanae  Ecclesiae, 
malris  et  magistrac  omnium  Ecclesiarum,  secati  sumus,  adji- 
cicDtcs  tainen  aliquas  versioues  teutonicas.  Benedictionalc, 
utpote  ideam  Sacrauienlalem  excludens,  exorDavimu«  quoad 
uiagnaiu  partem  lingua  vul^^ari  dilionibus  nostris  magis  con- 
senlanca.  Aet!  cur  nullao  inveniuntur  instruetiones  e.  g.  circa 
iinpedimenla  matrimonii,  et  difticillimos  ia  administratione 
Sacrauientorum  evenientes  casus?  — Rituale,  ue  fines  excc- 
dat  SU08,  solummodo  praebet  in  moinenlo  actiouis  verbuui 
et  normam  liturgiae,  sed  quibus  legibus  actiones  innitantur, 
docet  Seiniuariuui  clericale,  destinatum,  ritus  ad  unum  omnes 
evolvendi  et  curae  auiinarum  pro  diversitate  locorum  et  per- 
sonaruni  practice  adplicandi.  Polestate  igitur,  qua  in  hac 
parte  funginiur,  tradiuius  vobis,  Fratres  carissinii!  Rituale  hoc, 
constituiiuusque  illud  normam  unicam  res  divinas  faciendi, 
abrogantes  simul  et  prohibentes  omnia  hucusque  usitata  Ritua- 
lia.  Dum  operi  huic  nullum  alium  praefigimus  finem,  quam 
ut  sanctissima  Sacramenta,  qua  par  est,  tractentur  reveren- 
tia,  et  in  universo  cultu  diviuo  uoitas  servetur  et  concordia, 
mandamus  omuibus  et  siugulis  Archidioecescos  nostrae  pasto- 
ribus  in  virtute  sanctae  obedientiae,  ut  omnes  et  singulos 
Ritualis  praesentis  ordinationes  ad  aniussim  exequantur;  prae- 
cipue,  ne  formulas  Sacramentorum  essentiales  in  idiomate 
latino  praescriptas  pronuntiare  in  lingua  vernacula  unquam 
audeant.  Si  quisquam  huic  nostro  mandato  coutraveniat,  se 
puuiendum  iri  certo  noverit;  sicut  et  ille,  qui  non  erubescat, 
aliquem  sacrosanctae  Missae  partem  aut  tradere  in  lingua  vul- 
gari , aut  detractione  aliqua  vel  additione  violare.  Seiat  vio* 
lalor  iste,  suspensionis  poenam,  graviorisque  momenti  censu- 
ras  sibi  attraclurum  fore ; dum  Tridentina  Synodus  (sess.  22. 
cap.  9.)  per  speciale  decretum  ritus  alios  aut  alias  ccremo- 
nias  et  preces  in  Missarum  celebratione,  praeter  eas,  quae 
ab  Ecclesia  probatae  et  laudabili  usu  receptae  fuerint,  pro- 
hibeat;  insuper  vero  mandet  pastoribus,  ut  frequenter,  quae 
in  Missa  leguntur,  exponant:  quo  in  casu  evangelio  et  epi- 
stola  lectis  legere  illa  in  lingua  germanica  et  exponere  etiam 
iufra  hebdomadem  saluberrimum  declaramus.  Quapropter  Mis- 
sale  romanum,  laudabili  usu  receptum,  manet  regula  cele- 
brandi  Missae  sacrificii  pro  toto  Archidiocceseos  ambitu,  et 
quidem  secundum  ordinem,  quem  directorium  nostrum  pro 

singiilis  diei  festis  quotannis  praescribit.  „Et  nunc  filioli! 

habeamus  liduciam  (1  Joh.  2,  28.),  ut  non  vituperctur  mini- 
sterium  nostrum,  sed  in  omnibus  exhibearous  nosmet  ipsos 

sicut  Dci  miuistros,  in  multa  patienlia in  laboribus,  in 

vigiliis,  in  )C)uniis,  in  louganimitate,  in  suavitatc,  in  spirilu 
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sancto,  in  cliarilafc  non  ficta"  (2  Cor.  6,  3-6.).  „Gratia  Domini 
Nostri  Jesu  Christi  cum  omnibus  vobis.  Amen.”  (2  Thess.  3, 18.) 
' Datum  c\  acdiiius  aichiepiscopalibus  Friburgi  Brisgoviae 
Calendis  Januarii  1835. 

(L.S.)  f Bernardus. 

b)  Fragen  tfli  die  Diözesan-Geistlichkeit  Linsiebt- 
licli  des  Rituale. 

Erzbiscböfliclies  Ordinariat. 

Frclhurg,  dCn  30.  Oktober  1835. 

Nr.  G220.  Vorlage  der  gedruckten  £xtr.ikte  aus  dem  Didzcsan-IUlual,  unter 
dem  Titel:  „Uaiidbücldeiii  für  scelsorgllchc  Funktionen.’’ 

Beschluss. 

Ist  sümmtlicben  erzbischöflichen  Dekanaten  einö  Anzahl 
dieser  Büchlein  zu  übersenden  mit  dem  Ersuchen,  sie  mit 
dem  Kircliendirektorium  ihren  Pfarrern,  Bencficiaten,  Pfarr- 
verweseni  und  Hülfsprieslern  zum  beliebigen  Kaufe  — das 
Exemplar  zu  30  Kr.  — mitzuthcilen,  und  den  Betrag  mit 
jenem  des  Direktoriums  an  unsere  erzbischöd.  Kanzlei  als 
Dienstsache  zu  Ubermachen,  Den  Rest  der  nicht  abgesetzten 
Exemplare  mögen  die  Dekanate  zum  Nachverkaufe  so  lange 
behalten,  bis  sie  von  hier  aus  cingefordert  werden.  — Dies 
kleine  Ritual  veranlasst  uns  zu  folgenden  Fragen:  1)  Die 
väterliche  Stimme  unseres  hochwürdigsten  Erzbischofs  lässt 
sich  im  Hirtenbrief  des  Hauptrituals  also  verlauten:  „Rituale 
boc  coustituimus  normam  iinicam  res  divinas  faciendi,  abro-^ 
gantes  simul  et  prohibentes  omnia  hucusque  usitata  Ritualia.” 
Werden  demnach  neben  diesem  liturgischen  Gesetzbuche 
nicht  andere  Rituale  gebraucht  oder  Ihcilweise  benützt?  — 
2)  Es  heisst  ferner:  „Mandanius  omnibus  et  singulis  Arcbi- 
dioeceseos  nostrae  pastoribus  in  virtute  sanctae  obedientiae, 
ut  omnes  et  singulas  Ritiialis  praesentis  ordinationcs  ad  amus- 
sim  exequantur;  praccipue,  ne  formulas  Sacramentorum  es- 
sentiales in  idiomate  latino  praescriptas  pronuntiare  in  lingua 
vernacula  unquam  audeant.”  Werden  auch  diese  Vorschrif- 
ten pünktlich  befolgt?  — 3)  Eine  dritte  Vorschrift  bezieht 
sich  auf  das  Opfer  der  heiligen  Messe,  und  will:  „Nc  aliqiia 
sacrosauctae  Missae  pars  aut  tradatur  in  liugua  vulgari,  aut 
delractionc  aliqua  violetur.”  Diese  drei  Fragen  sind  von 
jedem  Pfarrer,  Pfarrkiirat  und  Pfarrverweser  (für  die  Hülfs- 
priester  verbürgen  sich  ohnehiu  ihre  Prinzipale)  auf  einem 
offenen  Blatte  unzweideutig  zu  beantworten  und  dem  betref- 
fenden Dekanate  cinzusenden,  welches  sämmtlichc  Papiere 
mit  Bericht  diesseitiger  Stelle  vorzulegcn  hat. 

^ Dr.  Hermann  von  Vicari, 

Uücliof  von  Macra,  Gcncralrikar. 
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c)  Eingabe  des  Seekreisos  an  das  Ordinariat 
(Ende  1835). 

Ilochvrürdigstcs  Erzbischöfliclies  Ordinariat! 

Vorliingst  hat  bei  •weitem  der  grösste  l’lieil  des  Kiirat- 
klerus  in  dieser  Diözese  sich  nach  einem  Diliial,  das  dem 
echten  Geiste  des  kathol.  Christenthums  und  der  besseren 
religiösen  Bildung  unserer  Zeit  entspreche,  gesehnct;  und 
diese  Sehnsucht  hat  sich  in  vielen  öffentlichen  Schriften  aus* 
gesprochen.”  Inzwischen  ist  dieses  Bedürfniss  weniger  drin- 
gend geworden,  seitdem  das  „Ritual  nach  dem  Geiste  und 
den  Anordnungen  der  katholischen  Kirche”  (Stuttgart  und 
Tübingen,  Colta’sche  Buchhandl.,  1831,  zweite  Auflage  1833) 
in  die  Hände  des  Klerus  gekommen  war,  welches,  im  Gan- 
zen das  werthvollste  Ergebniss  der  vielen  schätzbaren  Vor- 
arbeiten, im  ganzen  kathol.  Deutschland  vielseitige  Anerken- 
nung erhalten,  und  insbesondere  in  dieser  Diözese,  wie  es 
einem  hochwürd.  erzbischöfl.  Ordinariate  sehr  wohl  bekannt 
sein  muss,  grosse  Verbreitung  und  Anwendung  gefunden  hat. 
Wir  können  nicht  bergen,  dass  ein  solches  Ritual,  mit  der 
förmlichen  erzbischöfl.  Sanktion  versehen,  unserer  innigsten 
Ueberzeugung  nach,  alle  billigen  Wünsche  des  Klerus  und 
der  Gemeinden  befriedigen  konnte.  Um  so  schmerzlicher 
war  aber  unsere  Gcberraschung,  als  uns  das  neue  erzbiseb. 
Ritual  mit  der  Weisung  unbedingter  und  ausschliesslicher 
Einführung  znkain.  Denn  die  vielen  und  wichtigen  Mängel, 
wodurch  das  Gute,  welches  dieses  neue  Ritual  enthält,  ver- 
dunkelt wird,  konnten  keinem  von  uns  entgehen,  zumal  sie 
grösstentheils  die  nämlichen  sind,  die  von  einer  gesunden 
Kritik  den  früheren  Ritualien  waren  zum  Vorwurf  gemacht  . 
worden.  Ja  bei  dem  ersten  Versuch,  einige  der  Formulare 
des  neuen  Rituals  zu  gebrauchen,  haben  mehrere  aus  uns 
die  bittere  Erfahrung  machen  müssen,  dass  viele  Zuhörer 
sie  statt  mit  Erbauung,  nur  mit  Widerwillen  angehört  und 
dies  keineswegs  verhehlt  haben.  Unseres  Ermessens  sind  die 
Mängel  des  neuen  Rituals  in  den  zu  Stuttgart  erscheinenden 
freimüthigen  Blättern  über  Theologie  und  Kirchenthum  (1835, 
IV.  Heft,  S.  48  — 78)  mit  eben  so  viel  Wahrheit  und  Sach- 
kenntniss,  als  Bescheidenheit  dargestellt  worden.  Obgleich 
wir  nur  mit  traurigen  Empfindungen  die  Aufmerksamkeit  des 
erzbischöfl.  Ordinariats  hiefür  in  Anspruch  nehmen,  so  glau- 
ben wir  es  doch  aufhabender  Pflicht  gemäss  nicht  unterlas- 
sen zu  dürfen,  und  erblicken  dazu  in  dem  Ordinariatserlasse 
vom  30.  Okl.  d.  J.,  Nr.  6220,  eine  dringende-Aufforderung. 
Wir  linden  uns  auch  dabei  'zu  der  ehrerbietigen  Bemerkung 
veranlasst,  dass  das  neue  Ritual  ohne  Zweifel  frei  von  allen 
jenen  Mängeln  ans  Licht  getreten  wäre,  wenn  das  crzbisch. 
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Ordinariat  die  Vorsorge  getroffen  htltto,  vorher  die  Dekanate 
und  einzelne  Sachkundige  in  der  Diözese,  deren  Tüchtigkeit 
in  diesem  Fache  bereits  beurkundet  ist,  über  den  Entwurf 
cinzuvernehmen , oder,  was  noch  weitaus  den  Vorzug  ver- 
dient hätte,  solchen  Männern  in  einer  Diözesansynode  sich 
gründlich  zu  äussern,  die  Gelegenheit  zu  geben.  In  einer 
Angelegenheit  von  dieser  Natur  und  Wichtigkeit  scheint  uns 
die  Nolhwendigkeit  der  Wiedereinführung  von  Diözesansy- 
noden,  einer  Anstalt,  die  durch  die  ehrwürdigsten  allgemei- 
nen Kirchenbeschlüssc  so  nachdrücklich  und  unbedingt  vor- 

f;eschriebcn  ist,  im  hellsten  Lichte  sich  darzustellen.  Unmög- 
ich  kann  heut  zu  Tage  bei  uns  ein  Bisthums- Ritual  sich 
allgemeine  Anerkennung  und  Beobachtung  znr  Erbauung  der 
christ-kathqiischen  Gemeinden  versprechen,  wenn  es  nicht 
den  Forderungen  einer  gesunden  theologischen,  besonders 
exegetischen  Kritik  Genüge  leistet;  und  rein  von  Dingen, 
die  als  Auswüchse  längst  vergangener  Zeiten  anerkannt  sind, 
ganz  dazu  geeignet  ist,  die  Gläubigen  zu  dem  wahren  Geiste 
der  kirchlichen  Handlungen  zu  erheben.  Wem  müsste  es 
nicht  als  ein  greller  Widerspruch  anffallen,  wenn  man  dem 
Klerus  zumuthen  wollte,  sich  bei  kirchlichen  Handlungen, 
deren  Eindruck  auf  die  Zuschauer  und  Zuhörer  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist,  solcher  Formulare  zu  bedienen,  die 
durch  Inhalt  oder  Ausdruck  gegen  die  nämliche  gesunde  Exe- 
gese sich  verstossen,  deren  genaues  und  vorzügliches  Studium 
in  neuern  Zeiten  allen  Seelsorgern  in  ihren  Bildungsjahren 
und  auch  nachher  zur  wesentlichen  Obliegenheit  gemacht 
worden  ist?  Auch  unter  den  Laien  selbst  in  den  gemeinen 
Volksklassen  ist  jetzt  zu  viele  Kenntniss  der  heiligen  Schrif- 
ten und  zu  viel  Geschmack  an  besseren  Andachtsbüchern 
verbreitet,  als  dass  dergleichen  Formulare  nicht  mannigfachen 
und  grossen  Anstoss  erregen  sollten.  So  bereitwillig  ein  erz- 
bischöil.  Ordinariat  uns  jederzeit  finden  wird,  ihm  die  ver- 
nünftige Folgsamkeit,  die  cs  verlangen  kann,  mit  gebühren- 
der Achtung  zu  leisten;  so  zweifeln  wir  doch  keineswegs, 
Hochdasselbe  werde  diese  unsere  ehrerbietige  Vorstellung 
wohlwollend  aufnehmen  und  unsere  angelegenste  Bitte  nicht 
zurückweisen:  dass  den  getreuen,  eifrigen  und  frommen  Seel- 
sorgern, denen  die  Erbauung  ihrer  Gemeinden  wahrhaft  am 
Herzen  liegt,  fernerhin,  wenigstens  stillschweigend,  gestattet 
werde,  sich  neben  dem  neuen  erzbischötl.  Ritual  in  vorkom- 
menden Fällen  auch  desjenigen,  das  zu  Stuttgart  erschienen 
ist,  dessen  wir  oben  erwähnt  haben;  und  welchem  ohnehin 
der  bessere  Inhalt  des  neuen  Rituals  entnommen  ist,  mit  an- 
geme.sseuer  Berücksichtigung  der  Umstände,  in  so  lange  zu  be- 
dienen, bis  eine  Diüzesansynode  in  dieser  Angelegenheit  eine 
allgemein  verbindliche,  gesetzliche  Anordnung  treffen  wird. 
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d)  Bescripte  des  Ordinariats  an  verschiedene  erz- 
bischöfliche Dekanate,  hinsichti.  der  Fragen  (b.). 

aa) 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

Freiburg,  den  5.  Februar  1836. 

Nr.  757.  Das  crzbischöfl.  Dekanat  «endet  ohne  Bericht  die  kapUulariachcn 
Beantwortungen  der  drei  Ritualfragen  ein.  ^ 

Rcscribatur  an  dasselbe  zur  Selbstnachacbtung  and  zur 
Eröffnung  an  die  betreffenden  Pfarrämter:  Ordinariatus  be- 
zeugt seine  Zufriedenheit  allen  jenen  Kapitularen,  vrelche, 
der  Stimme  ihres  Oberhirten  gehorchend,  die  vorgelcgten 
Fragen  unbedingt  beantwortet  haben.  Sie  beurkundeten  da- 
durch ihre  dem  hochwürd.  Erzbischöfe  und  seinem  Senate 
schuldige  Ehrfurcht  und  versprochenen  Gehorsam,  wodurcl» 
sie  sich  als  würdige  Mitglieder  der  erzbischöfl.  Diözese  aus- 
zeiebnen.  Der  hochwürd.  Herr  geistliche  Rath  und  Dekan 
versichert  uns  zwar,  dass  er  die  Agende  in  essentialibus  ge- 
brauche; er  wird  uns  aber  ausführlicher  berichten,  was  er 
unter  dieser  sehr  beschränkenden  Note  verstehe.  Das  Pfarr- 
amt N.  hat  die  Fragen  mit  vielen  ängstlichen  Modifikationen 
sehr  bedingt  beantwortet,  und  seine  Wünsche  sogar  auf  eine 
gänzliche  Reformation  der  heiligen  Messe  ausgedehnt.  Die 
Pfarrämter  zu  E.  und  S.  erlauben  sich  viele  Exceptionen, 
verlangen  Synoden,  ohne  daran  zu  denken,  dass  sie  durch 
diese  die  erzbischöfl.  Maditvollkommenheit  doch  nicht  auf- 
heben  können.  Pfarrkurat  Z.  zu  A.  beantwortet  zwar  die 
Fragen  unbedingt,  äussert  aber  in  einer  besonderen  Beilage 
so  viele  wahrhaft  überflüssige  Bedenklichkeiten,  dass  wir  in 
seine  Antworten  Misstrauen  zu  setzen  Ursache  haben.  Das 
Pfarramt  in  V.  bekennt  offenherzig,  dass  es  die  Tauffonuel 
in  deutscher  Sprache  vortrage.  Die  Pfarrämter  in  L.  und  B. 
drücken  sich  undeutlich  aus.  Das  Pfarramt  in  M.  hat  die 
zweite  Frage  gar  nicht  beantwortet.  Es  werden  demnach 
sämmtliche  benannte  Pfarrämter  und  Kuratien  noch  einmal 
aufgefordert,  sich  über  die  zweifelhaften  und  irrigen  Punkte 

f;enau  und  deutlich  auszusprechen,  mit  der  eben  so  freund- 
ichen  als  ernstlichen  Ermahnung,  sic  möchten  das  Ritual 
nicht  mit  ihren  subjektiven  Ansichten,  sondern  mit  einem 
Rückblicke  auf  die  aus  vielen  Parzellen  zusammengesetzte 
Diözese  betrachten;  cs  nicht  als  das  Operat  eines  einzelnen 
Mannes,  sondern  als  Ausfluss  der  erzbischöfl.  Gewalt  anse- 
lien,  und  endlich  ihre  bisherigen,  wenn  auch  mit  Mühe  ge- 
sammelten Ritus  der  kunformität  des  grossen  Kirchenspreii- 
gels  zuin  Opfer  bringen.  Dem  braven  Herrn  Pfarrer  in  W. 
hat  das  Dekanat  nomine  Ordinariatus  auf  seine  Ncbenfra-  i 
gen  zu  erwidern:  Alle  im  neuen  Ritual  nicht  anfgenominencn 
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Bcoediktioncn  sind  schon  deswegen  aufgehoben,  weil  alle 
anderen  Agenden  Terboten  sind.  Was  in  specie  den  St. 
Johanneswein  betrifft,  so  wurde  dessen  Benediktion  um 
deswillen  weggelassen,  weil  sie  keine  allgemein  kirchliche 
Segnung  ist.  Inzwischen  hat  ja  der  hochw.  Herr  Erzbischof 
auf  specicllcs  Ansuchen  für  Sigmaringen  eine  Ausnahme  ge- 
stattet, die  aber  für  andere  Benediktionen  nimmermehr  er- 
wartet werden  dürfen. 

f Dr.  V.  Vicari. 


bb) 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

' Freiburg,  den  5.  Fcbmar  1836. 

«Da*  enbiscböflichc  Dcbanat  G.  zu  M.  legt  unter  dem  24.  Jainuar  d.  J.  die 
kapituUnsclien  Beantwortungen  der  drei  Ritualfragen  v.  J.  vor,  mit  dem 
bekannten  anonymen  Druckbogen,  der  zuerst  vom  Dekan,  dann  von 
«riinrntlicbcn  Kapituiaren  unterzeichnet  bt. 

Rescrib.  an  rubricirtes  Dekanat  zur  Eröffnung  an  seine 
untergeordnete  Geistlichkeit.  Was  man  (nach  Jak.  3,  10.  11) 
selbst  in  der  physischen  Matur  nicht  findet,  „dass  aus  Einer 
Quelle  süsses  und  bitteres  Wasser  zugleich  fliesst,”  das  fin- 
det man  bei  den  Menschen.  „Aus  demselben  Munde  — heisst 
es  da  — geht  Lob  und  Fluch.  So  soll  es  aber  nicht  sein, 
meine  Brüder.”  Wir  trauten  unseren  Augen  kaum,  dieselbe 
Wahrheit  im  Kapitel  G.  finden  zu  müssen.  Die  drei  Fragen 
sind  von  stimmllichen  Kapituiaren  ganz  nach  Wunsch  beant- 
wortet, und  dieselben  Hände  sind  es,  welche  das  anonyme 
Schreiben,  das  die  Agende  mit  Koth  wirft  und  ihr  alle  Ge- 
setzlichkeit abspricht,  mit  ihrem  Vorstände  an  der  Spitze 
unterschrieben  haben,  womit  diese  Unterschriften  das  grade 
Gegentheil  von  ihren  Beantwortungen  beurkunden.  Kämme- 
rer K.,  Pfarrer  zu  G.,  hat  sich  zwar  im  fraglichen  Cirkular 
-mit  folgenden  Worten  unterzeichnet:  „Im  Gehorsam  gegen 
Obere  und  Wunsche,  dass  Konformität  Gesetz  bleibe.”  Die- 
ser Beisatz  könnte  zwar  dem  Hru.  Kämmerer  und  dem  Hrn. 
Deputaten  W.  zu  einiger  Entschuldigung  dienen,  inzwischen 
liegt  der  grösste  Fehler  darin,  dass  diese  Flugschrift  im  Ka- 
pitel cirkulire,  was  sogar,  wie  das  Sammeln  der  Unterschrif- 
ten, durch  ein  Staatsgesetz  verboten  ist;  ein  anderer  eben 
so  grosser  Fehler  liegt  darin,  dass  der  Vorstapd  des  Kapi- 
tels zuerst  Unterzeichnete  und  durch  sein  böses  Beispiel  die 
übrigen  Brüder  zur  Nachahmung  reizte,  dessen  Pllicht  cs 
gewesen  wäre,  dieses  Machwerk  der  Nacht  zu  zerreissen 
oder  diesseitiger  Stelle  cinzusenden,  wie  cs  andere  pflicht- 
treue Dekane  gemacht  haben.  Dass  Dekan  R.  fragliches 
Pamphlet  mit  gleichgesinnten  Aeusserungen  unterslüzte,  was 
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auch  Pfarrer  H.  in  S.  durch  anderthalb  Bogen  bestätigte, 
erscheint  als  ein  strafbares  Vergehen,  gegen  die  Ehrfurcht, 
die  dem  Oberhirten  und  dessen  Senate  gebührlich  erscheint, 
als  ein  Aufruf  zum  Ungehorsam  gegen  das  neue,  auch  vom 
Staate  genehmigte  liturgische  Gesetz,  erscheint  als  Nichtach- 
tung der  von  dem  hochwürd.  Erzbischof  gegen  beharrlichen 
Ungehorsam  angedrohten  kanonischen  Strafen.  Nicht  Recen- 
sionen  verlangt  die  kirchl.  Obrigkeit,  sondern  bereitwillige ' 
Aufnahme  des  Gegebenen.  Das  einzige  kräftige  Wort  an 
das  Volk : Euer  Erzbischof  hat  zur  Erzielung  der  Gleichför- 
migkeit für  die  ganze  Erzdiözese  genau  zu  befolgende  Vor- 
schriften gegeben,  hätte  nur  gute  Eindrücke  beim  Volke 
machen  müssen.  Doch  finden  wir  uns  nicht  veranlasst,  alle 
eingeschlagenen  verkehrten  Wege  und  die  subjektiv  schie- 
fen Ansichten  weiter  aus  einander  zu  setzen.  Wir  fordern 
das  Dekanat  auf:  1)  gegenwärtigen  Erlass  in  Abschrift  sämmt- 
lichen  Kapitularen  mitzuthcilen,  mit  der  Weisung,  von  je- 
dem den  Empfang  desselben  unterzeichnen  zu  lassen,  die 
Unterzeichnete  Schrift  aber  anher  zu  senden.  2)  Nomine 
ordinariatus  jeden  seiner  Geistlichen  zuin  aufrichtigen  Be- 
kenntniss  zu  veranlassen,  ob  sic  bei  ihren  anher  vorgeleg- 
ten Beantwortungen  fest  und  unverbrüchlich  stehen  bleiben, 
wornach  wir  3)  ihre  dem  anonymen  Cirkulare  angchäugteu 
Unterschriften  als  ungültig  ansehen  werden.  4)  Bleibt  Dekan 
so  lange  der  A’^erbreiter  des  Cirkulars,  bis  er  uns  den  Ver- 
fasser und  den  früheren  Spediteur  desselben  angezcigt,  wor- 
auf dann  erst  unsere  weiteren  Entschliessungen  folgen. 

+ Dr.  V.  Vicari. 

\ • 


ec) 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

Frcibcrg,  den  12.  Februar  1836. 

Nr.  850.  Das  erzbischüfl.  Debanat  M.  zu  G.  legt  unter  dem  4.  Februar  I.  J. 
die  kapilulariscben  Beantwortungen  der  diesseitigen  drei  Ritualfragcn  vor. 

Rescribatur  demselben  zur  Eröffnung  an  den  gesammten 
Klerus  seines  Bezirks.  Da  durch  die  Vorlage  vou  25  Ant- 
worten es  sich  gezeigt  hat,  dass  es  der  folgsamen  Stimmen 
16  sind  und  der  abweichenden  nur  9,  so  sind  wir  durch 
zwei  Drittel  folgsamer  Geistlichen  genugsam  entschädigt  für 
den  mit  so  vielen  hochmüthigen  Aeusserungen  begleiteten 
Ungehorsam  der  Uebrigen.  Wir  halten  es  unter  unserer 
Würde,  alle  jene  nur  neu  aufgewärmten  Einwendungen  zu 
widerlegen.  Einen  einzigen  Punkt  als  Haüptanstoss  der  neuen 
Renitenten  wollen  wir  etwas  näher  beleuchten,  um  deu  Be- 
weis zu  liefern,  dass  die  Agende  den  Geist  der  katholischen 
Kirche  gegen  die  Neuerungen  unserer  Zeit  fest  zu  halten 
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gesucht  habe.  Der  Taufexorzismus  ist  es,  der  die  neuen 
illuminirten  Köpfe  so  sehr  geärgert  bat.  Ueber  diesen  ein/ 
kurzes  Wort.  Doch  möchten  wir  einige  Vorfragen  stellen: 
Gregor  M.  bat  gegen  das  Eude  des  sechsten  Jahrhunderts 
alle  früheren  liturgischen  Vorschriften  in  zwei  Bücher  ge- 
sammelt, wovon  er  das  ein^  Sacramentarium,  das  andere 
Benedictionalc  benannte.  Frankreich  hatte  eine  so  grosse 
Ehrfurcht  vor  diesem  Werke,  dass  es  im  Jahre  1705  in  Paris 
neu  aufgelegt  wurde.  Dass  belobtes  Gregorianisches  Ritual 
alle  Jahrhunderte  hindurch  zum  Muster  der  neuen  biscbüfl. 
Agenden  diente,  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden.  Seit 
den  letzten  zwei  Jahrhunderten  erblicken  wir  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  viele  Veränderungen,  aber  keine  we- 
sentliche in'  der  Administration  der  Sakramente.  Schlagen 
Sie  nun,  meine  Herren!  alle  in  Europa  erschienenen  Rituale 
auf,  und  wie  werden  Sie  erstaunen,  in  allen  den  von  Ihnen 
so  sehr  verabscheuten  Teufelexorzismus  zu  finden.  Sie  wer- 
den zwar  behaupten  wollen,  dass  die  Nacht  des  Aberglau- 
bens alle  früheren  Jahrhunderte  bedecke,  und  das  wahre 
Licht  theologischer  Weisheit  erst  das  laufende  Jahrhundert 
durchschimmere.  Aber  auch  die  Agenden  unseres  Jahrhun- 
derts, wie  z.  B.  die  neuesten  von  Wien,  Paris,  Strassburg 
und  Fulda,  enthalten  leider  den  von  Ihnen  verpönten, Exor- 
zismus, und  noch  dazu  kein  einziges  Formular  in  der  Lan- 
dessprache. — Sollte  nun  in  dem  kleinen  Himmel  allein, 
wo  Sie  leben,  der  Stern  der  Weisen  aufgegangen  sein?  Ein 
aufrichtiger  Blick  auf  alle  diese  Zeiten  des  Cbristenthums, 
auf  die  berühmten  Kirchenlehrer  der  alten  und  neuen  Zeit, 
auf  die  Agenden  aller  europäischen  Bisthümer  sollte  doch 
im  Stande  sein,  Ihren  Eigendünkel  herabzustimmen.  Wenn 
wir  nun  die  Exorzismen  mit  einem  kritischen  Auge  betrach- 
ten, so  möchten  die  früheren  Zeiten  und  Bischöfe  nicht  so 
thöricbt  erscheinen,  wie  Ihre  Antworten  zu  äusscrn  wagten. 
Setzen  wir  den  Fall,  ein  lasterhafter  Mensch  wolle  sich  der 
Tugend  aus  blossen  Vernunftgründen  weihen.  Wenn  er  nun 
zu  sich  selbst  spricht:  „Sünde,  du  sollst  von  mun  an  keinen 
Theil  mehr  an  mir  haben,”  so  wird  kein  Mensch  diese 
Sprache  anstössig  finden.  Wer  wird  es  nun  austössig  fin- 
den, wenn  im  christlichen  Gebiet  der  Urheber  und  Fürst 
der  Sünde  statt  der  Sünde  genannt  wird?  Ruft  nicht  selbst 
das  bei  Cotta  erschienene  Ritual  dem  Täufling  zu:  „Weiche, 
du  böser  Geist,  du  Lügner  und  Mörder  von  Anfang.”  Ist 
dieser  charakterisirte  Geist  in  der  Bibelsprache  nicht  der 
Satan?  Warum  glauben  Sie  denn  nicht  auch  bei  diesem  Zu- 
ruf, dass  das  Kind  vom  Teufel  besessen  sei?  Hören  Sie  noch 
zum  Schluss  einen  Bischof,  vor  dessen  aufgeklärtem  Geist 
jeder  unbefangene  Geistliche  tiefe  Ehrfurcht  fühlen  muss. 
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Dieser  ist  Sailer.  £r  sap;t  im  zweiten  Theil  seiner  Beiträge 
§.  82,  Nr.  13:  „Da  der  Täufling  durch  die  Taufe  zum  Streit 
wider  das  Reich  der  Lflge,  für  das  Reich  der  Wahrheit  ein- 
geweiht werden  soll,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Ein- 
weihung zum  Streit  wider  das  Reich  der  Lüge  fortdauern 
sollte,  wenn 'der  Vater  der  Löge  todt  wäre.  Lebt  er  aber 
noch  und  hat  die  Einweihung  zum  Kampfe  wider  ihn  noch 
Bedeutung,  warum  soll  denn  von  dem  Streite  nur  die  Rede 
sein  und  nicht  auch  von  dem  Feinde,  wider  den  gestritten 
werden  soll?  — Entweder  keinen  Christus  oder  den  apo- 
stolischen, und  der  apostolische  Christus  ist  ein*Uebermann 
der  Sünde,  des  l'odes  und  der  Hölle.”  Ist  Ihnen  Sailer  zu 
fromm,  so  lassen  Sie  sich  durch  den  Protestanten  Olshauscn 
belehren,  der  eine  merkwürdige  Stelle  citirt,  die  so  heisst: 
„Wenn  man  den  Teufel  und  seine  Engel  entfernt,  behält 
man  eine  Welt  voll  teuflischer  Menschen  zurück.  Den  Bö- 
sen sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben.  Die  Lehre  Ober 
den  Grund  des  Bösen  ist  eine  Wohlthat  für  die  Menschheit. 
Sie  ist  der  Schlüssel  zur  Lehre  von  der  Erlösung.”  Diese 
Beispiele  sollten  die  Remonstranten  zur  Ueberzeugung  füh- 
ren, mit  welcher  Umsicht  diesseitige  Stelle  aus  dem  kirch- 
lichen Vorralh  Altes  und  N^ues  sammelt,  theils  um  dem  ehr- 
würdigen Alterlhum  ein  dankbares  Denkmal  zu  setzen,  theils 
die  haltbaren  Erzeugnisse  neuester  Theologie  nicht  unbenutzt 
zu  lassen.  Censurirt  und  mundirt  wurde  das  Ritual  'dem 
hoch  würdigsten  Erzbischof  übergeben,  der  es  würdig  fand, 
es  zum  liturgischen  Gesetze  zu  erheben.  Mit  so  vielen  deut- 
schen Formularien'  erscheint  diese  Agende  als  das  erste  und 
einzige  Buch  von  einem  Erzbischof  herausgegeben.  Sie  hat 
rühmliche  Anerkennung  und  herzlichen  Dank  gefunden  nicht 
nur  bei  dem  allergrössten  Theile  des  Diözesanklerus,  son- 
dern auch  bei  den  Bischöfen  der  Oberrheinischen  Provinz. 
Ist  es  nicht  sträfliche  Anmassung  einzelner  weniger  Geist- 
lichen, das  Ritual  deswegen  zu  verhöhnen,  weil  es  mit  ihren 
subjektiven  Ansichten  nicht  übereinstimmt?  Doch  genug.  Das 
letzte  Mal  wenden  wir  uns  an  die  Pfarrer  E.,  E.,  F.,  K., 
L.,  an  Kaplan  F.,  Kaplan  M.,  Helfereiverweser  ß.  und  Pfarr- 
verweser  B.,  und  verlangen  von  einem  jeden  aus  Ihnen  eine 
kategorische  Beantwortung  der  drei  bekannten  Ritualfragen, 
mit  dem  wohlgemeinten  Rathe,  Sie  möchten  vorher  noch 
einmal  den  Hirtenbrief  ihres  Erzbischofs  bedachtsam  durch- 
lesen,  dessen  pünktliche  Ausführung  zu  unseren  wesentlich- 
sten Pflichten  gehört. 


f Dr.  V.  Vicari. 
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Erzbiechöfiicbes  Ordinariat. 

Frciburg,  den  26.  FebruAr  1836- 

Nr.  1156.  Das  cribiscböfl.  Debanat  Weibstadt  za  Grorobach  legt  iiDtcrm 
21.  d.  M.  die  kapitularisclicn  Beantwortungen  der  diesseitigen  Bltualfra^ 
gen,  mit  Aiisnahoie  von  Schlachtern , vor. 

Kescrib.  rubricirtem  Dekanate  zur  Eröffnung  an  sämmt- 
liche  Kapitularen  und  Pfarrverweser:  Die  freudige  Bereitwil- 
ligkeit, womit  das  venerabile  capituluni  das  neue  Diözesan- 
ritual  aufgenommen  und  eingefübrt  bat,  konnte  uns  nicht 
anders,  als  eine  zwar  erwartete,  aber  unter  der  Wahrneh- 
mung, dass  auch  nicht  ein  einziger  Geistlicher  einen  Anstand 
geäussert,  als  eine  höchst  wohlgefällige  Erscheinung  sein, 
die  wir  zu  gleicher  Zeit  als  eine  ehrfurchtsvolle  Gesinnung 
gegen  unsern  hochw.  Erzbischof  und  seinen  Senat  anerken- 
nen. Möge  diese  cvangel.  Stimme  niemals  durch  entgegen- 
gesetzte Einflüsterungen  hochmüthiger  Reformatoren  getrübt 
werden,  um  das  schöne  Band  zwischen  Ober-  und  Uuler- 
birten  unauflöslich  zu  befestigen.  Wir  danken  dem  Deka- 
nate für  seine  bisherige  Wirksamkeit,  und  ersuchen  es,  der 
gesammten  Geistlichkeit  seines  Kapitels  unsere  vollkommene 
Zufriedenheit  auszusprechen. 

' Dr.  V.  Vicari. 


ee) 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

Freiburg,  den  26.  Februar  1836. 

Daa  erzbisebüfl.  Dek.-inat  St.  zu  B.  Irgt  unterm  9.  d.  M.  die  k.apilulari>chen 
Beaat^vo^tungen  der  diesseitigen  Ritualfragen  — mit  Ausnahme  von  B. 
und  Fr.  — vor. 

Rescribatur  demselben;  Dj:n  Pfarrämtern  in  C.,  G.,  H., 
L.,  L.,  L.,  L.,  M.,  M.,  M.,  St.,  Sch.,  St.  u.  S.  hat  Dekanatus 
unsere  vollkommene  Zufriedenheit  mit  ihrer  unbedingten  und 
ehrfurchtsvollen  Annahme  des  Rituals  zu  eröffnen.  Den  übri- 
gen ruft  diesseitige  Stelle  die  Ermahnung  zu,  welche  Paulus 
den  Römern  12,  3.  zuruft:  nou  plus  sapere,  quam  oportet 
sapere  etc.  Ist  es  doch  gar  zu  empörend,  dass  die  meisten 
der  hier  nicht  benannten  Kapitularen  alle  Gränzen  der  Be- 
scheidenheit überschreiten,  und  das  neue  erzbischöfl.  Ritual 
aller  möglichen  Ungereimtheiten  beschuldigen;  wie  Pfarrver- 
weser S.  zu  M.  uns  zu  sagen  erkühnt,  dass  es  eine  wahre 
Pein  sei,  sich  solcher  Formulare  bedienen  zu  müssen,  die 
durch  Ausdruck  schon  abgeschmackt  und  wie  durch  Inhalt 
gegen  jede  gesunde  Exegese  sich  verstossen.  In  den  aller- 
meisten Vorlagen  dieser  Herren  finden  sich  so  viele  belei- 
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digendc  Acusserungen  und  Lochuitltliigc  Belehrungen,  .als 
wenn  die  neue  Agende  ohne  allen  Sinn  verfasst,  und  ohne 
alle  Autorität  von  einem  Privatmann  herausgegeben  worden 
wäre.  Alle  Ehrfurcht  gegen  den  hochwtird.  Erzbischof  und 
seinen  Senat  ist  auf  die  Seite  gesetzt,  folglich  auch  mit  star> 
rem  Eigensinn  und  fester  Beharrlichkeit  auf  die  bisher  gC' 
brauchten  Agenden  der  (Tchorsam  aufgekiindet.  So  soll  es 
aber  nicht  sein,  meine  Brüder!  wenn  ihr  nicht  allen  Unter- 
schied zwischen  Ober-  und  Unterhirten  anfhebeu  wollet,  wie 
ihr  es  zu  wollen  scheinet.  Hättet  ihr  eure  Stellung  gegen  die 
Kirchenobrigkeit  in  den  allgemeinen  Wunsch  nach  Gleich- 
förmigkeit besser  ins  Auge  gefasst,  so  hättet  ihr  euch  nicht 
über  uns  stellen  und  nicht  so  viele  ehrverletzende  Ausdrücke 
gebrauchen  können.  Wenn  wir  die  ritualischcn  Beurthei- 
lungen  mehrerer  Bischöfe  in  theologischen  Zeitschriften,  und 
neben  diesen  die  bereitwillige  und  dankbare  Annahme  der- 
allermeisten  Kapitel  in  unserer  grossen  Erzdiözese  euren 
anmassendcu  Bekrittelungen  entgegensetzen,  trifft  eucji  nicht 
das  plus  saperc  quam  oportet  sapere?  Am  meisten  hat  uns 
betrübt,  dass  das  Dekanat  selbst  mit  in  diese  falschen  Töne 
einstimmt,  und  nicht  mit  ganzer  Kraft  dagegen  gearbeitet 
und  sich  verwahrt  hat.  Wie  kann  das  Dekanat  auch  seinen 
Wunsch  mit  aiissprechen,  da.ss  neben  dem  Diözesanritnal 
auch  jenes  zu  Stuttgart  herausgekommene  mitgebrancht  wer- 
den dürfe?  Ist  dieser  Wunsch  dem  erzbischöfl.  Hirtenbrief 
nicht  ganz  entgegen?  müssten  wir  nicht  diese  Ausuabiue  auch 
andern  Bittstellern  gewähren?  wäre  nicht  der  so  lange  ersehn- 
ten liturgischen  Uniformität  der  Todesstoss  gegeben?  Eben 
diese  dckanatische  Nachgiebigkeit  trägt  die  grosse  Schuld, 
dass  ein  grosser  Theil  der  heil.  Messe  viele  Jahre  hindurch 
in  St.,  W.  und  E.,  gegen  die  Praxis  der  kathol.  Kirche,  in 
deutscher  Sprache  vorgetragen  wird,  und  kein  guter  Wille 
zur  Abänderung  ersichtlich  ist.  Möchten  demnach  die  Kapi- 
tulareu,  welche  bisher  der  erzbischöfl.  Bitualanorduuug  in 
fraglichen  Punkten  keine  Folge  geleistet  haben,  sich  eines 
Besseren  besinnen,  ihre  untergeordnete  Stellung  nicht  ver- 
kennen, und  jene  Ehrfurcht  und  Folgsamkeit  aufs  Neue 
beweisen,  welche  sie  ihrer  Kirchenobrrgkeit  schuldig  sind. 
Eine  kräftige  Belehrung  an  das  Volk  wird  alle  Nebel  zer- 
streuen, welche  nicht  den  Willen  idesselben,  sondern  nur 
den  Eigendünkel  seiner  Führer  umhüllen.  Gehorsam  gegen 
die  Bischöfe  ist  das  feste  Band,  das  die  Kirchengiieder  eben 
so  zu  ihrer  Wohlfahrt  umschlingt,  wie  der  Gehorsam  der 
Staatsbürger  in  Beziehung  ihres  Regenten.  Wird  auch  nur 
Ein  Ring  von  dieser  schönen  Kette  losgerissen,  so  muss  Ver- 
wirrung und  Unordnung,  Irreligiosität  und  Sittculosigkeit 
entstehen.  Um  uns  der  willigen  Aufnahme  dieser  unwider- 
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leglichen  GrandsStze  zu  versicbern,  verlangen  wir,  dass  ua- 
sere  bekannten  drei  Ritualfragen  noch  einmal,  und  zwar  in 
separate  zuerst  vom  Dekanat,  dann  von  den  Pfarrämtern  zu 
St.,  C.,  W.,  L.,  H.,  H.,  W.,  G.,  N.  und  vom  Pfarrverweser 
S.  beantwortet  und  Lieber  gesendet  werden,  worauf  endliche 
Enischliessung  folgen  wird.  Die  bescheidenen  Anfragen  meh- 
rerer Kapitiilaren  rücksichtlicb  der  Segnungen  in  festis  S. 
Joannis,  S.  Blasii  et  S.  Agathae  bescheiden  wir  gern  dahin, 
dass  wir  sie  deswegen  nicht  ins  Ritual  aufgenommen  haben, 
weil  sie  nicht  einmal  in  allen  Parzellen  der  früheren  Diö- 
zesen, viel  weniger  in  allen  Bistbümern  der  katbol.  Kirche 
gebräuchlich  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass  sie  nur  auf  un- 
verbürgten Legenden  beruhen,  und  durch  die  allgemeinen 
kirchlichen  Benedictionen,  wie  noch  mehr  durch  ein  ver- 
trauungsvolles  Gebet,  genugsam  ersetzt  werden.  Die  citirte 
Benedictio  cujuslibet  rei  bezieht  sich  nur  auf  jene  Kirchen- 
bedürfnisse, welche  einer  eigenen  Rubrik  entbehren.  Zur 
successiven  Abstellung  fraglicher  Segnungen  empfehlen  wir 
eine  Konferenzberathung  und  einen  gemeinschaftlichen  Auf- 
satz, der  in  allen  Kirchen  des  Kapitels  abgelesen  werden 
sollte.  Wünscht  das  Dekanat  die  Bestätigung  dieses  Auf- 
satzes von  unserer  Seite,  so  wird  auch  diese  nicht  fehlen. 
Mit  den  naebgeforderten  Sendungen  hoffen  wir  auch  jene 
von  B.  und  Frikenweiler  baldmöglichst  zu  erhalten. 

f Dr.  V.  Vicari.  vdf.  La  über. 

ff) 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

Freiburg,  den  26.  Februar  1896. 

Nr.  1214.  Das  ertbischöfl.  Dekanat  K.  legt  unterm  8.  Februar  1.  J.  eine  von 
sammtlicben  Kapitularen  Unterzeichnete  Vorstellung  vor,  in  welcher  be- 
sagtes Landkapitei  um  den  Fortgebrauch  der  bisher  gebrauchten  Ritualien 
nur  für  so  lange  bittet,  bis  eine  Diozesansjnode  in  dieser  Angelegenheit 
Weiteres  verordnen  wird. 

Rescribatur  demselben  zur  Selbstnachachtung  und  zur 
Eröffnung  an  die  Kapitularen:  Das  Dekanat  berichtet  uns, 
dass  das  „Ritual  nach  dem  Geiste  und  den  Anordnungen  der 
kathol.  Kirche”  mit  einer  förmlichen  erzbisch.  Sanktion  aus- 
gestattet worden  sei.  Diese  Sanktion  in  wörtlicher  Abschrift 
uns  vorzulegen,  ist  unser  erstes  Begehren.  Das  zweite  be- 
steht darin,  dass  wir  pünktliche  Befolgung  unseres  Erlasses 
vom  30.  Okt.  V.  J.,  Nr.  6220,  fordern,  der  sich  dahin  aus- 
spricht, dass  die  drei  Ritualfragen  nicht  in, einer  gemein- 
schaftlichen, von  den  Kapitularen  nur  Unterzeichneten  Vor- 
stellung, sondern  von  jedem  einzelnen  Geistlichen  in  sepa- 
rato  beantwortet  werden  sollen.  Da  wir  nebenbei  unmöglich 
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glauben  können,  dass  sSmmtliche  Kapitularen  mit  den  irrigen 
und  respektlosen  Ansichten  ihres  Dekanats  übereinstimmen, 
und  ihre  Unterschriften  nur  einer  unlöblichen  Gefälligkeit 
oder  unverstandenen  Nachgiebigkeit  zuzuschreiben  seien,  so 
verlangen  wir,  dass  jeder  einzelne  Pfarrer  und  Pfarrverweser 
benannte  drei  Fragen  in  separato  beantworte,  und  ausnahms- 
weise für  diesen  Fall  unmittelbar  an  diesseitige  Stelle  sende; 
worauf  dann  erst  der  rubricirten  Vorstellung  unsere  Ent- 
scbliessung  folgen  wird. 

f Dr.  V.  Vicari.  vdt.  Lauber. 

Erzbischöfliches  Ordinariat. 

Freiburg,  den  4.  Marx  1836. 

Nr.  1270.  Das  erabischofl.  Dekanat  sendet  unter  dem  12.  Februar  1.  J.  die 
Konferenz 'Protokolle  der  fünf  Regiunkeln  als  Beantwortungen  der  dies« 
seitigen  Ritualfragen  ein. 

Rescribatur  rubricirtem  Dekanat:  Ordinatarius  habe  we- 
der Recensionen  noch  Konferenzberathungen  über  das  neue 
Diözesanritual  verlangt,  sondern  von  jedem  Kapitular  und 
Pfarrverweser  einzeln  zu  beantwortende  drei  Fragen.  Auf 
dieser  Forderung  beharren  wir,  und  beauftragen  das  Deka- 
nat zum  zweiten  Male,  jeden  einzelnen  angestellten  Geist- 
lichen, die  Hülfspriester  ausgenommen,  bekannte  Fragen  ohne 
Zusatz  mit  einem  einfachen  Ja  oder  Nein  beantworten  zu 
lassen,  auch  jedem  Geistlichen  frei  zu  stellen,  seine  Beant- 
wortungen entweder  durch  das  Dekanat,  oder  ausnahmsweise 
für  diesen  Fall  auf  unmittelbarem  Wege  als  Dienstsache 
bieher  zu  senden.  Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  den 
höchstpreisl.  grossherzogl.  Staatsministerial-Erlass  nicht  vor- 
enthalten, der  unsere  Strafgewalt  dabin  ausdehnt,  dass  wir 
jeden  im  Ungehorsam  verharrenden  Kleriker  bieher  ad  fo- 
rum  ecclesiasticuro  einberufeu  können,  um  nach  Rechten  mit 
ihm  zu  verfahren.  Das  Dekanat  wird  ferner  beauftragt,  die- 
sen gegenwärtigen  Beschluss  jedem  Einzelnen  seines  unter- 
geordneten Klerus  zu  übermachen,  den  Empfang  desselben 
von  Jedem  besebeinen  zu  lassen,  und  die  bescheinigten 
Cirkulare  uns  vorzulegen.  Dann  erst  wird  Resolution  über 
sämmtliche  Eingaben  erfolgen. 

•{•  Dr.  V.  Vicari. 
hh) 

Erzbischöfliches  Generalvikariat. 

Freiburg,  den  18.  März  1836. 

Nr.  1528.  Daa  erzbücböfliche  Dekanat  K.  legt  unterm  28.  Februar  I.  J.  mit 
Bericht  vor:  a)  einen  KonferenzTortrag  vom  geistlichen  Bath  und  Pfarrei- 
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rektor  St.  nebst  einer  besonderen  Bitte  der  Kapitelsg^tlicKkeit;  b}  eine 
spezielle  Vorstellung  des  Bcneficlatcn  K. ; eine  Remonstration  des  Kir* 
cnenvorstandes  der  Spitalpfarrei  in  K. 

Rescrib.  rubricirtem  Dekanate  zur  Eröffnung  an  eämmt- 
liche  Kapitularen,  Pfarrverweser  und  Kooperatoren:  Wir 
können  nicht  umhin,  die  spezielle  Vorlage  des  geistl.  Raths 
und  Dekans  N.  der  gesammten  Kuratgeistiiehkeit  venerabilis 
capituli  wörtlich  mitzutheilen,  in  zuverlässiger  Hoffnung,  sie 
werde  die  entgegengesetzten  Gesinnungen,  im  Rückblick  auf 
die  Gleichförmigkeit  für  die  ganze  Diözese,  umzustimmen 
Termögen.  Sie  lautet:  „Nachdem  schon  seit  mehreren  Jahren 

J'cdem  Geistlichen  überlassen  war,  nach  Befund  verschiedene 
Ritualien  einzuführen  und  nach  Belieben  selbe  noch  umzu- 
wandeln, so  musste  ganz  natürlich,  wie  cs  in  dem  erlassenen 
Hirtenbriefe  heisst,  eine  Confusio  babjlonica  entstehen,  so 
dass  es  der  Wunsch  aller  für  die  Einheit  der  kathol.  Kirche 
eingenommenen  Priester  sein  musste,  dass  der  hochw.  Erz- 
bischof geruhen  möchte,  diesem  Uebel  durch  ein  neues,  nach 
dem  Geiste  der  Kirche  verfasstes  Ritual  abzuhelfcn.  Dieses 
ist  nun  geschehen.  Dank,  innigster  Dank  Seiner  erzbischöfL 
Gnaden,  Hochweiche  noch  in  Ihrem  Greisenalter  ein  so  srhö- 
ues  Denkmal  gesetzt  haben.  Allein  schon  bei  dem  Erschei- 
nen desselben  war  vorzusehen,  dass  es  heftige  Widersprüche 
leiden  dürfte!  Denn  der  Reformationsgeist  hat  nun  einmal 
begonnen,  und  zwar  selbst  wider  die  gesetzliche  Obrigkeit, 
nicht  mehr  achtend,  dass  Jesus  Christus  nur  die  Apostel  und 
ihre  Nachfolger,  die  Bischöfe,  eingesetzt  habe,  dass  sie  die 
von  ihm  gestiftete  Kirche  regieren  sollen  (Apg.  20, 28.),  uns 
aber  die  Pflicht  obliege,  ihnen  zu  gehorsamen  und  ihre  An- 
ordnungen zu  befolgen.  Obeditc  propositis,  et  subjacete  eis 
etc.  (Hebr.  13,  17.)  Schon  aus  diesem  mag  die  Beantwortung 
der  vorgelegten  Fragen  von  selbst  hervorgehen,  dass  nämlich 
der  Unterzogene  das  neue,  nach  dem  Gesetze  der  Kirche 
verfasste  Ritual  nicht  nur  zur  innigsten  Freude,  sondern  auch 
zur  gänzlichen  Zufriedenheit  aller  Pfarrgeuossen  in  allen  Thei- 
len  nach  Vorschrift  des  Hirtenbriefes  eingeführt  habe.”  Diese 
Ansichten,  womit  nicht  nur  der  Kämmerer  desselben  Kapi- 
tels, sondern  nach  genauer  Berechnung  der  allergrösste  Theil 
der  Diözesan- Geistlichkeit  übereinstimmt,  sollten  doch  den 
übrigen  Kapitularen  zum  unumstösslicben  Beweise  dienen, 
dass  sich  die  öffentliche  Meinung  für  das  Ritual  ausgespro- 
chen, und  der  Klerus  seine  individuelle  Gesinnung  aus  Ehr- 
furcht für  die  Kirchenobrigkeit  dem  Wohl  des  Ganzen  zum 
Opfer  gebracht  habe.  Dies  hofften  und  hoffen  wir  noch  von 
sämmtlichen  Mitgliedern  des  Dekanats  K.  Weswegen  wir 
uns  gewiss  nicht  täuschen,  wenn  wir  bei  ihnen  so  viel  Ach- 
tung für  den  diesseitigen  Erlass  vom  30.  Okt.  v.  J.,  Nr.  6220, 
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annchmen,  dass  dessen  Aufgabe  buchstäblich  gelöst,  lind  die 
drei  bekannten  Fragen  von  jedem  Kapilular  und  Pfarrver* 
ivescr  innerhalb  4 Wochen  mit  Ja  oder  Nein,  ohne  irgend 
einen  Zusatz,  beantwortet  werden.  Indem  wir  uns  die  Wider- 
legung der  in  den  Konferenzen  mit  eingeflossenen  Sophis- 
men Vorbehalten,  können  wir  unsere  Entrüstung  über  das 
Benehmen  des  Pfarrverwesers  B.  nicht  verbergen,  welcher 
zur  Deckung  seines  Ungehorsams  die  Aeusserungen  seines 
weltlichen  Stiftungsvorstandes  vorzulegen  sich  nicht  scheute. 
Er  sollte  doch  bedacht  haben,  dass  unsere  Kirchenverfassung 
keine  demokratische,  und  das  Urtheil  über  rein  geistliche 
Gegenstände  von  Laien  nie  abgefordert,  nie  gültig  gegeben 
werden  könne.  Wir  fordern  den  Pfarrverweser  B.  auf,  dass 
er  gleich  nach  Empfang  dieses  unsers  ernstes  Verweises  die 
drei  Bitualfragen  beantworte,  und  die  Beantwortung  durch 
das  Dekanat  innerhalb  acht  Tagen  hieher  sende.  > 

Der  Bisthumsverweser:  f Dr.  v.  Vicari.  vdt.  Lauber. 

“) 

Erzbischöfliches  Gencralvikariat. 

Freiburg,  den  26.  März  1836. 

D as  crzbiscbufl.  Dekanat  N.  legt  ein  Konforcnzprotokoll  vor»  die  drei  Ritual* 
fragen  vom  30.  Oktober  v.  J,,  Nr.  6220,  betreffend. 

Rescribntur  demselben  zur  Eröffnung  an  sämmtliche  Ka- 
pitularen  und  Pfarrverweser:  Anstatt  unserer  kirchlich-obrig- 
keitlichen Aufforderung,  dass  jeder  Geistliche  die  3 bekann- 
ten Ritualfragen  einzeln  und  aufrichtig  beantworte.  Genüge 
zu  leisten,  hat  das  Dekanat  den  entgegengesetzten  Forderun- 
gen seiner  Kapitiilaren,  eine  Konferenz  darüber  zu  halten, 
entsprochen.  Anstatt  mit  Recht  erwarten  zu  dürfen,  dass 
besagte  Agende  nach  der  väterlichen  Stimme  unsers  nun  iin 
Herrn  entschlafenen  Oberhirten  innerhalb  eines  vollen  Jahres 
in  Ausübung  gebracht  sei,  müssen  wir  von  der  gesammten 
Geistlichkeit  des  Bezirks,  die  einzigen  Pfarrämter  zu  N.  und 
N.  ausgenommen,  die  betrübenden,  ja  empörenden  Aeusse- 
rungen vernehmen,  dass  das  erzbischöfl.  Ritual  wegen  der 
halb  lateinischen,  halb  deutschen  Sprache  nur  Chaos  uud 
Verwirrung  bei  den  kirchlichen  Funktionen  verbreite,  dass 
die  Formulnrien  in  specie  bei  der  heiligen  l'aufe  nur  die 
Vorurtheile  und  den  Aberglauben  des  Mittelalters  enthalten, 
dass  benannte  Agende  nach  den  Benennungen  der  Rottweiler 
freimüthigen  Blätter  und  dem  Badischen  Kirchenblatte  einer 
nochmaligen  Revision  unterworfen  werde,  dass  aus  eben  die- 
sen Gründen  nicht  verhindert  werden  könne,  das  mit  der 
förmlichen  erzbischöfl.  Sanktion  versehene,  in  Stiittgait  bei 
Cotta  erschienene  Ritual  zu  gebrauchen.  Wir  trauten  unsern 
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Augen  kaum,  den  ersbischöfl.  Dekan  an  der  Spitze  dieser 
eben  so  irrthfimlichen,  als  ebrfurchtslosen  Konferenzrorstel- 
lung  zu  erblicken,  der  als  Exekutor  unserer  Verfügungen 
dagegen  hätte  ankänipfen  und  seine  Milbrüder  zum  Gehor- 
sam gegen  ihre  Obrigkeit  ermahnen  sollen.  Doch  bevor  wir 
sfimmtlich  vorgebrachte  Sophismen  einer  nähern  Entvricklung 
würdigen,  fragen  wir  das  Dekanat  und  seinen  untergeordne- 
ten Klerus,  ob  diesseitige  Steile  nicht  das  Recht  habe,  an 
ihre  Geistlichkeit  Fragen  zu  stellen,  und  ob  eben  diese  Geist- 
lichkeit nicht  verpflichtet  sei,  diese  Fragen  zu  beantworten, 
ln  Beziehung  auf  dieses  rechtliche  doppelseitige  Verbältniss 
wiederholen  wir  den  ersten  Auftrag  im  ernsten  Tone,  die  be- 
kannten drei  Ritualfragen  von  jedem  Einzelnen  seiner  Geist- 
lichen (NN.  und  MN.  ausgenommen)  innerhalb  vier  Wochen 
nach  Vorschrift  mit  Ja  oder  Nein,  ohne  Beisatz,  beantwor- 
ten zu  lassen  und  sich  selbst  dabei  nicht  zu  vergessen,  auf 
deren  Einsendung  die  Ultimatentscbliessung  folgen  wird. 

Der  Bisthurosverweser:  f Dr.  v.  ViearL 

kk) 

Erzbischöfliches  Generalvikariat. 

Freiborg,  den  5.  April  1836. 

Nr.  1736.  Das  enbiscliSfl.  Dekanat  M.  zu  G.  sendet  unterm  27.  v.  M.  die 
Ton  einigen  PfaiTämtern  nachgeforderten  Ritualbeantwortungen  nach,  von 
denen  nur  noch  die  Pfarrer  £.  und  K.  im  Rückstände  sind. 

Rescribatur  demselben  zur  Eröffnung  an  die  betreffen- 
den Pfarrämter  in  rubricirter  Beziehung:  Ordinariatus  ist  weit 
entfernt,  durch  die  Einführung  des  Rituals  eine  subjektive 
Ueberzeugung  erzwingen  zu  wollen,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Bildungsstufen  rein  unmöglich  ist.  Deswegen  ist 
dasselbe  hochvergnügt,  dass  die  fraglichen  Kapitularen  ihre 
wirkliche  Ueberzeugung  der  Ehrfurcht  gegen  ihre  Kirchen- 
obrigkeit und  der  allgemeinen  Konformität  zum  Opfer  brach- 
ten, und  die  bekannten  drei  Fragen  zur  Zufriedenheit  be- 
' antworteten.  Die  noch  restirenden  Antworten  der  Pfarrer 
Eple  und  Kastell  werden  durch  das  erzbischöfl.  Dekanat  in 
Bälde  erwartet. 

Der  Bisthumsverweser:  Dr.  v.  Vicari. 

e)  Protokollarische  Vernähme  eines  Laien  wegen 
Protestatio.n  gegen  das  Ritual. 

Geschehen  Villingen,  den  7.  Mai  1836. 

Gegenwärtig:  Stadtpfarrer  Schmied. 

Auf  die  Anzeige  des  Kaplans  Sulzer,  dass  Handelsmann 
Kaiser  gestern,  den  6.  Mai,  sich  weigerte,  sein  Kind  taufen 
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zu  lassen,  wenn  bei  der  Taufhandlung  das  Wessenbergische 
Ritual  nicht  gebraucht  wttrde,  und  er  auch  wirklich,  da  dessen 
Begehren  nicht  erfüllt  wurde,  sein  Kind  ungetauft  zurück* 
nahm,  wurde  derselbe  heute  vor  das  Pfarramt  gerufen  und 
bei  seinem  Erscheinen  über  die  Ursache  seines  Benehmens 
gefragt.  Er  äusserte:  dass  er  nicht  gerade  den  Gebrauch 
des  Wessenbergischen  Rituals  verlangt,  sondern  nur  gegen 
den  Gebrauch  des  neuen  Rituals  protestirt  habe,  die  Gründe 
seiner  Protestation  wolle  er  schriftlich  angeben.  Auf  die 
Bemerkung,  dass  der  Gebrauch  des  neuen  Rituals  vou  der 
obersten  geistlichen  Behörde  vorgeschrieben,  und  derselben 
von  der  Regierung  das  Recht  zngestauden  sei,  ein  Ritual 
vorzuschreiben  und  dessen  alleinigen  Gebrauch  anzuordnen, 
erwiederte  er,  dass  ihm  dieses  Gesetz  nicht  bekannt  sei,  und 
also  auch  ihn  so  lange  nicht  verbindlich  mache.  Aber  auch 
hierüber  wolle  er  sich  schriftlich  erklären. 

Yorgclesen  und  unterschrieben 

Karl  Bor.  Kaiser. 


4. 

Verordnung  des  Ordinarihts  wegen  der  Jura  Stolae. 

An  sämmlliche  erzbischöfliche  Dekanate  ist  zu  erlassen: 
Das  Bedürfniss  eines  in  der  Erzdiözese  allgemein  gleichmäs* 
sigen  Regulativs  der  Stolbezüge  konnte  uns  nicht  entgehen. 
Gleich  im  Anfänge  unserer  Geschäftsführung  haben  sich  in 
verschiedenen  Bestandtbeilen,  aus  denen  der  neukirchliche 
Sprengel  erwachsen  ist,  Ungleichheiten  in  dieser  Hinsicht 
hervorgethan,  die  sich’  durch  weitere  Erkundigungen  noch 
mehr  veroffenbarten,  so  dass  der  Wunsch  nach  einer  Gleich- 
stellung dieser  Bezüge  uns  ernstlich  beschäftigte,  und  zu  wie- 
derholten Bcralhungen  veranlasste.  Allein  die  mannigfaltigen 
Bedenklichkeiten,  die  uns  bei  diesem  Geschäfte  eutgegen- 
traten,  machten  uns  ängstlich.  Jemanden  zu  verletzen,  oder 
zur  Unzeit  Hand  an  die  Ausführung  zu  legen.  Indessen  wur- 
den die  Aufforderungen  dazu  immer  dringender,  es  vermehr- 
ten sich  die  Klagen  wegen  ungemessener  Stolforderungen  an 
mehreren  Orten,  die  zum  Theil  dadurch  hervorgerufen  wur- 
den, weil  anderswo  in  der  Nähe  die  verlangten  Gebühren 

f;cmässigter  erschienen;  zum  Theil  aber  auch,  weil  sie  wirk- 
ich  überspannt,  minder  wohlhabenden  Gemeinden  lästig 
wurde^,  und  zu  Wirren  führten,  welche  die  Achtung  und 
Wirksamkeit  des  Seelsorgeramtes  untergruben,  und  unsere 
Geschäfte  durch  Schlichtung  von  Streithändeln  vermehrten, 
die  mitunter  in  Heftigkeit  ausarteten.  Die  sich  wiederho- 
lenden unangenehmen  Vorfälle  liessen  uns  nicht  länger  in 
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Uncnlscbicdcnbeit,  und  versfaJfefen  uns  kein  weiteres  Zuse- 
hen und  Abwarten  günstigerer  Verbältnisse,  sie  gebieten,  eine 
gewisse  und  stetige  Ordnung  in  diese  Forderungen  zu  brin- 
gen. Uazu  liegen  die  Vorarbeiten  in  Bereitschaft;  aber  die 
' Besorgniss,  Jemandem  nabe  zu  treten  oder  in  seinem  Ein- 
kommen, wäre  es  auch  zum  Besten  der  allgemeinen  Ordnung, 
zu  verkürzen,  verwilligte  uns  nicht  vorzufahren,  ohne  die 
Stolberecbtigtcn  zu  vernehmen  und  vorläufig  die  wohlehrw. 
Landkapitel  zur  Mitberatbung  einzuladen.  Es  ist  dieses  um 
so  leichter  zu  bewerkstelligen,  da  dermalen  die  Pastoral- 
kouferenzen  allwärts  im  Gange  sind  und  willige  Theilnabme 
finden.  V/ir  glauben  daher  den  geeigneten  Weg  einzu- 
schlagen, wenn  wir  eine  sorgsame  Erörterung  des  wichtigen 
Gegenstandes  durch  diese  Vereinigungspunkte  der  Geistlich- 
keit veranlassen,  ln  solchen  Versammlungen  ist  jedem  Be- 
theiligten das  Wort  für  seine  Sache  vergönnt,  und  an  Män- 
nern kann  es  nicht  mangeln,  welche  alle  Momente  abwägen, 
und  wo  es  uöthig  ist,  vermittelnd  einschreiteu,  vermeintliche 
Bechtsansprüche  berichtigen,  oder  Einschleichungen,  welche 
an  einigen  Orten  nach  und  nach  durch  Uebung  in  den  Gang 
gekommen  sind,  zu  beleuchten,  und  in  ihre  Gränzc  einzu- 
weiseu.  Ueberhaupt  kann  es  sich  der  Einsidit  dieser  hoch- 
aebtuugswerthen  Versammlungen  nicht  entziehen,  dass,  um 
ein  allgemeines  Regulativ  zu  Stande  zu  bringen,  und  ein 
allseitig  gebilligtes  Ergebniss  zu  Tage  zu  stellen,  hie  und 
da  ein  kleines  Opfer  gebracht,  und  zu  grosse  Forderungen 
Einzelner  eingeschränkt  werden  müssen.  Wir  wollen  zum 
Behufe  der  Berathungen  nur  einige  wenige  Grundsätze  in 
Antrag  bringen,  welche  das  Geschäft  vereinfachen,  und  vor- 
aussichtlich der  allgemeinen  Anerkennung  nicht  ermangeln 
dürfen.  1..  Es  sind  Opfer  und  Stolgebühren  von  einander 
zu  unterscheiden;  jene  sind  freiwillige  Gaben  der  Gläubi- 
gen, die  ihrem  Herzen  und  ihrer  Frömmigkeit  anheimgestellt 
sind;  dagegen  sind  Stolgebühren  Forderungen  wegen  gewis- 
ser Verrichtungen.  2.  l)ie  heil.  Sakramente  werden  unent- 
geltlich erlheilt,  gratis  accepistisr  a)  Schreibereien  und  Aus- 
fertigungen aber  unterliegen  als  Schreibgebühren  gewissen 
schon  bestimmten  oder  noch  zu  bestimmenden  Taxen;  b)  die 
freiwilligen  Geschenke  von  Hochzeiten  kommen  dem  Pfarrer 
zu  gut.  3.  Die  Armen  sind  um  so  mehr  von  Entrichtung  der 
Stolgebühren  zu  befreien,  da  die  causa  pauperis  auch  von 
den  Gerichtshöfen  berücksichtigt  wird.  4.  Derselbe  Fall  ist 
es  mit  den  Armenfonds,  wo  auf  sie  die  Leistung  der  Stol- 
gebUhren  kommen  würde.  — In  Ansehung  dieser  wenigen 
Grundlagen  glauben  wir  uns  ausser  Befürchtung  eines  ge- 
gründeten Widerspruches;  was  die  weiteren  Bestimmungen 
der  mit  anderen  Verrichtungen  verbundenen  Stolgebühren 
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betrifft,  enthalten  %vir  uns  gern  weiterer  Vorsehläge,  und  er- 
warten sie  vielmehr  von  der  Geistlichkeit  selbst,  von  deren 
bereitwilligem  Entgegenkommen  wir  uns  versichert  halten, 
da  Wohlselbc  mit  uns  die  Ueberzeugung  tbeilen  wird,  dass 
wir  am  besten  unter  uns,  ohne  auswärtige  Dazwischeukunft, 
unsere  Angelegenheiten  verhandeln,  und  sic  auch  durch  zu- 
trauliches Zusammenwirken  an  ein  erwünschtes  Ziel  zu  füh- 
ren vermögen.  Freiburg,  den  5.  Februar  1836. 

f Dr.  V.  Vicari.  vdt.  Liuber. 


5. 

Verordnung  die  Kirclienvisitations- Ordnung  betr. 

Erzbischöfliches  Genernlvikariat. 

‘ Krci'burg,  den  15.  Juli  1836. 

£rl<isj  des  grossherz.  Minister,  des  Innern  kathol.  Kirchensektion  von  5.  d.  M., 
Nr.  7836,  womit  cs  einen  Erlass  des  grossherz.  Ministeriums  les  Innern 
Plenum  vom  29.  v.  M. , Nr.  7328,  vorlegt,  betr,  die  erthelltc  Siatsgcneh* 
mlgiing  der  ci*zblsch6nirhen  Pfarr«  und  KirchcnvIsItatlons^Oroiung. 

Ist  an  sämmtlicbc  erzbischöfliche  Dekanate  zu  irlasseii: 
Wir  haben  die  freudige  Kunde  zu  geben,  dass  endich  die 
so  lange  ersehnten  Visitationen  der  Kirchen  und  Farreien 
durch  die  erzbischöfl.  Dekanate  die  Staatsgenehmiguig  erhal- 
ten haben,  und  ^war  dahin,  dass  nicht  nur  ihre  Ver'assung, 
sondern  auch  die  Bestreitung  ihrer  Unkosten  mit  demlandcs- 
herrlichen  Beifall  bdehrt  wurde.  Für  jede  Pfarrviitation, 
welcher  die  Filialkirchen  angeschlosscn  werden,  hat  ler  erz- 
bischöfliche  Dekan  als  Visitator  5 Gulden  za  beziehm,  und 
zwar  zuerst  aus  der  Kapitclskasse,  und  insofern  diee  nicht 
hinreicht,  aus  dem  Ortskirchenfond.  Zu  diesem  Belufe  hat 
das  Dekanat  biehcr  zu  berichten:  a)  welchen  Beitiag  die 
Kapitelskasse  leisten  könne,  wobei  nicht  zu  überselcn  ist, 
dass  zur  fraglichen  Visitation  in  der  Regel  ein  dreijihriger 
Turnus  bestimmt  ist,  wenn  der  Dekanatsbezirk  mehr  als  20 
Pfarreien  zählt;  b)  sollte  die  Kapitclskasse  eul>ved<;r  meinen 
oder  nur  einen  geringen  Beitrag  leisten  körnen,  so  haben 
die  Dekanate  den  Etat  der  letztem  zwei  Kaplelsrcchrungcu 
einzusenden,  und  mit  diesen  zu  gleicher  Zeit  c)  den  Etat 
der  letzten  zwei  Kirchenfondsrechnungen  v*n  jeder  Pfarrei 
in  separato  mit  dem  Beisätze  vorzulegcn,  «b  die  betreffen- 
den Heiligenfonds  nicht  die  subsidiarische  Bau-  und  Unter- 
haltungspuicht  neben  anderen  ständigen  Nihcuausgabcu  auf 
sich  liegen  haben.  Wir  erwarten  von  sämntlicheu  Dekana- 
ten, dass  sic  dieser  unserer  Weisung  mit  dler  Treue  und  in 
möglichster  Balde  Folge  leisten,  um  ein  Institut  ins  Leben 
zu  rufen,  das  als  Ersatz  für  die  Diözcsanr}'nodcu  gelten  und 
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den  unaasbleiblichen  Visitalionen  des  Erzbischofs  den  Weg 
bahnen  soll. 

.Der  Bisthumsverrveser  v.  Vicari. 


6. 

Bestätigungsbulle  für  den  Erzbischof  v.  Freiburg.  *) 

In  Nomine  Domini.  Amen. 

Grego'ius  Episcopus,  Servus  Servorum  Dei,  Dilectis  Filiis 
Clero  Ckitatis  et  Dioecesis  Friburgensis  Salutem  et  Aposto- 
licam  Bcaedictionem. 

Hodb  eleclioncm  de  Persona  Dilecti  Filii  Antonii  Ignatii 
Demeterin  Arcbiepiscopum  Metropolitanae  Ecclesiae  Fribur- 
gensis, crto  tnnc  expresso  modo  Pastoris  solatio  destitutae, 

{»er  Dilectos'  etiam  Filios,  Capitulum  et  Canonicos  Metropo- 
itanae  Icclesiae  supradictae,  ad  quos  electio  personae  ido- 
neae  pe  Romanum  Pontificem  pro  tempore  existentem  ei- 
dero  Meropolitanae  Ecclesiae  Friburgensi,  dum  pro  tempore 
vacat,  ii  Arcbiepiscopum  praeficiendae  spectare  et  perlinere 
dignosciur,  celeoratam,  de  Venerabilium  Fratrum  Nostrorum, 
Sanctae  Romanae  Ecclesiae  Cardinalium,  consilio,  praevia 
defectutm  sanatione,  Apostolica  Auctorilate  approbavimus  et 
confirmivimus;  eidemque  Metropolitanae  Ecclesiae  Friburgensi 
de  Perstna  supradicti  Antonii  Ignatii,  Nobis  et  eisdem  Fra- 
tribus  lostris  ob  suorum  exigcntiam  meritorum  accepta,  de 
simili  onsilio  dicta  Apostol.  Auctoritate  providimus,  ipsum- 
qne  illi  in  Arcbiepiscopum  praeficimus  et  Pastorem,  curam, 
regimer  et  administrationem  ipsius  Ecclesiae  Metropolitanae 


Diitelbe  Bulle,  nach  der  TJeb ers etxun g des  Domherrn 
Bucbegger. 

Im  Namen  des  Herrn.  Amen. 

Gre;orias,  Bischof,  Diener  der  Diener  Gottes,  den  geliebten  Kindern, 
dem  Voke,,  der  Stadt  nnd  der  Diözese  Freiburg  Heil  und  Apostol.  Segen. 

DieVVahl  des  geliebten  Sohnes  Anton  Ignaz  Demeter  zum  Erzbischof 
der  MeVopoIitanlirche  zu  Freiburg  haben  Wir  heute  nach  dem  Rathe 
Unserer  ehrwürdig-.n  Brüder,  der  Kardinale  der  heiligen  römischen  Kirche, 
nach  vorausgegangeaer  Heilung  der  Mängel,  durch  Unsere  Apostol.  Macht 
bestätiget  und  bekrätiget  Nach  zuverlässiger  Uns  mitgethcilter  Nachricht  war 
diese  Metropolitankiiche  des  Trostes  eines  Hirten  beraubt,  nnd  es  wurde 
die  Wahl  durch  die  geliebten  Söhne,  das  Kapitel  und  die  Kanoniker  der 
Kirche  zu  Freiburg  vorgenoromen,  denen  durch  den  jeweiligen  römischen 
Papst  die  Erwählung  einer  tüchtigen  Person  zum  Erzbuchof  Kir  die  Metro- 
politankirche zu  Freihirg,  da  das  Emennungsrecht  zur  Zeit  erledigt  ist,  als 
■nkommend  und  zugetörend  erkannt  wird.  Dieser  Metropolitankirche  zu 
Freiborg  haben  Wir  n\p  in  der  Person  des  vorgenannten  Anton  Ignaz,  der 
Uns  und  Unseren  Bndem  wegen  Erfordemiss  seiner  Verdienste  genehm 
ist,  auf  den  gleichen  lath  mit  Apostol.  Macht  Vorsorge  getroffen.  Wir 
stellen  denselben  daher  tum  Erzbischof  nnd  Hirten  auf,  indem  Wir  ihm 
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Friborgensis  ei  ia  Spiritualibus  et  Temporalibus  plenarie  com- 
mittendo,  prout  in  Nostris  inde  confectis  Litteris  plenius  con- 
tinefur.  Quocirca  discretioni  vestrae  per  Apostolica  scripta 
mandamus,  quatenus  eumdein  Antonium  Ignatium  Electum 
tamquaro  Patrein  et  pastorein  animarum  vestrarum  grato  ad- 
inittentes  honore,  et  ezhibeutes  et  obedientiam  et  reverentlam 
debitas  et  devotas,  ejus  salubria  nionita  et  mandata  suscipia- 
tis  hmniliter,  et  efficaciter  adimplere  curetis,  alioquin  sen- 
tentiam,  quam  ipse  Antonius  Ignatius  Electus  rite  tulerit  in 
rebellcs,  ratam  habebimus,  et  faciemus  Auctore  Domino  os- 
que  ad  satisfactionem  cundignam  inviolabiliter  obseryari. 

. Datum  Romae  apud  sanctum  Petrum  anno  lucarnationis 
Dominicae  Miilestmo  octingentesimo  trigesimo  sexto  undecimo 
Kalendas  Decembris,  Ponüiicatus  Nostri  anno  sexto. 

(L.  P.)  Gregorius  P.  P.  XVI. 


Württemberg. 


Antrag  des  Abgeordneten  von  Hornstein 
in  der  Ständeversaromlung  hinsichtl.  des  Schutz-  und  Aufsichts- 
recbtes  des  Staates  über  die  kathol.  Kirche  des  Landes. 

Hocbansehnliche  Ständeversammlung! 

Unterm  10.  Februar  1830  wurde  eine  künigl.  Verordnung 
vom  30.  Januar  desselben  Jahres,  betreff,  die  Ausübung  des 
verfassungsmässigen  Schulz-  und  Aufsichtsrechtes  des  Staates 
über  die  katholische  Landeskirche,  publizirt.  Wie  bekannt, 
unterliess  ich  nicht,  meine  Bedenken  gegen  den  Inhalt  die- 
ser Verordnung  (schon  bei  der  Ständeversamml.  des  Jahres 
1830)  in  einem  eigenen  Anträge  vorzubringen,  und  solche 


die  Obsorge,  Regierung  und  Verwaltung  dieser  Metropolitankirche  zu  Frei* 
barg  im  Geistlichen  und  Zeitlichen  volUtandig  übergeben,  wie  es  in  Unsera 
darüber  ausgefertigten  Bullen  ausführlicher  enthalten  ist.  Daher  erinnern 
und  erm<ihmen  W'ir  euch  alle  dringend,  durch  Unsere  Apostolischen  Briefe 
befehlend,  dass  ihr  denselben  erwählten  Anton  Ignaz  als  den  Vater  und 
Hirten  eurer  Seelen  ehrfurchtsvoll  aufoehroet,  ihm  die  schuldige  Ehrerbie- 
tung erweiset,  und  seinen  heilsamen  Ermahnungen  in  Demuth  gehorchet^ 
so  dass  der  erwählte  Anton  Ignaz  an  euch  ergebene  Kinder,  und  ihr  an 
ihm  einen  liebevollen  Vater  erhallen  zu  haben  euch  erfreuen  moget. 

Gegeben  zu  Rom  bei  dem  heiligen  Petrus  im  Jahre  der  Menschwerdung 
des  Herrn  1836  den  21.  November,  Unseres  Papstthumes  im  sechsten  Jahre. 

(L.  P.)  Gregor  XVI. 
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au(  dem  Landtage  von  1835  unter  Darlegung  weiterer  Motive 
zu  erneuern.  Der  zweite  Landtag  des  Jahres  1833  war  aber 
blos  materiellen  Interessen  gewidmet,  und  so  verstrich  alle 
diese  lange  Zeit  ohne  Resultat  für  meinen  Antrag,  weshalb 
ich  mich  bemüssigcl  sehe,  diesen  Gegenstand  mittelst  eines 
neuen  Antrags  einer  hohen  Sländeversammlung  ins  Gedächt- 
niss  zurückzuführen.  Bevor  ich  jedoch  die  Hauptarguinente 
meines  Vortrages  darlege,  wird  es  nothwendig,  einen  flüch- 
tigen Bück  auf  die  historische  Entwicklung  unseres  dermali- 
gen  kirchlichen  Rechtszustandes  zu  werfen  und  denselben  in 
seiner  Reihefolge  zu  betrachten.  Als  erster  Gegenstand  der 
besonderen  Beachtung  erscheint  das  Konkordat  von  1448, 
welches  zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  und  Papst  Nikolaus  V. 
zu  Stande  kam,  und  dessen  allgemeine  Gültigkeit  im  ehema- 
ligen deutschen  Reiche  von  Niemand  bezweifelt  wird.  Dieser 
Zustand  blieb  auch,  durch  die  Bestimmungen  des  Konziliums 
von  Trient  gestärkt  und  befestigt,  die  Norm  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag,  wo  nicht  durch  neuere  Vertrüge  eine  Aenderung 
bewirkt  wurde.  Der  im  17.  Jahrhundert  durch  einen  30jäh- 
rigen  Krieg  gestörte  religiöse  Rechtszustand  wurde  in  den 
Bestimmungen  des  westpbälischen  Friedens  und  durch  den 
bekannten  Dies  normalis  von  1624  neu  gesichert,  und  blieb 
so,  trotz  manchen  Anfechtungen  und  faktischen  Störungen, 
rechtlich  unverrückt,  selbst  in  dem  allmälig  sich  entwickeln- 
den Sturze  des  ehemaligen  deutschen  Reiches.  So  gerechte 
Besorgnisse,  als  man  zu  jener  Zeit  für  den  künftigen  Reli- 
gionsstandpunkt der  Katholiken  Deutschlands  hegen  konnte, 
so  war  es  doch  dem  i.  J.  180.3  die  künftigen  Rechtsverhält- 
nisse neu  ordnenden  Reichs-Deputations- Hauptschlusse  Vor- 
behalten, die  früheren  kirchlichen  Rechte  zu  retten  und  zu 
sichern.  Wenn  auch  dieser  Reichsdeputations-Hauptschluss, 
in  Verbindung  mit  dem  darüber  erstatteten  Reichsgutachten 
und  dem  kaiserlichen  Ratifikationsdekrete,  gebunden  durch 
Verhältnisse  und  vorhergegaugene  Zusicherungen,  die  ganze 
Strenge  des  Rechtes  für  die  kathol.  Kirchengcsellschaft  nicht 
bewahren  konnte,  so  schützte  er  doch  durch  verschiedene 
Bcstünmungen  die  Rechte  und  Freiheiten  der  kathol.,*  wie 
aller  drei  christlichen  Kirchen.  Spätere  Gebictsveränderun- 
gen  iin  deutschen  Reiche  konnten  diesen  wohlerworbenen 
Rechten  der  Einzelnen  und  jeden  Landes  eben  so  wenig 
prüjudicircn,  als  die  i.  J.  1806  erfolgte  Erklärung  mehrerer 
RcichsfUrsten:  „dass  sie  sich  von  ihrer  bisherigen  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reichskörper  lossagen.”  Ohne  mich  in 
weitere  Erörterungen  dieser  geschichtlichen  Thatsachen  ein- 
lassen zu  wollen,  glaube  ich  nur  damit  bewiesen  zu  haben, 
dass  die  Katholiken  Württembergs  mit  ihren  bestimmten 
kirchlichen  Rechten  zu  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
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tihd  ebenso  zur  hohen  Krone  Württembergs  gekommen  seien. 
Seit  jener  Zeit  non;  nämlich  seit  Auflösung  des  deutschen 
Reichs,  in  welcher  eine  Art  kirchlichen  Interregnums,  wie 
chaotischen  Staatenlebens  geherrscht  zu  haben  schien,  wurde 
das  Bedürfniss  nach  geregelten,  Verhältnissen  zu  allgemein 
gefohlt  und  anerkannt,  als  dass  es  nicht  seine  Früchte  hätte 
tragen  sollen,  welchen  wir  namentlich  die  unterm  25.  Sept 
1819  zu  Stande  gekommene  Staatsgrundverfassung  verdanken. 
Im  ehrendsten  Anerkenntnisse  der  Bemühungen  der  kathoL 
Mitglieder  der  konstituirenden  Versammlung  und  dem  edlen 
Sinne  der  übrigen  Glaubensgenossen  jener  Versammlung  für 
kirchliches,  wie  bürgerliches  Recht,  verdankten  die  Katho- 
liken Württembergs  den  einstimmigen  Beschluss,  den  der- 
inaligen  §.  78.  der  Verfassung  vorznsetzen:  „Eine  besondere 
Uebereinkunft  mit  dem  Oberhaupte  der  kath.  Kirche  bestimmt 
das  Verhältniss  derselben  zum  Staate.”  Diesem  Beschlüsse 
folgte  nachstehende  allerhöchste  Resolution:  „Da  Ich  in  Ge- 
meinschaft mit  den  übrigen  Protestant.  Fürsten  und  Ständen 
des  deutschen  Bundes,  in  deren  Staaten  sich  kathol.  Unter- 
thanen  befinden,  wegen  Einrichtung  und  Anordnung  ihrer 
kirchlichen  Angelegenheiten,  und  der  hiezu  zu  erwirkenden 
Beislimmung  des  Oberhauptes  der  kathol.  Kirche  die  Einlei- 
tung getroffen  habe,  so  weiss  Ich  dem  Wunsche  der  Stände- 
versammlung bei  dem  §.  74.  nur  durch  folgende  Fassung  zu 
entsprechen:  Die  Leitung  der  innern  Angelegenheiten  der 
kathol.  Kirche  steht  dem  Landejsbisshofe  nebst  dem  Kapitel 
zu.  Derselbe  wird  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Kapitel  alle 
diejenigen  Rechte  ausüben,  welche  nach  den  Grundsätzen 
des  kathol.  Kirchenrechts  mit  jener  Würde  wesentlich  ver- 
bunden sind.”  Lassen  Sie  uns  nun,  ehe  wir  die  weiteren 
Verfassungs-Bestimmungen  aufzählen,  welche  hieher  gehören, 
die  angezeigteu  Unterhandlungen,  wie  deren  Erfolg  berüh- 
ren, um  auch  hier  den  geschichtlichen  Theil  unsers  derma- 
ligen  Religionsstandpnnktes  zu  betrachten.  Die,  nun  gröss- 
tcntheils  die  oberrheinische  Kirchenprovinz  bildenden  Staa- 
ten versammelten  für  die  Vorarbeiten  des  eben  bezeichneten 
wichtigen  Zweckes  eine  Kommission  zu  Frankfurt  am  Main. 
Die  wohlwollenden  Absichten  der  hohen  Staatsregiemngen, 
welche  sich  in  dieser  Kommission  bethätigen  ^sollten,  wur- 
den von  den  Holfnungen  aller  Katholiken  begleitet,  und  mit 
gespannter  Erwartung  sah  man  dem  ersten  Lebenszeichen 
dieser  Kommission  entgegen.  Aber  leider  wurde  man  nur 
zu  bald  gewahr,  dass  diese  Kommission  sich  im  vollkomme- 
nen Missverständnisse  ihrer  Aufgabe  befand;  denn,  statt  von 
den,  der  kathol.  Kirche  eigenthfimlichen,  mithin  gegebenen 
und  unantastbaren  Grundsätzen,  deren  richtigen  F<ngerungen 
und  den  bestehenden  Rechtsverhältnissen  auszugehen,  wollte 
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diese  Kommission,  der  F.röffnnn^srcde  ihres  Vorstandes  ge- 
mäss, sich  bcniren  ginuben,  iibcr  die  tiefsten  Materien  kon- 
fessioneller Eigonthümlirlikeiten,  >vie  z.  6.  über  das  Wesen 
des  Katholizismus  und  iibcr  das  Verhällniss  des  Papstes  zur 
Kirche,  zu  beralhcu,  uud  sich  gleichsam  auf  den  Standpunkt 
von  Kirchen- Keformatoren  zu  stellen!  Die  Eröffnungsrede 
dieser  Kommission  glich  nichts  weniger  als  dein  Ausdrucke 
übereinkünftlicher  Gesinnungen.  Ja,  wenn  es  die  Absicht 
hätte  sein  können,  zu  verliindern,  dass  die  dankenswertbeste 
Fürsorge  der  hohen  Slaalsrcgierungen  für  ihre  kathol.  Unter- 
thanen  mit  dcu  pflichtgetreuen  Rücksichten  des  Oberhauptes 
der  Kirche  sich  in  keiner  Vereinigung  manifcstirte,  so  würde 
man  wohl  schwerlich  anders  haben  handeln  können,  da,  kaum 
ist  es  glaublich  und  öffentlichen  Schriften  zufolge  leider  doch 
wahr,  die  Kommission  förmlich  beschloss:  a)  Punkte,  wo 
Rom  durchaus  nicht  nachgeben  wolle,  sollen  weggelassen  und 
nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  gefasst  werden,  und  b)  wo 
man  eher  mit  dem  Einzelnen  der  Anwendung,  als  in  ausge- 
sprochenen Prinzipien  Nachgeben  erwarten  kann.  Jenes  mehr 
als  Dieses  zu  betreiben.  — Ob  die  gesammte  Arbeit  dieser 
Kommission,  welche  ein  neuerer  Schriftsteller  die  Magna 
Charta  servitutis  der  kathol.  Kirche  nennt,  dem  damals  die 
Kirche  regierenden  Papste  Pius  VII.  vorgelegt  wurde,  ist  mir 
weniger  bekannt,  als  dessen  abweisende  Erklärung  über  44 
Paragraphen  dieser  sogenannten  Pragmatik,  wobei  der  Papst 
aber  den  10.  August  1819  erklären  liess:  „Sollten  Se.  Hei- 
ligkeit gegen  alles  Erwarten  das  Missvergnügen  haben,  zu 
sehen,  dass  von  vereinigten  Fürsten  und  Staaten  des  deut- 
schen Bundes  die  beiliegenden  Modifikationen,  welche  in 
diesen  Blättern  aus  einander  gesetzt  sind,  zurückgewiesen 
werden,  so  macht  in  diesem  Falle  der  heil.  Vater,  in  seinem 
lebhaftesten  Wunsche,  dem  dringendsten  Bedürfnisse  der 
Gläubigen,  nämlich  dem:  ihre  Seelenhirten  zu  haben,  abzu- 
helfcn,  und  in  beständiger  Beziehung  auf  das,  was  in  Be- 
treff der  regelmässigen  Einrichtung  der  kirchlichen  Sachen 
in  diesen  Staaten  bis  jetzt  gesagt  worden  ist,  den  Vorschlag, 
einstweilen  die  bezeichncte  neue  Begränzung  der  Diözesen 
in  Vollzug  zu  setzen,  um  hiernach  in  gutem  Einverständnisse 
den  Kirchen  weiter  vorzuseheu.”  Diesem  Vorschläge  folgte 
die  Bulle  „Provida  solersque”  v.  J.  1821,  deren  Ausführung 
aber  erst  durch  eine  weitere  Bulle  „Ad  Dominici  gregis  cu- 
stodiam”  v.  ,J.  1827  zu  Stande  kam,  welche  beiden  Bullen 
unterm  24.  Okt.  des  letztem  Jahres  von  Staatswegen  publi- 
zirt  wurden.  Nach  bekannten  Begriffen  von  ungekränkter 
Religionsfreiheit  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  mit  der 
neuen  Begränzung  der  Diözesen  und  Aufstellung  der  Kir- 
chenregierungsorgane alles  erreicht  gewesen  wäre,  was  zur 
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Relcbting  des  kirchlichen  Verkehrs  nOthig  war.  Von  all' 
diesem  aber  sah  man  wenig  oder  nichts.  Der  kirchliche  Ver- 
kehr blieb  vor  wie  nach  der  bevormundete,  ewig  beaufsich- 
tigte! ISicht  einmal  die  Publikation  der  päpstlichen  Bullen 
tiberliess  man  dem,  andern  Ortes  so  oft  und  hochbelobten 
erz-  und  bischöflichen  Regiernngsrechte,  und  statt  der  zu 
erhoffenden  Erzielung  weiterer  Uebereinkünfte  über  die 
kirchlichen  Angelegenheiten,  wurden  die  trauernden  GemO- 
Iher  der  kathol.  Unterthanen  Württembergs  neben  andern 
frühem  Bestimmungen  und  Einrichtungen  durch  den  Inhalt 
der,  wie  vorbemerkt  erlassenen  Verordnung  vom  30.  Januar 
1830  um  so  mehr  gänzlich  darnieder  geschlagen,  als  diese 
Verordnung  gegen  die  in  diesen  Bullen  angeführte  dermalige 
Kirchenverfassung  und  die  zugesicherte  Verbindung  mit  dem 
Oberhaupte  der  kathol.  Kirche  anstösst.  Doch  auch  davon 
wollen  wir  heute  absehen,  und  blos  die  fernem,  hieher  be- 
züglichen Bestiinmunpn  unserer  Staatsgrundverfassung  be- 
trachten. Neben  der  bereits  angeführten  vollen  Anerkennung 
des  kathol.  Kirchenrechtes,  wodurch  dieses  ein  integrirender 
Theil  unserer  Staatsgrundverfassung  geworden  ist,  wurden 
noch  folgende  Verfassungs- Bestimmungen  aufgenorameo;  im 
§.  70.  freie  öffentliche  Religionsübung  und  der  volle  Genuss 
der  Kirchen-,  Schul-  und  Armenfonds,  im  §.  71.  die  verfas- 
sungsmässige Autonomie  einer  jeden  Kirche  in  Betreff  der 
innern  Angelegenheiten,  und  vor  Allem  im  §.  24.  und  27. 
ungestörte  Gewissensfreiheit  für  alle  Staatsangehörigen  ohne 
Unterschied  der  Religion;  welch’  Alles  die  mehrbemeldete 
Verordnung  aber  entweder  beschränkt  oder  ganz  vernichtet. 
Man  wird  vielleicht  behaupten  wollen,  das  im  §.  72.  der  Ver- 
fassung aufgestellte  Schutzrecht  des  Königs  über  die  Kirchen 
rechtfertige  die  in  Frage  stehende  Verordnung.  Allein  man 
irrt  mit  dieser  Behauptung.  Viele  Paragraphen  dieser  Ver- 
ordnung enthalten  das  Gegentheil  eines  Schutzes  für  die 
Kirche,  und  wenn  es  auch  dem  nicht  so  wäre,  so  sind  sie 
durch  keine  authentische  Erläuterung  der  Verfassung,  welche 
gemäss  dem  §.  88.  derselben  mit  den  Ständen  zu  verhandeln 
ist,  gegeben.  Auch  ein  Aufsichtsrecht  des  Staates  kennt  die 
Verfassung.  Allein  sic  bestimmt  und  beschränkt  dieses  Recht 
in  der  unverzüglich  folgenden  Erläuterung  dahin:  dass  die 
Verordnungen  der  Kirchengewalt  ohne  vorgängige  Einsicht 
und  Genehmigung  des  Staatsoberhauptes  weder  verkündet 
noch  vollzogen  werden  dürfen,  und  spricht  dieses  Recht  erst 
dann  aus,  nachdem  sie  die  ungestörte  Gewissensfreiheit  des 
Staatsbürgers,  die  freie  öffentliche  Religionsübung  und  die 
kirchenverfassungsmässige  Autonomie  einer  jeden  Kirche  an- 
erkannt hat.  Wenn  also  die  Kirchen  durch  die  Staatsgriind- 
verfassung  frei  in  ihrer  öffentlichen  Religionsübung  luid  frei 
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in  der,  jeder  der  Kirchen  hirrlienverfassangxroSssig  zuste- 
henden Autonomie  in  Itetrcff  der  innern  Angelegenheiten 
anerkannt  ivilrdcn,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  ebenfalls  ' 
Terfassungsmüssige  Einsicht  und  Genehmigung  des  Staatsober- 
hauptes nur  mehr  auf  kirchliche  Verordnungen  in  Betreff 
Süsserer  Angelegenheiten  passen  kann.  Die  Verfassung  räumt 
im  §.8.9.  auch  dem  Könige  das  Recht  ein,  die  zu  Vollstrek- 
kung  und  Handhabung  der  Gesetze  erforderlichen  Verord- 
nungen ohne  Mitwirkung  der  Stände  zu  treffen.  Aber  die 
in  Rede  stehende»  Verordnung  handhabt  kein  bestehendes 
verfassungsmässiges  Gesetz,  sondern  enthält  Bestimmungen, 
vrelche  dem  klaren  Buchstaben  der  Verfassung  widersprechen. 
Sie  stellt  Sätze  auf,  welche  mit  dem  garantirten  katholischen 
Kirchenrechte  unvereinbar  sind.  Sie  bestimmt,  worin  und 
wie  weit  der  Staatsbürger  derselben  anhangen  dürfe,  und 
organisirt  eine  neue  kathol.  Kirche,  weiche  sie  ganz  willkür- 
lich, aber  sehr  konsequent,  mit  dem  Namen  Landeskirche, 
einer  Benennung,  welche  die  Territorialmarke  zur  Giaubens- 
gränze  stempelt,  bezeichnet.  Die  Verordnung  hebt  ferner 
die  Verfassung  der  kathol.  Kirche  ganz  auf,  wie  deren  Au- 
tonomie; macht  das  Recht  zu  lehren  und  zu  strafen  von  der 
Willkür  der  Regierung  abhängig,  trägt  das  Lehramt,  weiches 
eines  der  wesentlichsten  Elemente  einer  religiösen  Konfes- 
sion ist,  auf  die  Regierung  über,  indem  sie  die  Ansbildnng 
der  Religionslehrer  und  die  Wahl  der  kirchlichen  Aufsichts- 
behörden, wie  z.  B.  der  Dekane,  grösstentheils  von  der  Re- 
gierung abhängig  macht;  unterwirft  die  Innern  kirchlichen 
Verordnungen  und  Gesetze,  und  die  Verkündigung  der  reli- 
giösen Doktrin  der  Regierung,  und  räumt  dem  jeweiligen 
kathol.  Kirchenrathe  und  dem  evangel.  Ministerium  des  Kul- 
tus das  Recht  und  die  Möglichkeit  ein,  diese  Verkündigung 
zu  hemmen.  So  wie  nun  diese  Verordnung  die  kirchlichen 
Verfassungsbestimmungen  aufhebt  oder  beschränkt,  so  wen- 
det sie  sich  in  gleicher  Beziehung  gegen  die  jedem  Staats- 
bürger, also  auch  dem  kathol.,  zugesicherte  Gewissensfreiheit. 
Vbrinöge  der  vom  Staate  anerkannten  Gewissensfreiheit  steht 
es  jedem  Staatsbürger  frei,  sich  einer  andern  Konfession,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  bestimmt  Einer  derselben  zuzuwen- 
den, und  ich  halte  cs  wahrhaft  für- ein  Glück  für  den  Ein- 
zelnen, wie  für  die  betreffende  Konfession,  wenn  er  dies 
thut,  und  nicht  seine  Privatweisheit,  Privalan-  und  Absichten 
als  Richterin  über  seine  Konfession  aufstclien  und  sie  den- 
selben unterwerfen  will.  Wenn  dies  aber  Gewissensfreiheit 
ist,  so  muss  auch  das  Gewissensfreiheit  sein,  seinen  konfes- 
sionellen Eigenthümlichkeiten,  Formen  und  Ansichten  durch- 
weg und  ohne  Störung  anhängen  zu  können,  und  vermöge 
dieser  Gewisseusfreibeit  sich  weder  von  seinen  koufcssionei- 
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len  Verpfb’chluugen  und  Rechten,  und  namentlich  nicht  von 
dem  Punkte  der  katboi.  Einheit,  dem  obersten  Gewissens- 
richter, dem  Papste,  wie  es  die  Verordnung  will,  trennen  • 
zu  lassen.  Will  man  einen  recht  klaren  Blick  in  die  folge-  . 
reiche  Tiefe  dieser  Verordnungs-Bestimmungen  werfen,  so 
braucht  man  nur  den  Fall  zu  setzen,  es  würde  der  Versuch 
gemacht,  die  politische  Societät,  welche  sich  als  Staat  dar- 
stellt, in  solche  Stellung  zur  religiösen,  d.  h.  einer  Kirche, 
zu  versetzen;  wer  würde  dann  noch  von  Autonomie  des 
Staates,  von  selbstständiger  Leitung  der  politischen  Angele- 
genheiten durch  den  Landesherrn,  überhaupt  von  politischer, 
Freiheit  reden  können?  Ich  habe  nun  in  Wenigem  zu  zei- 
gen gesucht,  dass  die  Verordnung  weder  formell  noch  mate- 
riell unserer  Verfassung  gegenüber  zu  Recht  bestehen  kann, 
im  mildesten  Sinne  genommen , eine  authentische  Interpreta- 
tion des  Schutz-  und  eine  Ausdehnung  des  Aufsirhtsreebtes 
über  die  Kirchen  (welch’  Beides,  wie  schon  früher  bemerkt, 
entweder  nur,  nach  §.  88.  der  Verfassung,  als  authentische 
Erläuterung,  oder  im  Wege  der  Verfassungsveränderung  ge- 
schehen kann)  zu  nennen  ist.  Indem  ich  nun  die  hohe  Ver- 
sammlung zu  Erwägung  meines  Antrages  bittend  auffordere, 
trete  ich  sowohl  als  Wortführer  der  Katholiken  und  kathol. 
Konfession,  welche  durch  diese  Verordnung  insbesondere 
beeinträchtigt  ist,  als  auch  als  Sachwalter  der  Gewissensfrei- 
heit sämmtlicher,  also  auch  der  kathol.  Staatsangehörigen, 
auf,  und  stelle  im  Namen  der  Gewissensfreiheit,  welche  man 
im  Jahre  1836  und  bei  unserer  Verfassung  anzurufen,  nicht 
genöthiget  sein  sollte,  und  im  Namen  der  Verfassung,  dem 
Paniere  der  gesetzlichen  Freiheit  und  des  Rechtes,  welche 
wir  Alle  heilig  zu  halten  beschworen  haben,  treu  meinem 
Eide,  den  Antrag,  zu  beschliessen:  die  Regierung  zu  bitten, 
die  Verordnung  vom  30.  Januar  1830,  betreffend  die  Aus- 
übung des  verfassungsmässigen  Schutz-  und  Aufsichtsreebtes 
des  Staates  über  die  kathol.  Landeskirche,  als  den  Bestim- 
mungen der  Verfassung  entgegen,  aufzubeben. 

Einer  bochansebnlichen  Ständeversammlung 

ganz  gehorsamster 
August  Freiherr  v.  Hornstein. 
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j. 

Antwort  des  römischen  Staats -Sekretariats  an  den 
Bischof  Ton  Malta 

auf  die  von  ihm  gemachte  Anfrage  wegen  des  Huldigungseides. 

Hochwürdigster  Herr! 

Mit  wahrem  Leidwesen  habe  ich  mich  bis  jetzt  genötbi^ 
gesehen,  die  Antwort  auf  den  Inhalt  Ihres  Schreibens  bis 
auf  diesen  Augenblick  aufzuscbieben , namentlich  was  den 
Punkt  des  Eides  betrifft,  welchen  Sie  als  ein  Mitglied  des 
Käthes,  den  Seine  brittische  Majestät  der  Kegierung  dieser 
Lande  beizuordnen  beabsichtete,  zu  leisten  hätten.  Sie  be- 
ben Ihre  Mitwirkung  verweigert  und  keinen  Antheil  an  der 
Sache  nehmen  wollen,  bis  Sie  die  Meinung  Seiner  Heiii,;- 
keit  hierüber  eingebolt.  Die  heilige  Congregation  aber,  der 
der  heilige  Vater  diese  schwierige  Sache  aus  einander  u 
setzen  aufgetragen  hatte,  war  bereits  in  der  Berathung  übet 
andere,  nicht  minder  delikate  und  dringende  Angelegenbei- 
ten  verwickelt,  die  zur  Entscheidung  gebracht  werden  soll- 
ten; daher  rührte  der  Verzug,  und  ich  gehe  nun  nach  di^ 
ser  kurzen  Entschuldigung  desselben  auf  den  Gegenstand 
Ihrer  Berufung  selbst  über.  Bevor  noch  die  erwähnte  hei- 
lige Congregation  in  eine  Dntersuchung  über  die  Eidesformel 
einging,  warf  sie  die  Frage  auf:  ob  es  statthaft  wäre,  dass 
£w.  Lordschaft  den  Ihnen  angetragenen  Postea  in  besagtem 
Conseil  einnähmen.  Es  liegt  mir  nicht  ob.  Ihnen  die  über 
diesen  Punkt  im  Allgemeinen  gemachten  Bemerkungen  mil- 
zutbeilen,  so  geeignet  sie  an  und  für  sich  auch  wären, 
Herrlichkeit  von  der  Statthaftigkeit,  Sich  gegen  die  Regie- 
rung hinsichtlich  der  Nichtanuahme  des  fraglichen  Postens 
zu  entschuldigen;  ich  beschränke  mich  hier  blos  auf  eine 
Bemerkung,  die  sich  insbesondere  auf  Ihren  Charakter  als 
Bischof  im  Gegensätze  mit  dem  der  übrigen,  die  Majoriläl 
in  diesem  Käthe  bildenden  Personen  bezieht,  und  die  falsche 
Stellung,  in  die  Sie  durch  Annahme  jenes  Postens,  geratben 
würden,  ins  hellste  Licht  stellt.  Es  wurde  bemerkt,  da» 
den  Berathungen  des  Conseils  selbst  Keligionssachen,  somit 
solche,  die  in  das  Bereich  der  kirchlichen  Autorität  gehören, 
Torgelegt  werden  würden,  ln  solchen  Fällen  könnte  £ur< 
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Herrlichkeit  selbst  ermessen,  von  ^reicher  Beschaffenheit  die 
in  dergleichen  Angelegenheiten  von  einer  Versammlung  ge- 
fassten Entschlüsse  sein  vrerden,  deren  Mehrheit  aus  Offi- 
zieren, gebornen  britischen  Unterthanen  besteht,  und  wahr-/ 
scheiulicli  der  anglikanischen  Kirche  zugewandt  ist.’  ln  welche 
grosse  Verlegenheit  sähe  sich  aber  Ew.  Herrlichkeit  versetzt, 
wenn  Sic  an  Berathnngcn  eines  Conseils  1'hcil  genommen, 
wo  antik atholischc  Beschlüsse  gefasst  werden,  wenn  diesel- 
ben nach  der  Hand  bekannt  gemacht  und  ins  Werk  gesetzt 
würden  zum  grössten  Aergerniss  der  (yläubigen,  die  ihren 
eigenen  Bischof  daran  Theil  nehmen  sähen.  Es  steht  wohl 
ausser  allem  Zweifel,  dass  Sie,  wenn  zugegen  bei  solchen 
Debatten,  sich  den  in  dem  erwähnten  Sinne  zu  fassenden 
Beschlüssen  widersetzen  würden;  eben  so  unzweifelhaft  ist 
es  aber  auch,  dass  Ihre  Vorstellungen  einer  Ma|orität  gegen- 
über unwirksam  bleiben  würden,  deren  Beschlüsse  dem  Pu- 
blikum wohl  bekannt  werden  müssen,  keineswe^  aber  Ihre 
Opposition,  um  welche  blos  die  Milglieder  des  Bathes  wis- 
sen. Wenn  Sie  sich  aber  auf  der  andern  Seite  dem  Conseil 
fern  halten,  haben  Sie  grössere  Freiheit,  Beschlüssen,  welche 
den  Rechten  der  Kirche  zuwiderlaufen,  entgegen  zu  treten, 
indem  Sie  an  die  Regierung  appelliren,  um  dort  die  nöthi- 
gen  Schritte  zu  thuii,  um  ihrer  Vollziehung  Einhalt  zu  thun. 
ihre  Missbilligung  wird  aber  nicht  nur  Allen  kund  werden, 
zur  Erbauung  der  Gläubigen,  sie  wird  auch  viel  grösseres 
Gewicht  haben,  als  wenn  Sie  sie  veröffentlichen,  nachdem 
Sie  selbst  an  einer  Rathsvcrsammlung  Theil  genommen,  in 
welcher  dergleichen  Entschlüsse  gefasst  worden.  Nach  die- 
ser Ansicht  werden  Ew.  Herrlichkeit  selbst  die  Hindernisse 
erkennen,  ein  Mitglied  des  besagten  Rathes  zu  werden;  und 
sonach  muss  auch  die  Ablegung  des  zu  solchem  Behufe  von 
Ihnen  zu  leistenden  Eides  Ihnen  noch  unstatthafter  erschei- 
nen. — Nachdem  nun  die  mit  Ihrem  Schreiben  vom  21.  Mai 
d,  J.  Übermächte  Eidesformel  untersucht  und  die  erbetene 
Willensmeinung  hierüber  cingeholt  worden,  wurde  gefunden, 
dass  besagte  Formel  nicht  von  dem  heiligen  Stuhle  statthaft 
gefunden  worden  und  niemals  gestattet  worden  ist;  wie  glei- 
cherweise die  Entscheidung  des  Monsign.  Quarantotti,  dessen 
als  Vicepräfekt  der  Propaganda  unterm  16.  Februar  1814  in 
Abwesenheit  des  Papstes  an  Hrn.  Poynter  geschriebener  Brief 
zur  Rechtfertigung  dieser  Formel  angeführt  worden,  nicht 
statthaft  gefunden  worden  ist.  So  viel  habe  ich  Ihnen  zum 
Verständniss  und  zur  Darnachachtung  eröffnen  wollen  etc. 

Rom,  am  19.  Dezember  1835. 

J.  C.  Bcrnetti. 
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2. 

Sendschreiben  O'Connells  an  das  englische  Volk. 

Gerechtigkeit!  Gerechtigkeit  für  Irland!  Ein  altes 
SprfichTvort  sagt:  „Eine  einzige  Thatsachc  ist  mehr  werth, 
als  eine  ganze  Schiffsladung  von  Beweisen.”  Ich  will  euch 
eine  solche  werthvolle  Thatsache  liefern;  sie  betrifft  meine 
eigene  Angelegenheit.  Ich  habe  einen  Wohnsitz  in  Irland 
— er  liegt  in  einem  Kirchspiele  Namens  Kilcrohane  in  der 
Grafschaft  Kerry.  Das  Kirchspiel  hält  ungefähr  siebenzehn 
Meilen  in  der  Länge  und  drei  bis  vier  Meilen  in  der  Breite. 
Die  gegenwärtige  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  10,154  Seelen. 
Hiervon  sind  9990  Katholiken  und  164  Protestanten.  Unter 
diesen  Protestanten  befinden  sich  87  nebst  ihren  Familien, 
welche  theils  Küsten  Wächter,  theils  Polizeidiener  sind.  Diese 
Leute  sind  keine  eigentlichen  Kirchenspiels- Mitglieder;  sie 
stehen  in  öffentlichen  Diensten,  und  werden  nach  Gefallen 
und  zwar  zu  gewissen  bestimmten  Fristen  versetzt.  Sie  sind 
mit  einem  Worte  Fremde,  welche  im  Kirchspiel  nur  zu  ei- 
nem besondem  Zweck  und  für  eine  bestimmte  Zeit  leben 
Der  protestantischen  Kirchspiels-Mitglieder  sind  mithin  nur 
77.  nechnet  man  aber  Alles  zusammen,  so  stellt  sich  das 
Verhältniss  so:  9990  Katholiken  und  164  Protestanten.  Der 
* Pfarrer  dieses  Kirchspiels  ist  Ehren -Longfield.  Er  ist  schon 
seit  den  letzten  zehn  oder  zwölf  Jahren  Pfarrer,  war  aber, 
.wie  ich  glaube,  nicht  so  viele  Tage  in  seinem  Kirchspiele. 
Ich  habe  ihn  in  meinem  Leben  nicht  gesehen,  und  der  ein- 
zige Dienst,  den  er  mir  erwiesen  hat,  war,  dass  er  seinen 
gewöhnlichen  Aufenthalt  zu  Bath  oder  Cheltenham  verliess, 
um  zu  einer  Wahl  nach  Kerry  zu  kommen  und  dort  gegen 
mich  zu  stimmen  — das  ist  Alles.  Seine  Entschädigung  für 
Zehnten  ausserhalb  des  Kirchspiels  beläuft  sich  auf  500  Pf. 
Sterling  des  Jahres,  oder  so  etwas  dergleichen.  Auch  hat 
er  drei  oder  vier  Pfarrgüter.  Daselbst  sind  zwei  katholische 
Pfarreien,  und  wir,  die  Katholiken,  erhalten  frohen  Muthes 
die  beiden  katholischen  Geistlichen.  Die  Sache  ist  uun  die: 
ich,  als  Katholik,  habe  meine  eigenen  Geistlichen  zu  erhal- 
ten, meine  eigene  Kirche  zu  bauen,  und  sie  im  baulichen 
Stande  zu  erhalten.  Das  Kirchspiel  ist  arm,  und  die  Haupt- 
last von  Allem  fällt  auf  mich;  und  nun  besteht  Ebren-Long- 
field  auch  noch  darauf,  dass  ich  ihm  50  Pf.  jährl.  für  Zehn- 
ten zahlen  soll.  Weil  ich  nun  diese  Forderung,  wie  Jeder- 
mann weiss,  für  höchst  ungerecht  und  unbillig  halte,  erhebt 
er  beim  Schatzkammergeriebt  eine  Klage  gegen  mich,  über- 
antwortet mich  einem  habgierigen  Advokaten,  um  mich  in 
schwere  Kosten  zu  bringen,  und  sagt  mir  endlich  noch,  dass 


D.  .-7.idby --jooglt 


GrOMbritxaiiico. 


441 


die  Reli(;ion,  welche  ihn  zu  dieser  ungeheuren  und  schrei* 
enden  Ungerechtigkeit  antreibe,  und  sie  billige,  besser  sei 
als  die  meinige.  Dies  glaube  ich  nicht,  Briten,  ich  glaube 
es  nicht!  Ich  halte  meine  Religion  für  besser  als  die  seinige, 
und  deswegen  werde  ich  ihm  niemals  einen  Schilling,  ja 
nicht  einmal  einen  Heller  zahlen.  Er  und  sein  Anwald  mö- 
gen mein  Vieh,  mein  Getreide,  meine  Meubles  in  Beschlag 
nehmen,  sic  mögen  meinen  Pachtzins  einziehen.  Alles  ver- 
kaufen, fortschleppen  oder  vernichten,  ich  werde  niemals 
auch  nur  einen  Penny  bezahlen.  Es  ist  eine  ungerechte 
Forderung,  ich  werde  nicht  bezahlen;  ich  will  mich  dem 
Gesetz  nicht  widersetzen,  denn  wie  für  so  viele  monstruöse 
Unbilligkeiten,  besteht  auch  hiefür  ein  Gesetz;  aber  ich 
wiederhole  es,  niemals  werde  ich  ihm  oder  für  ihn  einen 
Schilling,  auch  nur  einen  Heller  bezahlen.  Komme,  was 
da  kommen  mag.  Da  habt  ihr  nun  mein  Faktum.  In  rnnder 
Zahl  zehntausend  Katholiken,  genöthigt,  weil  sie  Christen 
sind  und  einen  Gottesdienst  haben  wollen,  ihren  Geistlichen 
selbst  zu  unterhalten,  vom  Gesetz  gezwungen,  den  Pfarr- 
herrn  zu  bezahlen,  der  für  164  Protestanten  angestellt  ist, 
den  Pfarrherrn,  der  sich  fortmacht,  nicht  sehen  lässt  im  Dorf, 
und  die  Seelsorge  einem  Vikar  überlässt,  den  er  mit  gerin- 
gem Gehalt  abspeist.  Ist  das  Gerechtigkeit?  Ist  das  Billigkeit? 
Ich  frage  jeden  wobldenkendcn  Engländer:  Was  würdest  du 
thun,  wenn  du  in  meinem  Falle  wärest?  Angenommen,  in 
deinem  Kirchspiele  wohnten  zehntausend  Protestanten,  wo- 
von du  einer,  und  zweihundert  Katholiken;  für  die  zwei- 
hundert wäre  ein  Geistlicher  angestellt,  und  ihr  Protestanten  ' 
solltet  ihm  Häuser,  Ländereien,  Zehnten  geben;  was  würdet 
ihr  bei  so  schnöder  Forderung  thun?  Ich  will’s  euch  sagen. 
Ihr  würdet  eure  Worte  nicht  lange  abwiegen,  sondern  in- 
dignirt  und  rund  heraus  erklären,  dass  ihr  nicht  zahlen 
wolltet.  Unser  Fall  in  Irland  ist  aber  noch  weit  schreiender. 
Die  Zehnten  waren  ja  ursprünglich  von  Katholiken  ausge- 
setzt zur  Unterhaltung  des  katholischen  Klerus;  die  Zehn- 
ten gehörten  uns,  den  Katholiken;  wir  bestimmten  sie  für 
UDseru  Gottesdienst,  nicht  für  die  Protestanten  und  ihren 
Kultus,  für  die  10,000,  nicht  für  die  164.  Die  Gewalt  des 
Gesetzes,  oder,  richtiger  gesagt,  das  Gesetz  der  Gewalt  hat 
ungerechter  Weise  das  Kirehengut  den  Katholiken  entrissen 
und  den  Protestanten  in  die  Hände  geliefert.  Fasset  nun 
diese  riesengrosse  Ungerechtigkeit  ins  Auge,  und  dann  fragt 
euch,  ob  es  ein  Wunder,  dass  Irland  nicht  ruhig  ist,  so 
lange  es  so  bleibt.  Engländer!  würdet  ihr  einen  solchen 
Zustand  geduldig  ertragen?  Ihr  wisst,  die  Schotten  haben 
ihn  nicht  ertragen;  sie  eilten  in  die  Hochlande  und  Hessen 
ihre  Schwerter  nicht  rasten  in  den  Scheiden,  bis  sie  den 
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Gräuel  der  Unbill  aus  ihren  Gauen  gebannt  und  es  erlangt 
halten,  dass  die  Gaben  des  Volks  auch  nur  den  Geistlichen, 
die  seine  Seelsorger  sind,  zufliessen.  — Die  Irländer  sind, 
vorerst  noch,  massiger  in  ihrem  Begehr;  wir  verlangen  die 
Abschaffung  des  Zehnten,  oder,  falls  er  noch  zum  Theil 
erhobem  werden  soll,  seine  Verwendung  zur  Volkserziehung 
ohne  Unterschied  der  Konfessionen ; wir  fordern  vorerst  noch 
nicht,  dass  Pfarrhaus  und  Pfarrland  dem  Geistlichen  über- 
lassen werden,  den  die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung 
vorzieht.  Wenn  aber  einmal  der  Kampf  heisser  wird,  und 
der  protestantische  Klerus  gemeine  Sache  macht  mit  den 
Schlächtern  von  Bathcormac,  *)  den  Bluthunden,  die  den 
Sohn  der  Witiwe  'auf  dem  Gewissen  haben,  dann  kommt 
wohl  die  Zeit,  wo  keine  Verständigung  mehr  möglich  ist, 
wo  der  irische  Jagernaut  des  Mordes  und  der  Plünderung 
sein  Haupt  erhebt,  und  was  jetzt  noch  genügte,  als  unzu- 
reichend verworfen  werden  wird.  Engländer!  Ich  wende 
mich  an  euch,  so  lange  der  Moment  noch  günstig  ist,  euch 
zu  erheben,  und  Gerechtigkeit  für  Irland  zu  erlangen.  An 
dem  Tage,  wo  dieses  Schreiben  herum  kommt,  werden  die 
Lords  eine  neue  ungerechte  Massregel  vollenden.  Tfaörichte 
und  unredliche  Menschen  stellen  sich  zwischen  Irland  und 
sein  Recht,  in  ihrem  Wahnsinne  vergessend,  wie  nahe  die 
jähe  Tiefe  ist,  in  welche  sie  der  aufgereizte  Unwille  von 
Millionen  Briten  unfehlbar  und  bald  stürzen  wird.  Meine 
nächste  Epistel  werde  ich  an  das  Volk  von  Irland  richten, 
das  eure  Brüderschaft  verdient,  'auf  das  ihr,  sollten  eure 
Freiheiten  je  wieder  Gefahr  laufen,  fest  und  sicher  rech- 
nen könnt. 

Geschrieben  am  25.  Juni  1836. 

Daniel  O’Connell. 


3. 

OX'onuells  Sendschreiben  und  Averüssement  an  das 
irische  Volk. 

Die  Lords  haben  uns  verhöhnt  und  gegen  uns  gefrevelt; 
aber  wir  besitzen  in  uns  selbst  die  Hülfsquellen,  um  jede 
Schwierigkeit  zu  besiegen.  Lasst  uns  jedoch  Folgendes  be- 
denken: 1)  dass  wir  durch  Handlungen  der  Gewalt  oder 
durch  irgend  eine  Gesetzesübertretung  unsere  eigene  Kraft 
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schwSchen,  dio  unserer  Feinde  aber  stärken  vrOrden;  2)  dass 
die  Katholiken  Irlands,  von  den  Freisinni^n  unter  den  Pro- 
testanten unterstützt,  die  protestantische  Faktion,  die  keine 
Rechtsgleichheit  dulden  ivill,  schon  einmal  besiegt,  und  ihr, 
ob  sie  gleich  damals  zahlreicher  und  thätiger  war,  die  Eman- 
zipation abgedrungen  haben;  3)  dass  jene  Faktiou  jetzt  ver- 
hältnissmässig  schwach  und  machtlos  ist,  die  populäre  Partei 
hingegen  ihre  Basis  erweitert,  und  viele  reiche  und  einsichts- 
volle Protestanten  und  Presbyterianer  in  ihren  Reihen  zählt; 
4)  dass  ohne  Einigung  und  »stes  Zusammenhalten  nichts  ge- 
than  werden  kann,  mit  diesen  aber  Alles.  Die  Sätze  werde 
ich  in  meinem  Sendschreiben,  das  am  Ilten  Juli  ergehen 
soll,*)  und  mit  ihm  zugleich  meinen  Plan  zur .Organisirung 


Das  Sendschreiben  ist  vom  4.  Juli  datlrt.  £s  beginnt  mit  seinem 
üblichen  Motto  aus  dem  Childe  Harold: 

Erbliche  Sklaven,  wisset  ihr  es  nicht, 

Werjrei  sein  will,  muss  fuhren  selbst  den  Schlag. 

Im  Wesentlichen  enthält  das  Sendschreiben  nichts  anderes,  als  das  obige 
Avertissement  ankündigt;  einen  grossen  Theil  desselben  füllen  die  Deklama-* 
tionen,  Sarkasmen,  von  denen  wir  hier  eine  Probe  ausheben:  „Irland  hat 
Elend  getragen,  Irland  hat  Jahrhunderte  hindurch  Ungerechtigkeit  erduldet 
— aber  Schimpf,  verwegener,  schmählicher  Schimpf  ist  beigefugt  worden — 
Schimpf  von  dem  unedlen,  herzlosen  Tyrannen  VVellington  — Schimpf  von 
dem  niedrigen,  kriechenden  Vesey  Fiugerald  — Schimpf  von  dem  Schlecht 
testen  unter  den  Schlechten,  dessen  schmutziger  Name  mein  Schreiben  nicht 
besudeln  soll  — Schimpf,  Iren,  Schimpf!  Der  Lüwe  in  der  Fabel  starb,  als 
die  Esel  ihn  zu  treten  wagten.  Irland  stirbt  weder,  noch  schläft  es,  und 
die  Esel  sollen  es  nicht  ungestraft  treten  dprfen.  „Manch  Volk  ist  gel^alleo, 
doch  du  bist  noch  jung’*  ^Th.  Moore).  Ja,  Irland,  mein  Vaterland  du 
stehst  jung  und  frisch  da  in  der  Starke  der  Thatkraft  und  der  Vaterlands- 
liebe deiner  Söhne.  Ja,  durch  die  Vereinigung  deiner  Kräfte  hast  du  bereits 
die  Fesseln  von  Jahrhunderteu  gesprengt.  Doch  lass  uns  die  Organisation 
des  Gemeinsiones,  die  Verbindung  des  Guten  und  Tugendhaften  zugleich 
beginnen.  Wir  waren  bereits  siegreich  im  Kampfe,  als  nur  erst  ein  Theil 
des  irischen  Volkes  bei  dem  Erfolg  betheiligt  war,  als  unsere  Bemühungen 
gegen  unsem  Willen  einen  sektiriscbcn  Charakter  trugen.  Sollte  es  uns  jetzt 
nicht  glücken,  wo  ganz  Irland,  wo  Irländer  jedes  Glaubens,  jeder  Sekte 
und  Meinung  gleich  betheiligt  sind  — wo  jeder  Irländer,  der  da  lebt,  ia 
eine  gemeinsame  Ungerechtigkeit  verflochten , und  durch  einen  gemeinsamen 
Hohn  beschimpft  ist?  Schaaren  wir  uns  also,  schaaren  wir  uns  um  die 
Regierung  das  Ifönigs,  um  die  Rechte  Irlands.  Gerechtigkeit  für  Irland  sei 
unser  Losungswort,  unser  Wahlspnich,  unser  täglicher  Ruf,  unser  einziger 
Zweck,  unsere  grosse  Belohnung.  Gerechtigkeit  für  Irland  schleunige, 
gleiche,  vollkommene  Gerechtigkeit  für  Irland!  Lasst  uns  auch  nicht  einen 
Augenblick  mit  Vorwurf  oder  Zorn,  mit  Wortwechsel  oder  Groll  verlie- 
ren; die  Ungerechtigkeit,  und  vor  Allem  der  Schimpf  ist  zu  verletzend,  zu 
entwürdigend,  um  Erleichterung  in  Klagen  oder  VVorten  zu  findeoi.  Lasst 
uns  wacker  sein  und  handeln.  Wir  sind  unter  die  Menschheit  herabgewür- 
digt,  so  lange  der  schmachvolle  Flecken  dieses  Schimpfs  auf  uns  badet.  Ich 
war  unter  denen,  welche  euch  stets  zum  Siege  geführt  haben , der  Geringste, 
aber  der  Rührigste  von  Allen.  Ich  erbiete  mich,  euch  abermals  zu  einem 
noch  ge^ssern  und  vollständigem  Siege  zu  führen.  England  muss  uns  Gc- ' 
rechtigkeit  widerfahren  lassen  oder  wir  werden  uns  seihst  Recht  verschaffen. 
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der  „ alleemeioen  Association  von  Irland  ” ( general  associa- 
lion  of  ireland)  amslSndlicb  entwickeln.  Der  Zweck  dieser 
Association  wird  ein  zweifacher  sein:  1)  anf  gesetzlichem 
Wege  eine  vollständige  Munizipalreform  in  Irland  auf  einer 
so  breiten  und  wirksamen  Grundlage  aä  erlangen , als  ursprüng- 
lich vom  Ministerium  vorgeschlagen  war;  2)  auf  gesetzlichem 
Wege  eine  solche  Lösung  der  Zehulenfrage  zu  erlangen, 
die  das  Volk  von  Irland  vollkommen  zufrieden  stellen  kann. 
Sobald  diese  beiden  Zwecke  erreicht  sind,  löst  die  Associa- 
tion sich  wieder  anf.  Sie  wird  durch  eine  der  Katholiken* 
rente  ähnliche  „irische  Rente”  unterstützt.  Dies  ist  um  so 
nöthiger,  als  die  Zahl  der  Personen,  die  ungerecht  und  un- 
gesetzlich unter  dem  Zehntensystem  leiden,  gegenwärtig  sehr 
gross  ist,  und  diesen  Erleichterung  geschafft  werden  muss. 
Ich  brauche  nichts  zu  sagen,  um  den  ehrenhaften  Unwillen 
des  irischen  Volkes  aufzuregen;  vielmehr  möchte  ich  die  ge- 
rechte Entrüstung  und  den  Zorn  der  irischen  Kation  über 
die  freche  Beleidigung,  die  uns  so  schnöder  Weise  zugefügt 
worden  ist,  weil  ihr  Uebermaass  unserer  Sache  nur  schaden 
könnte,  in  geeignete  Schranken  eindämmen. 

Euer  getreuer 

Daniel  O’Connell. 


Der  Verlauf  dieaea  Kampfea  inuaa  aber  gleich  dem  letzten  aein  — ohne  Bruch 
irgend  einea  Gesetz ej  — ohne  Verletzung  einer  Pflicht  — ohne  ein  Verbre- 
chen vor  den  Menachen  — ohne  eine  Sünde  vor  Gott  — ohne  Antaaluaag 
dea  Eigenlhuma  irgend  einet  menachlichen  Weaena  — unhefleckt  von  einem 
Tropfen  Bluta'’  etc. 
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1. 

C'irkularverfugung  der  Regierung  zu  Potsdam, 
an  sämmllicbe  Superinlondenfen  und  Schul -Inspektoren,  die 
Noruiirung  der  Diensteide  der  Geistlichen  und  Schullehrer 
betreffend. 

Das  königl.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenh.  hat  auf  vorgekoinmenc  Veranlassung 
sich  dahin  entschieden,  dass  die  Allerh.  Kabinetsordre  vom 
5.  Nov.  1833  (Gesetzsamml.  de  1833,  S.  291)  in  Betreff  der 
für  die  Diensteide  der  Civilbeamten  normirten  Formel,  auf 
Schullehrer  so  wenig,  wie  auf  Geistliche,  anzuwenden  sei, 
und  dass  cs  daher  bei  der  ältern,  durch  die  Bestimmung  v. 
24.  April  1815  für  die  Diensteide  der  Geistlichen  und  Schul- 
lehrer vorgeschriebenen  Formel  (Amtsbl.  de  1815,  Stück  23, 
S.  151)  verbleibt.  (Beilage.)  Es  wird  dies  hiermit  zur  Nach- 
richt und  Achtung  bekannt  gemacht.  < 

Potsdam,  den  24.  April  1835. 

Königl.  Regierung.  Abth.  für  die  Kirchenverwaltung 
und  das  Schulwesen.  Meyer. 

Beilage. 

Nach  der  unterm  24.  April  c.  ergangenen  Bestimmung  des  k. 
Ministeriums  des  Innern  sollen  künftig  alle  protestant.  Geistlichen 
bei  ihrer  ersten  Einführung  in  ein  Prediglamt,  und  säromtliche 
Lehrer  an  öffentlichen  Erzienungs-  und  Schulanstalten  aller  Grade, 
an  protestantischen  sowohl  als  katholischen,  wenn  sie  das  erstemal 
ein  öffentliches  Schulamt  antreten,  nachdem  ihnen  die  Pflichten 
desselben  bekannt  gemacht  worden,  einen  Amtseid  leisten.  Die 
hierzu  vorgeschriebenen  Formulare  sind  folgende: 

1)  Formular  für  Geistliche. 

Ich  N.N.  schwöre  einen  Eid  zu  Gott,  dem  Allwissenden  und 
Heiligen,  dass,  nachdem  ich  zum  evangelischen  Prediger  bei  der 
Gemeinde  N.  berufen  worden  bin,  in  diesem  und  in  jedem  andern 
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geistUcben  Amte,  zu  vreicbem  ich  künftig  berufen  werden  mögte, 
Ich,  so  wie  es  einem  Diener  der  christli^en  Kirche  und  des  Staats 
geziemt,  Sr.  königl.  Majestät  von  Preussen  (Name  des  Königs), 
meinem  allergnädigsten  Könige  und  Herrn,  und  dem  königl.  Hause 
' treu  und  gehorsam  sein,  das  Wohl  des  Landes  in  dem  mir  ange- 
wiesenen oder  noch  anzuweisenden  Wirkungskreise,  so  viel  in 
meinen  Kräften  steht,  befördern,  die  mir  wohl  bekannten  Pflich- 
ten des  mir  anvertrauten  Amts  mit  Gewissenhaftigkeit  erfüllen,  und 
in  meiner  Gemeine  als  eiiT  treuer  Seelsorger  mit  allem  Ernst  und 
Eifer  bemüht  sein  will,  durch  Lehre  und  vVandel  das  Reich  Got- 
tes und  meines  Herrn  und  Meisters  Jesu  Christi  zu  bauen.  Alles, 
so  wahr  mir  Gott  helfe,  durch  Jesum  Christum! 

2)  Formular  für  die  Schullehrer. 

Ich  N.N.  schwöre  einen  Eid  zu  Gott,  dem  Allwissenden  und 
Heiligen , dass , nachdem  ich  zum  Lehrer  in  der  Schule  (dem  Gym- 
nasio)  N.N.  berufen  und  bestellt  bin,  ich  sowohl  in  diesem,  als 
auch  in  jedem  andern  Amte,  zu  welchem  ich  in’s  Künftige  beru- 
fen werden  mögte,  Sr.  königl.  Majestät  von  Preussen  (Name  d« 
Königs),  meinem  allergnädigsten  Könige  und  Herrn,  und  dem 
köni^.  Hause  treu  und  gehorsam  sein,  das  Wohl  des  Vaterlandes 
in  meinem  Wirkungskreise  nach  Kräften  fordern,  alle  meine  Amts- 
pflichten nach  den  bestehenden  und  noch  zu  erlassenden  Gesetzen 
und  Anordnungen  des  Staats  und  der  von  ihm  verordneten  Obrig- 
keit gewissenhaft  erfüllen,  die  mir  anvertraute  Jugend  (nicht  nur 
wissenschaftlich  zu  bilden,  sondern  auch)  zu  gottesfürchtigen,  gu- 
ten und  verständigen  Menschen  zu  erziehen , mit  Ernst  und  Euer 
bemüht  sein,  auch  selbst  ein  christliches  und  erbauliches  Leben 
fiihren  will,  wie  es  einem  rechtschaffenen  Lehrer  geziemt;  alles, 
so  wahr  mir  Gott  helfe  durch  Jesum  Christum!  (Bei  Vereidigung 
katholischer  Schullehrer:  alles,  so  wahr  mir  Gott  helfe  und  sein 
heiliges  Evangelium!) 

- Bei  weiterer  Beförderung  der  Prediger  und  Schullehrer  ist  ihnen, 
mit  Zurückweisung  auf  ihren  ersten  Eid,  das  feierliche  Versprechen 
treuer  Erfüllung  der  Pflichten  des  neuen  Amtes  abzunehnien. 


2. 

Rcscript  des  königl.  Ministeriums  der  geistlichen 
Angelegenheiten , 

an  die  königl.  Regierung  zu  Merseburg,  das  Verfahren  gegen 
die  Theiluehmer  an  unerlaubten  ausserkircblichen  Zusam- 
menkünften betreffend. 

Der  königl.  Regierung  gereicht  auf  die  Anfrage  in  dem 
Berichte  vom  12.  v.  M.  wegen  des  gegen  die  Theiluehmer  an 
unerlaubten  ausserkircblichen  Zusammenkünften  einzuleiten- 
den Verfahrens,  hierdurch  zum  Bescheide,  dass  das  Mini- 
sterium es  ebenfalls  nicht  für  zweckmässig  erachten  kann, 
den  Lokal -Polizeibehörden  die  Entscheidung  in  den  eben 
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bezeicbncten  Angelegenheiten  zn  Qberweisen.  Da  es  sich  hier 
um  eine  Landes- Pulizeisachc  handelt,  so  gebührt  in  erster 
Instanz  den  Kreislandrätheu  die  Entscheidung,  gegen  rvelche 
der  Rekurs  an  die  künigl.  Regierung  zu  richten  ist.  Eine 
solche  Uebertragung  der  ersten  Entscheidung  au  das  land- 
riithliche  Amt  findet  auch  in  den  anderen  Provinzen  Statt, 
ohne  dass  dabei  die  Bedenken  eintreten,  welche  die  Anfrage 
der  königl.  Regierung  veranlasst  haben,  während  ausserdem 
dem  Laudrathe  die  genauere  Kenntniss  der  Personen  und 
Verhältnisse,  welche  oft  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die 
zu  ergreifenden  Maassrcgelu  sein  wird,  beiwohnt,  und  so 
erwartet  werden  kann,  dass  die  Ausführung  des  Gesetzes 
stets  mit  der  milden  Berücksichtigung  der  Umstände  erfolgt, 
welche  religiöse  Angelegenheiten,  wenn  gleich  Verirrungen, 
dennoch  erfordern.  Berlin,  den  18.  August  1835. 

Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

V.  Alten  stein. 


3. 

Rcscript  des  königl.  Ministeriums  der  geistlichen 
Angelegenheiten , 

an  die  königl.  Regierung  zu  Liegnitz,  Ehesachen  befr. 

Der  k.  Regierung  wird  auf  die  Anfrage  vom  14.  Juli  c., 
betr.  die  Zulässigkeit  der  Heirath  zwischen  der  Wittwe  B.  in 
G.  und  dem  gerichtlich  konstatirten  Schwangerer  ihrer  Toch- 
ter, eröffnet,  dass  eine  solche  Ehe  Anstoss  und  Aergerniss 
in  der  Gemeine  geben  muss,  und  die  Rücksicht  auf  Sittlich- 
keit daher  eine  analoge  Anwendung  des  §.  5.  Th.  II.  Tit.  1. 
des  Allgem.  Landrechts  rechtfertigt,  zumal  da  B.  mit  ihrer 
Tochter  noch  unter  einem  Dache  lebt.  Es  kann  daher  dein 
Pfarrer  die  l'.insegnnng  der  beabsichtigten  Ehe  nicht  angc- 
sonuen  werden.  Berlin,  den  5.  September  1835. 

Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten. 

V.  Altenstein. 


4. 

Bekanntmachung  des  königl.  Konsistoriums  der  Pro- 
vinz Brandenburg, 
die  Feier  des  Epiphaniasfestes  betr. 

Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Allerh.  Kabinetsordre 
vom  6.  Juli  d.  J.  zu  bestimmen  geruhet,  dass  cs  mit  dem 
Epiphaniasfeste  überall,  wo  dasselbe  noch  gefeiert  wird,  so 
gehalten  werden  soll,  wie  es  durch  die  Allerb.  Kabinetsordre 
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Tom  28.  JunH826  wegen  des  Johannis*  und  Michaclisfesfes, 
der  Marien-  und  Apostcltagc  festgesetzt  worden  ist.  Die 
sämmtlichen  cvangel.  Geistlichen  der  Provinz  werden  ange- 
wiesen, sich  hiernach  zu  achten. 

Berlin,  den  28.  September  1835. 

Königl.  Konsistorium  der  Provinz  Brandenburg. 


5, 

Verhandlnngen  der  ersten  rheinischen  Provinzial - 
S^'nodalversammlung  zu  Neuwied. 

Nachdem  sämmtlichc  Superintendenten  und  Abgeordnete 
der  Kreiss^noden  der  Rheinprovinz  von  dem  königl.  Ober- 
präsidenten, Berlin  Bodelschwingh,  durch  Schreiben  vom 
30.  Juli  c.,  5691,  auf  den  heutigen  Tag  nach  Neuwied  zur 
ers'eiO  rheinischen  Provinzial -Synodalversamrolung  mit  dem 
Bemerken  eingcladen  worden,  dass  der  königliche  wirkliche 
Oberkonsistorialrath  Propst  I)r.  Ross  zum  königl.  Kommis- 
sarius  ernannt  und  der  Pfarrer  Dr.  Gräber  mit  dem  Vorsitz 
in  der  Versammlung,  bis  zur  Wahl  eines  Präses,  beauftragt 
sei,  versammelten  sich  heute  folgende  (leistliche  und  abge- 
ordnete  Aeltcsten;  der  k.  Kommissar.  Generalsuperintendent 
Dr.  Ross,  der  Präses  der  Sjnode  Dr.  Gräber,  Pfarrer  in 
Gemarke,  und  der  Dekan  der  theolog.  Fakultät  der  Rhein- 
universität  Prof.  Dr.  Sack  aus  Bonn,  so  wie  die  Deputirteii: 

aiu  der  Krebsynode  Aachen:  der  SuperintendenturverwaUer  von  Span- 
heran t der  Pfarrer  Braus  und  der  AcUcste  Wagner.  Aus  der  Kreissynode 
an  der  Agger:  der  Sup  Nolil,  der  Pf.  Erley  und  der  Aelf.  Bickenbach.  Aus 
der  Kreissyuode  Altcnkirchcn : der  Sup.  Albrecht,  der  Pf.  Beliorn  und  der 
Aelt.  Schumann.  Aus  der  Kreis^'node  Braunfels:  der  Sup.  HofTmann , der 
Pf.  Allmenröder  und  der  AeU.  Niartin.  Aus  der  Kreissynode  Cleve:  der 
atellvertret.  Sup.  Assessor  van  Ernster,  der  Pf.  Krafft  und  der  Aelt.  Everss. 
Aus  der  Kreissynode  Coblens:  der  interim.  Siip*  Schriever,  der  Pf.  Bonnet 
und  der  Aelt.  Heuberger.  Aus  der  Kreissynode  Düren:  der  Sup.  Konigsfcld, 
der  Pf.  Reinhardt  und  der  Aelt.  Laufs.  Aus  der  Kreissynode  Duisburg: 
der  Sup.  Diergardt,  der  Pf.  Hermann  und  der  Aelt.  Mumm.  Aus  der  Kreis- 
synode  Düsseldorf:  der  Sup.  Petersen,  der  Pf.  Hnsbach  und  der  Aelt  von 
Oven.  Aus  der  Kreissynode  Elberfeld : der  Sup.  Heuser,  der  Pf.  Sncthlage 
und  der  Aelt.  v.  Carnap.  Aus  der  Kreissynode  Gladbach:  der  Sup.  Zillessen, 
der  Pf.  Hermann  und  der  Aelt.  I>h!horn.  Aus  der  Kreissynode  Kreiianach: 
der  Super.  Schneegans,  der  Pf.  W'cium.inn  und  der  Aelt.  Rcch.  Aus  der 
Kreissynode  Lennep:  der  Sup.  Westhoff,  der  Pf.  Dr.  W'^Iedenfeld  und  der 
Aelt  Böcker.  Ans  der  Kreissynode  Meur.s:  der  Sup.  Bbrnemaun,  der  Pf. 
Esch  und  der  Aelt.  Vinmann.  Aus  der  Kreissynode  Mühlheim:  der  Sap. 
Mühlioghaus,  der  Kooslstorialr.  Dr.  Nitzsch  und  der  Aelt.  Hölterhoff.  Aus 
der  Kreissynode  Neuwied-Dierdorf,  aus  welcher  irrtbüralich  sechs  .Abgeord- 
nete etngeladen  worden:  der  Sup.  Mess,  der  atellvertret.  Sup.  Simon,  die 
Pf.  Heck  und  Simons  und  die  Aelt.  Kuld  und  Thom.  Aus  der  Kreissynode 
Saarbrücken : der  Sup.  Zimmermann,  der  Oberpfarrer  Chetius  und  der  Aelt 
Bücking..  Aus  der  Kreissynode  Simmerii:  der  slellvertrct  Sup.  Ctilmanri, 
der  Pf.  Paniel  und  der  Aelt.  Bohn.  Aus  der  Kreissynode  Sobemheim : der 
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Sap.  OerteY»  der  Pf.  T^ang  und  der  Aelt.  Fickebcn.  Ans  der  Krcljaynode 
Trarbach;  der  Sup.  Pfendcr,  der  Pf.  Spicker  und  der  Aelt.  Pfeiffer.  Auj 
der  Kreii^ynode  Dnterroer:  der  Sup.  Dauhenspcck,  der  Pf.  Gonen  und  der 
Aelt  Merkens.  Ans  der  Krelssjnndc  St.  Wendel:  der  Sup.  Spencr,  der 
Pf.  Hild  und  der  Aelt.  Riegel.  Aus  der  Krelssyn.  W^escJ:  der  Sup.  Bcrendt, 
der  Pf.  Lohmann  und  der  Aelt.  Kr.iushaar.  Aus  der  Krcissynode  Wetzlar: 
der  Sup.  Sclirnidlborn , der  Pf.  Lifbrich  und  der  Aelt.  Schroldt.  Aus  der  ^ 
Kreissynode  Wolf:  der  stcllvcrtrct  Sup.  Küpper,  der  Pfarrer  Ludovici  und 
der  Aelteste  Ilcinlzmann. 

§.  1.  Der  königl.  Konnnissarins  cröffnefe  die  Sjnode  mit 
einer  Rede,  in  welcher  er  die  Segnungen,  die  die  evangel. 
Kirche  der  Rheinprovinz  von  der  neuen,  von  des  Königs 
Majestät  ihr  huldreich  verliehenen  Kirchcnordnnng  zu  erwar- 
ten hat,  entwickelte  und  zur  dankbaren  und  gewissenhaftea 
Beobachtung  derselben  auch  in  der  gegenwärtigen  Versamm- 
lung aufforderte.  Der  Präses  Dr.  Gräber  sprach  den  Dank 
und  die  Freude  der  Synode  darüber  aus,  dass  des  Königs 
Majestät  der  Rheinprovinz  nicht  allein  die  neue  heilsame 
Kirchenordnung  nliergnädigst  gegeben  hat,  sondern  sie  auch 
durch  die  Abordnung  des  der  Provinz  vormals  angehörenden 
und  ihr  noch  immer  glcicli  theuern  königl.  wirklichen  Ober- 
konsistorialraths  Dr.  Ross  zur  Beiwobnung  derselben  auf 
eine  höchst  erfreuliche  Weise  ins  Leben  treten  lässt.  Die 
Synode,  von  dem  stärksten  Gefühl  der  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit gegen  des  Königs  Majestät  durchdrungen,  beauftragt 
den  Superint.  Oertel,  den  Konsistorialrath  Dr.  Nitzsch  und 
die  Aellesten  v.  Carnap  und  Uhlhorn,  eine  diese  Gesinnung 
aiissprecbende  unterthänigste  Immcdiat-Vorstellung  zu  ent- 
werfen und  der  Synode  vorzulegcn. 

§.  2.  Es  wurden  hierauf  von  der  Synode  die  Superinten- 
denten Zillessen  und  Küpper  zu  Commoderatoren  für  die 
gegenwärtige  Versammlung  erwählt,  von  denen  der  letzte  die 
Führung  des  Protokolls  übernimmt. 

§.  3.  Die  Synode  bestimmt  auf  eine  desfallsige  Anfrage, 
dass  blos  und  allein  Mitglieder  der  Presbyterien  den  Sitzun- 
gen als  Gäste  beiwohnen  dürfen. 

§.  4.  Die  Sitzung  wurde  von  dem  Präses,  nachdem  er  der 
Synode  alle  erforderlichen  Nachrichten  über  den  bisherigen 
Gang  der  kirchlichen  Angelegenheiten  mitgelheilt,  mit  Gebet 
geschlossen. 

Sitzung  am  21.  August  183.). 

Nachdem  der  Synodalpräses  die  Sitzung  mit  einem  an- 
dächtigen Gebete  eröffnet  hatte,  brachte  die  Synode  zuerst 
dem  Kirchenrath  Mess,  der  am  vorgestrigen  Tage  die  Vor- 
bereitung zum  heil.  Abendmahl  gehalten,  und  dem  Synodal- 
präses, der  bei  dem  gestrigen  feierlichen  Gottesdienst  gepre- 
digt batte,  ihren  Dank  für  die  gediegenen  und  erbaulichen 
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VortrSge  derselben  dar  und  ersuchlc  sie,  dieselben  durch 
den  Druck  bekannt  zu  machen. 

§.  5.  Hierauf  begann  die  lleralhung  über  das  erste  Pro- 
poiiendmii,  das  vom  köni^l.  Konsislorio  aufj’estellt  worden, 
die  Entwerfung  einer.  Instruktion  über  die  Ausübung  der 
Kirchenzucht  nach  §.  120.  der  Kirchenordnnng  betreffend. 
Es  kamen  liicrbei  die  (wnndstitze  zur  Sprache,  die  bei  der 
Kirchenzucht  als  leitende  Ideen  zu  betrachten  sind  und  dann 
wurde  besonders  darüber  berathschlagt,  ob  auf  das  Verfah- 
ren eines  Protestanten,  der  vor  der  Abschliessung  einer  Ehe 
mit  einer  Braut  der  kalhol.  Koufession  das  Versprechen  giebt, 
alle  in  der  Ehe  zu  erwartenden  Kinder  im  kalhol.  Glauben 
zu  erziehen,  die  Kirchenzucht  in  Anwendung  zu  bringen  sei? 
Die  letzte  Frage  wurde  bei  der  Abstimmung  fast  einstimmig 
bejaht  und  hierauf  beschlossen,  eine  Kommission  von  sechs 
Mitgliedern  der  Synode  niederzusetzen,  die  einen  Entwurf 
zu  jener  Instruktion  ausarbeiten  und  der  Synode  zu  seiner 
Zeit  vorlegen  wird,  ln  diese  Kommission  wurden  gewählt: 
Konsistorialrath  Dr.  ^>itzsch,  Prof.  Dr.  Sack,  Superintendent 
Schmidtborn,  geh.  Justizrath  Heintzmaun,  Landrath  Heuber- 
ger und  A.  von  Carnap,  und  als  Substituten;  Super.  Oertel, 
Pfarrer  Dr.  Wiedenfeld,  Konsistorialrath  Küpper,  Kousisto- 
rialrath  von  Oven  und  die  Aeltesten  Böcker  und  Rech. 

§.  6.  Das  zweite  Proponeudum,  die  Entwerfung  einer  Ord- 
nung zur  Verwaltung  des  Kirchenvermügens  der  Gemeinden 
nach  §.  147.  der  Kirchenordnung  betreffend,  wurde  gleich- 
falls ^urch  Niedersetzung  einer  Kommission  von  sechs  Mit- 
gliedern zur  Ausarbeitung  dieser  Ordnung,  so  wie  durch  die 
Festsetzung  des  Grundsatzes  erledigt,  dass  die  über  die  Ver- 
waltung von  den  Staatsbehörden  zu  führende  Oberaufsicht 
nicht  als  eine  bevonmindcude,  sondern  als  eine  den  Verlust 
des  Kirchenguts  verhütende  zu  betrachten  sei.  Die  Kommis- 
sion wird  bestehen  aus  dem  Konsistorialrath  Küpper,  Super. 
Mühlinghaus,  Super.  Schmidtborn,  A.  v.  Carnap,  Konsisto- 
rialrath V.  Oven  und  Landrath  Heuberger,  denen  substituirt 
werden  der  Super.  Westhoff,  Pfarrer  Hasbach,  Super.  Nohl 
und  die  Aeltesten  Bücking,  Schmidt  und  Hölterhof. 

§.  7.  In  einen  dritten  Ausschuss,  der  zur  Erledigung  eines 
dritten  Propouendi  alle  für  die  künftige  Circumscription  der 
Synodalkreise  erforderlichen  Vorarbeiten  zu  übernehmen  hat, 
sind  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  worden:  die  Superint. 
Pfender,  Daubenspeck  und  Westhoff,  und  die  Aeltesten: 
Schmidt,  v.  Carnap  und  v.  Oven;  die  Stellvertreter  dersel- 
ben sind:  die  Super.  Bornemann,  Mühlinghaus  und  Königs- 
feld, und  die  Aeltesten  Thorn,  Vinmann  und  Hölterhoff. 

§.  8.  Zur  Aufstellung  eines  Scheines  zu  Vokatiousformula- 
rieu  und  zu  Kirchenzeugnissen,  die  in  dem  vierten  Pioposito 
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verlangt  wird,  wurde  ebenfalls  eine  aus  seclis  Personen  be- 
stehende Kommission  niedergeselzt.  Sie  besteht  aus  dem 
Konsistorialr.  Dr.  Nilzsch,  Pfarrer  Snelhlage,  Pfarrer  Krafft, 
Super.  Oertel,  geh.  Juslizrath  Heintzmann  und  Konsistorial- 
ralh  von  Oven;  die  Substituten  derselben  sind:  der  Pfarrer 
Hermann  von  Duisburg,  Pfarrer  Wiedenfeld,  Super.  Borne- 
niann,  Super.  Diergardt,  Landrath  Heuberger  und  Kaufmann 
Höcker. 

§.  9.  Bei  der  Berathung  über  die  aufzustellende  Matrikel 
zur  Umlegung  der  Kreis-  und  Synodalkosten  nach  §§.  133. 
bis  135.  der  Kirchenordnung  wurde  in  Erwägung  gezogen, 
dass  mehrere  kleine  Gemeinden,  die  kein  Kirchenvermögen 
besitzen,  und  deren  Abgeordnete  eine  weite  Reise  zum  Sy- 
uodalorte  zu  machen  haben,  nicht  im  Stande  sind,  die  sie 
betreffenden  .Ausgaben  zur  Reiseentschädigung  ihrer  Dcpii- 
tirten  zu  decken,  dass  dagegen  in  einigen  Kreissynoden  all- 
gemeine Kirchenfonds  vorhanden  sind,  aus  denen  sowohl  die 
gedachten  Gemeinden,  als  die  Kreissynode  selbst,  letztere 
für  ihre  Ausgaben  zur  Entschädigung  der  Abgeordneten  der 
Provinzialsynode,  die  erforderliche  Unterstützung  erhalten 
können.  Da  nur  auf  diesem  Wege  die  unumgänglich  nöthige 
Hülfe  gefunden  werden  kann,  so  trägt  die  Syuode  darauf  an, 
dass  die  Rendanten  der  erwähnten  Fonds  angewiesen  wer- 
den mögen,  aus  denselben  diejenigen  Unter.stützungssummen 
zu  bezahlen,  welche  entweder  die  betreffende  königl.  Regie- 
rung, oder  bei  Fonds,  die  unter  der  Oberaufsicht  des  königl. 
hohen  Oberpräsidiums  verwaltet  werden,  die  letztgedachte 
Behörde  festsetzen  wird. 

§.  10.  Ferner  wurde  beschlossen,  dass  zur  Deckung  der 
Kreissynodalkosten  von  jeder  Kreissynode  selbst  eine  Ma- 
trikel aufgestellt  und  in  derselben  der  auf  die  einzelnen 
Geraainden  fallende  Antheil  nach  den  in  jeder  Gemeinde 
vorhandenen  Mitteln  berechnet  werden  solle.  Diese  Matri- 
keln sind  demnächst  der  Proviuzialsynode  zur  Genehmigung 
vorzulegen. 

§.  11.  Die  allgemeinen  Provinzialsynodalkostcn  sollen  einst- 
weilen und  bis  zu  einer  anderweitigen  Bestimmung  in  der 
Art  aufgebracht  w'crden,  dass  jede  Kreissynode  so  viele  Tha- 
1er  bezahlt,  als  sich  Predigerstellen  in  derselben  linden  und 
dass  die  hiernach  jede  Kreissynode  treffende  Summe  nach 
der  Kreissynodalmatrikel  uragelegt  wird.  Sollte  eine  Kreis- 
synode sich  hierdurch  beschwert  fühlen,  so  soll  von  der  Pro- 
vinzialsynode eine  Ausgleichung  nach  billigen  (irundsätzeu 
versucht  werden,  sobald  die  bevorstehende  Circuurscription 
der  Synodalkreisc  vollendet  sein  wird. 

§.  12.  Die  Enischäuigung,  die  den  Deputirten  der  Kreis- 
synode nach  §.  134.  der  Kircheuordu.  zu  vergü'cu  ist,  wird 
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auf  fünfzehn  Silbergroschen  für  jede  Postmeile,  die  der  Rei* 
sende  zurückzulegen  hat,  und  auf  Einen  Thaler  fünfzehn 
Silhergroschen  Diäten  norniirt.  Die  Abgeordneten  der  Pro- 
vinzialsynode  sollen  für  jede  Meile,  die  sie  zu  reisen  haben, 
Einen  Thaler  Fuhrkostenenlschädigung  und  zwei  Thaler  Diä- 
ten erhalten. 

§.  13.  Die  nach  §.  133.  der  Kirchenordnung  den  Modera- 
toren der  Kreissynode  gebührende  Entschädigung  wird  auf 
fünfzehn  Silbergroschen  Fuhrkosten  für  jede  Meile  und  auf 
Einen  Thaler  fünfzehn  Silbergroschen  Diäten  festgesetzt  und 
ausserdem  auf  eine  blos  dem  Superintendenten  zufliessende 
Remuneration  von  Vier  Tbaleru  für  jeden  VS^ahlakt,  so  wie 
für  jede  Ordination  und  für  jede  Introduktion.  Fallen  zwei 
dieser  Handlungen  auf  einen  und  denselben  Tag,  so  wird 
die  gedachte  Remuneration  nur  einmal  entrichtet.  Die  Ent- 
schädigungen für  die  regelmässigen  Kirchenvisitations-Reiseu 
entrichtet  die  Kreissynodalkasse,  als  die  Kasse  der  betref- 
fenden Gemeinden;  die  Entschädigung  für  Wahlen,  Ordina- 
tionen und  Introduktionen  bezahlt  die  Kirchenkasse  der  Ge- 
meinde, für  die  diese  Handlung  verrichtet  wird.  Der  Präses 
der  Provinzialsynode  hat  bei  den  §.  50.  der  Kirchenordnung 
gedachten  Reisen,  mit  Ausnahme  der  Reisen  zum  l^üfungs- 
ort  der  Kandidaten,  die  den  Abgeordneten  zur  Provinzial- 
synode bewilligte  Entschädigung  von  Einem  Thaler  für  jede 
zurückzulegendc  Meile  und  von  Zwei  Tbalern  Diäten  aus 
der  Provinzialsynodalkasse  zu  beziehen.  Bei  der  Berechnung 
der  Meilenzabl  und  der  Zahl  der  Reisetage  endlich  wird  die 
kürzeste  Linie,  die  mit  Extrapost  zurückgelegt  werden  kann 
und  für  jede  zehn  Postmeileu  Ein  Reisetag  gerechnet. 

§.  14.  Die  nach  §.  137.  der  Kirebenordn.  zur  Unterstützung 
dürftiger  Gemeinden  zu  haltende  Kollekte  soll  jährlich  am 
19.  August,  als  am  Eröffnungstage  der  ersten  rheiu.  Pfovin- 
zialsynodalversammlung,  oder,  wenü  dieser  nicht  auf  einen 
Sonntag  fällt,  an  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Sonntage 

tehalten  werden.  Als  dürftig  sind  diejenigen  Gemeinden  zu 
etrachten,  die  ihre  nothwendigen  laufenden  Ausgaben  aus 
ihren  eignen  Mitteln  und  Kräften  nicht  decken  können.  Die 
mit  der  Vertheilung  beauftragte  Kommission  soll  aus  einem 
geistlichen  und  einem  weltlichen  Mitglied  der  Syhode  aus 
jedem  rheinischen  Regierungsbezirk  bestehen,  und  auch  sie 
wird  ihr  Geschäft  unentgeltlich  verrichten.  In  diese  Kom- 
mission sind  gewählt  worden:  Pfarrer  Braus  und  Aeltester 
Wagner  aus  Aachen,  Super.  Müblinghaus  von  Mühlheim  a.  R. 
und  Aclt.  Hölterhoff  von  Köln,  Super.  Zillessen  von  Wick- 
rathberg und  A.  V.  Carnap  aus  Elberfeld,  Pfarrer  Ludovici 
von  Mühlheim  und  Bürgermeister  Bücking  von  Saarbrücken, 
Kirchenrath  Mess  von  .Neuwied  und  Landralb  Heuberger  von 
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S(.  Goar.  Die  Substiliitcn  derselben  sind:  der  Super,  von 
Spaukeren  und  Aelf.  Merkcns,  Kousitorialratb  Dr.  Nitzsch 
und  Aelt.  Bickenbach,  Pfarrer  Heruiaiiu  von  Duisburg  und 
Aelt.  Vinmann,  Oberpfarrer  Chelius  und  geheim.  Justizralh 
Heintzinaiin,  Konsistorialrath  Schriever  und  Aelt.  Kühl. 

Nachdem  diese  Verhandlungen  vorgelesen  worden,  wurde 
die  Synode  mit  dem  Segen  des  Herrn  entlassen. 

Sitzung  am  22.  August  1835. 

Nachdem  der  Präses  den  Herrn  inbrünstig  angerufen, 
dass  er  besonders  auch  an  dem  heutigen  Tage  mit  seinem 
Geiste,  dem  Geiste  der  Wahrheit,  des  Friedens  und  der 
Liebe  unter  uns  sein  möge,  wendete  sich  die  Verhandlung 
zur  Agende  für  die  preuss.  Laude  mit  besonderen  Bestim- 
mungen für  die  Provinz  Westphalen  und  die  Rheinprovinz. 

§.  15.  Der  Präses  trug  der  Versammlung  zuerst  einen  ge- 
nauen aus  den  Kreissynodalprotokollen  gezogenen  Bericht 
über  die  Einführung  der  Agende  vor,  nach  welchem  der  in 
derselben  befindliche  Auszug  aus  der  Liturgie  überall  am 
ersten  Osterlage  oder  doch  gleich  nachher  gesprochen,  auch 
in  vielen  Synodalkreisen  bereitwillig,  ja  freudig  aufgenom- 
men worden  ist,  wogegen  in  einigen  andern  die  Einführung 
der  Agende  Unzufriedenheit  erregt  und  sogar  einige  wenige 
Gemeinden  bewogen  bat,  dem  Hauptgottesdienst  nicht  bei- 
zuwohuen,  we.«halb  denn  der  Vortrag  der  Liturgie  schon 
einigemal  wieder  eingestellt  sei.  Dieser  Bericht  wurde  im 
Laufe  der  Verhandlungen  von  mehreren  Mitgliedern  der  | 
Synode  durch  spezielle  Mitlheilungen  erweitert  und  bestä- 
tigt. Der  königl.  Kommissarius  verlas  hierauf  einige  in  einem 
grossen  Theile  der  Rheinprovinz  früherhin  mit  gesetzlicher 
Gültigkeit  bestandene  liturgische  Anordnungen,  mit  denen  die 

i'etzige  Liturgie  im  Wesentlichen  völlig  übereinstimmt;  er  ver- 
as  ferner  alle  auf  die  Einführung  der  Agende  sich  bezie- 
henden früheren  Synodalbeschlüssc  und  Vci-ordnungen  der 
kircbl.  Verwaltungsbehörden,  das  der  Agende  vorgedrucktc 
Vorwort  der  Rälhe  des  königl.  Ministcrii  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten und  zuletzt  auch  das  ebendaselbst  befindliche 
Allerb.  Kabinetsschreiben  vom  19.  April  1831,  und  sprach 
das  zuversichtliche  Vertrauen  aus,  dass  die  Versammlung  den 
wohlbegründeten  Erwartungen  des  Königs  und  der  grossen 
Mehrzahl  der  Gemeinden  entsprecheil  werde.  Endlich  ent- 
wickelten noch  drei  Mitglieder  der  Synode  in  längeren  Vor- 
trägen theils  das  objektive  Bedürfniss  der  Einführung  der 
Agende,  theils  die  Vorzüge  derselben,  theils  den  gesetzlichen 
Standpunkt,  auf  dem  die  Angelegenheiten  sich  jetzt  befinden. 

§.  16.  Die  Versammlung  äusserte  mit  grosser  Einmüthigkeit 
ihre  dankbare  Freude  darüber,  dass  Se.  Majestät  der  König, 
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der  erhabene  Schirmherr  und  zugleich  der  höchste  und  wSrmste 
Freund  der  evangel.  Kirche,  nicht  nur  der  Winkör,  die  bis- 
ber  auf  dem  liturgischen  Gebiete  herrschte,  durch  die  Erklä- 
rung der  Torgedachten  Agende,  für  die  gesetzliche  Agende 
der  Kirchen  des  Kheinlandcs  und  Westphalens  ein  Ziel  ge- 
setzt, sondern  zugleich  auch  durch  die  allergnädigste  Verlei- 
hung der  Kirchenordnung  vom  5.  März  c.  die  Wiederkehr 
jener  Willkür  unmöglich  gemacht,  und  von  der  einen  Seite 
dadurch,  dass  er  vornäinlich  in  den  §§.49.  und  148.  der  Kir- 
chenordnung der  Provinzialsvnode  das  Recht  der  Beschluss- 
nahme  über  innere  kirchliche  Angelegenheiten  unter  der  Auf- 
sicht der  Staatsbehörden  verliehen,  jedes  kirchenordnungs- 
widrige Einschreiten  in  die  Angelegenheiten  des  evangel. 
Glaubens  und  Gottesdienstes  für  immer  beseitigt,  von  der 
andern  Seite  zugleich,  vornämlich  durch  §.81.  der  Kircben- 
ordnung,  den  Gebrauch  dieses  Rechtes  mit  hoher  Weisheit 
beschränkt  hat,  dass  derselbe  der  Kirche  keinen  wesentlichen 
Nachtheil  bringen  kann;  und  indem  die  Synode  das  ihr  aller- 
gnädigst übertragene  Recht  hiermit  zum  ersten  Mal  ausübt, 
ermahnt  sie  die  wenigen  Gemeinden,  die  von  dem  Anhören 
der  jetzt  gesetzlich  feststehenden  Liturgie  sich  noch  zurück- 
ziehen,  aufs  dringendste,  in  dieser  unverantwortlichen  Wider- 
setzlichkeit nicht  länger  zu  beharren,  sondern  mit  so  viel 
hundert  evangel.  Gemeinden  des  Rheinlandes  und  Westpha- 
lens zu  einer  und  derselben  Form  des  Gottesdienstes  sich 
zu  vereinigen,  und  sic  weiset  überdem  die  Prediger  dieser 
Gemeinden  aufs  ernstlichste  an,  ihre  Pfarrgenossen  durch 
' christliche  Belehrungen,  Warnungen  und  Ermahnungen  auf 
den  rechten  Weg  zu  führen. 

§.  17.  Da  ferner  aus  dem  Bericht  des  Präses  und  der  Ab- 
geordneten der  Kreissynoden  hervorgeht,  dass  die  Besorg- 
niss  häufig  gefühlt  wird,  es  könne  früher  oder  später  gegen 
den  Willen  der  Gemeinden  nicht  nur  die  grosse  Liturgie 
gehalten,  sondern  sogar  die  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  aller- 
gnädigst nachgelassenen  Gebräuche  nebst  dem  Altarschinuck 
eingeführt  werden,  so  hält  es  die  Provinzialsynode  ebenfalls 
für  ihre  Pflicht,  die  Gemeinden  über  den  gesetzlichen  Stand 
der  Agende,  nach  Anhörung  der  Mittheilungen  und  Erläu- 
terungen des  königlichen  Kommissarii  und  in  Gemässheit  der 
§§.  49.  und  81.  der  Kirchenordnung  und  des  die  Einführung 
der  Agende  verfügenden  Konsistorial-Rescr.  vom  31.  März  c,, 
dahin  zu  belehren;  1)  Dass  der  Gebrauch  des  jetzt  einge- 
führten Auszugs  aus  der  Liturgie  überall,  wo  ein  Mehreres 
' von  den  Gemeinden  nicht  gewünscht  wird,  vollkommen  ge- 
nüge. 2)  Dass  es  keinem  Prediger  zugemuthet  werden  könne 
oder  gestattet  sei,  wider  den  Willen  und  zum  Anstoss  seiner 
Gemeinde  das  Kruzifix  und  die  Leuchter  aufzustellcn , oder 
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dio  sjmbolisclicn  Handlangen  des  Krenzscblagens,  des  Knie- 
beugens  und  der  Bewerfung  d<^s  Sarges  mit  Erde,  die  nach 
den  Bestimmungen  Sr.  Majestät  des  Königs  nur  dann,  wenn 
die  Gemeinden  es  wünschen,  in  Gebrauch  kommen  dürfen, 
zu  verrichten.  3)  Dass  der  Prediger  die  Befugniss  nicht  habe, 
zu  entscheiden,  ob  in  einer  Gemeinde  jetzt  die  erforderliche 
Meinung  herrschend  geworden,  sondern  dass  vor  der  Ein- 
führung der  gedachten  Gebräuche  und  vor  der  Aufstelking 
des  Altarschmucks  auf  den  Antrag  des  betreffenden  Presby- 
teriums und  der  grösseren  Gemeinde-Repräsentation  von  dem 
Moderamen  der  Provinzialsynodc  und  dem  Superintenden- 
ten der  betreffenden  Kreissynode  zu  beschliessen  sei,  dass 
nunmehr  die  in  Rede  stehende  Veränderung  eintreten  solle. 
Ueber  dieses  Alles  ist  von  dem  Moderamen  der  Provinzial- 
synode ein  Rundschreiben  abzufassen,  welches  in  den  Ge- 
meinden, die  die  oben  gedachte  Besorgniss  hegen,  von  der 
Kanzel  vorgelesen  werden  soll. 

Die  Verhandlungen  wurden  hierauf  mit  dem  Segen  des 
Herrn  geschlossen. 

Sitzung  am  24.  August  1835. 

Nachdem  die  Sitzung  mit  Gebet  eröffnet  worden,  wur- 
den die  Verhandlungen  über  die  Agendenangelegenheit  fort- 
gesetzt. 

§.  18.  Wenn  gleich  über  die  segensreiche  Abhaltung  der 
Liturgie  von  den  meisten  Mitgliedern  der  Synode  nur  noch 
aus  einer  sehr  kurzen  Zeit  Erfahrungen  haben  gemacht  wer- 
den können,  so  stimmen  diese  doch  mit  den  vieljährigen 
Erfahrungen  einiger  weniger  Mitglieder  in  zwei  Punkten  so 
völlig  überein,  dass  die  Versammlung  sie  berücksichtigen  zu 
müssen  glaubt.  Man  fühlt  nämlich:  1)  Allgemeines  Bedürf- 
niss,  dass  wie  die  Agende  36  Gebete  vor  der  Epistel  zur 
Auswahl  darbietet,  auch  zu  den  sechs  Sündenbekenntnissen 
noch  einige,  etwa  sechs  bis  zehn  Sündcubekenntnisse  zur 
Auswahl  hinzugefügt  sein  möchten.  Diese  müssten  aber  nicht 
nur  denselben  Geist,  wie  die  in  der  Agende  befindlichen, 
athmen  und  iii  durchaus  schriftmässigen  Ausdrücken  abgefasst 
sein,  sondern  auch  sich  in  der  Provinz  seit  längerer  Zeit 
als  erbaulich  bewiesen  und  die  Liebe  der  Gemeinde  sich 
erworben  haben.  Die  Synode  beauftragt  die  Professoren, 
Konsistorialrath  Dr.  Nitzsch  und  Dekan  Dr.  Sack  und  die 
Konsistorialräthe  Küpper  und  von  Oven,  denen  der  Kou- 
sistorialrath  Schriever  und  die  Superintendenten  Oertel, 
Dr.  Pfender  und  Schinidtborn  subslituirt  werden,  solche 
Süudeubekcnntnissc  zu  sammeln  und  sie  der  zweiten  rheini- 
schen Provinzial- Synodalvcrsammlung  zur  Bcschlussnahme 
vorzulegcn.  2)  Dann  ist  von  vielen  Seiten  der  Wunsch  laut 
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geworden,  dass,  wie  iu  den  refonnirten  Kirchen,  frOherbin 
nicht  die  herkömmlichen  Perikopen,  sondern  ein  Abschnitt 
aus  der  heiligen  Schrift  des  alten  oder  neuen  Testamentes 
vorgelcsen  wurde,  mehrere  Jahrgänge  von  sonnlägl.  Lese- 
stiieken  aus  dem  alten  und  neuen  l'cstamente  aufgestellt 
werden  mögen,  und  dass  es  den  Predigern  gestattet  werde, 
neben  den  herkömmlichen  Perikopen  abwechselnd  einen  Lese- 
abr^hnitt  nach  dem  Gebet  vor  der  Epistel  vorzulesen  und 
hierauf  einen  der  Sprüche  vor  dein  Alleluja  und  demnächst 
die  Glaubensartikel  folgen  zu  lassen.  Da  die  Zahl  der  vor- 
mals refonnirten  Kirchen  in  der  Provinz,  die  auf  die  früher- 
bin ausgedehntere  Benutzung  der  heil.  Schrift  höchst  ungern 
verzichten,  sehr  gross  ist;  da  nach  der  Erklärung  vieler  Mit- 
glieder der  Synode  die  Gemeinden  der  lutherischen  Kon- 
fe.ssion  diese  Erweiterung  eben  so  sehr  wünschen:  da  auch 
der  Gang  der  Liturgie  durch  einen  grösseren  Reichthum  an 
biblischen  Lesestücken  gar  nicht  geändert,  sondern  vielmehr 
der  Zweck  der  Agende,  die  Erbauung  der  Gläubigen  auf 
den  Grund  der  heiligen  Schrift,  noch  vollständiger  erreicht 
werden  würde:  so  hegt  die  Synode  zu  der  väterlichen  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Königs  die  Hoffnung,  dass  die  bereits  aller- 
gnädigst gestatteten  Konzessionen  durch  die  Gewährung  des 
in  Rede  stehenden  Wunsches  vollendet  werden  mögen.  Die 
Synode  beauftragt  in  dieser  Hoffnung  die  eben  ernannte 
Kommission,  jene  Jahrgänge  zu  entwerfen  und  sie  der  künf- 
tigen Provinzial -Synodalversammlung  vorzulegen. 

§.  19.  Da  cs  in  hohem  Grade  zu  wünschen  ist,  dass  sämmt- 
liche  evangel.  Glaubensgenossen  mit  der  Agende  vollkommen 
bekannt  werden,  so  trägt  die  Synode,  die  kein  Verlagsrecht 
derselben  besitzt,  darauf  an,  dass  von  der  Agende  eine  dop- 
pelte Ausgabe  in  Oktavform  gemacht  und  zu  einem  möglichst 
niedrigen  Preise  verkauft  werde,  von  denen  die  eine  die 
Agende  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  die  andere  den  Auszug 
aus  der  Liturgie  mit  allem,  was  zu  demselben  gehört,  enthalte. 
Zugleich  wünschen  sämmtliche  Abgeordnete  beider  Konfes- 
sionen, dass  in  dieser  .Ausgabe  statt  der  Stelle  „die  heiligen 
Gebote”  bis  zu  den  Worten  „meine  Gebote  Tialten”  Theil  2. 
S.  42-44  die  Stelle  „die  heiligen  Gebote  Gottes  ausführlich 
nach  dem  biblischen  Texte”  bis  zu  den  Worten  „das  dein 
Nächster  hat”  Theil  2.  S.  46-48  aufgenommen  werden  inöp. 

§.  20.  Veranlasst,  über  den  beliebigen  Gebrauch  der  in  der 
Agende  befindlichen  Formulare  sich  auszusprechen,  erklärt 
die  Synode,  dass  sie  zwar  die  Prediger  in  der  ihnen  frei- 
gestellten  Auswahl  nicht  beschränken  will,  dass  es  sich  aber 
von  selbst  verstehe,  dass  hierbei  nach  Maassgabe  der  in  ei- 
ner Gemeinde  bereits  bestehenden  oder  noch  nicht  vollen* 
deteu  Union  verfahren  werden  müsse. 
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§.  21.  Da  von  mehreren  Presbyterien  Eingaben  an  die 
Synode  ergangen  sind,  so  beauftragt  zwar  die  Versammlung 
den  Dekan  Professor  Dr.  Sack  und  den  Konsistorialrath  Dr. 
Nitzsch  ihr  über  den  Inhalt  dieser  Vorstellungen  zu  berich- 
ten, um  demnächst  eineu  Beschluss  fassen  zu  können,  sie 
macht  aber  zugleich  darauf  aufmerksaVn,  dass  Niemand  mit 
Uebergehiing  der  Kreissynode  sich  an  die  Provinzialsynode 
wenden  könne,  und  ersucht  die  Superintendenten,  die  an 
die  Kreissynode  gerichteten  Vorstellungen  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  und  ihrer  Erledigung  nach  in  die  Synodalprotokolle 
aufzunebmeii. 

§.  22.  Die  von  einigen  Seiten  ergangene  Anfrage,  ob  die 
in  der  Agende  befindlichen  Gebete  und  Formulare  von  S.  82 
bis  130  gleich  den  übrigen  gebraucht  werden  dürfen,  glaubt 
die  Synode  mit  Ja  beantworten  zu  müssen.  Die  Frage,  ob 
die  Liturgie  auch  auf  der  Kanzel  gesprochen  werden  dürfe, 
wurde  verneint,  und  die  Superintendenten  werden  ersucht, 
sämmtliche  Prediger  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
Liturgie  nicht  anders  als  vor  dem  Altar  oder  dem  Commu- 
uiontisch  gehalten  werden  darf. 

Zum  Schluss  wurde  der  Herr  um  seinen  Segen  angernfen. 

Sitzung  am  25.  August  1835. 

Der  Synodalpräses  eröffnete  die  Verhandlungen  mit  ei- 
nem andächtigen  Gebet  und  hielt  darauf  einen  belehrenden, 
anziehenden  Vortrag  über  die  den  evangel.  Gemeinden  des 
RheiOlandes  und  Westphalens  allergnädigst  verliehene  Kir- 
chenorduung  vom  5.  März  c.,  in  welchem  er,  im  Rückblick 
auf  die  von  den  Provinzialsynodal -Versammlungen  von  1818 
bis  1820  gegebenen  Gutachten  über  die  bereits  vorgelegten 
Entwürfe  zu  einer  Synodal-  und  Kirchenordnung,  das  dem 
gegenwärtigen  Verfassungsgesetz  zum  Grund  liegende  Prin- 
zip der  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  durch  die 
Synode  entwickelte  und  hieraus  das  Verhältniss  derselben 
zu  den  kirchlichen  Staatsbehörden  deducirte.  Diesem  Vor- 
trag wurde  eine  aus  sämmtlichen  Kreissynodal -Protokollen 
gezogene  Zusammenstellung  aller  auf  das  neue  Verfassungs- 
gesetz  sich  beziehenden  Anfragen,  Wünsche  und  Anträge 
beigefügt. 

§.  23.  Wenn  gleich  die  Synode  alle  diese  Anfragen  sorg- 
fältig beachten  zu  müssen  glaubt,  so  hält  sie  es  doch  nicht 
für  nöthig,  Derjenigen,  die  sie  nicht  genehmigen  konnte,  so 
wie  Derjenigen,  die  sich  durch  ciue  blosse  Erläuterung  erle- 
digen, hier  zu  erwähnen,  sondern  beschränkt  sich  auf  fol- 
gende Bemerkungen:  ad  §.  2.  Wird  den  Superiuteudenten 
empfohlen,  zu  bewirken,  dass  jedes  Gemeindcglied  einem 
bestimmten  Parocbialvcrbaud  augeböre,  indem  auch  diejenigen 
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Glieder  einer  der  Union  beilretcndcn  Gemeinde,  die  an  der 
Union  nicht  Theil  nehmen  wollen,  im  Parochialvcrband  die- 
ser (Gemeinde  bleiben,  obgleich  sic  berechtigt  sind,  einzelne 
Parochialhandlungcn  von  einem  Geistlichen  ihrer  Konfession 
verrichten  zu  lassen,  ad  §.5.  Bemerkt  die  Synode,  dass  da, 
wo  besondere  Schulfonds  vorhanden  sind,  zwei  Mitglieder 
des  Presbyterii  zu  Scholarchen  ernannt  und  verpflichtet  wer- 
den können,  die  dem  Presbyterio  in  der  Kirchenordnung 
übertragenen  Obliegenheiten  gegen  das  Schulwesen  zu  über- 
nehmen. ad  §.  10.  Aus  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  fol- 
gert die  Synode,  dass  diejenigen,  die  die  hier  angegebene 
Qualifikation  verlieren,  damit  auch  aufbören,  Mitglieder  des 
Presbyterii  zu  sein,  ad  §.  12.  Hält  die  Synode  dafür,  dass 
wenn  der  dritte  Theil  der  Mitglieder  des  Presbyterii  es  ver- 
langt, der  Präses  dasselbe  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung 
versammeln  und  drei  Tage  vorher  zu  derselben  eiuladen 
müsse,  ad  §.  14  f.  Nach  den  von  dem  königl.  Kommissarius 
gegebenen  Erlä^iterungen  hat  eine  unirtc  Gemeinde,  an  der 
zwei  Prediger  angestdlt  sind,  doch  nur  einen  Aeltesten  zur 
Kreissynode  zu  deputiren.  Auch  zwei  selbstständig  neben 
einander  stehende  Gemeinden,  denen  also  auch  zwei  Pres- 
byterien vorsteben,  dürfen,  wenn  sie  nur  einen  Prediger 
haben,  auch  nur  einen  Aeltesten  und  zwar  alternirend  zur 
Kreissynode  abordnen.  Die  Gemeinde  Rheinberg,  die  nur 
einstweilen  ihrer  Armuth  wegen  keiuen  Prediger  hat,  sendet 
während  dieser  Vakanz  ihrer  Pfarrstelle  einen  Aeltesten  zur 
Kreissynode.  ad  §.  16.  1.  2.  Die  hier  angegebenen  Obliegen- 
heiten der  Kirchmeister  können  nach  der  Ansicht  der  Synode 
von  den  Presbyterien,  wenn  sie  es  zweckmässig  finden,  auch 
einem  besoldeten  Rendanten  übertragen  werden,  der  aber 
nicht  Mitglied  des  betreffenden  Presbyterii  sein  darf,  ad  §.  19. 
Ist  die  Synode  der  Meinung,  dass  die  Gemeinden  Waldniel 
und  Brüggen,  so  wie  die  Gern.  Kaldenkirchen  und  Bracht 
gemeinschaftlich  16  Repräsentanten  zu  wählen  haben,  dass 
die  Gemeinde  Rheinberg  dagegen  zu  denjenigen  gehört,  die 
keine  Repräsentanten  wählen,  ad  §.  21.  Hält  die  Synode 
dafür,  dass  der  älteste  grossjährige  Sohn  einer  Wittwe,  der 
deren  Geschäft  führt,  wenn  er  anders  die  gesetzliche  Qua- 
lifikation besitzt,  das  Wahlrecht  ausüben  kann,  und  bittet 
das  königl.  hohe  Oberpräsidium,  die  Erläuterungen  in  dem 
Rescript  vom  10.  Mai  c.  (Nr.  4081.)  hiernach  zu  vervollstän- 
digen. ad  §.  22.  Bemerkt  die  Synode,  dass  unter  selbststän- 
digen Gemeindcgiiedern  diejenigen  zu  verstehen  sind,  deren 
Qualifikation  der  vorhergehende  Paragraph  angiebt;  ferner, 
dass  zwar  Schullehrer,  wenn  sic  die  vom  Gesetz  vorgesehric- 
benen  Qualitäten  haben,  zu  Repräsentanten  wählbar  sind, 
ins  Presbyterium  aber  nicht  gewählt  werden  können,  weil 
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dicsis  die  Aufsichtsbehörde  derselben  ist.  Ferner  hSit  es  die 
Synode  für  nothwendig,  dass  bei  den  Reprüsentantenwahlen 
das  Presbjteriuin  gegenwärtig  sei,  um  zu  verhüten,  dass  sol- 
che, die  die  gesetzlichen  Eigenschaften  nicht  besitzen,  zu 
Repräsentanten  gewählt  werden.  Sollte  ein  vom  Presbyterio 
Zurückgewieseuer  sich  dureh  die  Zurückweisung  beschwert 
linden,  so  kann  er  sich  an  das  Moderamen  der  Kreissynode 
wenden,  welches  in  letzter  Instanz  hierüber  entscheidet.  — 
Uebrigens  gilt  auch  hier  die  frühere  Remerkung,  dass  wer 
die  gesetzliche  Qualitikation  verliert,  auch  aufhört,  Reprä- 
sentant der  Gemeinde  zu  sein.  Endlich  glaubt  die  Synode, 
dass  bei  Gemeinden  unter  200  Seelen  nur  sulche  die  den 
Repräsentanten  in  der  Kirchenordnung  beigelegteu  Handlun- 
gen verrichten  dürfen,  welche  die  §.22.  für  die  Repräsen- 
tanten angegebene  Qualifikation  haben. 

Die  Versamml.  wurde  mit  dem  Segen  des  Herrn  entlassen. 

. Sitzung  am  26.  August  1835. 

§.  24.  Nach  vorheriger  Anrufung  um  den  Beistand  und 
Segen  des  Allerhöchsten,  berichtete  die  §.  21.  niedergesetzto 
Kommission  über  den  Inhalt  der  eingegangenen  acht  Vor- 
stellungen. Die  Synode  findet  diese  sämmtlicben  Eingaben 
durch  die  bereits  gefassten  Beschlüsse  im  Wesentlichen  er- 
ledigt, und  überlässt  es  den  betreffenden  Superintendenten, 
die  gedachten  Gemeinden  hiernach  zu  belehren. 

§.  25.  Es  wurden  hierauf  die  gestern  begonnenen  Verhand- 
lungen über  die  Kirchenverfassiing  fortgesetzt,  ad  §.  26.  Da 
die  vieljährige  Erfahrung  geiehret  hat,  dass  besonders  in 
grossen  (lemeinden  die  Wahl  neuer  Repräsentanten  viele 
Vorarbeiten  und  Schwierigkeiten  verursacht,  so  trägt  die 
Synode  darauf  an,  dass  überall  die  Hälfte  der  Repräsentan- 
ten alle  drei  Jahre  abtreten  und  neu  gewählt  werden  möge, 
ad  §.32.  Trägt  die  Synode  darauf  an,  dass,  wenn  das  aus 
der  Gemeindevertretung  und  dem  Presbytario  bestehende 
Kollegium  mit  Angabe  der  zu  beratheuden  Gegenstände  ein- 
geladen worden,  ohne  dass  zwei  Drittel  derselben  erschie- 
nen sind,  in  der  zweiten,  erst  acht  Tage  nachher  stattfin- 
deuden  Sitzung  zur  Fassung  eines  Beschlusses  die  Anwesen- 
heit der  Hälfte  der  Mitglieder  hinreichend  sei. 

§.  26.  ad  §.  39.  Unter  den  hier  gedachten  Mitgliedern  der 
Synode  sind  die  sämmtlicheu  Prediger  und  Aeltesten  der 
Kreissynode  bis  zur  nächsten  Kreissynodal-Vcrsammlung  zu 
verstehen,  indem  die  letzten  diese  ihre  Eigenschaft  auch  dann 
nicht  verlieren,  wenn  sie  in  dem  gedachten  Zeitraum  auf- 
höreu,  Mitglieder  des  Presbyterii  zu  sein,  ad  §.  43.  Wird 
bemerkt,  dass  die  Rreissynodal-Protokolle  auch  an  den  Prä- 
ses der  Proviuziahsynode  eiuzusenden  sind. 


Digitized  by  Coogle 


462 


Prenisen. 


§.  27.  ad  §.  49.  Betrachtet  sich  die  Provinzialsjnode  als 
eiue  perennirende  Behörde,  deren  Mitglieder  ihre  Eigen- 
schaft TOD  einer  ordentlichen  Provinzialsynodal- Versamml. 
bis  zur  andern  behalten,  auch  wenn  sie  in  diesem  Zeitraum 
aufhören,  Mitglieder  der  Kreissjnode  zu  sein.  Ueberdem 
trägt  die  Synode  darauf  an,  dass  gesetzlich  bestimmt  vrerde, 
dass  auch  zur  Fassung  eines  Beschlusses  der  Provinzialsynode 
die  Anwesenheit  von  zwei  Drittheilen  der  Mitglieder  in  der 
Versammlung  erforderlich  sei.  ad  §.  50.  Glaubt  die  Synode, 
dass  der  Präses  der  Provinzialsynode  während  der  Sitzun- 
gen sowohl,  als  in  der  Zwischenzeit  von  einer  Sitzung  zur 
andern,  als  das  Organ  und  der  Geschäftsführer  der  Synode 
in  allen  zu  ihrem  Ressort  gehörenden,  §.49.  gedachten  Aa- 
gelegenheiten,  in  welchem  sie  ohne  Ausnahme  die  höhere 
Instanz  für  die  Kreissynoden  bildet,  zu  betrachten  sei.  Auch 
hält  sie  es  für  zweckmässig,  für  die  Zwischenzeit  von  einer 
Versammlung  zur  andern  zwei  Geistliche  und  zwei  Aeltesten 
dem  Provinzialsynodal-Moderamen  beizuordnen,  um  dasselbe 
in  der  Ausrichtung  der  ihm  zugewiesenen  Geschäfte  zu  un- 
ferstützen,  und  bemerkt,  dass  diesem  aus  dem  Moderamen 
und  der  gedachten  Deputation  gebildeten  collegio  qualifleato 
die  dem  Moderamen  in  der  Kirchenordnung  gegebenen  Be- 
fugnisse znkommen  müssen. 

Die  Verhandlungen  wurden  mit  Gebet  und  dem  Segen 
des  Herrn  geschlossen. 

Sitzung  am  27.  August  1835. 

Nach  einem  andächtigen  Gebete  setzte  die  Versammlung 
die  Verhandlungen  über  die  Kirchenverfassung  fort. 

§.  28.  ad  §.  53.  Wurde  der  Synode  von  dem  Superinten- 
denten Oertel  der  Entwurf  einer  Ordnung  für  den  Amts- 
und Ortswechsel  der  Geistlichen,  so  wie  einer  Ratifikations- 
ordnung übergeben.  Die  Synode  beauftragt  das  collegium 
qualificatum,  diesem  wichtigen  Gegenstände  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen,  von  den  Superintendenten  über  die  viel- 
fach verschiedenen  örtlichen  Verhältnisse  die  nöthige  Erkun- 
digung cinzuziehen  und  dann  mit  Berücksichtigung  derselben 
die  gedachte  Ratifikationsordnung  zu  entwerfen,  ad  §.  54. 
Wünscht  die  Synode  Aufklärung  darüber  zu  erhalten,  wie 
die  hier  verfügte  Fortsetzung  der  Amtsführung  eines  abzie- 
henden Predigers  nach  sechs  Wochen  seiner  Niederlegungs* 
erklärung  mit  dem  §.  59.  16.  ihm  zur  Pflicht  gemachten  An- 
tritt der  neuen  Stelle  innerhalb  sechs  Wochen  nach  der 
Zusage  in  Einklang  zu  bringen  sei.  ad  §.  59.  Hält  es  die 
Synode  zur  Verhütung  einer  fremdartigen  Einwirkung  auf 
die  Stimmberechtigten  für  zweckmässig,  dass,  wie  §.  23.  der 
Kirchenordnung  verordnet  ist,  auch  bei  der  Predigerwahl 


Digitized  by  Google 


PrcoMcn. 


463 


vermittelst  geschlossener  Zettel  gestimmt  und  der  Name  des 
Stimmenden  nicht  aufgenommen  werde;  dann  dürfte  cs,  um 
die  wahre  Meinung  der  Mehrheit  zu  ermitteln,  durchaus 
nothwendig  sein,  dass  vor  der  definitiven  Abstimmung  von 
den  Stimmberechtigten  vermittelst  Niederschreibens  eines  ein- 
zigen Namens  auf  den  Stimmzettel  eine  Dreizahl  gebildet 
und  unmittelbar  nachher  in  demselben  Akt  aus  dieser  Drei- 
zahl ein  neuer  Prediger  gewühlt  werde.  Endlich  empfiehlt 
die  Synode  den  Superintendenten,  bei  Gleichheit  der  Stim- 
men das  Loos  entscheiden  zu  lassen,  ad  §.  65.  Tragt  die 
Synode  darauf  an,  dass  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen 
für  die  ganze  Bheinprovinz  Gesetzeskraft  gegeben  werden 
möge,  ad  §.  74.  Wünscht  die  Synode,  dass  der  Superin- 
tendent mit  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  des  Predigers 
und  der  Gemeinde  die  zweckdienlichen  Anordnungen  treffe, 
und  da,  wo  der  Prediger  es  wünscht  und  die  Gemeinde  es 
vermag,  es  befördern,  dass  die  Salarirung  der  Substituten 
durch  die  Gemeinde  geschehe. 

§.  29.  ad  §.  78.  Wird  zur  Beruhigung  derjenigen  Gemein- 
den, die  sich  noch  reformirt  oder  lutherisch  nennen,  die 
Bemerkung  hier  niedergeschrieben,  dass  wenn  vom  cvangel. 
Glaubcnsbekenntniss  die  Rede  ist,  darunter  ausser  den  all- 
gemeinen christlichen  Symbolen  das  besondere  Glaubensbe- 
kenutniss  der  betreffenden  Konfession  verstanden  wird. 

§.  30.  ad  §.  89.  Wünscht  die  Synode,  dass  die  diesen  Ge- 
genstand betreffende  königl.  Kabinetsordre  auch  in  der  Rhein- 
provinz publizirt  werde,  ad  §.  94.  Findet  es  die  Synode  mit 
dem  königh  Oberpräsidio  vom  10.  Mai  1835  (Nr.  4081)  ganz 
angemessen,  dass  es  dem  Prediger  gestattet  sein  müsse,  über- 
all, wo  es  von  den  Gemeinden  gewünscht  wird,  die  Haus- 
taufe  zu  verrichten,  bemerkt  aber,  dass  die  Taufe  ehelicher 
Kinder  ausser  der  Kirche  nur  in  der  Wohnung  der  Eltern 
verrichtet  werden  darf,  ad  §.  96.  Ist  nach  der  Ansicht  der 
Synode  das  Wort:  „und  des  Weins”  aus  Versehen  wegge- 
lasseu  worden,  ad  §.  98.  Wird  bemerkt,  dass  bei  Ehen  bei- 
der evangel.  Konfessionen  dem  einen  Theil  die  Theilnahme 
an  der  Feier  des  heil.  Abendmahls  in  der  Kirche  des  andern 
Theils  ohne  Dimissorial  gestattet  ist.  ad  §.  100.  Hält  die 
Synode  dafür,  dass  bei  der  Vorbereitung  wenigstens  einige 
Mitglieder  des  Presbyteriums  gegenwärtig  sein  müssen,  ad 
§.  106.  Beauftragt  die  Synode  die  Superintendenten,  sämmt- 
liche  Katechismen,  die  in  ihrem  Sprengel  gebraucht  werden, 
mit  ihren  Berichten  an  das  collegium  qualificatum  einzusen- 
den,  damit  letzteres  darüber  urtheile,  ob  sie  mit  dem  Glau- 
bensbekenntniss  der  evangel.  Kirche  übereinstiramen. 

§.  31.  ad  §.  131.  Da  die  hier  und  §.  18.  vorgeschriebene 
Aufbringung  des  Ergänzungsgehalts  und  des  bei  Unzuläng- 
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lichkeit  idcs  kirchlichen  VcrinOgcns  Umznlcgenden  anf  den 
direkten  Staats-  und  KominiiDalstcucr-Fuss,  auf  Städte,  die 
Mahl-  und  Schlachtstcuer  bezahlen,  keine  Anwendung  finden 
kann,  so  wird  um  dcsfallsige  Vervollständigung  des  Gesetzes 
gebeten,  ad  §.  143.  Die  Abfassung  der  hier  gedachten  Dieust- 
instruktion  wird  dem  collegio  qualifleato  übertragen. 

§.  32.  Die  Synode  beauftragt  das  collcgiimi  qualificatiim, 
eine  Geschäftsordnung  für  die  Provinzialsynodal- Versamm- 
lungen zu  entwerfen  und  der  Synode  vorzulegen,  damit  sie 
ihre  Beratbungen  mit  derselben  beginne. 

Die  Versamml.  wurde  mit  dem  Segen  des  Herrn  entlassen. 

Sitzung  am  28.  August  1835. 

§.  33.  Nachdem  Gott  in  einem  andächtigen  Gebet  um  Bei- 
stand und  Segen  angerufen  worden,  trug  die  zur  Aufstellung 
einer  Ordnung  zur  Ausübung  der  Kirchenzucht  niedergesetzle 
Kommission  „Grundlinien  eines  Entwurfs  zur  Kirchendiszi- 
plin” vor.  Die  Synode  erklärt  sich  mit  diesen  Grundlinien 
im  Ganzen  einverstanden  und  ersucht  ihren  Präses,  diesel- 
ben allen  Pfarrern  durch  die  Superintendenten  zur  gutacht- 
lichen Aeusserung  binnen  vier  Monaten,  mitzutheilen,  worauf 
die  Kommission  sic  in  derselben  Zcitfrist  weiter  ausarbeiten 
und  den  vollständigen  Entwurf  dem  collegio  qualificato  znr 
Mittheilung  an  die  betreffende  Staatsbehörde  vorlegen  wird. 

34.  Hierauf  wurde  über  die  Circumscription  der  Syno- 
dalkreise von  der  dazu  niedergesetzten  Kommission  berichtet. 
Die  Synode  erklärt  sich  mit  den  eingereichten  Vorschlägen, 
deren  Ausarbeitung  indessen  noch  zu  vervollständigen  ist, 
einverstanden,  und  beauftragt  ihr  Moderamen,  sie  mit  allen 
erforderlichen  Belegen  dem  K.  Oberpräsidio  einzureichen. 

§.  35.  Die  Synode  empfiehlt  den  grössern  Repräsentationen 
derjenigen  Gemeinden,  für  welche  die  neuen  Presbyterien 
noch  nicht  gewählt  worden  sind,  die  Mitglieder  der  jetzigen 
Presbyterien  als  solche  zu  betrachten,  die  in  Gemässbeit  der 
neuen  Kirchenordnung  gewählt  worden,  von  denen  also  am 
letzten  Dezember  des  laufenden  Jahres  die  Hälfte  abtreten 
würde.  Dann  hält  sie  es  für  angemessen,  dass  überall,  wo 
die  Mitglieder  der  jetzigen  Presbyterien  lebenslänglich  ange- 
stellt  worden,  diese  für  ihre  Lebenszeit  als  Ehrenmitglieder 
der  neuen  Presbyterien,  jedoch  ohne  Stimmrecht,  betrach- 
tet werden,  und  ihre  bisherigen  Ehrensitze  in  der  Kirche 
behalten. 

§.  36.  Ein  in  der  Kreissynode  Lennep  entstandener  Zwist 
wurde  von  der  Synode  dahin  entschieden,  dass  die  seit  1817 
bestandene  Praxis  aufrecht  zu  eriialtcu,  mithin  von  der  Sy- 
node Lennep  in  allen  Angelegenheiten  viritim  zu  stimmen, 
bei  der  Wahl  der  Moderatoren  aber  die  frühere  Konfession 
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noch  60  lange  zu  bertlcksichtigcn  sei,  bis  das  Fortschreiien  der 
Union  auch  dies  unnöthig  mache.  Hinsichtl.  des  Wechsels  der 
Moderatoren  gilt  dasselbe  von  der  Kreissjnode  zu  Elberfeld. 

§.  37.  Die  Synode,  im  Begriff,  die  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen  Wahlen  vorzunehmen,  besrhliesst,  dass  derjenige,  der 
zum  Assessor  gewählt  werden  wird,  zugleich  zum  Concio- 
nator  auf  der  nächsten  Provinzialsynodal- Versammlung,  und 
derjenige,  der  die  nächsten  Stimmen  nach  ihm  erhalten  wird, 
zum  Substituten  gewählt  sein  soll.  Es  wurden  hierauf  durch 
Stimmenmehrheit  gewählt:  zum  Präses  der  Konsislorialrath 
Küpper  von  Trier,  zum  Assessor  Pfarrer  Dr.  Gräber  von 
Gemarke,  zum  Substituten  des  Concionalors  der  Superin- 
tendent Zillessen  aus  Wickrathberg;  zu  Mitgliedern  der  Prü- 
fungskommission der  Konsistorialrath  Dr.  Nitzsch  zu  Bonn, 
der  Dekan  und  Prof.  Dr.  Sack  zu  Bonn  und  der  Konsisto- 
rialrath V.  Oven  zu  Düsseldorf,  welchen  substituirt  wurden 
der  Pfarrer  Lohmann  zu  Wesel  und  die  Superintendenten 
Zillessen  und  Schmidtborn.  Endlich  wurden  zu  Mitgliedern 
des  collegii  qualificati  erwählt:  die  Superint.  Zillessen  und 
Oertel  und  die  Aeltesten  Heiutzmann  und  v.  Carnap,  wel- 
chen substituirt  werden  die  Superint.  Schmidtborn  und  Bor- 
nemann und  die  Aeltesten  von  Oven  und  Heuberger. 

§.  38.  Die  Synode  bringt  dem  Assessor  Dr.  Gräber  ihren 
tiefgefühlten  Dank  für  die  vorzügliche  Leitung  der  Verhand- 
lungen dar  und  ersucht  ihn  zugleich,  auf  den  Antrag  des 
neu  erwählten  Präses,  die  Geschäfte  bis  zur  erfolgten  Bestä- 
tigung des  neuen  Moderamens  durch  das  Vorgesetzte  königL 
Ministerium  fortzufübren. 

§.  39.  Zum  Orte  der  nächsten  Synodal -Versammlung  ist 
Coblenz  gewählt  worden. 

Es  wurde  zum  Schluss  der  Segen  des  Herrn  erfleht. 

Sitzung  am  29.  August  1835. 

Die  Sitzung  wurde  mit  Gebet  eröffnet. 

§.  40.  Die  zur  Entwerfung  einer  Verwaltungsordnung  des 
Kirchenvermögens  niedergesetzte  Kommission  berichtete  über 
die  Ausrichtung  des  ihr  gewordenen  Auftrags  und  theilte  die 
Grundlinien  einer  solchen  Verwaltungsordnung  mit,  erklärte 
aber,  dass  eine  vollständige  Ausarbeitung  derselben,  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Gesetzgebung,  nicht  eher  möglich 
sei,  als  bis  die  Kommission  diese  kennen  gelernt  habe;  dass 
ihre  Mitglieder  indessen  dem  Konsistorialrath  von  . Oven  aus 
den  verschiedenen  Theilen  der  Provinz  die  erforderlichen 
Mittheilungen  machen  würden,  worauf  die  Arbeit  vollendet 
werden  solle.  Die  Synode  beauftragt  die  Kommission,  die 
Verwaltungsordnung  vollständig  zu  entwerfen,  und  sie  dem 
collegio  qualiiieato  mitzutheilen , welches  sie  im  Namen  der 
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S^ode  revidiren  und  dem  kCniglirhen  hoben  Oberpräsidio 
übergeben  wird. 

§.  41.  Da  die  vormalige  Synode  des  Grossherzogthums 
Niederrhein  in  ihrer  Versammlung  zu  Coblcnz  vom  15.  bis  < 
48.  Juni  1830  beschlossen  hat,  dass  überall,  wo  man  ein 
anderes  Gesangbuch  einfübreu  wolle,  nur  das  Berliner  Ge- 
sangbuch einzufUhren  sei,  die  vormalige  Synode  von  Jülich- 
Cleve-Berg  dagegen  ein  neues  „Evangelisches  Gesangbuch” 
bereits  herausgegeben  und  ihren  Gemeinden  dargeboten  hat, 
so  wird  das  letzte  Gesangbuch  allen  Kreissynoden  in  den 
Regierungsbezirken  Coblenz  und  Trier  mitgetbeilt  werden, 
damit  von  der  nächsten  Provinzialsynodal- Versammlung  in 
Erwägung  gezogen  werden  könne,  ob  und  mit  welchen  Mo- 
difikationen dasselbe  für  das  Gesangbuch  der  ganzen  Provinz 
zu  erklären  sei;  bis  dahin  aber  steht  es  den  Gemeinden  in 
den  gedachten  Regierungsbezirken  frei,  entweder  das  letzt- 
gedachte oder  das  Berliner  Gesangbuch  einzuführen. 

§.  4%  Die  Synode  sieht  sich  veranlasst,  allen  Mitgliedern 
der  Presbvterieu  die  thätigste  Theilnahme  an  der  Missions- 
sache und  die  Stiftung  von  Hülfsvereinen  dringend  zu  em- 
pfehlen, obgleich  sie  dieselbe  an  und  für  sich  als  zu  ihrem 
Geschäftskreise  gesetzlich  nicht  gehörig  und  insoweit  wenig- 
stens vorläufig  als  eine  Privatangelegenheit  betrachtet. 

§.  43.  Die  Synode  beauftragt  ihr  Moderamen,  bei  dem 
königl.  hohen  Öberpräsidio  sich  dahin  zu  verwenden,  dass 
das  allerh.  Kabinetsschr.  vom  16.  März  1834,  nach  welchem 
das  niederrheinische  Musikfest  an  den  beiden  Feiertagen  des 
Pfingstfestes  nicht  stattfinden  soll,  in  Kraft  bleibe. 

§.  44.  Es  wurden  zwar  mehrere  Beschwerden  über  Ent- 
heiligung der  Sonn-  und  Festtage  geführt,  die  Synode  glaubt 
sie  aber  übergehen  zu  dürfen,  weil  nach  der  Mittbeiluug  des 
königl.  Kommissarii  eine  zweckmässige  allgemeine  Sonn-  und 
Festtagsordnung  in  Kurzem  zu  erwarten  ist. 

§.  45.  Ein  Antrag  auf  Entbindung  der  evangel.  Geistlichen 
von  der  Verpflichtung,  die  neue  eheliche  Verbindung  geschie- 
dener Eheleute  kirchlich  einzusegnen,  veranlasst  die  Synode, 
die  tbeolog.  Fakultät  der  Rheinuniversität  um  ein  Gutachten 
Uber  diesen  Gegenstand  zu  ersuchen.  (S.  unten.) 

§.  46.  Die  Synode  trägt  darauf  an,  dass  aus  den  bereits 
zur  Erledigung  gekommenen  und  künftig  zur  Erledigung 
kommenden  Gehältern  der  vormaligen  Lokalkonsistorialprä- 
sidenten  des  linken  Rheinufers  ein  der  evangel.  Kirche  der 
Rheinprovinz  eigenthümlich  angehörender  Fond  gebildet  und 
zur  gleichmässigcn  Besoldung  sämmtlichen  Superintendenten, 
insofern  sie  das  Lokal -Konsistorialpräsideuten- Gehalt  nicht 
beziehen,  so  wie  zur  Remuuerirung  des  Syuodalpräses,  ver- 
wendet werden  möge. 
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§.  47.  Die  Synode  wünscht  einen  Pensionsfonds  für  kranke 
und  emeritirtc  Pfarrer  bilden  zu  können,  und  beauftragt  ih- 
ren Präses,  einen  von  dem  Pfarrer  Hermann  in  Odenkirchen 
hierzu  entworfenen  Plan,  durch  die  Superintendenten  zur 
Kenntniss  sämmtl.  Prediger  zu  bringen  und  zu  empfehlen. 

§.  48.  Die  Synode  hält  dafür,  dass  die  Kirchenordniing 
§.  14  g.  und  §.  17.  die  Presbyterien  berechtige  und  verpflichte, 
das  kirchliche  Armenvermögen,  welches  bis  dahin  in  nürger- 
licbe  Wohlthätigkeitsanstalten  übergegangen,  von  denselben 
zurück  zu  fordern  und  selbst  zu  verwalten. 

§.  49.  Die  Synode  ermächtigt  ihr  collegium  qualificatum,  sich, 
so  oft  es  unumgänglich  nöthig  ist,  in  einem  gelegenen  Orte 
zu  versammeln,  und  die  Fuhrkosten  und  Diätenentschädigung 
nach  den  §.  12.  gegebenen  Bestimmungen  zu  berechnen. 

Nachdem  die  vorstehenden  Verhandlungen  vorgelesen 
und  genehmigt  worden  waren,  sprach  der  königl.  Kommis- 
sarius  General-Superint.  Dr.  Ross  tief  ergreifende  Worte  des 
Abschieds,  und  der  abgehende  Präses  drückte  demselben  die 
dankbaren  und  ehrerbietigen  Gefühle  der  Versammlung  aus, 
richtete  dann  an  diese  die  kräftige  Ermahnung,  ein  Licht 
der  Welt  und  ein  Salz  der  Erde  zu  sein,  und  schloss  sämmt- 
liche  Verhandlungen  mit  dem  inbrünstigen  Gebete,  dass  der 
Herr  bei  seiner  Kirche  sein  möge,  alle  Tage  bis  ans  Ende 
der  Welt.  — Die  Verhandlungen  sind  von  sämmtUchen  An- 
wesenden unterschrieben  worden. 

So  geschehen,  Neuwied,  den  29.  August  1835. 

(F^gen  die  Unterschriften.) 


6. 

Dr.  August  JVeander’s  auf  höhere  Veranlassung 
abgefasstes  Gutachten 

über  das  Buch  des  Dr.  Strauss:  „Leben  Jesu”  und  das  in 
Beziehung  auf  die  Verbreitung  desselben  zu  beobachtende 
' Verfahren. 

Den  Auftrag,  mit  welchem  Ein  hohes  Ministerium  durch 
das  an  mich  unterm  7.  November  erlassene  Schreiben  mich 
zu  beehren  geruht,  kann  ich  um  desto  mehr  mit  gutem  Ge- 
wissen eu  vollziehen  eilen,  da  meine  Berufsarbeiten  mich 
längst  genöthigt  haben,  mich  mit  dem  Buche  des  Dr.  Strauss 
genauer  bekannt  zu  machen,  da  mein  Urthcil  über  dasselbe 
daher  ein  seit  längerer  Zeit  entschiedenes  ist  und  da  auch 
die  Ueberzeugungen,  nach  welchen  ich  auf  die  von  Einem 
hoben  Ministerin  an  mich  gerichtete  Anfrage  zu  antworten 
mich  gedrungen  fühle,  zu  dem  gehören,  was  mir  seit  län- 
gerer Zeit  das  Gewisseste  ist.  Was  das  angeführte  Buch 
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betrifft,  60  muss  wer,  wie  ich,  nicht  umhin  kann,  den  Stand- 
punkt, von  welchem  dasselbe  geschrieben  worden,  durchaus 
und  die  Ergebnisse  desselben  grösslentheils  zu  verwerfen, 
doch  den  besonderen  Scharfsinn  des  Verfassers,  sein  kriti- 
sches Talent,  seine  Kenntnisse,  seine  geschickte  Entwicke- 
luugsgabe  und  auch  die  Offenheit  und  Ehrlichkeit,  mit  der 
er  unverholen  ausgesprochen,  was  Andere,  von  denselben 
Prinzipien  ausgehend,  aus  äusserlichen  Rücksichten  anszu- 
sprechen  sich  scheuen,  gerechterweise  anerkennen.  Dem 
Scharfsinn,  welcher  die  Gegensätze  auffindet,  gebt  aber  hier 
nicht  zur  Seite  der  Tiefsinn,  welcher  die  höhere  Einheit  er- 
fasst, und  freilich  kann  diese  in  solchen  Dingen  auch  nicht 
gefunden  werden,  wo  nicht  das  religiöse  Bedürfniss  vorhan- 
den ist,  welches  den  Geist  dem  Christenthum  zufiihrt,  und 
wo  nicht  dieses  selbst  von  solchem  Bedürfnisse  aus  durch 
das  Gemüth  angceignet  worden.  Es  waltet  in  diesem  Buche 
ein  einseitiges  Yerstandeselement,  welches  ohne  die  Besee- 
lung durch  jenes  andere  Element  der  Gemüthsentwickelun; 
keinen  Theologen  im  Sinne  des  Evangeliums  und  für  den 
Dienst  der  christlichen  Kirche  bilden  kann,  und  welches  ia 
dieser  Einseitigkeit  auf  die  göttlichen  Dinge,  wie  sie  sich 
offenbaren  in  der  Geschichte,  angewandt,  zum  Pjrrhonismut 
führen  muss.  Die  Grundsätze,  welche  hier  angewandt  wer- 
den, um  das  Geschichtliche  in  der  Darstellung  der  Evange- 
lien in  Mythisches  zu  verwandeln,  können  auf  dieselbe  Weise 
konsequent  angewandt,  auch  leicht  dazu  gebraucht  werden, 
die  sichersten  Thatsachen  aller  Geschichte  ihrer  Realität  zu 
berauben,  wie  dies  von  einer  ähnlichen  Behänd  lungsweise 
der  evangel.  Geschichte  schon  Johannes  von  Müller  gesagt 
bat  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  vom  3.  Septbr.  1792, 
Nr.  181.  Und  wie  das  Wesen  des  christlichen  Glaubens  und 
der  christlichen  Kirche  von  einer  geschichtlich  gegebenen 
Grundlage  abhängt,  so  ist  jenes  selbst  zerstört,  wenn  diese 
\ geläugnet  wird,  und  wenn  solche  Ansichten  von  dem  histo- 
rischen Christus,  wie  sie  in  jenem  Buche  ausgesprochen  wor- 
den, sich  allgemeiner  verbreiteten,  wäre  allerdings,  wo  sie 
sich  verbreiten,  die  christliche  Kirche  zerstört.  Was  nna 
aber  die  Frage  betrifft,  ob  die  Erlassung  eines  Verbots  ge- 
gen die  Verbreitung  dieses  Buches  recht  und  heilsam  sei, 
so  fühle  ich  mich  gedrungen.  Folgendes  zu  sagen.  Es  erbeiit 
m freilich,  dass,  zumal  bei  dem  lebendigen,  unaufbaltsameo 
Verkehr  unserer  Zeit,  solche  Verbote  gegen  die  Verbreitung 
der  Bücher  wenig  ansrichten  können,  da  das  Verbotene  desto 
mehr  anzuziehen  pflegt  und  es  nicht  leicht  an  Mitteln  fehlt, 
dasselbe  sich  zu  verschaffen.  Doch  wo  ein  solches  Verbot 
gerichtet  ist  gegen  populäre  Schriften,  welche,  von  frivoler 
Gesinnung  ausgehend,  auf  leichtfertige  und  frevelhafte  Weise 
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das  Heilige  nrofauiren,  das  religiöse  oder  sittliche  Gefühl  be- 
leidigen uua  dasselbe  iiii  Volke  zu  zerstören  bestimmt  sind, 
da  ist  ein  solches  Verbot,  ohne  Rücksicht  auf  die  Folgen, 
Tvichtig  als  sittliche  Handlung,  als  Ausspruch  des  öffentlichen 
Gewissens,  wodurch  jene  Erzeugnisse  unbeiligen  Sinnes  der 
verdienten  Schmach  preisgegeben  werden,  und  ein  solcher 
Ausspruch  wird  auch  eben  deshalb,  weil  das  öffentliche  Ge- 
wissen sich  darin  darstellt,  nicht  vergebens  sein,  immer  ei- 
nen heilsamen  Eindruck  im  Volke  zurücklassen.  Aber  et.was 
ganz  Anderes  ist  es  mit  einem  solchen  Werke,  wie  das  be- 
sagte, welches  von  einem,  wenn  gleich  einseitigen,  wissen- 
schaftlichen Interesse  ausgegangen,  durch  die  eigenthümliche 
Form  und  Methode  populäre  Verbreitung  vielmehr  vermei- 
det als  erzielt,  ganz  nur  für  ein  wissenschaftliches  Publikum 
berechnet  ist,  ein  Buch,  das  zwar  die  heiligen  Interessen 
der  Kirche  gefährdet,  aber  auf  eine  Weise,  welche  nur  auf 
die  wissenschaftliche  Ueberzeugung  und  nur  durch  Gründe 
ZU  wirken  bestimmt  ist.  Hier  kann  Alles  nur  als  willkürli- 
cher Machtspruch  erscheiuen,  wenn  nicht  die  Gründe  durch 
Gründe  widerlegt  werden.  Der  Stachel,  den  ein  solches 
Buch  in  den  Geistern  etwa  zurückgelassen,  kann  nur  auf 
dieselbe  Weise,  wie  er  hineingeworfen  worden,  auch  wie- 
der gehoben  werden  durch  vernünftige  Ueberzeugung.  Aber 
wie  könnte  dies  geschehn,  wenn  ein  solches  Buch  verboten 
und  dadurch  Denen,  welche  sich  mit  der  Prüfung  desselben 
beschäftigen  wollen,  auf  gesetzliche  Weise  unzugänglich  ge- 
macht wird?  Und  das  Buch  des  Dr.  Strauss  ist  auch  von  der 
Art,  dass  es  von  Demjenigen,  welcher  die  Lebensgeschichte 
Jesu  Christi  wissenschaftlich  zu  untersuchen  und  zu  begrün- 
den sich  berufen  fühlt,  nach  seinem  wissenschaftlichen  Ge- 
wissen nicht  ignorirt  werden  kann.  Ein  Glied  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  Wissenschaft  lässt  sich,  wenn  es 
einmal  geworden,  sei  es  nun  auch  vom  Argen,  nicht  will- 
kürlich herausnebmen.  Es  muss  seinen  Platz  einnehmen  und 
auf  demselben  wirken  nach  dem  Gesetze  der  wissenschaft- 
lichen Entwickelung,  auch  der  Irrtbum  muss  dazu  dienen, 
die  Wahrheit  von  neuen  Seiten  an’s  Licht  zu  fördern,  sie 
fester  zu  begründen,  Blössen  in  der  bisherigen  Art  ihrer 
Vertheidigung  aufzudecken  und  sie  meiden  zu  lehren.  Der 
Beruf  der  Lehrer  der  Theologie  ist  es,  dabin  zu  wirken, 
dass  das  aus  einer  dem  Geiste  der  christlichen  Kirche  wider- 
strebenden Gesinnung  hervorgegangene  Buch  so  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  und  dadurch  des  Interesses  der  Kirche 
selbst  gereiche.  Dieser  Zweck  kann  aber  auch  nur  dann 
erreicht  werden,  wenn  dieser  Kampf  nur  mit  den  Waffen  der 
Wissenschaft  geführt  und  alle  Einmischung  fremder  Macht 
fern  gehalten  wird,  wenn  die  Lehrer  nur  als  freie  Organe 
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der  Wahrheit  sich  darstellen  und  kein  Anlass  zu  dem  Ver- 
dachte gegeben  wird,  dass  sie  etwas  Anderes  seien  als  Dieses. 
Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  ein  gegen  dieses  Buch 
erlassenes  Verbot  in  diesem  besonderen  Falle  sehr  nachtbei* 
lige  Wirkungen  nach  sich  ziehen  könnte,  nicht  zu  erwäh- 
nen, dass  das  in  diesem  einzelnen  Falle  thatsächlich  ausge- 
sprochene Prinzip  einer  Bevormundung  des  rein  wissenschaft- 
lichen Verkehrs  von  Seiten  des  Staates  dem  Interesse  der 
Wissenschaft  überhaupt  sehr  gefährlich  ist. 

Berlin,  den  15.  November  1835. 

Dr.  Ne  an  der. 


7. 

Schreiben  des  General-Superintendenten  von  Rhein- 
land und  Westphalen 

an  die  evangel.  Gemeinden,  Pfarrer,  Superintendenten  und 
Präsides  der  Synoden  in  der  Provinz  Westphalen  und 
' der  Bheinprovinz. 

Se.  'Majestät  der  König  haben  allergnädigst  geruht,  mich 
zum  General- Superintendenten  der  Provinz  Westphalen  und 
der  Rheinprovinz  zu  ernennen.  Da  ich  durch  diese  Stellung 
mit  den  unirten  und  nicht  unirten  evang.  Gemeinden  beider 
Konfessionen  und  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Kirchen- 
beamten  in  eine  nahe  Verbindung  trete,  so  möchte  ich  durch 
dieses  Sendschreiben,  welches  meine  Stellung  als  die  eines 
General- Superint.  näher  andeiiten  und  meine  Gesinnungen, 
Hoffnungen  und  Wünsche  aussprechen  soll,  mich  bei  Ihnen 
einführen.  Von  jeher  hat  das  geistliche  Oberaufseheramt  in 
der  evangel.  Kirche  unter  verschiedenen  Benennungen  und 
Formen  bestanden.  Im  preussischen  Staate  wurde,  bis  zur 
Institution  der  General- Superintendenten,  die  Aufsicht  über 
das  evangel.  Kirchenwesen  von  den  königl.  Konsistorien  und 
Regierungen  unter  der  Leitung  des  königl.  Ministeriums  der 
geistl.  Angelegenheiten  ausschliesslich  geführt.  Diese  Kolle- 
gien konnten  aber  ihre  Wirksamkeit  hauptsächtlich  nur  durch 
schriftliche  Anordnungen  und  Dekrete  ausüben,  und  der  so 
nöthige  öftere  mündliche  Verkehr  und  die  persönliche  Ein- 
wirkung blieb  grösstentheils  ein  unbefriedigtes  Bedürfniss. 
Seine  Majestät  der  König  bat  in  seiner  weisen  und  treuen 
Fürsorge  für  das  evangel.  Kirchenwesen  seines  Reiches,  dem 
Bedürfnisse  einer  persönlichen  Oberaufsicht  über  dasselbe 
durch  Anordnung  von  General-Superintendenten  abgeholfen, 
und  diese  Institution  hat  sich  in  allen  Provinzen,  wo  die- 
selbe ins  Leben  getreten  ist,  als  sehr  segensreich  bewährt. 
Die  General -Superintendenten  sind  Geistliche,  welche  als 
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Vorgesetzte  der  ihnen  angewiesenen  Sprengel  neben  den 
königl.  Provinzial -Konsistorien  und  Regierungen  die  kirch- 
lichen Angelegenheiten  persönlich  zu  beaufsichtigen  befugt 
und  verpflichtet  sind.  Sie  sind  den  geistlichen  Provinzial- 
behörden beigeordnet,  und  stehen  unmittelbar  unter  dem 
Ministerio  der  geistlichen  Angelegenheiten.  Als  erste  Mit- 
glieder der  königl.  Konsistorien,  in  weicher  Eigenschaft  sie 
Direktoren  heissen,  haben  sie  sich,  so  weit  cs  mit  ihrer,  von 
öftern  Reisen  abhängigen  Wirksamkeit  sich  verträgt,  den  Di-  ^ 
rektorialgeschäften  und  der  Stellvertretung  des  königl.  Ober- 
präsidenten im  Konsistorio  zu  unterziehen.  Sie  sind  berech- 
tigt, den  Sitzungen  der  Abiheilungen  der  königl.  Regierungen 
für  das  Kirchen-  und  Schulwesen  stimmfähig  beizuwohneu, 
und  werden  an  demselben  Thcil  nehmen,  wenn  allgemeine 
und  organische  Maassregcln  für  die  Kirche  erwogen  und 
beschlossen,  und  wenn  über  die  gegen  Geistliche  zu  ver- 
hängende disziplinäre  Untersuchung  und  Remotion  entschie- 
den werddn  soll.  Wenn  die  königl.  Regierung  Stellen  kö- 
niglichen Patronats  zu  besetzen  hat,  so  haben  die  General- 
Superintendenten  bei  der  Besetzung  ein  volles  Stimmrecht. 
Ueber  die  Amtsführung  und  den  Wandel  der  Geistlichen 
ihres  Sprengels,  und  über  die  Verwaltung  der  Presbyterien 
und  Synoden  führen  sie  die  Aufsicht.  Sie  sollen  darauf  sehen, 
dass  die  vorgeschriebene  Ordnung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes und  der  geistl.  Amtshaltung  überall  genau  beobach- 
tet und  die  eingeführte  Kirchenordnung  in  den  Gemeinden 
und  Synoden  pühktlich  befolgt  werde.  Auch  die  sittliche 
Führung  und  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Kandidaten 
ist  ein  Gegenstand  ihrer  väterlichen  Aufsicht.  Auf  die  Ele- 
mentarschulen als  Vorbereitungsanstalten  für  die  Kirche,  so 
wie  auf  die  religiöse  und  kirchliche  Tendenz  der  höheren 
Schulen,  sollen  sie  ihr  Augenmerk  richten.  Wie  sie  berech- 
tigt sind,  den  Kirebenvisitationen  und  Kreissynoden  beizu- 
wohnen, und  sich  eine  auf  eigene  Anschauung  gegründete 
Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  des  evangel.  Kirebenwesens 
in  ihrem  Sprengel  zu  verschaffen,  so  sind  sie  verpflichtet, 
bei  den  Kirchenvisitationen  an  den  Orten,  wo. der  Prediger 
zugleich  Superintendent  ist,  so  oft  es  ihre  Geschäfte  gestat- 
ten, gegenwärtig  zu  sein,  und  das  Superintendentur- Archiv 
zu  revidiren  und  an  den  Verhandlungen  der  Privinzialsynode 
als  königl.  Kommissarien  Thcil  zu  nehmen.  Sic  sollen  über-, 
haupt  als  väterliche  Pfleger  der  Kirche  dahin  zu  wirken  stre- 
ben, dass  die  ehrwürdigen,  heiligen  Zwecke  derselben  in 
ihrem  Wirkungskreise  möglichst  erreicht  werden.  Ich  fühle 
die  Wichtigkeit  des  mir  anvertrauten  Berufs,  und  verhehle 
mir  nicht,  wie  schwer  es  mir  in  meinem  vorgerückten  Alter, 
.bei  dem  beschränkten  Maass  meiner  Kräfte,  und  bei  der 
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Neabelt  der  kSnigl.  Institution  der  General-Superintendenten 
so  wie  bei  der  eigenthtiinlichen  kirchlichen  Verfassung  der 
beiden  Provinzen,  werden  wird,  den  gerechten  Forderungen 
des  Königs  und  der  geistlichen  Behörden  Genüge  zu  leisten; 
und  zugleich  die  Rechte  der  Gemeinden  und  Sjnoden  zu 
handhaben,  und  ihnen  ein  Gehiilfe  ihrer  Freude  zu  werden. 
Von  diesem  Gefühle  durchdrungen,  habe  ich  mir  nicht  er- 
laubt, dieses  zwar  köstliche,  aber  schwierige  Amt  zu  begeh- 
ren, sondern  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  die  Bedenken, 
die  mir  dabei  vorsch weben,  zu  äussern.  Jedoch  — Se.  Maj. 
der  König  hat  aus  allerhöchst  eigener  Bewegung  über  mich 
bestimmt;  und  verpflichtet  und  bereit,  den  Willen  des  wei- 
sen und  frommen  Herrn  zu  erfüllen,  und  durch  den  ganzen 
Gang,  den  diese  Angelegenheit  meines  Lebens  genommen, 
überzeugt,  dass  der  unsichtbare  Herr  und  König  cs  also  ge- 
fügt hat,  folge  ich  der  allerhöchsten  und  höchsten  Bestim- 
mung. Mir  ist  wohl  bange,  spreche  ich  mit  dem  Apostel, 
aber  ich  verzage  nicht;  der  weise,  treue  Lenker  meiner 
Schicksale,  der  mich  von  Kindheit  an  so  väterlich  geführt, 
und  mir  in  sehr  schwierigen  Lebensverhältnissen  gnädig  bei- 
gestanden  hat,  wird  mich  im  Alter,  auf  der  letzten  Station 
meiner  Lebensreise,  nicht  verlassen.  Ich  habe  Vertrauen, 
Nachsicht  und  Liebe  gefunden  in  Berlin  und  in  meiner  bis- 
herigen Diözese,  wo  ich  noch  vor  acht  Jahren  ein  Fremd- 
ling war,  und  lebe  der  Zuversicht,  dass  das  Land  meiner 
Heimath  den  alten  Landsmann  freundlich  aufnehmen,  und 
mir  mit  Liebe  in  meiner  Wirksamkeit  begegnen  werde,  da- 
mit ich  mein  Amt  mit  Freuden  thue  und  nicht  mit  Seufzen 
(Hebr.  13,  17.).  Ist  mir  doch  in  meinem  frühem  heimischen 
Wirkungskreise  ein  reiches  Maas  von  Vertrauen  und  Liebe 
zu  Theil  geworden!  Hab’  ich  doch  bei  meinem  vorjährigen 
letzten  Aufenthalte  in  den  beiden  westlichen  Provinzen  bei 
sehr  schweren  Verhältnissen  das  liebevollste  Vertrauen  erfah- 
ren! Haben  doch  die  Provinzialsynoden  der  Rheinprovinz 
und  der  Provinz  Westphalen  freundlich  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, dass  ich  als  General -Superintendent  zu  ihnen 
zurückkehren  möchte!  Bin  ich  doch  von  dem  weisen  und 
lebendigen  Eifer  der  beiden  höchst  verehrten  königl.  Ober- 
Präsidenten  der  beiden  Provinzen  für  die  wahre  VVohlfahrt 
der  evangel.  Kirche  und  von  ihrem  Wohlwollen  gegen  mich 
aus  Erfahrung  überzeugt!  Lebt  doch  in  mir  der  vor  Gott 
gefasste  Vorsatz,  nichts  zu  thun  durch  Zank  und  eitle  Ehre, 
nicht  zu  sehen  auf  das  Meine,  sondern,  was  des  andern  ist 
(Phil.  2,  3.),  was  zum  Bau  des  Reiches  Jesu  Christi  erfor- 
derlich und  zur  Verbreitung  desselben  nach  der  Kraft,  die 
Gott  darreichen  wird,  beizutragen,  so  lange  noch  mein  Tag 
währt  Jene  Erfahrungen  und  dieses  Bewusstsein  erfüllen 
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mich  mit  Hoffnung,  Mnih  nnd  Zuversicht.  Ich  verneble  mir 
zwar  nicht,  dass  ich  auf  dem  Wege,  den  ich  betrete,  nicht 
stets  auf  Rosen  wandeln,  dass  ich  auf  manche  und  mancher- 
lei Schwierigkeiten  stossen  und  vielleicht  auch  Widersacher 
antreffen  werde.  Aber  ich  bitte  Gott,  dass  er  mir  Kraft  und 
W'’eisheit  gebe,  den  Irrthum  zu  üherwinden  durch  die  Wahr- 
heit, und  das  Böse  durch  das  Gute,  dass  er  mir  die  Liebe 
schenke  und  erhalte,  die  sich  nicht  ungebehrdig  stellt  und 
sich  nicht  erbittern  lässt,  und  dass  mich  auch  dann  diese 
Liebe  leiten  möge,  wenn  mein  Amt  mich  verpflichten  möchte, 
gegen  Feinde  der  kirchlichen  Ordnung  und  des  Kirchenfrie- 
dens den  Schutz  der  Gesetze  anzurufen!  — Wie  ich  mich 
bestreben  werde,  alle  Forderungen  meines  Amtes  zu  erfül- 
len, so  werde  ich  auch  mit  allem  Ernste  darauf  halten,  dass 
beim  öffentlichen  Gottesdienste  und  geistlichen  Amtshand- 
lungen nach  den  in  den  beiden  Provinzen  geltenden  Bestim- 
mungen unserer  evangel.  Laudesagende  verfahren  werde, 
damit  in  allen  Kirchen  und  bei  jeder  kirchlichen  Handlung 
derselbe  evangel.  bewährte  Glaube  bekannt  und  verkündigt 
werde,  und  unsere  Gemeinden  nicht  gewagt  und  gewiegt 
werden  von  allerlei  Wind  der  Lehre  und  Schalkheit  und 
Täuscherei  der  Menschen,  womit  sie  uns  erschleichen  und 
verführen  wollen  (Ephes.  4,  14.).  Alle  evangel.  Gemeinden 
und  Pfarrer  in  den  beiden  Provinzen  haben  mit  dankbarer 
Freude  die  uns  von  dein  Könige  geschenkte  Kirchenord- 
niing  aufgenominen,  welche  die  alte  theure  Presbyterial-  und 
Synodalverfassung  bestätigt.  Es  wird  der  Gegenstand  mei- 
ner besonderen  Wachsamkeit  und  Fürsorge  sein,  dass  die 
Forderungen,  die  sie  stellt,  in  allen  Gemeinden  erfüllt  wer- 
den, und  die  Rechte  und  Freiheiten,  die  sie  giebt,  unver- 
kümmert  bleiben.  Ich  werde  zwar  nicht  ununterbrochen  in 
meinem  General-Superintendentur-Bezirk  wohnen.  Se.  Maj. 
der  König  hat  bestimmt,  dass  ich  meinen  Hauptwohnsitz  in 
Berlin  behalten,  und  mit  Ausschluss  der  Geschäfte  der  zwei- 
ten General 'Superinteudentur  der  Provinz  Brandenburg,  in 
meiner  hiesigen  Wirksamkeit  vorläufig  bleiben  soll.  Aber 
ich  werde  jedes  Jahr  auf  einige  Monate  Rheinland- West- 
phalen  besuchen,  und  auch  während  meiner  Abwesenheit  in 
Berlin  meiner  Diözese  im  Geiste  nahe  und  für  dieselbe  im 
hohen  Ministerin  wirksam  sein.  Und  damit  in  meiner  Ab- 
wesenheit die  Geschäfte  gehörig  besorgt  werden,  bat  Seine 
Majestät  den  Hrn.  Oberkonsistorialrath  Natorp  zu  Münster, 
den  Hrn.  Konsistorialrath  Küpper  zu  Trier,  welcher  seinen 
W^ohnsitz  in  Coblenz  nehmen  wird  — zwei  Männer,  welche 
sich  seit  einer  Reibe  von  Jahren  um  Kirche  und  Schule  ver- 
dient gemacht  haben,  und  im  Besitz  des  Vertrauens  ihrer 
Wirkungskreise  sind  — zu  stellvertretenden  General-Super. 
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ernannt,  den  ersten  für  die  Provinz  WestpTialen  und  den 
z<(veiten  für  die  Rhcinprovinz.  — So  reiche  ich  euch  denn, 
geliebte  Gemeinden  und  Amtsbriider,  in  Liebe  meine  Hand. 
Gebt  mir  in  Liebe  die  eurige.  INur  auf  dem  Fundament  der 
gegenseitigen  vertrauensvollen  Liebe  kann  unser  Verhältniss 
sich  segensreich  gestalten.  Gott  segne  unsern  Bund!  'Wenn 
Er  nicht  das  Haus  baut,  so  arbeiten  umsonst,  die  daran 
bauen  (Ps.  127,  1.).  Er  schenke  und  erhalte  uns  die  Einig- 
keit im  Geiste  durch  das  Band  des  Friedens!  (Ephes.  4,  3.) 
Seiner  schützenden,  segnenden  Gnade  sei  die  evangel.  Kirche 
in  Rheinland -Westphalen  empfohlen,  damit  sie  sich  darstelle 
als  eine  herrliche  Gemeine  ohne  Runzeln  und  Flecken,  hei- 
lig und  unsträflich  (Ephes.  1,  27.),  und  in  allem  wachse  an 
dem,  der  ihr  Haupt  ist,  Jesus  Christus!  — Ihm  sei  Ehre  in 
der  Gemeine  allezeit  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit! 

Berlin,  im  März  1836. 

Dr.  Ross, 

Bischof  der  evangel.  Kirche,  wirklicher  Ober-Konsistorialrath 
im  Ministerto  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  und  General* 
Supenntendent  der  Provinz  Westphalen  und  der  RhelDprovint. 


& 

Gutachten  der  theol.  Fakultät  der  Rheinunirersität 
über  die  Verpflichtung  der  Geistlichen  hinsichts  der  Trauung 
geschiedener  Eheleute. 

Es  gehört  zu  den  erfreulichen  Zeichen  des  in  der  evangel. 
Kirche  Deutschlands  mit  neuer  Kraft  erwachten  christlichen 
Geistes,  dass  von  verschiedenen  Seiten  her  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Ansichten  gelenkt  ist,  welche  sich  in  dieser 
Kirche  seit  längerer  Zeit  über  Ehe  und  Ehescheidung,  wie 
in  der  Praxis  so  auch  in  der  Theorie  geltend  gemacht  haben, 
und  dass  immer  lebendiger  die  Pflicht  und  das  Bedürfniss 
empfunden  wird,  die  sich  auf  diese  Gegenstände  beziehende 
Gesetzgebung  und  Verfahrungsweise  auf  bestimmte  Grund- 
sätze zurückzuführen  und  mit  den  Aussprüchen  des  Neuen 
Testamentes  und  der  sich  daraus  ergebenden  christlichen  Idee 
der  Ehe  in  Uebereinslimmung  zu  bringen.  Es  konnte  sich 
auch  dem  wieder  erweckten  christlichen  Bewusstsein  nicht 
lange  verbergen,  dass  bisher  in  unserer  Kirche  nicht  nur  die 
Ansichten  darüber  etwas  sehr  Schwankendes  und  Unklares 
haben,  sondern  auch  in  manchen  Gegenden  derselben,  na- 
mentlich auch  in  unserin  Vatcrlande,  die  Gesetzgebung  und 
Praxis  einen  Charakter  angenommen  haben,  der  sich  mit 
ausdrücklichen  Aussprüchen  Christi  und  dem  ganzen  Geiste 
der  neutestamenll.  Lehre  nicht  leicht  vereinigen  und  daher 
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auch  vor  dem  Gewissen  der  evangel.  Kir^e  nicht  rechtferti- 
gen lässt.  Aus  dein  lebendigen  Bewusstsein  des  Widerspruchs 
unserer  Gesetzgebung  und  der  Anforderungen,  welche  die- 
ser zufolge  an  die  Diener  der  Kirche  von  Seiten  des  Staa- 
tes gemacht  werden,  mit  den  Prinzipien  der  evangel.  Kirche 
ist  denn  auch  auf  der  letzten  rheinischen  Proninzials^rnode 
der  Antrag  hervorgegangen,  über  den  dieselbe  nach  §.  45. 
ihres  Protokolls  beschlossen  hat,  ein  Gutachten  der  evang.- 
theol.  Fakultät  der  rheinischen  Friedrich-Wilhelms-Univers. 
einzuholen.  Indem  dieses  nun  der  Fakultät  durch  den  zei- 
tigen Präses  der  genannten  Synode,  Hrn.  Dr.  Gräber,  mit- 
getheilt  ist,  zugleich  mit  dem  von  ihm  selbst  gehaltenen  Vor- 
trage, wodurch  jener  Beschluss  zunächst  veranlasst,  findet 
die  Fakultät,  in  dankbarer  Anerkennung  des  ihr  von  Seiten 
der  hochwürd.  Synode  bewiesenen  Vertrauens,  Gelegenheit, 
ihre  Ansicht  über  einen  Gegenstand  auszusprechen,  welcher 
das  Interesse  und  die  Ehre  der  evangelischen  Kirche  so  nahe 
berührt,  und  dessen  genauere  Erörterung,  um  klarere  und 
bestimmtere  Vorstellungen  zu  gewinnen,  mehr  als  je  an  der 
Zeit  ist.  Die  hochw.  Synode  wünscht  nach  dem  Inhalte  des 
bezeichneten  Paragraphen  von  der  Fakultät  ein  Gutachten 
„über  den  Antrag,  die  evangel.  Geistlichen  von  der  Ver- 
pflichtung zu  entbinden,  die  neue  eheliche  Verbindung  ge- 
schiedener Eheleute  kirchlich  cinzuseguen.”  Darnach  würde 
es  sich  unmittelbar  nicht  davon  handeln,  ob  Eheleute  nach 
den  Grundsätzen  der  evangel.  Kirche  oder  des  Christenthums 
überhaupt  dürfen  geschieden  werden,  sondern  davon,  ob 
nach  der  einmal  erfolgten,  sei  es  auch  durch  eine  gesetzlich 
bestehende  Ehebehörde  gutgeheissenen  Scheidung  die  Kirche 
und  die  einzelnen  Geistlichen  dürfen  wie  bisher  angehallen 
werden,  wenn  solche  Personen  zu  einer  anderweitigen  Ver- 
bindung schreiten  wollen,  diese  kirchlich  einzusegnen.  Und 
hierauf  würde  sich  nach  dem  Inhalte  des  genannten  §.  das 
Gutachten  der  Fakultät  zu  beziehen  haben.  Indessen  bängt 
diese  Frage  mit  der  anderen,  ob  und  inwiefern  nach  den 
Grundsätzen  der  evangel.  Kirche,  als  welche  keine  anderen 
anerkannt  werden  können,  als  die  der  Lehre  und  dem  Geiste 
des  Evangeliums  gemäss  sind,  es  überhaupt  statthaft  sei,  dass 
Eheleute  geschieden  werden  mit  der  Berechtigung  wieder  zu 
einer  neuen  Ehe  zu  schreiten,  zu  eng  zusammen,  als  dass 
die  Fakultät  nicht  veranlasst  wäre,  um  der  Anforderung  der 
hochw.  Synode  zu  entsprechen,  von  der  Erörterung  dieser 
letzteren  Frage  ausziigehen.  Dabei  ist  aber  der  Unterschied 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  welcher  stattfindet  zwischen  dem, 
was  der  christi.  Idee  der  Ehe  gemäss  ist,  auf  dessen  Immer 
vollständigere  Kcalisirting  die  Wirksamkeit  der  Kirche  ge- 
richtet sein  üiuss,  und  demjenigen,  was  in  Folge  der  auch 
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in  der  Christenheit  noch  forldanernden  Schwachheit  und  ITer- 
zenshärtigkeit  dieser  Jdee  keineswegs  entsprechend  ist,  wo 
aber  die  Kirche  sich  durch  das  Wort  und  Beispiel  des  Herrn 
und  den  Geist  des  Evangeliiiuis  zu  einem  concessiven  Ver- 
fahren aufgefordert  sieht.  Betrachten  wir  nun  die  Ehe  nach 
dem  ersteren  Gesichtspunkte,  so  wird  dieselbe  uns  im  M.  T. 
deutlich  als  eine  nach  dem  göttlichen  Zwecke  bei  der  Ein- 
setzung derselben  für  dieses  Leben  bestimmte  Verbindung 
von  Mann  und  Weib  bezeichnet,  welche  beide  in  gegen- 
seitiger freiwilliger  Hin^be  an  einander  zu  Einem  Fleische 
vereinigt,  so  dass  sic  Ein  Leben  bilden,  welches  bei  der 
Trennung  vernichtet  wird,  wie  das  Leben  des  Einzelnen 
durch  die  Trennung  der  Glieder  des  Körpers.  S.  die  Erklä- 
rung des  Herrn,  Matth.  19,  4-6.  8.  Mark.  10,  6-9.  Hier 
zeigt  auch  die  sich  nach  dem  ersteren  Evangelisten  an  das 
Gespräch  Christi  mit  den  Pharisäern  anknüpfende  Frage  der 
Jünger:  ei  ovtwg  iariv  rj  airia  zov  avd-Qumov  fxeza  zrjg  yu- 
vaixdg,  ov  avf.i(peQei  yafirjaai,  wie  sehr  ihnen  aus  der  Rede 
des  Herrn  der  Ernst,  womit  er  das  eheliche  Verhältniss  be- 
handelt wissen  will,  entgegengetreten,  und  dadurch  die  Ver- 
antwortlichkeit, welche  dasselbe  mit  sich  führe,  zum  Bewusst- 
sein gekommen  ist.  Vergl.  ausserdem  noch  die  Darstellung 
des  Apostels  Paulus,  Ephes.  5,  22-31.,  wo  er  das  Verhält- 
niss von  Mann  und  Weib  in  der  Ehe  mit  dem  Christi  und 
seiner  Gemeinde  vergleicht.  Die  Ehe  darf  daher  nie  anders 

J;eschlossen  werden  ^ als  in  der  Voraussetzung  der  lebens- 
änglichen  Unauflöslichkeit  derselben,  und  wo  sie  einmal  auf 
gültige  Weise  geschlossen  ist  und  keinen  Nichtigkeitsgrund 
in  sich  hat,  wie  den  des  Zwanges  oder  Betruges,  ist  sie  als 
von  Gott  geschlossen  zu  betrachten,  und  darf  nicht  getrennt 
werden,  bis  Gott  selbst  sie  trennt.  S.  1 Kor.  7,  39.,  wo  es 
ohne  Beschränkung  so  heisst,  dass  das  Weib  gebunden  sei, 
so  lange  der  Mann  lebe,  und  nur,  wenn  der  Mann  gestor- 
ben sei,  Freiheit  habe,  sich  wieder  zu  verheirathen.  Vergl. 
auch  Röm.  7,  2 ff.  Daher  wird  denn  bei  christlichen  Ehe- 
leuten das  Streben  alles  Ernstes  dabin  gerichtet  sein,  die 
bestehende  Ehe  festzuhalten.  Wenn  auch  bei  der  auch  in 
den  Gläubigen  fortdauernden  menschlichen  Schwachheit  man- 
ches Störende  und  Unharmonische  eintreten  sollte,  und  da- 
durch auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Unlust  oder  Unbehag- 
lichkeit erzeugt  werden,  so  werden  sie  deshalb  nicht  daran 
denken,  die  Ehe  zu  lösen;  vielmehr  werden  sie  die  Heilig- 
keit derselben  aufrecht  zu  erhalten  trachten,  werden  ihr  das 
sinnliche  Wohlsein  zum  Opfer  bringen,  und  sich  in  diesem 
Streben  auch  nicht  durch  Leiden, welche  etwa  in  Folge  des- 
selben über  sie  verhängt  werden,  irre  machen  lassen,  son- 
dern dieselben  ansehen  ab  von  Gott  ihnen  gesandt,  um  sie 
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zur  Förderung  ihres  persönlichen  Seelenheils  zn  benutzen. 
Aus  dem  Bisherigen  geht  nun  auch  schon  hervor,  dass  die 
Versündigung  nicht  erst  dann  eintritt,  vto  eine  Scheidung 
mit  der  Absicht  der  Wiederverheirathung  stattfindet.  Aller- 
dings wird  erst  durch  Eingehung  einer  anderweitigen  neuen 
£he  die  Trennung  geschiedener  Personen  vollendet  und  blei- 
bend gemacht,  und  erst  diesen  Fall,  wo  der  eine  Gatte  den 
andern  verlasst  und  eine  neue  Ehe  mit  einer  andern  Person 
eingcht,  während  jener  noch  lebt,  bezeichnet  der  Erlöser 
als  Ehebruch,  an  welchem  auch  der  neue  Gatte  des  Geschie- 
denen theilniinmt  (Luk.  16,  18.  Mark.  10,  11.).  Und  eben 
daher  tritt,  wenn  eine  Trennung  irgend  wie  thatsächlich  be- 
steht, und  es  nicht  gelingt,  die  Wiedervereinigung  der  ge- 
trennten Eheleute  zu  bewirken,  von  Seiten  des  Christentbums 
zunächst  die  Forderung  ein,  dass  der  eine  Theil  bei  Leb- 
zeiten des  andern  keine  neue  eheliche  Verbindung  eingehe, 
nach  der  Ermahnung  des  Apostels  1 Kor.  7,  11.  (idv  ds  xai 
XtoQia&fj,  ftsvho)  dyafiog  i]  up  dvdQi  xavallaytjTü)),  welche, 
obwohl  sich  unmittelbar  auf  die  Frau  beziehend,  doch  eben 
sowohl  auch  auf  den  Mann  ihre  Anwendung  findet.  Aber 
auch  schon  eine  blosse  Trennung,  welche,  ohne  dass  grade 
die  Absicht  der  Eingehung  einer  anderweitigen  Ehe  zu  Grunde 
liegt,  auf  eigenmächtige  und  eigennützige  Weise  gesucht  ist, 
erscheint,  gleichviel  ob  irgendwie  gutgeheissen,  als  Versün- 
digung. Denn  der  Gatte  ist  durch  die  Eingehung  der  Ehe 
dem  Gatten  als  solchem  verpflichtet  und  hat  keine  Befngniss, 
sich  von  dieser  Verpflichtung  loszumachen.  Und  wenn  Pau- 
lus sagt,  dass  nach  geschlossener  Ehe  weder  Mann  noch 
Weib  über  den  eigenen  Leib  zu  schalten  habe,  als  wären 
sie  nicht  durch  das  eheliche  Band  gebunden,  so  dass  sie  sich 
einer  dem  Andern  für  die  eheliche  Pflicht  entziehen  dürften 
(1  Kor.  7,  2-5.),  so  gilt  dieses  eben  sowohl  für  die  ganze 
Person  und  für  das  ganze  Leben,  für  alle  Pflichten  der  Liebe 
und  Hülfleistung,  wie  im  Leiblichen  so  im  Geistlichen,  wel- 
che die  innigste  persönliche  Vereinigung  den  Vereinigten 
auferlegt.  Eine  eigenmächtige  Trennung  würde  nach  des 
Apostels  Darstellung,  Eph.  a.  a.  O.,  wie  ein  Selbstmord  an 
dem  durch  die  Ehe  geschlossenen  Gemeinleben  erscheinen. 
Daher  lautet  denn  nach  desselben  Apostels  Worten  der  Be- 
fehl des  Herrn  einfach  dabin:  yvvaixa  dnb  dvdqbs  /ui)  yt}- 
qiaO-^vai,  xai  dvdqa  yvvaixa  (.irj  acpiivai.  1 Kor.  7,  10.  11. 
Es  kommt  noch  dazu,  dass  derjenige  Theil,  welcher  eigen- 
mächtig sich  trennt,  wenn  auch  er  selbst  einer  anderweitigen 
ehelichen  Verbindung  sich  gänzlich  enthält,  doch  leicht  Ver- 
anlassung wird,  dass  der  andere  Theil  durch  Eingebung  einer 
solchen  sich  der  /tot^eta  schuldig  macht  (vgl.  Matth.  5,  32.: 
noiel  avtrjv  noixuo^ai);  wo  denn  auch  jener  an  dieser  Vor- 
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sOndigUDg  selbst  mit  tbeilnimmt.  Daher  wird  denn  die  seeK 
sorgende  Thätigkeit  der  Kirche  und  ihrer  Diener  stets  alles 
Ernstes  darauf  gerichtet  sein,  die  eheliche  Verbindung  christ- 
licher Eheleute  aufrecht  zu  erhalten,  und  wenn  auch  Störun- 
gen durch  fortdauernde  Missverständnisse  oder  durch  Schwach- 
heiten und  Vergehungen  des  einen  Theiles  entstanden  sind, 
dieselben  zu  entfernen  und  die  Entzweiten  wieder  zu  ver- 
söhnen. So  schwer  auch  die  Beleidigung  ist,  welch  * der 
eine  Theil  von  dem  andern  erfahren  hat,  so  kann  die  Kirche 
daraus  keine  Verpflichtung  für  ihn  herleiten,  die  Ehe  aufzu- 
lösen, so  lange  er  nicht  selbst  etwa  in  Gefahr  kommt,  für 
seine  Persönlichkeit  leiblich  und  geistig  zu  Grunde  zu  ge- 
hen; was  aber  überhaupt  nicht  leicht  der  Fall  sein  kann,  so 
lange  der  andere  Theil  noch  in  der  christlichen  Gemeinschaft 
lebt  und  sich  ihrer  Einwirkung  nicht  durchaus  entzieht.  Es 
fragt  sich  nun  aber,  ob  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Kirche  des  Herrn  in  der  Welt,  bei  der  auch  in  ihrer  Milte 
fortdauernden  Herzenshärtigkeit  und  in  dem  Verhältnisse, 
worin  die  evangel.  Kirche  namentlich  in  unserm  Vaterlande 
zum  Staate  steht,  sie  gleichwohl  darauf  bestehen  müsse,  dass 
die  einmal  geschlossene  und  eingesegnete  Ehe  unter  allen 
Umständen  aufrecht  erhalten  werde,  oder  ob  sie  unter  ge- 
wissen Umständen  und  unter  welchen  die  Trennung  zuge- 
ben dürfe,  und  auch  die  Einwilligung  zur  Eingehung  einer 
anderweitigen  Ehe  und  deren  kirchliche  Einsegnung  nicht 
verweigern.  Auch  dieses  haben  wir  nach  der  Lehre  des  Neuen 
Testamentes  zu  beurtheilen,  wobei  kaum  nöthig  ist  zu  erin- 
nern, dass  wir  nicht  erwarten  können,  hier  eine  ausdrückliche 
Entscheidung  für  alle  einzelnen  Fälle,  die  in  den  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  der  Kirche  und  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft in  Frage  kommen,  anzutreffen,  dass  aber  gleichwohl 
für  alle  Fälle  die  Norm  der  Entscheidung  aus  den  dort  sich 
vörfindenden  Andeutungen  muss  geschöpft  werden.  Denn 
wenn  auf  der  einen  Seite  muss  zugegeben  werden,  dass  die 
christliche  Sittlichkeit  von  Christo  und  den  Aposteln  voll- 
ständig nur  im  Princip  ausgebildet  ist,  dass  aber  die  christ- 
liche Gemeinschaft  als  solche  fortfahren  muss,  dieselbe  im- 
mer vollständiger  ins  Leben  zu  rufen  und  zur  christlichen 
Sitte  zu  entwickeln,  dass  die  Ausbildung  der  letzteren  in  den 
Schriften  des  Neuen  Test,  zwar  auch  schon  begründet,  aber 
nicht  auf  vollständige  noch  auf  unveränderliche  Weise  aus- 
geführt  worden  ist,  dass  nicht  einmal  Alles,  was  iin  Neuen 
Testamentes  in  der  Form  einer  Forderung  oder  Vorschrift 
ausgesprochen  ist,  von  absoluter  Aligemeingültigkeit  für  die 
Kirche  aller  Zeiten  ist,  da  es  sich  in  seiner  Form  öfters  auf 
bestimmte  Zustände  der  damaligen  Zeit  bezieht,  welche  sich 
seitdem  wesentlich  umgestaltct  haben,  wie  z.  B.  das  Verhält- 
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uiss  der  christlichen  Kirche  zar  jüdischen  Kirche  nnd  zum 
jüdischen  Staate,  die  Verhältnisse  des  vreiblichen  Geschlech- 
tes u.  a.,  dass  es  daher  oft  unumgänglich  ist,  zum  Behufe 
einer  fortdauernden  christlichen  Sittcnbildung  die  einzelne 
Forderung  und  Vorschrift  auf  ihr  Princip  zurückzuführeu  und 
daher  auch  theilweise  zu  beschränken  oder  zu  erweitern,  da 
die  bloss  buchstäbliche  Anwendung  derselben  bei  den  ver- 
änderten Umständen  leicht  Spuren  gerade  eines  ganz  andern 
Geistes  an  sich  tragen  könnte,  als  aus  welchem  sie  hervor- 
gegangen und  dessen  Ausdruck  sie  ist:  so  ist  auf  der  andern 
Seite  nicht  weniger  anzuerkennen,  dass  auch  diese  zunächst 
temporellen  und  lokalen  Vorschriften  des  N.  T.  wirklich 
Träger  des  christlichen  Prinzipes  sind  und  dadurch  ihrem 
Geiste  und  wesentlichen  Inhalte  nach  für  die  christliche  Sit- 
tenlehre normative  Bedeutung  behalten,  und  dass  die  weitere 
vervollständigende  Ausbildung  derselben  immer  nur  auf  der 
Spur  des  neutestamentlichen  Buchstabens  geschehen  darf. 
AVoraus  denn  freilich  auch  das  folgt,  dass  das  richtige  Maass 
und  die  rechte  Weise  dieser  belebenden  Interpretation  des 
Buchstabens  der  neutestamentlichen  Schrift  nicht  wird  statt- 
linden können  ohne  Theilnabme  an  dem  Geiste,  dessen  Aus- 
druck derselbe  ist,  den  aber  der  Herr  auch  den  Seinigen 
nach  ihm  verheissen  hat.  Erwägen  wir  nun  demgemäss  die 
aufgeworfene  Frage,  so  finden  wir  zunächst,  dass  der  Er- 
löser, und  gerade  in  dem  Gespräche  mit  den  Pharisäern, 
worin  er  das  nach  göttlicher  Absicht  Unauflösliche  der  Ehe 
mit  solchem  Ernste  zum  Bewusstsein  zu  bringen  sucht,  den 
Mose  nicht  tadelt,  dass  er  die  Ehescheidung  zugegeben  habe 
wegen  der  Herzenshärtigkeit  der  Menschen.  Isun  wird  aber 
wohl  niemand  in  Abrede  stellen,  dass  auch  die  Christenheit, 
die  Masse  derjenigen,  welche  die  christliche  Kirche  als  ihre 
Mitglieder  vereinigt,  noch  immerfort  sehr  viel  Herzensbärtig- 
keit  darbietet,  noch  sehr  Vieles  der  Art,  als  was  den  Mose 
zu  jener  Gestattung  veranlassen  und  berechtigen  konnte. 
Und  da  dürfen  wir  der  christlichen  Kirche  schon  im  Allge- 
meinen schwerlich  das  Recht  abspreeben,  welches  der  Ge- 
setzgeber des  alten  Bundes  übte,  zur  Zeit  noch  um  dieser 
fortdauernden  Herzenshärtigkeit  willen  in  einzelnen  Fällen 
die  Lösung  eines  Verhältnisses  zu  gestatten,  welches  freilich 
nach  der  göttlichen  Absicht  bei  der  Einsetzung  und  nach 
der  christlichen  Idee  desselben  unlösbar  sein  sollte.  Und 
darin  werden  wir  denn  auch  durch  andere  Stellen  des  Neuen 
Testamentes  bestätiget.  Her  Erlöser-  selbst,  indem  er  den 
der  untxeia  schuldig  spricht,  der  seine  Frau  entlasse  und 
eine  andere  heiralhc,  Matth.  19,  9.  (und  ib.  5,32.  der  Veran- 
lassung zur  f/oixeta,  wiefern  er  dadurch  die  Entlassene  zur 
Eiogeliung  einer  andern  Ehe  veranlasst),  nimmt  ausdrücklich 
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die  noQvsia  aus.  Es  ist  durchaus  keine  Veranlassung,  die- 
ses so  zu  fassen,  als  ob  im  Falle  der  itoqvsia  der  Frau  für 
den  Mann  die  Nothvrendigkeit,  die  Pflicht  einträte,  sich  von 
ihr  zu  scheiden.  *)  Vielmehr  kann  er  auch  da  die  Ehe  mit 
ihr  festhalten,  in  Hoffnung  der  Besserung;  und  wenn  es  mit 
dem  Streben  geschieht,  daraufhinzuwirken,  wird  die  Kirche 
sein  Verfahren  nicht  anders  als  preiswürdig  finden  können. 
Aber  deutlich  ist  es,  dass  der  Herr  die  noQveia  der  Frau 
als  einen  Fall  bezeichnet,  in  welchem  für  den  Mann  die 
Scheidung  und  Wiederverheirathung  nicht  als  ^ioi%sLa  zu  be- 
trachten und  überhaupt  in  sittlicher  Hinsicht  nicht  unerlaubt 
sei.  **)  Hier  findet  nun  aber  schon  ein  Fall  statt,  wo  die 
Kirche  von  ihrer  Berechtigung,  die  buchstäblichen  Vorschrif- 
ten des  Evangeliums  interpretirend  weiter  auszubildeii , Ge- 
brauch zu  machen  sich  aufgefordert  sieht,  ln  den  Worten 
des  Herrn  ist  bloss  vom  Manne  die  Rede,  der  nicht  die 
Sünde  der  fioixeia  begehe,  wenn  er  um  der  noqveia  willen 
die  Frau  entlässt  und  eine  andere  heirathet.  Die  Frau  wird 
dadurch  nicht  berechtigt,  wegen  noch  so  grober  Vergehungen 
des  Mannes  ihn  zu  verlassen  oder  gar  zu  einer  andern  Ehe 
zu  schreiten;  und  so  bliebe  für  sie  der  Satz,  dass  sie  durch 
Verlassung  ihres  Mannes  nnd  Eingehung  einer  neuen  Ehe 
sich  des  Ehebruchs  schuldig  mache,  in  der  ausnahmslosen 
Altgemeinheit,  worin  er  sich  Mark.  10, 11.  (vergl.  Matth.  5, 32. 
Luk.  16,  18.)  ausgesprochen  findet.  Gewiss  ist  es  hier  im 
Sinne  des  Herrn,  wenn  die  Kirche  bei  der  eben  durch  den 
Geist  des  Evangeliums  bewirkten  grösseren  Gleichheit  bei- 
der Geschlechter  in  ihrem  Verhältnisse  zueinander  der  Frau 
bei  gleichem  Vergehen  des  Mannes  dieselbe  Berechtigung 
zuerkennt  wie  dem  Manne.  Dieses  ist  denn  in  der  evangel. 
Kirche  auch  wohl  von  den  Meisten  anerkannt.  ***)  Aber 


*)  Obwohl  ei  theilweise  von  der  allen  Kirche  so  gefasst  Ward,  wie 
nch  s.  B.  aus  Augustins  Retractt.  lib.  1.  cap.  19.  ergiebt:  uti  dixi,  pemis- 
•uiD  esse,  non  jussum  (propter  eam  fornicationezn,  quae  in  stupris  comniiu 
titur,  dimitterc  uxorem),  non  attendi  aliam  scripturam  dicentem;  qui  tenet 
adulteram  stultus  et  impios  est« 

Melanchthon  ad  1 Gor.  7 : persona,  qnae  admisit  adulterium,  mm- 
pit  foedus  conjugü.  ln  eo  casu,  etsi  rcconciliatio  tentanda  est,  tarnen  cogt 
innocens  persona  non  potest,  ut  pollutam  recipiat.  Gum  igitur  petit  inso- 
eens  pronuntiari  de  divortio,  judex  daconat  noientem  et  pronuntiat  inno- 
centem  personam  liberam  esse,  quae  quuin  sIt  prorsus  liberata  a nocente, 
potest  aliud  conjuglum  contrahere. 

Auf  dieser  Gleichheit  bestehen  auch  schon  die  Kirchenvater  und 
tadeln  es,  wenn  bürgerliche  Gesetze  und  Behörden  der  Frau  nicht  das 
Recht  zugestchen,  sich  vom  Manne,  der  die  Treue  verletzt,  zu  treoneo. 
Hieronym.  epist.  30:  quidquid  viris  jubetur,  hic  consequenter  redundat  ui 
feminam;  neque  enim  adultera  uxor  diraittenda  est  et  vir  raoeebus  retineii' 
dus.  — Aliae  sunt  leges  Gacsanmi,  aliac  Ghristi,  aliud  Paulus  noster  prae- 
cipit  cet.  Andere  Stellen  s,  Bingham  origg.  eccles.  L.  XXll.  c.  5.  1.  3> 
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zam  Theil  werden  hier  )ene  Aussprflehe  des  Hemi  beha 
Matthäus  in  dem  Sinne  gefasst,  dass  der  wirklich  vollzogene 
Ehebruch  die  cmzige  in  der  Natur  des  ehelichen  Verhält- 
nisses liegende  Ausnahme  bilde,  und  jede  anderweitige  Ehen 
Scheidung  mit  der  Befugniss  wieder  zu  heirathen  durchaus 
verwerflich  sei,  so  dass  kein  christlicher  Prediger  sich  dazu 
verstehen  dürfe,  die  Ehe  einer  solchergestalt  geschiedenen. 
Person  einzusegnen.  Allein  hierbei  wird  keine  Rücksicht 
darauf  genommen,  dass  der  Erlüser  nach  beiden  Stellen  des 
Evangeliums  sich  nicht  des  Ausdruckes  noixeia  bedient,  son- 
dern JTOQveia.  *)  Die  Auslegung  dieses  Wortes  in  diesem. 
Zusammenhänge  ist  von  Alters  her  streitig.  Allein  so  wie 
es  entschieden  falsch  ist,  wenn  manche  Theologen,  besonders 
der  lateinischen  Kirche,**)  den  Begriff  entweder  bildlich, 
fassen  vom  Götzendienste,  oder  ihn  so  erweitern,  dass  sie: 
selbst  Geiz  und  dergleichen  darunter  begreifen,  so  ist  es, 
gewiss  auch  nicht  richtig,  wenn  andere  es  auf  den  erwiese- 
nen groben  Ehebruch  beschränken.  Das  Wort  ist  allerdings, 
sicher  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  desselben  von  Un- 
zucht und  einem  unzüchtigen  Betragen  der  Frau  gemeint. 
Allein  ein  solches  kann  bei  einer  Ehefrau  stattfinden  und 
erkannt  werden,  auch  wo  der  grobe  thatsächliche  Ehebruch 
noch  nicht  geschehen  und  wenigstens  nicht  erwiesen  ist;  und 
schwerlich  würde  der  Erlöser,  wenn  er  bloss  ausschliesslich 
diesen  letzteren  im  Sinne  gehabt  hätte,  sich  beide  Male  des 
allgemeineren  Ausdrucks  noQveia  bedient  haben^  sondern  des 
jedenfalls  bestimmteren  noixeia.  So  können  wir  demnach 
hier  aus  den  Worten  des  Herrn  selbst  entnehmen,  dass.es: 
nicht  ausschlicslich  die  erweislich  stattgefundene  einzelne: 
That  des  groben  Ehebruchs  des  einen  Theiles  ist,  was  die 
Ehe  dergestalt  verletzet,  dass  sic.  schon  als  gelöst  zu  betrach-i 
ten  ist,  und  dass  der  audere  unschuldige  Theil,  ohne  sich 
der  Sünde  des  Ehebruchs  schuldig  zu  machen,  die. förmliche 
Scheidung  mit  der  Berechtigung  eine  neue  Ehe  einzugehen, 
auf  dem  gehörigen  Wege  veranlassen  darf;  auch  ein  unzüch- 
tiges Treiben,  bei  dem  es  nicht  erweislich  bis  zu  einer  sol-l 
chen  That  gekommen  ist,  kann  solcher  Art  sein  und  bis  za 
dem  Grade  anhaltend  fortgeführt  werden,  dass  es  gant  ia 
dieselbe  Kategorie  fällt,  .jä  dass  es  die  bestehende  EhQ;;in> 
Grunde  noch  tiefer  verletzt  und  dass  es  die  Wiederherstel- 
lung und  Wiederversöhnung  viel  schwieriger  macht,  als  der 
grobe  Ehebruch,  wenn  dieser  als  einzelne  That  eines  Augen- 

*)  Ungenau  hat  Luther  Kap.  5:  „es  ae>  denn  um  Ehebruch;”  aher 
K»p.  19:  s,ea  sei  denn  um  der  Hurerei . willen/’  li  • 

**)  'Wie  namentUeb  Augustinus  de  sernione  Domini  in  monte  cap.  16. 
De  adulterin.  conjugiis  lib.  I.  cap.  18.  Vergb  anch  Retractatt  lib.  T|  19. 
wo  er  sich  jedoch  weniger  sicher  ausspricht. 
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Uickes  der  Sch'vracbhcit  dastelit.  Sclmerlich  würde  die  Kircbe 
hn  Sinne  des  Herrn  handeln,  wenn  sie,  was  sie  dem  onschul- 
digen  Theile  beim  Eintreten  des  letzteren  Falles  zngesteht, 
ihm  unter  den  bezeichneten  Umständen  der  andern  Art  ein 
für  alle  Mal  durchaus  verweigerte.  Dasselbe,  dass  nach  dem 
Geiste  des  Evangeliums  nicht  die  erwiesene  That  des  gro- 
ben Ehebruchs  allein  den  Ausschlag  gebe,  lässt  sich  aus  der 
Panlinischen  Stelle  1 Kor.  7,  15.  entnehmen.  Der  Apostel 
behandelt  dort  von  V.  12.  an  den  Fall  einer  gemischten  £he, 
wo  nur  der  eine  Theil  gläubig  ist,  der  andere  ungläubig, 
der  christlichen  Gemeinschaft  nicht  angehörend.  Indem  er 
nun  auch  eine  solche  einmal  bestehende  Ehe  als  Ehe  aner- 
kennt, fordert  er,  dass  der  gläubige  Theil  nicht  durch  fal- 
sche Vorstellung  einer  Verunreinigung  durch  die  Verbindung 
mit  einem  Ungläubigen  sich  solle  bestimmen  lassen,  die  Ehe 
eigenmächtig  aufzubeben,  den  ungläubigen  Gatten  zu  ver- 
stossen  oder  zu  verlassen,  vielmehr  seinerseits  suchen,  das 
eheliche  Band  aufrecht  zu  erhalten,  da  Gott  uns  zum  Frie- 
den berufen  habe  und  ein  solches  Verhältniss  dazu  dienen 
könne,  auch  den  ungläubigen  l'heil  zum  Heile  zu  führen. 
In  dem  bezeichneten  Verse  aber  berührt  er  den  Fall,  wo 
der  ungläubige  Theil  mit  dem  gläubigen  (und  wohl  eben  um 
seines  GiauiMns  willen)  die  Ehe  nicht  fortsetzen  will,  und 
mricht  sich  so  aus:  ei  de  o antgos  x^Qi^erai , xoi^t-^eat^ot'  ov 
ösdovlwiat  6 ädelg>6g  ^ ^ aöelqifj  iv  Tolg  loiovToig.  Diese 
VForte  lassen  sich  auf  natürliche  Weise  nicht  wohl  anders 
fassen,  als  in  diesem  Sinne:  wenn  der  ungläubige  Theil  sich 
trennt  (so  dass  er  den  gläubigen  Theil  verstösst  oder  ver- 
lässt ohne  dessen  Schuld),  so  mag  er  sich  trennen;  unter 
solchen  Umständen  {iv  %olg  toioveoig  kann  hier  grammatisch 
nur  Neutrum  sein  und  auf  diese  Weise  genommen  werden) 
ist  der  gläubige  Theil  nicht  geknechtet,  nicht  als  gebunden 
zu  betrachten,  nämlich  durch  das  eheliche  Band,  sondern 
als  frei,  und  damit  auch  Freiheit  habend,  eine  andere  ehe- 
liche Verbindung  einzugebeu.  Das  Verbum  dedovlünai  kann 
hier  nicht  wohl  etwas  anderes  sein , als  dedevai  V.  39.  {ytfv^ 
deSerai,  oaoy  xpövov  tfj  6 dv^Q  avrrjg.  Vergl.  Röm.  7,  2.^ 
so  dass  ov  ösöovXwTttt  entsprechend  ist  dem  iXevd^eQov  elvat 
V.  39.  (vergl.  Röm.  7,  2.  3.)  *)  Hier  ist  nun  aber  nicht  blos 


*)  ln  dietem  Sinne  wird  die  Stelle  denn  anch  von  den  vorzüglicluten 
Auslegern  verscliiedcner  Zeiten  gefasst.  Bei  den  Erklärungen  der  griechi- 
schen Exegeten  liegt  diese  AntTassnng,  dass  das  eheliche  Band  dann  auch  für 
den  gläabigeti  Theil  als  gelSst  cu  betrachten  sei,  unveilrennbar  in  Grunde, 
wenn  sie  sich  anch  nicht  bestimmt  dahin  ausspreckdn,  dass  derselbe  dann 
wieder  eine  neue  Ehe  cingehen  dürfe,  was  seinen  Gmnd  aber  vornehmlich 
darin  hat,  dass  die  griechische  Kirche  die  zweite  Ehe  überhaupt  missbilligt. 
Bestimmter  sprechen  Lateiner  sich  aus.  So  Augustinus  de  adulterin.  ccm- 
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von  dem  Falle  die  Rede,  wo  der  ungläubige  Tbeil  eich  ge- 
gen den  andern  durch  Ehebruch  vergangen,  oder  sich  näch 
der  Trennung  schon  wieder  verlieirathet  hat,  sondern  es  wird 
dem  gläubigen  Theile  jene  Freiheit  bei  der  nicht  durch  seine 
Schuld  herbeigeführten  Verstossung  oder  Verlassung  von  Sei- 
ten des  ungläubigen  auch  ohne  solche  nähere  Bestimmung 
zuerkannt.  l)er  vom  Apostel  Paulus  berücksichtigte  Fall  kaqn 
nun  sich  allerdings  auch  selbst  bei  uns  noch  in  derselben 
Gestalt  wiederholen,  wie  wenn  von  einem  jüdischen  Ehe- 
paare der  eine  Thcil  zur  christlichen  Gemeinschaft  überträte, 
und  er  nun  von  dem  andern  Theile  verstossen  oder  ver- 
lassen würde.  Doch  wird  dieses,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
immer  nur  seltener  Vorkommen.  Allein  häufiger  Eben,  in 
denen  zwar  beide  Theile  der  christlichen  Kirche  angehören, 
aber  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dass 


jugiis  1. 1.  c.  13.»  welcher  sogar,  mit  offenbarer  UcberscKreltaog  de«  Sinne« 
des  Aj^slels,  dem  glaabigen  Theile  die  Erlaubnias,  sich  von  dem  nnglau> 
bigen  Theile  zu  trennen  und  eine  neue  Ehe  einzugehen,  überhaupt  ffir  den 
Fall  zugesteht,  wo  der  ungläubige  Theil  sich  nicht  will  bekehren  lassen; 
Ambrosiaster  (d.  i.  der  durch  einfachen  evangel.  Sinn  sich  auszeichnende 
Verfasser  des  unter  den  \\^erken  des  Ambrosius  befindlichen  Coramentars 
über  die  Paulmischen  Briefe»  wahrscheinlich  ein  Diakonus  Hilarius)  ad  b.  1.: 
non  est  peccatum  ei,  qui  ditnittitur  propter  Deum , si  alii  se  junxerit.  — si 
£sdras  dimitti  fecit  uxores  aut  viros  infideles,  ut  propitius  üeret  Deus  nee 
iratus  esset»  si  alias  cx  genere  suo  acciperent  (non  eoira  ita  praeceptum  bis 
est,  ut  reraissls  ist!«  alias  minime  ducerent),  quantomagis»  si  iofidclis  disces- 
serit,  liberum  habebit  arbitriura,  si  voluerit  nubere  legis  suac  viro.  Thomas 
von  Aq^uino  z.  d.  St.  Ebenso  Cornelius  a Lapide,  Calmetu.  A.  In  gleichem 
Sinne  Luther  in  s.  Auslegung  dieses  Kapitels  (W.  A.  Vlll.  S.  1114):  »»Hier 
spricht  der  Apostel  das  christliche  Gemahl  los  und  frei,  wo  sein  unchrist- 
lirh  Gemahl  sich  von  ihm  scheidet  oder  nicht  vergönnen  will,  dass  cs  christ- 
lich lebe,  und  giebt  ihm  Macht  und  Recht  wiederum  zu  freien  ein  anderes 
Gemahl,’’  Melanchthon  ad  1 Cor.  7.  (Op.  cd.  Wiweherg.  IV.  p.  230sq.), 
wo  er  nach  Anleitung  dieser  Stelle  ausdrücklich  im  Gegensätze  gegen  ein 
strengeres  Verfahren  dem  unschuldigen  Theile»  welcher  böslich  von  seinem 
Gatten  verlassen  wird,  wenn  eine  Versöhnung  nicht  bewirkt  werden  kann, 
die  Berechtigung  einer  neuen  Ehe  zuspricht  Calvin  ad  v.  12:  duobus  mem- 
i>ris  hanc  quaestionem  (de  conjngibus  religione  inter  se  differentibus)  absol- 
vit»  prius  est»  fidelem  non  debere  ab  inüdeli  discedere»  nec  quaerere  divor- 
tiuro,  nisi  repudieiur;  secundum  est»  si  inüdelis  conjugera  religionis  causa 
repudiet»  fratrem  aut  sororem  liberari  a vinculo  conjugii  per  tale  repudium. 
— ad  V.  15:  hoc  secundum  est  raembrum»  in  quo  liberat  fidelem  virum, 
qui  paratus  habitare  cum  uxore  impia  respurtur»  et  similiter  mulierem , quae 
non  «ua  culpa  repudiatur  a viro;  nam  tune  infidclis  divortinm  magis  cum 
Deo  quam  cum  nomine  conjuge  facit.  Est  igitur  hic  peculiaris  ratio»  quta 
non  modo  solvitur»  aed  abrumpitur  primum  et  praecipuum  vinculum.);  Tb. 
Beza»  Grotius»  Calov  u.  A.  Ebenso  unter  den  neuesten  Auslegern  z.  B. 
Steudel  Tübinger  ZeitschriA  f.  Theol.  J.  1830.  H.  1.  S.  134  ff.  und  Thoinck 
Bergpred.  S.  258  ff.  der  ersten  Ausgabe.  Andere  verstehen  zwar  ov  dtdov- 
Xfoiat  blos  davon»  dass  der  gläubige  unschuldige  Theil  in  solchem  Falle 
nicht  verpflichtet  sei,  sich  dem  ungläubigen  aufzudriogen,  oder  ähnlich.  Doch 
würde  der  Apostel  sich  schwerlich  grade  dieses  Ausdrucks  bedient  haben, 
wenn  er  dadurch  nicht  noch  etwas  weiteres  hätte  aodeuten  wollen. 
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der  Fall  dem  ionern  Wesen  nach  f;anz  dem  vom  Apostel 
behandelten  analog  ist,  sowohl  was  die  Verpflichtung  des 
gläubigen  Theils  betrifft,  seiner  Seils  das  eheliche  Band  nicht 
eigenmächtig  zu  lösen,  als  auch  die  Freigebung  desselben, 
wenn  er  ohne  seine  Schuld  von  dem  ungläubigen,  unchrist- 
lichen Theile  sollte  verlassen  sein.  Doch  kommt  es  hierbei 
\ natürlich*  nicht  grade  darauf  an,  dass  der  unchristliche  Theil 
es  ist,  welcher  sich  offenbar  oder  heimlich  von  dem  unschul- 
digen Theile  trennt  und  die  Gemeinschaft  mit  ihm  aufhebL 
£s  ist  vielmehr  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhällniss,  wenn 
der  erstere  sich  gegen  den  letzteren  so  stellt,  dass  er  es  ihm 
unmöglich  macht  zu  bleibeu  und  den  ehelichen  Umgang  fort- 
zusetzen, ohne  entweder  in  fortwährender  Lebensgefahr  zu 
sein,  oder  sich  iu  der  Nothwendigkeit  zu  befinden,  seine 
Persönlichkeit  an  lasterhafte  Willkür  hinzugeben  und  den 
christlichen  Glauben  und  christlichen  Sinn  ganz  zu  verläug- 
nen.  Unter  solcheu  Umständen  kann  es  sich  selbst  als  eine 
Pflicht  hinstellen,  die  Gemeinschaft  mit  dem  Gatten  aufzu- 
geben, der  hier  auch  dann  ebensowohl  als  der  Verstossende 
erscheinen  würde,  wie  in  dem  Falle,  den  Paulus  vor  Augen 
hat;  denn  auch  der  Apostel  meint  doch  grade  nur  das,  dass 
der  gläubige  Theil  sich  von  dem  ungläubigen  Theile  nicht 
trennen  soll,  wiefern  dieser  letztere  nicht  verlangt,  dass  er 
seinen  christlichen  Glauben  in  Bekenntniss  und  Wandel  ver- 
läugne.  Allerdings  ist  es  nun  in  allen,  solchen  Fällen,  wo 
eine  Ehe  durch  die  hervortretende  Schuld  des  einen  Tbei- 
les  getrennt  wird,  als  das  Bessere  und  Vollkommenere  zu 
betrachten,  dass  auch  der  unschuldige  Theil,  so  lange  der 
schuldige  noch  lebt  und  nicht  auf  feste  Weise  eine  neue 
Verbindung  eingegaugen  ist,  nicht  von  seiner  ganzen  Be- 
rechtigung Gebrauch  mache,  sondern  unverheirathet  bleibe 
(1  Kor.  7,  11.);  und  dahin  wird  die  Kirche  in  ihren  Seel- 
sorgern durch  Rath  und  Ermahnung  zu  wirken  trachten,  wie 
fern  sie  bis  zu  dem  bezcichueten  Punkte  nicht  durchaus  alle 
Hoffnung  auf  Besserung  des  Schuldigen  und  auf  Wiederver- 
söbnung  mit  dem  Gatten  glaubt  aufgeben  zu  dürfen.  Allein 
weiter  kann  die  Kirche  hier  auch  nicht  gehen.  Und  wenn 
der  unschuldige  Theil  .glaubt,  nach  äusserem  oder  innerem 
Bedürfnisse  auf  eine  förmliche  Scheidung  mit  der  Erlaubnis 
zur  Eingehung  einer  anderweitigen  Ehe  antragen  zu  müssen, 
so  hat  die  Kirche  nach  dem  Evangelium  keine  Berechtigung, 
dem  weiter  entgegen  zu  treten  oder  für  die  neue  Ehe  die 
Einsegnung  zu  verweigern.  Aber  auch,  selbst  wo  bei  einer 
Trennung  eine  Person  nicht  als  unschuldig  oder  sogar  als 
überwiegend  schuldig  erkannt  wird,  so  dass  durch  ihre  Schuld 
eben  die.  Trennung  mehr  oder  weniger  veranlasst  ist,  kann 
es  Fälle  geben,  wo  die  im  Geiste  des  Evangeliums  verfah- 
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rende  Kirche  nicht  für  rathsam  achten  wird,  einer  Wieder- 
verheirathiing  derselben  durchaus  und  für  immer  entgegen 
zu  stehen,  sondern,  wo  diese  Person  sich  nicht  Überhaupt 
der  erziehenden  und  bessernden  Einwirkung  der  Kirche  ent- 
zieht, dieselbe  zu  gestatten,  aus  Rücksicht  auf  die  mensch- 
liche Bedürftigkeit  und  Schwachheit  und  mit  Beziehung  auf 
den  Sinn  der  Paulinischcn  Regeln,  welche  er  als  xard  avy- 
yvdfiTjv  ausgesprochen  bezeichnet,  1 Kor.  7,  2:  dia  rag  nog- 
vsiag  ^xagog  rfjv  eavtov  yvvaixa  ixircj  xai  ixagrj  zov  l'ötov 
avSga  Syercj.  ibid.  v.  9:  xpeiaaof  igi  yafi^aai  r]  rtvQova-d-ai. 
Wie  denn  diesen  Grund  schon  Origenes  geltend  macht  zur 
Entschuldigung  derjenigen  Bischöfe,  welche  überhaupt  irgend 
die  von  ihm  selbst  nicht  gebilligte  Wiederverheiratbung  ge- 
schiedener Personen  Zugaben.  *)  Nach  Erwägung  aller  die- 
ser Momente  kann  die  Fakultät  es  nicht  für  angemessen  hal- 
ten, dass  die  hochw.  Synode  dem  Wortlaute  des  angeführten 
Paragraphen  zufolge  darauf  ausgehe,  die  evangel.  Geistlichen 
von  der  Verpflichtung,  die  neue  eheliche  Verbindung  ge- 
schiedener Eheleute  kirchlich  einzusegnen,  gänzlich  entbin- 
den zu  lassen,  auch  selbst  nicht,  wenn  die  wahrscheinlich 
hierbei  beabsichtigte  und  in  dem  veranlassenden  Votum  des 
Herrn  Präses  ausdrücklich  angegebene  nähere  Bestimmung: 
„mit  Ausnahme  solcher,  die  wegen  eines  von  dem  andern 
Theile  begangenen  (erwiesenen  groben)  Ehebruches  geschie- 
den sind,”  ausdrücklich  mit  aufgenommen  würde,  da  es  al- 
lerdings auch  ausserhalb  dieses  Einen  Falles  noch  Umstände 
giebt,  wo  eine  christliche  Ehebebörde,  welche  die  Sache  mit 
dem  gehörigen  Ernste  behandelt,  sich  durch  ausdrückliche 
Andeutungen  des  N.  T.  und  durch  den  ganzen  Geist  des 
Evangeliums  bestimmt  finden  kann,  die  Scheidung  einer  Ehe 
und  die  Erlaubniss  zur  Wiederverheiratbung  einer  geschie- 
denen Person  zu  bewilligen,  und  wo  die  Kirche  nicht  hin- 
reichend berechtigt  erscheinen  würde,  wenn  sie  einer  solchen 
Person  bei  der  Eingebung  einer  neuen  Ehe  ihren  Segen  ein 
für  alle  Mal  durchaus  verweigern  wollte.  Auf  der  andern 

*)  CommenUr.  in  Matth.  Tom.  XIV.  cap.  23  (ed.  Huet.  I.  p.  363  *^)t 
»aX  iy  jjj  xaty^  dt  dta&^xi}  iivtt  vtvofto&txrifiiva  ttVulQyov  Tip"  „ori 
Mtova^S  npo;  tr\y  axKi]QoxaQäCay  vftwy  inÜQtxpty  ii/xty  ciTioXvaai  ras 
yvyaixag  v/xiSy.”  OloytX  y«p  npöff  r^y  axXr)QoxaQdtay  ^/xäy  yfyQunxai 
dj«  ao9(ytiay  lö"  „dt«  di  tbj  noQyeCttg  exa^g  j^y  tainov  yvyaixa 
xttX  Xxäsr)  Toy  tdioy  ayd(ya  x.x.X.  'Eniwiqtxat  ovy  avxoTg’ 

„xovxo  di  Xfyat  xaxä  avyyyoi/xriy , ov  xax'  ijxixayijy."  — “üdij  naga  yt- 
ygafi/xiya  xtt(  xiyig  xwy  •^yov/ifyiay  xijg  sxxXxjOiag  IxixQtijjäy  xiya,  tu;t 
Cwyxog  xov  «ydpos  yafitta9ai  yvyaixa,  Traget  xd  yeyga/x/x^yoy  fxly  noi- 
ovyxtg,  iy  ig  Xhtxxaf  „yvytj  diätxai  tep  oeroy  xpoyoy  Cj  ö dyrjg  ävxijg,” 
xaX  x6‘  „ttga  ovy  (loixaXXg  x(>r)^axCat  ij  yvyrj  yiyo/xiytj  dydgl  ixigtg  fwv- 
xog  xov  äyägög,”  ov  fxi]y  Ttayxt]  äXoyeog'  tlxog  yäg,  xtjy  av/xnegi^ogay 
xavxriy  avyxgCaii  ;f£ipdi'iuv  lmxg(mo9ai  naga  xa  ärt  ägyijs  ytyofio9txij- 
ftiya  xaX  ytygofi/iiya. 
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Seite  wird  aber  die  Kirche  immer  auf  Festhaltaug  des  Un- 
terschiedes zwischen  blosser  Trennung  einer  Ehe  und  einer 
eigentlichen  Scheidung  mit  Erlaubniss  zur  Anknüpfung  einer 
neuen  ehelichen  Verbindung  bestehen;  sie  wird  nicht  für 
Recht  halten,  den  Personen,  bei  denen  die  Trennung  als 
rathsam  erscheint,  eben  damit  auch  schon  die  Erlaubniss 
zur  Wiederverheiratbung  zu  ertheilen;  sie  wird  die  eigent- 
liche Scheidung  mit  dieser  Erlaubniss  immer  als  eine  Art  | 
Nullitätserklcirung  der  früheren  Ehe  zu  betrachten  und  zu  { 
behandeln  haben,  und  wird  daher  gerechtes  Bedenken  tra- 
gen, in  allen  Füllen,  wo  von  einer  rein  bürgerlichen  Behörde 
eine  bestehende  Ehe  für  aufgelöst  erklärt  wird,  über  beide 
Theile  oder  auch  nur  den  einen  Theil  den  göttlichen  Segeu 
zu  einer  anderweitigen  Verbindung  auszusprechen.  Nun  aber 
würde  es  doch  schon  an  und  für  sich  nicht  ^wobl  zulässig 
sein,  dass  die  Entscheidung  darüber,  ob  solchen  getrennten  j 
Personen  die  kirchliche  Einsegnung  zu  einer  neuen  Ehe  zu 
ertheilen  sei,  gesetzlich  dem  Ermessen  der  einzelnen  Geist- 
lichen anheimgeslellt  werde,  so  dass  sie  förmlich  berechtigt 
würden,  nach  eigenem  Befinden  der  Sache  die  Trauung  zu 
▼errichten  oder  zu  verweigern;  es  würde  das,  zumal  unter 
den  gegenwärtigen  Umständen,  nur  dazu  führen,  die  Ver- 
wirrung über  diesen  Punkt  in  der  evangel.  Kirche  noch  zu 
vermehren.  Auch  lässt  sich  voraus  absehen,  dass  der  Staat 
zu  einer  Ermächtigung  in  dieser  Gestalt  niemals  seine  Ein- 
willigung geben  wird.  Um  so  mehr  aber  kann  und  muss  die 
Kirche  fordern,  dass  die  gegenwärtig  namentlich  in  unserer 
Monarchie  bestehende  Einrichtung,  wornach  die  Scheidung 
blos  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit  erkannt  wird,  geändert 
werde.  Denn  das  erscheint  allerdings  im  höchsten  Grade 
widernatürlich,  dass  eine  rein  weltliche  Behörde  das  Recht 
hat,  eine  kirchlich  für  lebenslang  eingesegnete  Verbindung 
zu  lösän,  als  nicht  mehr  bestehend  zu  erklären,  und  mit 


der  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur  Schliessung  einer  andern 
zugleich  die  Diener  der  Kirche  zu  verpflichten,  auch  diese 
auf  gleiche  Weise  wie  die  erstere  einzusegnen,  ohne  dass 
der  Kirche  selbst  dabei  irgend  eine  Stimme  zugestanden  wird. 
Wie  diese  Einrichtung  selbst  ein  Erzeugniss  einer  Ansicht 
ist,  welche  die  Ehe  nur  von  Seiten  des  bürgerlichen  Ver- 
hältnisses betrachtet,  so  war  dieselbe  nur  zu  geeignet,  die 
kirchliche  Seite  dieser  Verbindung  immer  mehr  in  den  Hin- 
tergrund treten  zu  lassen,  von  dem  Bande  der  Ehe  die  laxeste 
Ansicht  immer  mehr  zu  verbreiten,  und  die  Scheidung  immer 
mehr  zu  erleichtern;  und  es  ist  nur  ein  Mangel  an  Konsequenz 
in  der  Gesetzgebung,  dass  der  Staat  überhaupt  die  kirchl.  Ein- 
segnung einer  Ehe  zur  Anerkennung  ihrer  Gültigkeit  fordert, 
wozu  er  unter  diesen  Umständen  auf  keine  Weise  berechtigt 
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erscheint.  Welche  Folgen  daraus  auch  für  die  hfirgerliche  Ge- 
sellschaft hervorgegangen  sind,  liegt  so  deutlich  am  Tage,  dass 
selbst  von  dieser  Seite  her  immer  allgemeiner  und  lebendiger 
das  Bedürfniss  empfunden  wird , der  Gesetzgebung  über  die 
Ehe  und  Ehescheidung  eine  andere  strengere  und  würdigere 
Gestaltung  zu  geben,  so  dass  auch  der  Staat  gewiss  gerne  die 
Hand  bieten  wird,  der  Kirche  die  ihr  dabei  gebührende  Mit- 
wirkung wieder  zukommen  zu  lassen.  Und  so  ist  die  Fakul- 
^ tät  der  Meinung,  dass  die  hochwürd.  Synode  auch  eher  ai)f 
einen  günstigen  Erfolg  wird  hoffen  können,  wenn  dieselbe 
den  in  Anregung  gebrachten  Antrag  darauf  richtet,  dass  auf 
gesetzlichem  Wege  verfügt  werden  möge,  dass  ins  Künftige 
ein  Scheidungsurtheil  nicht  mehr  von  der  bürgerlichen  Obrig- 
keit allein  erkannt  werde,  sondern  nur  mit  Zuziehung  der 
Kirche  als  solcher.  Dabei  kann  denn  die  Weise  der  Zusam- 
menwirkung beider,  des  Staates  und  der  Kirche,  zum  rich- 
terlichen Verfahren  verschieden  gestaltet  sein,  und  wird.es 
zum  Theil  sein  müssen  nach  der  Verschiedenheit  der  sonsti- 
gen kirchlichen  Verfassung  und  des  Verhältnisses  der  Kirche 
zum  Staate.  In  hiesigen  Landen,  wo  die  Synodalverfassung 
stattfindet,  und  wo  die  noch  dabei  bestehenden  Konsistorien 
keine  Jurisdiktion  haben,  scheint  der  Fakultät  als  das  Zweek- 
mässigste  sich  das  herauszustcllen,  dass  von  der  bürgerlichen 
Obrigkeit  gesetzlich  überhaupt  nur  die  Trennung  erkannt 
werde,  welche  aber  auch  nicht  dürfte  ausgesprochen  wer- 
den, ohne  dass  die  Kirche  vorher  auf  eine  bedeutendere 
und  förmlichere  Weise,  als  gegenwärtig  meistens  der  Fall 
ist,  zu  Sühnversuchen  so  verpflichtet  als  berechtigt  wäre,  dass 
aber  dem  Urtheile  der  Provinzialsynode  übergeben  werde, 
zu  entscheiden,  ob  eipe  eigentliche  Scheidung  mit  der  £r- 
laubniss  zur  Wiederverheirathung  für  den  einen  oder  andern 
Theil  oder  für  beide  Theile  zuzugeben  sei;  was  in  der  Regel 
nur  mit  der  Erklärung  würde  geschehen  können,  dass  die 
bisherige  Verbindung  den  Charakter  einer  wahren  Ehe  nicht 
an  sich  getragen  habe,  und  stets  nur  in  der  Hoffnung  zu 
Gott,  dass  dieses  in  dem  etwaigen  neuen  Verhältnisse  der 
Fall  sein  werde.  Dabei  wird  die  Erlaubuiss  zur  Wieder- 
verheirathung einer  geschiedenen  Person,  auch  wenu  sie  als 
vergleichungsweise  unschuldig  erscheint,  niemals  sogleich  nach 
erkannter  Trennung  zu  ertheilen  sein,  sondern  immer  erst 
nach  Ablauf  eines  gewissen  Zeitraums  von  wenigstens  einem 
oder  zwei  Jahren.  Bei  solchen  Personen  aber,  durch  deren 
überwiegende  oder  theilweise  Schuld  die  Scheidung  veran- 
lasst ist,  wird  die  Erlaubniss,  sich  wieder  zu  verheirathen, 
jedenfalls  sehr  zu  erschweren  sein  und  Seitens  der  kirch- 
lichen Behörde  auch  nach  Ablauf  eines  noch  grösseren  Zeit- 
raums nicht  erlheilt  werden  dürfen , so  lange  ^cselben  etwa 
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in  Folge_^  ihrer  Schuld  oder  ihres  Wandels  überhaupt  von 
der  volleb  Theilnahine  an  der  kirchlichen  Gemeinschaft  aus- 

Seschlosken  sind,  'und  in  der  Regel  nicht  anders,  als  wenn 
et  andere  unschuldige  Theih  entweder  schon  gestorben  oder 
eine  andere  Verbindung  eingegangen  ist.  Ausserdem  aber 
wird  sehr  rathsam  sein,  erstlich  dass  die  Traunng  einer  ge- 
schiedenen Person  stets  in  aller  Stille  geschehe,  etwa  im 
Pfarrhanse  oder  in  der  Sakristei,  wie  dieses  schon  in  der 
lutherischen  Kirche  im  ersten  Jahrhunderte  angeordnet  war 
(„weil  eine  solche  Verbindung  weniger  eine  freie  sei,  als 
eine  Nothsache,  wodurch  der  moralischen  Schwachheit  gehol- 
fen werde;”  s.  Kirchenordnung  der  evangel.-luther.  Kirche 
in 'ibrCtO’ ersten  Jahrhundert.  Berlin  1824.  S.  221);  dasselbe 
war  in  der  griechischen  Kirche  bei  der  Einsegnung  der  von 
ihr  gemissbilligten  zweiten  und  dritten  Ehe  überhaupt  üblich; 
utod  zweitens  wenigstens  bei  solchen  Personen,  welche  als 
schuldig  erkannt  worden  sind,  mit  Anwendung  besonderer 
Formulare,  worin  auf  schonende  Weise  auf  die  frühere  Ver- 
schuldung hingewiesen  und  die  Hoffnung  ausgesprochen  wird, 
dass  unter  dem  Beistände  des  göttlichen  (leistes  die  neue 
Verbindung  mithelfen  werde,  den  vormals  bewiesenen  Hang 
zu  ungeregeltem,  sündhaftem  Wesen  zu  tilgen  und  Heiligung 
des  Sinnes  und  Wandels  zu  fördern.  Die  Fakultät  hält  sich 
Überzeugt,  dass  solche  Einrichtungen  wesentlich  dazu  bei- 
tragen' würden,  die  Ehe  in  der  evangel.  Kirche  wieder  in 
gebührende  Ehre  zu  bringen  und  dem  cingerissenen  Leicht- 
sinne in  der  Forderung  und  Bewilligung  von  Ehescheidun- 
gen zu  steuern,  und  dass  auch  auf  den  Antrag  Einer  hochw. 
Provinzialsynode  das  hohe  Ministerium  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten bereitwillig  die  Hand  bieten  würde,  dieselben 
auf  gesetzlichem  Wege  ins  Leben  zu  rufen,  da  es  deutlich 
auf  der  Hand  liegt,  welch’  ein  unnatürliches  und  unwürdiges 
Verhältniss  es  ist,  wenn  die  Kirche  auch  bei  dem  in  ihr  er- 
wachten frischeren  Leben  fortwährend  angehalten  sein  sollte, 
Efaebündnisse  einznsegnen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  sich 
von  deren  moralischen  Möglichkeit  hat  überzeugen  können. 
Wenn  ein  Staat,  was  sich  in  unserer  Monarchie  nicht  wohl 
denken  lässt,  sich  weigern  sollte,  bei  dem  Erkenntnisse  von 
Ehescheidungen  der  Kirche  fortwährend  die  gebührende  Mit- 
wirkung zukommen  zu  lassen,  oder  wenn  er  sollte  glauben 
Gründe  zu  haben,  in  einzelnen  Fällen  auch  solchen  getrenn- 
ten Personen  eine  Wiederverheirathung  zu  bewilligen,  wel- 
' eben  die  Kirche  dieselbe  nicht  bewilligen  kann,  so  würde 
die  Kirche  darauf  bestehen  müssen,  dass  ihr  nicht  die  Ein- 
segnung solcher  Personen  zugemuthet  würde;  und  es  würde 
dann  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  den  Staat  zu  veran- 
lassen, dass  er  von  dem  Grundsätze  ablasse,  dass  zur  bür- 
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gerlicben  Gültigkeit  einer  Ehe  von  Personen  schon  deshalb, 
weil  sic  der  christlichen  Kirche  äusserlich  angehören,  die 
kirchliche  Einsegnung  erforderlich  sei.  So;  wie  aber  gegen- 
wärtig die  Sache  steht,  wird  allerdings  es  nicht  ausbleiben 
können,  dass  gewissenhafte  Geistliche  sich  in  Konflikt  be- 
finden zwischen  dem,  was  die  Vorgesetzte  Behörde  fordert, 
und  dem,  was  ihnen  nach  ihrem  Urtheile  als  das  Rechte 
erscheint.  Hier  muss  denn  jederf  gewissenhaft  mit  sich  zu 
Bathe  gehen,  was  er  zu  thun  habe!,  und  sich  hüten,  dass  er 
nicht  ohne  weiteres  den  Amtsbruder  verurtheile,  der  viel- 
leicht eine  andere  Verfahrungsweise  einschlägt.  Wenn  ein 
‘ Geistlicher  als  Seelsorger  mit  allem  Ernste  durch  Lehre  und 
Ermahnung  darauf  sein  Wirken  gerichtet  hat,  dass < in  dem 
ihm  überwiesenen  Kreise  Scheidungen  überhaupt  nicht  Vor- 
kommen, und  dass,  wo  sie  ausgesprochen  sind,  die  Geschie- 
denen sich  der  Anknüpfung  einer  neuen  Verbindung  enthal- 
ten, so  darf  er,  wenn  er  im  Falle  des  Misslingens  dieser 
Bemühungen  sich  zuletzt  dazu  versteht,  solche  Personen  za 
einer  neuen  ehelichen  Verbindnng  cinzusegnen,  auch  wo  ihm 
die  von  der  einmal  bestehenden  Ehebehörde  verfügte  Schei- 
dung nach  dem  Worte  Gottes  nicht  hinreichend  begründet 
erscheinen  sollte,  nicht  deshalb  ohne  weiteres  als  ein  schwa- 
cher und  gewissenloser  Diener  der  Kirche  bezeichnet  wer- 
den. Eben  so  wenig  darf  aber  derjenige  ohne  weiteres  des 
Trotzes  und  ungebührlichen  Auflehuens  gegen  die  Vorgesetzte 
Behörde  beschuldiget  werden,  welcher  ein  vorkommendes 
Scheidungsurtheil  mit  Erlaubniss  zur  Wiederverheirathung 
dermassen  wider  das  W'ort  Gottes  gefällt  findet,  dass  er  es 
nicht  glaubt  vor  seinem  Gewissen  verantworten  zu  können, 
zur  kirchlichen  Einsegnung  der  dadurch  Geschiedenen  zu 
einer  anderweitigen  Ehe  die  Hand  zu  bieten,  und  der  sich 
dann  dem,  was  möglicher  Weise  wegen  seiner  Weigerung 
über  ihn  möchte  verhängt  werden,  willig  unterwirft,  in  dem 
Glauben,  dass,  was  er  um  des  Gewissens  willen  erleidet, 
nicht  ohne  gute  Früchte  bleiben  werde.  Grade  die  Unsicher- 
heit aber,  welche  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  noth- 
■weudiger  Weise  so  oft  in  dem  Urtheile  gewissenhafter  Män- 
ner über  die  ihnen  obliegende  Verfahrungsweise  stattfinden 
wird,  muss  für  Alle,  die  es  mit  der  Kirche  und  dem  Staate 
gut  meinen,  wieder  ein  Beweggrund  sein,  so  viel  an  ihnen 
liegt,  beizutragen,  in  dem  behandelten  Verhältnisse  einen  ange- 
messneren  und  würdigeren  Stand  der  Dinge  herbeizuführen. 

Bonn,  den  15.  Mai  1836. 

Die  evangelisch -theologische  Fakultät. 

(L.  S.)  Dr.  F.  Bleek,  d.  Z.  Dekan. 
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9. 

Instruktion  fiir  die  General  - Superintendenten  der 
Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen. 

Die  sef^eosreiche  Thätigkeit,  welche  von  den  General- 
Superintendenten  nach  der  von  Seiner  Majestät  dem  Könige 
Ailerh.  Selbst  ihnen  erlheilten  Bestimmung  erwartet  wird,  and 
' ihr  heilsamer  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  der  evangel. 
Kirche  hängt  zwar  hauptsächlich  davon  ab,  dass  sie  über  die 
äusserliche  Seite  ihrer  Stellung  sich  erhebend,  ihren  Beruf 
mit  Geist  aufzufassen  und  zu  behandeln  wissen,  und  ergrif- 
fen von  dem  Anerkenntnisse  seiner  hohen  Bedeutung  und 
von  dem  dankbarsten  Gefühle  des  allergnädigsten  Vertrauens, 
dessen  sie  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  gewürdigt  worden,  die 
wichtigen  Aufgaben  ihres  Amtes  mit  frommer  Gewissenhaftig- 
keit zu  lösen  bereit  sind.  Damit  jedoch  durch  eine  nähere 
Bezeichnung  und  Abgräuzung  ihrer  amtlichen  Befugnisse  und 
Verpflichtungen  jeder  Unsicherheit  ihres  Wirkens  möglichst 
begegnet  werde,  und  um  ihnen  eine  übersichtliche  Kenutniss 
der  Berufsaufgaben,  für  deren  pünktliche,  zweckmässige  und 
ungesäumte  Erledigung  sie  verantwortlich  sind,  zu  geben, 
erhalten  sie  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Königs  folgende 
nähere  Geschäftsanweisung  zu  ihrer  Nachachtuug. 

<§.  1.  Die  General-Superintendenten  sind  Geistliche,  welche 
als  Vorgesetzte  mehrerer  Superintendentur-Sprengel,  neben 
den  Provinzialkonsistorien  und  Begierungsabtheiiungen  für 
das  Kirchen-  und  Schulwesen,  die  Angelegenh.  der  evangel. 
Kirchen  ihres  Bezirkes  persönlich  zu  beaufsichtigen  und  auf 
sie  einzuwirken  befugt  und  verpflichtet  sind. 

§.  2.  Ihre  Bestimmung  im  Allgemeinen  ist,  sich  eine  genaue, 
auf  eigene  Beschauung  gegründete  und  aus  Erfahrung  an  Ort 
und  Stelle  gesammelte  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  des 
evang.  Kirchenwesens  in  ihrem  Bezirke  zu  verschaffen,  vor- 
nämlich  auf  dem  Wege  des  persönlichen  Verkehrs,  wenn 
auch  gleich  der  Schriftwechsel  zur  Vervollständigung  und 
Erleichterung  dieses  persönlichen  Einwirkens  nicht  ganz  aus- 
geschlossen werden  soll,  die  wahrgenommenen  Gebrechen 
möglichst  schnell  zu  entfernen,  die  immer  gedeihliche  Ent- 
wickelung des  Beifallswürdigen  zu  befördern,  nach  Befinden 

J'ene  wie  dieses  zur  Kenulniss  der  geistlichen  Behörde  zu 
•ringen  und  so  die  derselben  übertragene  Aufsichtsführung 
zu  erleichtern  und  wirksamer  zu  machen. 

§.  3.  Sie  bilden  keine  Zwischeninstanz,  sondern  sind  den 
geistlichen  Provinzialbehörden  beigeordnet,  und  stehen  wie 
diese  in  ihrer  Qualität  als  General -Superintendenten  unmit- 
telbar unter  dem  Mioisterium  der  geistl.  Angelegenheiten. 
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§.  4.  Sie  sind  Mitglieder  der  Konsistorien,  heissen  Direk- 
toren und  nehmen  in  denselben,  nach  dem  Oberpräsidenten, 
die  erste  Stelle  ein.  Aach  haben  sie,  so  vreit  es  sich  mit 
ihrer  eigenthümlichen,  von  öfteren  Reisen  abhängigen  Wirk- 
samkeit verträgt,  den  Direktorialgeschäften  und  der  Stellver- 
tretung des  Oberpräsidenten  in  dem  Konsistorium  sich  zu 
unterziehen. 

.§.  5.  Sic  haben  sich  mithin  als  Organe  der  geistl.  Obern 
zu  betrachten,  und  sollen  als  väterliche  Pfleger  aller  Kräfte, 
welche  in  den  ihnen  untergebenen  Aufsichtskreisen  für  die 
ehrwürdigen  Zwecke  der  evangel.  Kirche  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden  können,  bald  anregend,  bald  nachhelfend,  bald 
vermittelnd  auftreten  und  durch  ihre  Belehrung,  ihren  Rath 
und  ihre  Fürsprache  beitragen,  dass  die  hier  und  da  wabr- 
genommeneu  Bedürfnisse  auf  die  kürzeste  und  den  Lokal - 
und  Personalverhältnissen  angemessenste  Art  ihre  Befriedi- 
gung finden. 

§.  6.  Die  Gegenstände,  auf  welche  sie  ihr  Augenmerk  vor- 
züglich zu  richten  haben,  sind:  1)  die  Lehrart  der  Geistlichen; 
2)  die  Aufrechthaltung  und  Wiederherstellung  der  Reinheit, 
Ordnung  und  W'ürde  des  öffentlichen  Gottesdienstes,  wobei 
sie  insbesondere  darüber  zu  wachen  haben,  dass  der  in  der 
evangel.  Kirche  in  den  königl.  preuss.  Landen  eingeführteu 
Agende  mit  besonderen  Bestimmungen  für  die  Rheinprovinz 
und  Westphalen,  genau  Folge  geleistet  werde  und  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Hindernisse  und  Einwendungen  beseitigt 
werden,  die  sich  noch  im  Einzelnen  dem  Gebrauche  der- 
selben entgegen  stellen;  3)  die  Befolgung  der  eingefübrten 
Kirchenordnung  von  Seiten  der  Gemeinden  und  Geistlichen; 
4)  die  Beschaffenheit,  der  Gebrauch  und  die  Verwaltung  der 
für  die  kirchlichen  Zwecke  bei  den  einzelnen  Gemeinden 
vorhandenen  äusserlichen  Mittel;  5)  der  bei  den  Gemeinden 
herrschende  kirchliche  und  unkirchliche  Geist,  die  in  ihnen 
etwa  vorkommeuden  besonderen  Richtungen,  vorzüglich  in- 
soweit solche  auf  das  kirchliche  Verhältniss  fördernd  oder 
störend  einwirken  und  sich  von  einer  gefahrdrohenden  Seite  . 
zeigen;  6)  der  Wandel  der  Kirchenbeamten,  ihr  häusliches 
Leben  und  das  Fortsebreiten  der  Geistlichen  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bildung;  ihr  Vernehmen  mit  ihren  Amtsgenossen 
in  der  Gemeinde  wie  in  der  Diözese,  mit  dem  Presbyterium 
und  den  Schullehrern  der  Gemeinde;  ingleichen  die  Führung 
der  in  ihrem  Sprengel  sich  aufbaltenden  Kandidaten  und  ihre  ' 
Vorbereitung  zum  Predigtamte;  7)  die  Beschaffenheit  der  Ele- 
mentar- und  niederen  Bürgerschulen,  als  der  Vorbereitungs- 
austalten  für  die  Kirche,  und  8)  die  religiöse  und  kirchliche 
Tendenz  der  Gclehrtenschulen  und  höheren  Bürgerschulen. 

§.  7.  Sie  haben  nicht  allein  das  Recht,  der  Kirchen-  und 
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Schalvisifation  der  Superintendenten  oder  ihrer  Aesessoren, 
als  königl.  Kominissarien  beizufvohnen,  und  dieselbe  Visita- 
tion, wo  sie  es  nöthig  finden,  auch  ohne  Assistenz  der  be- 
treffenden Ephoren  afozuhallen:  sondern  auch  die  Verpflich- 
tung, der  Visitation  der  Kirehe,  in  welcher  der  Superinten- 
dent Prediger  ist,  als  Aufsichtsbehörde  beizuwohnen. 

§.  8.  Sie  haben  sich  bei  der  Kirchenvisitation  nach  der  in 
der  Kirchenordnung  vorgeschriebenen  Kirchenvisitationsord- 
Dung  zu  richten,  und  darauf  zu  sehen,  dass  nach  derselben 
verfahren  werde.  In  denjenigen  Gemeinden,  bei  denen  ein 
Superintendent  als  Prediger  angcstellt  ist,  werden  sie  die 
Registratur  und  das  Archiv  des  Super,  besonders  revidiren. 

§.  9.  Dafern  die  Umstände  nicht  die  Aufnahme  besonderer 
förmlicher  Protokolle  und  schleunige  Anzeige  nöthig  machen, 
kann  es  binreichen,  dass  sie  ihre  dabei  gemachten  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  nur  in  das  Reisejournal  eintragen, 
um  den  Behörden  daraus  zu  seiner  Zeit  das  Erforderliche 
mündlich  oder  vermittelst  einzelner  Extrakte  mitzutheilen. 

§. iO.  In  welcher  Reihenfolge  sie  die  Visitationen,  welche 
sie  io  Gemeinschaft  mit  den  Assessoren  halten,  zu  welchen 
sie  keineswegs  erst  den  erforderlichen  Auftrag  des  Vorgesetz- 
ten Ministeriums  oder  des  Provinzialkonsistoriums  zu  erwar- 
ten haben,  vornehmen  wollen,  ist  ihnen  ebenfalls  freigestellt; 
doch  haben  sie  sich  so  einznrichten,  dass  der  Cjklus  der- 
selben in  ihrem  Bezirke  nach  Beschaffenheit  des  Umfanges 
künftig  länptens  in  einem  Zeiträume  von  vier  bis  sechs  Jah- 
ren vollendet  sei.  Für  den  Anfang  muss  aber,  weil  es  so 
wichtig  ist,  dass  sie  bald  die  erforderliche  Personalkenntniss 
erlangen,  diese  Frist  so  viel  als  möglich  abgekürzt  werden. 

§.  11.  Näebstdem,  dass  sic  über  die  Qualifikation  der  Spe- 
zial-Superintendenten, über  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
ihren  Pflichten  nachkommen,  und  über  ihre  äussere  Lage 
sich  die  nöthigen  Aufschlüsse  verschaffen  werden,  haben  sie 
auch  auf  die  wichtigen  EVagen  einzugehen,  in  welchem  Ver- 
nehmen dieselben  mit  den  Patronen,  mit  den  Presbyterien 
und  Gemeinderepräsentanten  und  mit  den  bürgerlichen  Ver- 
waltungsbehörden ihres  Sprcngels  stehen;  ob  sie  von  diesen 
in  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  die  nöthige  Unterstüzung  er- 
halten, und  ob  bei  eingetreteiien  Störungen  die  persönliche 
Vermittelung  des  General-Superint.  von  Nutzen  sein  könne. 

§.  12.  Bei  dem  Visitationsgeschäfte  wird  sich  ihnen  von 
selbst  die  Gelegenheit  darbicten,  der  Diözesangeistlichkeit 
näher  zu  treten  und  nicht  nur  über  das,  was  in  dem  Auf- 
sichtskreisc  des  Spezial -Superint.  nach  §.  6.  ein  Gegenstand 
ihrer  Aufmerksamkeit  sein  soll,  zuverlässige  Erkundigungen 
cinzuziehen,  sondern  auch  wohlthätig  darauf  einzuwirken, 
und  eie  haben  dieselbe  mit  Umsicht  und  Eifer  zu  benutzen. 
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§.  13.  Ueberdies  haben  sie  neben  den  gewöhnlichen  und 
vorher  anzukündigenden  Visitationen  auch  zuweilen  ansser- 
ordentliche  und  unvermuthetc  Untersuchungen  sowohl  auf 
Anweisung  des  Vorgesetzten  Ministeriums  und  Requisition 
der  geistlichen  Provinzialbehörden,  als  auch  nach  eigenem 
Ermessen  zu  veranstalten,  doch  haben  sie  davon,  so  wie 
überhaupt  von  allen  in  ihrem  Bezirke  vorzunehmenden 
Dienstreisen  den  Oberprüsidenten  vorher  in  Kenntniss  za 
setzen. 

§.  14.  Zu  ihren  Obliegenheiten  und  Befugnissen  gehört  fer- 
ner die  persönliche  Einweihung  der  neu  ernannten  Superin- 
tendenten in  ihre  Ephoralämter.  \ 

§.  15.  Bei  etwaigen  Feierlichkeiten  dieser  Art  werden  sie 
neben  Beobachtung  dessen,  was  das  Herkommen  und  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sonst  mit  sich  führt,  nicht  nur 
die  angehenden  Superintendenten  zu  einer  pünktlichen  und 
pflichtgetreuen  Führung  ihres  kirchlichen  Aufseheramtes  in 
Gegenwart  der  versammelten  geistlichen  Sjnodaldcputirten, 
Aeltesteu,  so  wie  der  Elementarschullehrer  des  Ephoral- 
sprengels  auffordern,  diese  aber  zu  einem  folgsamen  und 
ehrerbietigen  Verhalten  gegen  ihre  Vorgesetzten  anweiseo, 
sondern  sich  derselben  auch  als  Veranlassung  bedienen,  die 
Sande  der  brüderlichen  Gemeinschaft  unter  der  Diözesan- 
geistlichkeit  durch  Einführung  eines  neuen  Vermittlers  fester 
zu  schlingen  und  die  nützlichen  Einrichtungen,  die  in  ihr 
entweder  noch  gar  keine  Stelle  gefunden  haben,  oder  mit 
Lauigkeit  behandelt  worden  sind,  ins  Leben  zu  rufen  und 
eine  eifrige  Theilnahme  an  ihnen  anzuregen. 

§.  16.  Da  die  General -Superintendenten  die  Befugniss  ha- 
ben, den  Kreissynodeu  beizuwohnen,  um  mit  den  vereinig- 
ten Mitgliedern  eine  genauere  Bekanntschaft  zu  unterhalten: 
so  werden  sie  diese  Gelegenheit  benutzen,  auch  dasjenige 
zur  Sprache  zu  bringen,  was  den  geistigen  Verkehr  unter 
den  Synodalen  zu  beleben  und  als  wechselseitiges  Förde- 
rungsmittel einer  würdigen  Amtsführung  wirken  kann. 

§.  17.  Sie  werden  als  Mitglieder  der  Konsistorien  entwe- 
der durch  ihre  persönliche  oder  thätige  Theilnahme  au  den 
Prüfungen  der  Kandidaten,  oder  wenn  sie  hieran  durch  an- 
derweitige Amtsgeschüfte  verhindert  sind , durch  Einsicht  der 
Prüfungsverhandlungen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich 
von  der  Tiefe  und  dem  Umfange  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung derselben  und  von  dem  Charakter  ihrer  theologischen 
Richtung  eine  genaue  Kenntniss  zu  verschaffen  und  einen 
wohlthätigen  Einfluss  darauf  zu  äussern.  Es  bleibt  aber  auch 
ausserdem  für  sie  eine  wichtige  Pflicht,  sich  mit  dem  Bil- 
dungsgrade und  dem  Betragen  derer,  die  sich  dem  evangeli- 
schen Predigerstande  gewidmet  haben,  sorgfältig  bekannt  zu 
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machen,  und  auf  ihr  zwechmSssiges  und  unablSssiges  Weiter* 
streben  auf  jede  andere  Weise  hinzuwirken. 

§.  18.  Auch  bei  den  bereits  angestellten  Geistlichen  mQs* 
een  sie  darauf  bedacht  sein,  den  Kifer  für  gründliche  Fort- 
bildung anzuregen,  zu  nähren  und  zu  unterstützen. 

§.  19.  Es  ist  ihre  Pflicht,  die  Kandidatenlisten  der  Geist- 
lichen und  Schullehrer  ihres  Bezirkes,  welche  die  Spezial- 
Superintendenten  an  die  Polizeibehörden  eiuzureichen  haben, 
genau  zu  prüfen  und  erforderlichen  Falles  mit  Bemerkungen 
zu  versehen. 

§.  20.  Die  dem  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenhei- 
ten von  den  Konsistorien  vorzulegenden  Konduitenanzeigen 
Ober  die  Superintendenten  ihrer  Sprengel  müssen  von  ihnen 
nicht  nur  in  der  Reinschrift  vollzogen,  sondern  auch  im  Kon- 
zepte gezeichnet  werden,  wobei  es  ihnen  freisteht,  dasjenige, 
was  sie  nach  ihrer  Personalkenntniss  für  nöthig  halten,  bei- 
enfflgen.  i 

'§.  21.  Sie  sind  gehalten,  sich  der  Regulirung  streitig  ge- 
wordener Verhältnisse  und  der  Beseitigung  entstandener  Un- 
ordnungen und  Misshelligkeiten,  wenn  sich  von  ihrem  persön- 
lichen Einflüsse  ein  günstiger  und  schneller  Erfolg  erwarten 
lässt,  auf  Requisition  der  Konsistorien  und  Regieruogsabthei- 
lungen  für  das  Kirchen-  und  Schulwesen  zu  unterziehen  und 
haben  in  Folge  gleicher  Veranlassung  ihr  schriftliches  Gut- 
achten an  diese  Behörden  in  den  Fällen  abzugeben,  in  wel- 
chen die  Feststellung  der  Wahrheit  und  die  darauf  zu  grün- 
dende Entscheidung  hauptsächlich  von  einer  genauen  Lokal- 
und  Personalkenntniss  abhängig  ist.  Es  versteht  sich  jedoch 
von  selbst,  dass  dies  nur  ausnahmsweise  geschehen  darf  und 
dass  in  der  Regel  die  nöthigen  Ermittelungen  durch  die  Spe- 
zial - Superintendenten  geschehen  müssen. 

§.  22.  Sie  sind  verpflichtet,  den  jedesmaligen  Verhandlun- 
gen der  Provinzialsynode  beizuwohnen,  um  die  Rechte  des 
Staates  wahrzunehmen,  und  befugt,  Anträge  an  die  Synode 
zu  machen. 

Berlin,  den  31.  Mai  1836. 


10. 

Bekanntmachung  der  k.  Regierung  zu  Potsdam, 
betreffend  die  Strafen  für  ausserkirchliche  Zusammenkünfte 
zu  Religionsübungcn.  ' 

Durch  die  im  diesjährigen  Amlsblatte  Stück  23.  Nr.  98. 
S.  141  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebrachte  Allerh.  Kabinets- 
ordre  vom  9.  März  1834  sind  alle,  über  die  darin  bezeieh- 
neten  Grenzen  binausgehenden,  und  nicht  von  den  königl. 
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Konsistorien  der  Provinz  ausdrücklich  genehmigten  ausser* 
kirchlichen  Zusammenkünfte  zu  ReligionsUbungen  verboten, 
und  festgesetzt  worden,  dass  gegen  die  Uebertreter  dieser 
allerh.  Bestim'mung  Strafe  verfügt  werden  soll.  Demgemäss 
sind  wir  wegen^der  anzuordnenden  Strafbestimmungen  mit 
dem  königl.  Konsistorio  der  Prov.  Brandenburg  dahin  über- 
eingekomincn,  dass  a)  diejenigen,  welche  an  den  verbotenen 
Konventikeln  Theil  nehmen,  mit  einer  Strafe  von  Einem  bis 
Drei  Thaler,  oder  vcrhältnissmässiger  Gefängnisstrafe,  b)  die 
Veranstalter  und  Leiter  solcher  Versammlungen  aber,  oder 
die,  welche  ihre  Wohnungen  dazu  einräumen,  mit  einer 
Strafe  von  Drei  bis  Fünf  Thalern  oder  verhältnismässigem 
Gefängnisse  zu  belegen  sind. 

Potsdam,  den  20.  August  1836. 

Königl.  Regierung.  Abtheilung  des  Innern. 

i 

11. 

Allerhöchste  Kahineteordre, 

betreffend  den  Antheil  der  westphälischen  und  rheinischen 

Gemeinden  an  den  Pfarrwahlen. 

Auf  Ihren  Bericht  vom  2.  d.  M.  Ober  die  Berechtigung 
der  evangel.  Gemeinden  in  der  Provinz  Westphalen  und  der 
Rheinprovinz,  ihre  Prediger  selbst  zu  wählen,-  erkläre  Ich 
zuvörderst,  dass  es  Mein  Wille  gewesen  ist,  durch  die  Be* 
Stimmungen  im  §.  4.  der  Kirchenordn.  vom  5.  März  1835  den- 
jenigen Gemeinden  die  Berechtigung  zur  Wahl  ihrer  Geist- 
lichen wieder  beizulegen , welche  sich  vor  dem  Eintritte  der 
Fremdherrschaft  im  unstreitigen  Besitze  derselben  befunden 
habeir.  Obige  Bestimmung  bezieht  sich  daher  nicht  auf  solche 
Orte,  an  welchen  die  Gemeinde  auch  schon  vor  dem  Ein- 
tritte der  Fremdherrschaft  das  Recht  nicht  gehabt  bat,  ihre 
Geistlichen  selbst  wählen  zu  dürfen.  Das  Wahlrecht  auch 
solchen  Gemeinden  neu  zu  verleihen,  ist  nicht  Meine  Absicht 
gewesen.  Ich  will  aber  diesen  Gemeinden  in  der  Rhein- 
provinz, namentlich  in  den  Regierungsbezirken  Trier  und 
Coblenz,  welche  nicht  zum  S/nodai -Verbände'  von  Jültcb- 
Cleve-Berg  und  Mark  gehört  haben,  diejenige  Mitwirkung 
bei  Besetzung  ihrer  Predigerstellen,  welche  das  Landrecht i 
in  den  §§.  329.  u.  334.,  Tit.  XI.,  Tbl.  li.  den  Gemeinden  bei 
Patronatkirchen  bewilligt,  mit  der  Modifikation  der  neuen 
Kircbenordnung  §.  59.  Nr.  3.  gestatten. 

Berlin,  den  25.  September  1836. 

Friedrich  Wilhelm. 

An 

den  Staatsminister  Freiherrn  v.  Altenstein. 
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12. 


Königl.  Kabinetsordre  über  das  Korporationsrecht 
der  Haiiptbibelgesellschait. 


Bei  einem  nach  Anzeige  der  Direktion  der  preussischen 
Hauptbibelgesellschaft  in  Berlin  über  die  Zuständigkeit  der 
Korporationsrechte  in  neuerer  Zeit  entstandenen  Zweifel, 
will  Ich  dieser  Gesellschaft  und  den  mit  ihr  yerbundenen 
Tochtergesellschaften  die  Rechte  einer  moralischen  Person 
ausdrücklich  hiermit  beilegen.  Ich  überlasse  Ihnen,  hiernach 
das  Weitere  zu  verfügen,  und  habe  der  Direktion  dies  be- 
kannt gemacht.  Berlin,  den  19.  Oktober  1836. 

Friedrich  Wilhelm. 


An 

die  Staatsminister  Frb.  v.  Altenstein  und  v.  Rochow. 


13. 

Bekanntmachung  des  königlichen  rheinischen 
Konsistoriums, 

über  die  Pflichten  und  Rechte  der  Mitglieder  der  evangel. 

Presbyterien  und  grössern  Gemeinde -Repräsentationen. 

Da  mehrere  Fälle  zu  unserer  Kenntniss  gekommen  sind, 
wo  einzelne  Mitglieder  der  evangel.  Presbyterien  und  Ge- 
meinde-Repräsentationen in  dieser  ihrer  Eigenschaft  Vor- 
stellungen eingereicht,  den  Vorstand  der  Gemeinde  versam- 
melt und  zur  Fassung  von  Beschlüssen  veranlasst,  und  durch 
dieses  gesetzwidrige  Verfahren  Unordnungen  hervorgerufen 
und  sich  seihst  Unannehmlichkeiten  zugezogen  haben:  so 
Anden  wir  es  nöthig,  auf  die  Pflichten  und  Rechte  der  Mit- 
glieder jener  Versammlungen  aufmerksam  zu  machen.  Die 
Presbyterien  und  die  grössern  Gemeinde -Repräsentationen 
sind  die  gesetzlichen  Vertreter  der  evangel.  Gemeinden,  die 
in  ihren  Versammlungen  über  die  Angelegenheiten  ihrer  Ge- 
meinden in  den  Gränzen  des  von  der  Kirchenordnung  vom 
5.  März  1835,  §§.  14.  und  18.  abgesteckten  Geschäftskreises 
berathscblagen  und  Beschlüsse  fassen.  Sie  können  aber  nur 
von  ihrem  Präses  gesetzlich  zusammengerufen  werden,  und 
sie  sind  nur  unter  dem  Vorsitz  desselben  gesetzlich  versam- 
melt. Präses  der  Presbyterien  und  der  grössern  Gemeinde- 
Repräsentationen  ist  und  den  Vorsitz  in  den  Versammlungen 
derselben  führt  in  der  Regel  der  Ortspfarrer  (Kirchenordn. 
§.  6.  31.)  und  ausnahmsweise  der  Superintendent  des  Kreises 
oder  dessen  Stellvertreter,  wenn  er  z.  B.  die  erste  Gemeinde- ^ 
Repräsentation  wählen  lässt  (Kirchenordn.  §.  20.),  wenn  er 
die  Kirebenvisitation  hält  (Kirchenordn.  §.  144.),  wenn  die 
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Pfarrstellc  erledigt  ist  (Kirrhenordn.  §.  54.)>  oder  wenn  gegeu 
den  Pfarrer  geklagt  wurden  (Kirchenordn.  §§.  38.  144.),  so 
wie  ebenfalls  ausnahmsweise  der  General  - Superintendent 
(Instruktion  für  die  General -Superint.  §.  7.).  Jedes  Mitglied 
des  Presbyteriums  und  der  Gemeinde-Repräsentation,  so  wie 
jedes  Mitglied  der  Gemeinde  selbst,  hat  das  Recht,  gegen 
den  Pfarrer  wegen  der  Amtsführung  oder  des  Lebenswan- 
dels desselben  bei  dem  Superintendenten  des.  Kreises  kla- 
gend aufzutreten;  im  Namen  des  Presbyteriums  kann  eine 
solche  Klage  aber  nur  ejngereicht  werden,  wenn  in  einer 
gesetzlichen  Versammlung  desselben  ein  desfalsiger  Beschluss 
gefasst  worden  ist.  “Wenn  ein  Pfarrer  seine  jetzige  Stelle 
verlassen  will,  so  wird  dies  von  dem  unter  seinem  Vorsitz 
versammelten  Presbyterium  dem  Superintendenten  berichtet 
(Kirchenordnung  §.  15.);  wenn  ein  Prediger  stirbt,  so  macht 
davon  ein  Aellester  jsogleich  dem  Superintend.  die  Anzeige 
(Kirchenordnung  §.  15.),  der  binnen  acht  Tagen  nach  der 
Beerdigung  des  Verstorbenen  das  Presbyterium  versammelt 
(Kirchenordnung  §.  54.).  Ausserdem  können  die  einzelnen 
Mitglieder  der  Presbyterien  und  der  Gemeinde -Repräsenta- 
tionen als  solche  nur  diejenigen  Handlungen  verrichten,  die 
ihnen  von  der  Kirchenordnung  (§§.  15-17.)  oder  durch  einen 
Beschluss  des  Presbyteriums  aufgetragen  worden  sind.  'Wir 
hoffen,  dass  die  gegenwärtige  Bekanntmachung  dazu  beitra- 
gen werde,  dass  die  Presbyterien  und  Gemeinde-Repräsen- 
tationen in  den  Gränzen  ihres  künftigen  Berufs  zum  Wohl 
ihrer  Gemeinden  mit  'Weisheit  und  Liebe  wirken. 

Coblenz,  den  26.  Oktober  1836. 

Königl.  rheinisches  Konsistorium. 


14. 

Anträge  des  ständischen  Deputirten,  Oberstlieutenant 
von  Gerlach, 

bei  der  Kommission  zur  Berathung  über  das  Provinzial- 
recht der  Mark  Brandenburg: 

I. 

Der  Unterzeichnete  Deputirte  der  Neumark  hat  sich  Vor- 
behalten, darauf  anzutragen,  dass  das  von  den  königlichen 
Herren  Kommissarien  unbeachtet  gebliebene  innere  märki- 
sche Kirchenrecht  und  namentlich  die  Verpflichtungen  des 
Pfarrers  io  Ansehung  der  Lehren,  und  seine.  Verhältnisse  zu 
den  Gemeindcgliederu  ebenfalls  einer  Prüfung  unterworfen 
würden.  Er  beehrt  sich,  jetzt  seinen  Antrag  näher,  wie  folgt, 
zu  motiviren. 

ACTA  BItT.-ECCLEt.  X33C.  32 
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Das  Kirclicnrcclit  des  AUg.  Landrechts  ist  von  so  allge- 
meiner und,  wenu  man  so  sagen  darf,  von  so  antiprovin- 
zieller  und  antiindividueller  Natur,  dass  es  nicht  allein  von 
jeder  lokalen  historischen,  sondern  auch  von  jeder  konkre- 
ten Grundlage  gänzlich  abstrahirt.  Es  geht  von  Definitionen 
ubd  Suppositionen  sogenannter  geistlicher  und  kirchlicher 
Gesellschaften  aus,  ausser,  neben  oder  über  welchen  der 
Staat  steht;  es  sieht  die  Religion  jener  Gesellschaften  als 
dem  Staate  fremd  an,  sie  besteht  ihm  aus  blossen  Meinun- 
gen, deren  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Staat  dahingestellt 
sein  lässt,  und  um  die  er  sich  nicht  bekümmert,  so  lange 
sie  ihm  und  der  Sittlichkeit,  der  er  bedarf,  nicht  schädlich 
werden;  das  Entstehen,  Bestehen  oder  Untergehen  jener  Ge- 
sellschaften stellt  cs  als  dem  Staate  gleichgültig  dar,  wohl 
aber  sorgt  cs  dafür,  dass  sie  nicht  in  sich  Konsistenz,  Hal- 
tung, Kraft,  Gliederung  gewinnen,  und  die  konkrete  Wahr- 
heit, auf  der  die  Kirche  beruht,  den  Abstraktionen  entgegen- 
stcllen,  auf  die  cs  den  Staat  bauen  will.  Es  ignorirt  dabei, 
dass  in  sämmtlichcn  königl.  Landen  die  christliche  Kirche 
seit  vielen  Jahrhunderten,  ehe  das  Landrecht  erschien,  wirk- 
lich vorhanden,  als  die  herrschende  anerkannt  war  und  noch 
ist,  und  dass  auf  ihr  nicht  allein  unser  ganzes  Kirchenrecht, 
sondern  alles  unser  Recht  und  Verfassung,  mit  einem  Wort, 
unser  gesainmfes  Staatswesen  überhaupt  beruhet.  Daher  sind 
fast  alle  Festsetzungen  des  Allg.  Landrechts  über  die  kirch- 
lichen Spirilualien,  z. B.  über  die  Beobachtung  der  Feiertage 
Thl.  II.  Tit.  11.  §§.  34.  35.  46.,  über  die  Seelsorge  §§.  44.  45., 
über  die  Kirchenzuebt  §§.  50-54.,  über  Irrlehre  §§.  55-57., 
über  die  Qualifikation  zum  geistlichen  Amte  §§.  61-72.,  über 
die  orthodoxe  Lehre  §,§.  73.  74.,  über  das  Beichtgeheimniss 
§§.80-82.,  über  das  Recht  zur  Exkommunikation  §§.87-89. 
u.  s.  w.  aus  jener  ideologischen  Theorie  von  allgemeinen  geist- 
lichen und  kirchlichen  Gesellschaften,  die  in  der  Art,  wie 
das  Allg.  Landrecht  sie  konstruirt  oder  voraussetzt,  nirgends 
existiren,  abgeleitet,  und  ermangeln  daher  in  allen  Ländern, 
wo  eine  christliche  Kirchenverfassung  vorhanden  ist,  mithin 
namentlich  bei  uns,  jeder  praktischen  Anwendbarkeit;  wohl 
aber  können  sie  gemissbraucht  werden,  die  Selbstständigkeit, 
die  Rechte  und  die  Verfassung  der  Kirche  zu  ignoriren,  zu 
läugnen  und  zu  zerstören,  und  sie  derWillkühr  derer  Preis 
zu  geben,  welche  die  gefährlichen  Lehren  geltend  machen, 
die  aus  der  Omnipotenz  des  abstrakten  Staates  fliessen,  oder 
auch  verderbliche  Sekten  und  Schwärmereien  durch  Gleich- 
stellung mit  der  Kirche  zu  begünstigen.  In  den  Marken  ist 
aber  die  christliche  Kirche  zugleich  mit  der  Eroberung  be- 
gründet worden,  wie  das  der  Herr  Deputirte  der  Kurmark, 
geh.  Oberjustizrath  v.  Voss,  in  seinem  Voto  vom  12.  d.  M. 
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bereits  ausgefübrt  bat.  Die  eiuzelneu  Kirchen  haben  sich  ^ 
daher  hier  nicht,  wie  vielleicht  in  den  Ländern,  wo  das 
Christenthuin  schon,  bevor  sich  die  Landesherren  dazu  be- 
kannten, Wurzel  gefasst  batte,  durch  ein  Zusaminentreten 
mehrerer  Personen  zu  Gemeinden,  wie  das  von  dem  Allg. 
Landrechte  ThI.  II.  Tit.  11.  §.  11.  vorausgesetzt  und  darauf 
das  ganze  Kirchenrecht  gegründet  wird,  von  unten  her  ge- 
bildet (obschon  auch  dort  sich  die  Gemeindeglieder  nicht 
unter  einander,  sondern  in  Folge  der  Predigt  und  der  Auf- 
forderung zu  ihnen  gesandter  Lehrer  und  Missionare  sam- 
melten), sondern  indem  die  Laudes-  oder  Ortsobrigkeit  für 
die  eingewanderten  christlichen  Kolonisten  oder  die  bekehr- 
ten Heiden  die  Kirchen  gründete  und  dotirte,  von  oben  her 
gebildet.  Späterhin  wurde  auch  die  Kirchenreformation  hier 
im  Lande  nicht  von  unten  her  durch  Zusammeutritt  prote- 
stantischer Gemeinden,  sondern  von  oben  her  durch  Landes- 
herren und  Stände  eingeführt,  so  dass  auch  bei  dieser  Ver- 
anlassung die  Kirchenrechtstheorie  des  Allg.  Landrechts  keine 
praktische  provinzielle  Geltung  gewinnen  konnte.  Die  durch 
die  Reformation  nöthig  gewordene  neu  zu  begründende  Kir- 
chenverfassung wurde  demgemäss  durch  die  Kirchenordnung 
Kurfürsts  Joachim  11.  von  1540  und  dann  durch  die  hinsicht- 
lich des  inneren  Kirchenrechts  so  reichhaltige  Visilations- 
und  Konsistorialordnung  Kurfürsts  Johann  Georg  von  1573 
festgestellt.  Diese  Verordnung  ist,  wie  das  bei  den  gegenwär- 
tigen Berathungen  allgemein  anerkannt  worden,  ein  wesent- 
licher Theil  des  märkischen  Kirchen -Provinzialrechts,  und  es 
ist  nicht  abzusehen,  warum,  wenn  dies  in  Betreff  der  Tem- 
poralia  der  Fall  ist,  es  nicht  auch  eben  so  gut  in  Betreff  der  ' 
Spiritualia  der  Fall  sein  sollte.  Diese  Annahme  rechtfertigt 
sich  um  so  mehr,  da  1)  die  Festsetzungen  des  Allg.  Land- 
rechts über  die  Spiritualien,  wie  gesagt,  fast  durchgängig, 
namentlich  aber  die  Haupt-  und  Grundbestimmungen  durch- 
aus für  die  Marken  nicht  passen,  indem  in  diesen  Landen 
die  christliche  Kirche  von  Alters  her  begründet,  und  hier 
niemals  oder  doch  nur  ausnahmsweise  von  Bildung  und  Zu- 
sammentritt kirchlicher  Gesellschaften  die  Rede  gewesen  ist; 
2)  das  Allg.  Landrecht  selbst  bei  mehreren  wichtigeren  Ge- 
genständen des  inneren  Kirchenrechts  auf  die  Konsistorial- 
und  Kirchenordnungen  verweiset,  mithin  deren  Gültigkeit 
(§§.  66.  u.  163.  Tit.  11.  Th.  II.  hinsichtlich  des  inneren  Kir- 
ebenreebts  anerkennt;  3)  die  Konsistorial-  und  Visitations- 
ordnung ist  aus  einer  Zeit,  wo  die  heilige  Schrift  noch  un- 
bestritten als  die  Richtschnur  einer  jeden  kirchlichen  Ver- 
ordnung, und  die  symbolischen  Bücher  der  evangel.  Kii‘che 
als  unbezweifelte  Grundlage  nicht  allein  der  Lehre,  sondern 
auch  der  Verfassung  der  evangel.  Kirche  gebührend  aner- 
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kannt  wurden.  Dieses  Gesetz  steht  daher  seinem  von  der 
Zuversicht  des  Glaubens  erfüllten  Inhalte  und  seiner  Fassung 
nach  in  einem  schroffen  und  unverträglichen  Gegensätze  mit 
dem  negativen  Indifferentismns  des  Allg.  Landrechts,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  oben  an- 
geführten Paragraphen  des  Allg.  Landrechts  mH  den  densel- 
ben Gegenstand  abhandelnden  Stellen  der  Visitations-  und 
Konsistorialordnung  zusammenhält.  Die  Anerkennung  der 
älteren^  Verordnungen  über  das  innere  Kirchenrecht,  vor- 
züglich der  Visitations-  und  Konsistorialordnung  von  1573, 
aber  zugleich  auch  der  Kirchenordnung  von  1540,  mehrerer 
Edikte  wegen  der  Generalvisitation,  namentlich  des  Ediktes 
vom  14.  Dezember  1709,  der  königl.  preuss.  evangel.-refor- 
mirten  Inspektious-  Presbyterial-  Klassikal-  Gymnasial-  und 
Schi)lordnung  vom  24.  Oktober  1713  als  Provinzialrecht,  ist 
daher  eben  so  nöthig  als  wichtig,  um  so  mehr,  da,  was  kirch- 
liche Verordnungen  anbetrifft,  der  Mangel  an  Beruf  unserer 
Zeit  zu  einer  neuen  Gesetzgebung  eben  so  sehr  einleuchtet, 
als  die  grosse  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  sowohl  einer 
selbstständigen,  als  einer  sich  dem  Allgemeinen  Landrechte 
anschliessenden  zweckmässigen  Modifikation  des  inneren  pro- 
vinziellen Kirchcnrcchts;  und  da  leicht,  wenn  keine  Aner- 
kennung erfolgt,  aus  diesen  unseren  Verhandlungen  selbst 
ein  Präjudiz  für  das  Gegentbeil  entnommen,  und  so  die 
Provinz  in  einem  ihrer  theuersten  und  heiligsten  Rechte  ge- 
fährdet werden  könnte,  so  trage  ich  darauf  an,  anzuerken- 
nen: dass  die  Kirchenordnung  von  1540,  die  Visitations-  und 
Konsistorialordnung  von  1573,  so  wie  alle  sonstige  provin- 
zialrechtliche Bestimmungen,  deren  spätere  Aufhebung  sich 
nicht  nachweisen  lässt,  nicht  blos  was  das  äussere,  sondern 
auch  was  das  innere  Kirchenrecht  anbetrifft,  also  namentlich 
die  Abschnitte  der  Visitations-  und  Konsistorialordnung  von 
1573  „von  Kirchenvisitationen,  von  Superintendenten,  von 
der  Präsentation  und  Vokation  der  Pfarrer,  von  der  Ordi- 
nation, von  den  Inspektoren,  von  den  Pfarrern,  ihrem  Amte, 
Lehren,  Sitten  und  Leben,  von  den  Zuhörern  göttl.  Worts, 
von  den  Küstern,  von  den  Schulen,  auch  Schulmeistern  und 
ihren  Gesellen,”  die  jedoch  hier  nur  beispielsweise  ange- 
führt werden,  eine  provinzialrcchtlichc,  den  Bestimmungen 
des  Allg.  Landrechts  derogirende  Gültigkeit  haben.  Schliess- 
lich bemerkt  noch  der  unterzeichn.  Deputirte,  dass  es  nicht 
in  seiner  Absicht  liege,  durch  dieses  Votum  zu  bewirken, 
dass  die  Bestimmungen  des  Provinzialrechts  über  das  innere 
Kirchenrecht  von  den  königl.  Hrn.  Kommissarien  entweder 
als  selbstständige  gesetzliche  Verordnung  oder  als  Zusatz- 
paragraphen des  Allgem.  Landrechts  redigirt  und  zur  Ver- 
handlung gebracht  werden,  sondern  nur,  dass  dem  Anträge 
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gemSss  ihre  forldaacrndc  Gültigkeit  als  inneres  Provinzial- 
Kirchenrecbt  eine  ausdrückliche  Anerkennung  erhielte. 

II. 

Das  Eherecht  des  Allg.  Landrechts,  wie  er  in  den  §§.  1. 
und  2.  Tb.  II.  deOnirt  wird:  „der  Hauptzweck  der  Ehe  ist 
die  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder.  Auch  zur  wech- 
selseitigen Unterstützung  kann  eine  gültige  Ehe  geschlossen 
werden”  abstrahirt  von  jeder  kirchl.  Basis,  ln  den  parken 
ist  aher  von  je  an  die  kirchl.  Seite  der  Ehe  als  im  Rechte 
begründet  anerkannt  worden.  So  wird  in  der  Kirchenordn. 
von  1540  und  in  der  Visitations-  uud  Konsistorialordnung 
von  1573  sowohl  bei  den  Anordnungen  über  Ehesachen  im 
Allgemeinen,  als  auch  namentlich  bei  den  Ehescheidungs- 
sachen, überall  auf  die  heilige  Schrift  Bezug  genommen  und' 
anerkannt,  dass  Eheleute  aus  keinen  anderen  Ursachen  als 
aus  denen,  die  in  jure  divino  begründet  sind,  geschieden 
werden  können,  und  dass  Eheirrungeu  vor  die  Konsistorien 
gehören  und  dort  mit  Rath  gottesfürchtiger  Theologen  und 
Juristen  geschlichtet  werden.  Diese  Grundsätze  haben  auch 
in  der  Mark  bis  zur  Regierung  König  Friedrich  II.  gegolten, 
und  sind  erst  in  den  Verordnungen  aus  dieser  Zeit  und  im 
Allg.  Landrecht  unbeachtet  geblieben.  Dessen  ungeachtet 
aber  hat  das  Allg.  Landrecht  sich  vou  der  kirchlichen  Basis 
der  Ehe  nicht  ganz  losmachen  können.  Es  erkennt  dieselbe 
an  mehreren  Stellen,  Theil  II.  Tit.  1.  §.36.  und  besonders 
Th.  II.  Tit.  i.  §.  136.  an,  indem  es  im  letzteren  Paragraphen 
feststellt:  „Eine  vollgültige  Ehe  wird  durch  priesterliche 
Trauung  vollzogen.”  Auf  diese  Weise  ist  ein  Widerspruch 
in  das  märkische  Eberecht  gekommen,  dessen  üble  Folgen 
nicht  zu  verkennen  sind.  Das  Allgem.  Landrecht  lässt  die 
j kirchlichen  Vorschriften  des  Eherechts  und  namentlich  die 
über  die  Scheidung  unbeachtet,  und  verlangt  dessen  unge- 
achtet von  den  evangel.  Geistlichen  der  Landeskirche  die 
Einsegnung  der  Ehen.  So  ist  es  geschehen,  dass  mehrere 
(leistliche  sich  verpflichtet  gehalten  haben,  in  Gemässheit 
ihrer  partikularen  Ämtsvorschriflen , welche  in  der  heiligen 
Schrift,  in  den  symbolischen  Büchern  und  in  der  für  die 
hiesige  Landeskirche  noch  ganz  neuerlich  unterm  10.  April 
1829  verordneten  brandenburgischen  Agende,  welche  in  dem 
'J'rauung.sformular  Th.  II.  S.  13  die  strengen  Ehescheidungs- 
gebote des  Evangeliums  einschärfen  lässt,  enthalten  sind, 
schriftwidrigen  Ehescheidungen  die  Anerkennung  und  dem 
zu  Folge  die  zweite  Trauung  solchen  geschiedenen  Personen 
zu  verweigern.  Diese  Geistlichen  haben  auch  für  sich  ange- 
führt, was  anderweitig  ebenfalls  als  ein  Missstand  anerkannt 
worden  ist,  dass  ja  katbol.  Geistliche  nach  Theil  11.  Tit.  11. 
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6.  442.  des  Allg.  Landrechts  die  Freiheit  hätten , ihren  kirch- 
lichen Vorschriften  entgegenstehende  Trauungen  zu  verwei- 
gern, und  dass  es  nicht  angemessen  sei,  in  einem  evangel. 
Lande  diesen  Freiheiten  zu  gewähren,  welche  man  den  Geist- 
lichen der  Landeskirche  vorenlhält.  Da  demnach  das  Allg. 
Landrecht,  der  hiesigen  älteren  Landesverfassung  entgegen, 
die  kirchliche  Seite  der  Ehe  ganz  unbeachtet  lässt,  die  kirch- 
liche Trauung  derselben  aber  fortwährend  als  wesentlich 
anerkennen  muss,  wodurch  auf  der  einen  Seite  die  Ehe  pro- 
fanirt,  auf  der  anderen  aber  die  gänzlich  verfassungswidrige 
und  aifch  allgemein  nachtbeilige  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  dadurch,  dass  mau  die  ihren  Kirchenordnungen  strenge 
folgenden  Geistlichen  mit  dem  gültigen  weltlichen  Recht  in 
einen  Widerspruch  setzt,  vorbereitet  und  befördert:  so  trägt 
der  Unterzeichnete  Deputirte  der  Neumark  darauf  an:  die 
alten  provinziellen  Verordnungen,  also  besonders  die  Kir- 
chenordnung von  1540,  die  Visitations-  und  Konsistorialord- 
nnug  von  1573,  so  weit  dieselben  nicht  ausdrücklich  aufge- 
hoben sind,  als  rechtsgültig  anzuerkennen,  und  die  neueren 
Verordnungen,  welche  in  Widerspruch  getreten  sind  mit  dem 
gültigen  Kirchenrecht,  diesem  gemäss  zu  modifiziren. 

von  Gerlach. 


' Hessen-Darmstadt. 


Verfügungen  den  Religionsunterricht  in  den  Volks- 
schulen hetreflend. 

1. 

Der  grossherzogl.  Oberschulra th  an  sämmtliche 
gross berzogl.  Bezirks-Schulkommissionen. 

Wenn  wir  es  seit  der  Erscheinung  des  Allerh.  Ediktes 
vom  6.  Juni  1832,  das  Volksschulwesen  in  dem  Grossherzog- 
thume  etc.  betr.,  uns  zur  wesentlichsten  Pflicht  machen  muss- 
ten, die  Bestimmungen  dieses  Ediktes  ihrem  wahren  Geiste 
nach  und  der  wohllhätigen  Absicht,  aus  der  sie  hervorge- 
gangen sind,  wahrhaft  entsprechend  ins  Leben  zu  führen,  so 
konnte  unserer  Sorge  nichts  näher  liegen,  als  die  Verwirk- 
lichung des  Hauptzweckes  aller  Schulanstaltcn  im  Sinne  des 
Art.  25.  des  gedachten  Ediktes,  wonach  die  Religion  die  Grund- 
lage aller  Volksschulen  ist,  und  die  erste  und  vorzüglichste 
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ßeiutibung  des  Lehrers  auf  die  Verbreitung  christlichen  Glau- 
bens und  christl.  Lebens  gerichtet  sein  soll.  Diesen  Zweck 
möglichst  Tollkoninien  zu  erreichen,  hierdurch  für  den  Frie- 
den und  die  Wohirahrt  des  Volkes  neue  Garantieen  zu 
schaffen  und  in  Kirche  und  Schule  ein  hierauf  gerichtetes 
harnionisches  Zusaminenwirken  erfolgreich  zn  Tcruiittclii,  dar- 
auf zunächst  waren  die  Absichten  der  Staalsregierung  gerich- 
tet, als  im  Jahre  1832  die  Organe  der  Verwaltung,  insbe- 
sondere die  Behörden  zur  Leitung  der  Schulangelegenheiten 
ihre  jetzige  Gestaltung  erhielten.  Es  ist  unserer  Aufmerk-  , 
samkeit  zwar  keineswegs  entgangen,  dass  mau  in  vielen  Ge- 
meinden des  Grossherzogthums  diese  wohlthätige  Intention 
der  höchsten  Staatsbehörde  richtig  aufgefasst  und  derselben 
von  Seiten  der  Lehrer  mit  lobenswerthem  Eifer  und  segens- 
reichem Erfolge  bisher  entsprochen  hat.  Aber  mit  lebhaftem 
Bedauern  mussten  wir  dagegen  auch  Wahrnehmungen  vom 
Gegenlhcile  machen;  namentlich  bemerken,  dass  man  den 
wahren  Geist  und  Sinn  des  obenerwähnten  Ediktes,  insbe- 
sondere in  Absicht  auf  das  Verhältniss  der  Volksschule  zur 
Kirche  und  Religion  vielfach  verkannt,  hin  und  wieder  auf 
eine  den  Prinzipien  der  Erhaltung  und  der  religiösen  Grund- 
lage, worauf  dasselbe  beruht,  gradezu  entgegengesetzte  Weise 
ausgelegt  und  gedeutet,  und  hierdurch  zu  der  Besorgniss  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  es  möge  mk  der  durch  das  verbes- 
serte Volksschulwcsen  in  allen  Klassen  des  Volkes  zuneh- 
menden Aufklärung  des  Verstandes  die  Religiosität  des  Her- 
zens und  Lebens  nicht  immer  gleichen  Schritt  halten,  dagegen 
die  alte  Frömmigkeit  und  christliche  Ordnung  und  Zucht  noch 
mehr,  als  schon  geschehe;!,  zurückgehen  und  verschwinden. 

Wenn  wir  nun  gleich  die  Ergreifung  derjenigen  Massrcgeln, 
welche  am  meisten  dazu  geeignet  sind,  der  Vernachlässigung 
des  kirchlichen  Lebens  und  der  hieraus  entspringenden  Ent- 
sittlichung des  Volkes  zu  steuern,  im  Allgemeinen  sowohl, 
wie  insbesondere  auch  in  Absicht  'auf  die  religiöse  Bildung 
der  christlichen  Jugend,  zunächst  den  kirchlichen  Behörden 
überlassen  müssen,  so  konnten  doch  auch  wir,  bei  dem  na- 
hen und  unzertrennlichen  Zusammenhänge  der  Religion  mit 
der  Volksschuje  und  mit  allen  Theilen  der  Berufslhätigkcit 
ihrer  Lehrer,  nicht  umhin,  auf  ernstliche  Abhülfe  da,  wo  sie 
nölhig  erschien,  bedacht  zu  sein,  und  desfalls  der  höchsten 
Staatsbehörde  iinterthänigste  Vorlage  zu  machen.  Wir  sahen 
uns  insbesondere  hierzu  veranlasst  durch  die  Erfahrung,  dass 
nach  dem  Ergebnisse  der  vorschriftsinässig  statigcfundeiien 
Untersuchungen  der  Schulen  die  Kinder,  während  sie  hin 
und  wieder  in  anderen  Gegenständen  vorzügliche  und  lobeus- 
werthe  F'orlschrilte  gemacht  hatten,  in  dem  Unterrichte  in 
der  Religion  oft  weit  von  der  Befähigung  entfernt  waren» 
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welche  mnn  selbst  bei  billigen  Anforderungen  voraussetzen 
musste;  wozu  sich  denn  die  weitere  unerfreuliche  Wafar- 
nchmung  gesellte,  dass  ein  Theil  der  Schulkandidaten  in 
mehreren  auf  einander  folgenden  Definiiorialprüfungcn  auf 
eine  auffallende  Weise  die  Prüfung  in  der  Religionskennt- 
niss  ungenügend  bestanden,  und  durch  die  Unklarheit  und 
Unsicherheit,  die  sich  in  ihren  diesfallsigen  Antworten  dar- 
Etellte,  ^ dem  Urtheil  veranlassen  mussten,  dass  sie  gerade 
diesen  wichtigen  Gegenstand  des  Unterrichtes  und  der  Erzie- 
hung sowohl  in  Ansehung  ihres  Studiums,  wie  in  der  Schule 
am  meisten  versäumt  haben.  Grossherzogi.  Ministerium  des 
Inneren  und  der  Justiz  hat  mit  uns  die  Resultate  unserer 
Aufsicht  und  Untersuchung  in  dieser  so  wichtigen  Angelegen- 
heit ungern  wahrgenommen,  hinsichtlich  des  bei  den  Scbul- 
kandidaten  im  Allgemeinen  statttindenden  Mangels  an  zurei- 
chender Befähigung  in  der  Religion  das  Geeignete  verfügt, 
uns  aber,  „um  überhaupt  möglichst  zu  erreichen,  dass  sich 
die  Schullehrer  eines  gründlichen  Religionsunterrichtes  be- 
fleissigen,  den  Auftrag  crtheilt,  nicht  nur  in  Zukunft  bei 
unseren  Anträgen  auf  Besetzung  von  Stellen  genau  zu  be- 
merken, inwiefern  die  Kandidaten  iii  fraglicher  Beziehung 
qualifizirt  sind  und  sich  etwa  schon  bewährt  haben,  sondern 
auch  sämmtliche  Schullehrer  durch  ein  besonderes  Anssebrei- 
ben  auf  ihre  Pflichten  als  Religionslehrer  und  Erzieher  der 
ihnen  anvertrauten  Jugend  und  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  künftighin  streng  auf  Ertheilung  eines  guten  Religions- 
unterrichtes in  den  Volksschulen  gesehen  und  daher  stets 
auf  das  Vorhandensein  der  nötbigen  Kenntnisse  in  der  Reli- 
gionslehre Rücksicht  genommen  werden  solle,  und  dass  nur 
derjenige  eine  Beförderung  oder  Anstellung  im  Schulfache 
erwarten  könne,  welcher  in  diesem  Zweige  etwas  Tüchtiges 
bereits  geleistet  habe,  oder  zu  leisten  verspreche.”  Indem 
wir  Sie  von  dieser  höchsten  Enfschliessung  zu  Ihrer  eigenen 
Bemessung  und  mit  der  Empfehlung  in  Kenntniss  setzen, 
hiernach  die  Ortsschulvorstände  und  sämmtliche  Schullehrer 
und  Schujkandidaten  in  Ihren  Bezirken  zu  gleicher  Bemes- 
sung ernstlich  anzuweisen  und  zu  verständigen,  erwarten  wir 
von  Ihnen,  dass  Sie  nicht  nur  der  Ertheilung  des  Religions- 
unterrichtes in  den  Ihrer  Aufsicht  anvertrauten  Schulen  die 
umfassendste  Aufmerksamkeit  widmen,  und  in  den  Darstel- 
lungen des  Zustandes  derselben  die  Resultate  Ihrer  Aufsicht 
jedesmal  genau  bemerken;  sondern  dass  Sie  insbesondere 
auch  in  allen  bei  Austellungs-  und  Beförderungsgesueben 
von  Ihnen  zu  erstattenden  (xutachten,  auch  ohne  spezielle 
Aufforderung  hierzu,  die  Qualifikation  der  Bewerner  als 
Religionslehrer,  und  was  sie  in>  dieser  Beziehung  leisten 
oder  zu  leisten  versprechen,  ausdrücklich  bezeichnen;  wobei 
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es  Ihnen  unhenommen  bleibt,  vorerst  in  dieser  Beziehung 
mit  den,  den  Schullehrern  als  Beligionslehrer  vörgesetzten 
Dekanen  in  Benehmen  zu  treten.  Um  übrigens  zugleich  auch 
die  Grundsätze  festzustdllcn,  veonach  sowohl  bei  Ertheilung 
des  Religionsunterrichtes  in  den  Volksschulen,  als  auch  bei 
Beaufsichtigung  und  Bcurtheilung  desselben  Seitens  der  Lo- 
kal- und  Bezirksbebürden  für  die  Zukunft  übereinstimmend 
verfahren  werden  soll,  und  um  allen  irrigen  Auslegungen 
der  Eingangs  erwähnten,  ediktmässigen  Bestimmungen  für 
immer  zu  begegnen,  so  ergreifen  wir  diese  Gelegenheit,  Ih- 
nen und  durch  Sie  sämmtlichen  Schullehrern  und  Schulkan- 
didaten des  Landes  im  Sinne  der  höchsten  Staatsregierung 
noch  Folgendes  zu  eröffnen.  Es  würde  ein  grosser  Irrthum 
sein,  und  mit  den  Absichten  der  Staatsregierung  keineswegs 
tibereins*timmen , wenn  man  die  Religion  in  ihrem  Verhält-, 
nisse  zur  Volksschule  als  einen  Unterrichtsgegenstand  gleich 
den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  betrachten  und  hiernach 
behandeln  wollte.  Es  ist  vielmehr  die  Grundansicht  von  der 
Aufgabe  der  Volksschule  im  Sinne  der  Art.  24.,  25.  und  28. 
des  Allerh.  Schuledikts  dahin  gerichtet,  dass  die  Volksschule 
nicht  blos  eine  Unterrichts-,  sondern  auch  eine  Erziehungs- 
anstalt sei  und  sein  solle;  dass  die  Religion  als  das  wich- 
tigste Mittel  zur  Erziehung,  und  als  deren  wesentlichster 
Zweck,  folglich  als  die  Grundlage  aller  Volksschulen  be- 
trachtet und  behandelt  werden  müsse;  und  dass  dem  erzieh- 
lichen und  religiösen  Zwecke  der  Volksschule  hinsichtlich 
seiner  Wichtigkeit  jeder  andere  Zweck  derselben  unterge- 
ordnet und  naebgesetzt  werden  müsse.  Hieraus  sowohl,  wie 
aus  dem  ganzen  Geiste  und  Zusammenhänge  der  übrigen 
ediktmässigen  Bestimmungen,  folgt  von  selbst,  dass  es  der 
unzweifelhafte  Wille  der  höchsten  Staatsregierung  ist,  das 
religiöse  Element  der  Volksschule  und  somit  ihre  wesentlich- 
sten Beziehungen  zur  Kirche,  nicht  blos  erhalten,  sondern 
in  erhöhetem  und  verstärktem  Grade  durch  die  im  Jahre 
1832  erfolgte  neue  Organisation  wirksam  zu  sehen;  und  dass 
es  daher  von  der  Gewissenhaftigkeit  derer,  die  durch  Auf- 
sicht oder  Lehre  in  der  Volksschule  zu  wirken  berufen  sind, 
lediglich  abhangen  wird,  ob  sie  in  diesem  Sinne  und  so  wie 
es  die  Absicht  war,  zum  Segen  des  Volkes  sich  thälig  be- 
weisen. Weder  religiöse  Entwickelung  und  Pflege  des  Gc- 
müthes  auf  Kosten  der  Bildung  de.s  Verstandes,  noch  auch 
■Verstandessteigerung  ohne  Religion  kann  hierbei  der  End- 
zweck sein,  auf  dessen  Erreichung  es  abgesehen  ist.  Dieser 
ist  vielmehr  auf  gleichmässige  Entfaltung  von  Kopf  und  Herz 
gerichtet,  und  wie  bei  dem  dermaligen  Kulturzustande  des 
■Volkes  und  der  fortschreitenden  geistigen  Entwickelung  in 
allen  Klassen  desselben  eine  gründliche  Verstaudesbildung 
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und  die  Sorge  für  wahre  Aufklärung  und  Intelligenz  im  Schul- 
unterrichte unerlässlich  ist,  eben  so  wenig  kann  auch  dar- 
über ein  Zweifel  sein,  dass  diese  Bildung  des  Verstandes 
einerseits  mit  steter  Rücksicht  auf  den  Gedanken  der  unmit- 
telbaren Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  und  mit  strenger 
Ausscheidung  aller  unnützen  und  blos  prunkenden  Vielwis- 
serei, so  wie  auf  der  anderen  Seite  nie  zum  Nachtheil  der 
Pflege  des  (jcinüthes  und  der  Bildung  und  Erziehung  des 
ganzen  Menschen  gefördert  werden  dürfe.  Dass  hierbei,  nach 
den  vorliegenden  klaren  Bestimmungen,  die  Religion  zur 
Grundlage  diene,  erscheint  um  so  unerlässlicher,  als  ohne 
dieselbe  alles  Wissen,  gerade  je  höher  es  gesteigert  wird, 
nur  um  so  mehr  zu  einem  Prinzip  innerer  Entzweiung  und 
zur  Quelle  des  Verderbens  sich  gestaltet.  Religion  ist  aber 
ihrem  Wissen  nach  nicht  blos  b>kenntniss  und  Auffassung 
mit  dem  Geiste,  sondern  sie  ist  vorzugsweise  ein  lebendiges 
Erfassen  der  Wahrheit  mit  dem  Gemüthe  und  dem  Willen 
des  Menschen,  und  eben  hieraus  ergeben  sich  ihre  natürli- 
chen und  nothw endigen  Beziehungen  zur  Schule,  als  einer 
Anstalt  für  die  Erziehung  des  Volkes.  Denn  wenn  auch 
hiernach  schon  der  blosse  Unterricht  in  der  Religion  in  den 
hierzu  bestimmten  Stunden  auf  jenen  praktischen  Zweck  fort- 
während berechnet,  folglich  eben  so  sehr  mit  Klarheit  und 
Schärfe  der  Gedanken,  als  mit  Wärme,  Gemüth  und  inni- 
ger Ueberzeugung  des  Lehrers  selbst  ertheilt  werden  muss, 
so  erscheint  doch  hiermit  die  Bestimmung  des  Letzteren, 
eben  weil  es  seine  Aufgabe  ist,  die  Lehre  zum  Leben  zu 
gestalten  und  er  nicht  blos  unterrichten,  sondern  die  ihm 
anvertraute  Jugend  auch  mit  erziehen  soll,  auch  keineswegs 
als  erfüllt.  Wie  überhaupt  das  Erziehungsgeschäft  des  Leh- 
rers, seiner  Natur  nach,  von  dem  des  Unterrichtes  niemals 
gesondert  und  von  seiner  übrigen  1'hätigkeit  nie  isolirt  wer- 
den kann,  so  kann  auch  insbesondere  die  Religion,  als  er- 
ziehliches Mittel  der  Volksschule,  weder  blos  gelehrt,  noch 
auch  jemals  isolirt,  auf  bestimmte  Zeiten,  namentlich  blos 
auf  die  vorgeschricbenen  Stunden  des  Religionsunterrichtes 
beschränkt  werden.  Der  religiöse  Zweck  der  Volksschule 
nimmt  vielmehr  die  Gesammtthätigkeit  des  Lehrers  bei  allen 
Veranlassungen,  die  eine  natürliche  Beziehung  hierauf  zu- 
lassen, unausgesetzt  in  Anspruch;  und  er  wird  denselben 
durch  alle  ihm  zu  Gebote  stehende  Hülfsmittcl  der  Disziplin 
und  der  Erregung,  durch  Ermahnung  und  Rath,  durch  fromme 
Uebungen  und  väterliche  Anleitung  zum  Gebete  und  zur 
Andacht,  so  wie  durch  den  ganzen  Eindruck  seiner  Persön- 
lichkeit zu  erreichen  suchen.  Insbesondere  wird  er  die  Schul- 
jugend bei  dem  kirchlichen  Gottesdienste  zur  Gottesfurcht 
und  christlichen  Frömmigkeit  selbst  anführen,  ihr  hierin 
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vorangehen  und  Oberhaupt  durch  sein  Beispiel  und  seinen 
eigenen  religiösen  Sinn  und  sittlichen  Charakter  seinem  Un- 
terrichte den  Nachdruck  geben,  ohne  den  kein  Unterricht 
und  keine  Erziehung  einen  tüchtigen  Erfolg  haben  kann.  Es 
bedarf  übrigens  kaum  der  Erinnerung,  dass  wie  die  Volks- 
schule in  ihrem  ganzen  Umfange  das  religiöse  Element  durch- 
dringeu  muss,  so  auch  der  Religion  in  Beziehung  auf  die 
Volksschule  das  positiv- christliche  Element,  und  zwar  iin 
Geiste  und  Sinne  derjenigen  Konfession,  für  welche  die 
Kinder  erzogen  werden,  nicht  fehlen  dürfe,  wenn  der  be- 
absichtigte Zweck  wirklich  erreicht  werden  soll.  Wie  sehr 
daher  auch,  nach  dem  eigenthümlichen  Wesen  des  Christen- 
thuins  selbst,  eine  verständige  Begründung  der  Religions- 
wahrheiten  beim  Unterrichte  als  unerlässlich  erscheint,  so 
verwerflich  ist  dagegen  das  hin  und  wieder  wahrgenommene 
Bemühen,  mit  gänzlicher  Verläugnung  des  positiven  Charak- 
ters der  Religion,  den  Religionsunterricht  in  den  Schulen 
auf  die  Entwickelung  allgemeiner  Verstandesbegriffe  und  die 
Erregung  von  Gefühlen  zu  beschränken,  die  des  christlichen 
Fundamentes  entbehren,  und  zuletzt  zum  religiösen  Indiffe- 
rentismus, so  wie  zu  einer  gehaltlosen  Zerflossenheit  aller 
religiösen  Ansichten  führen.  Das  allerh.  Edikt  vom  6.  Juni 
1832  verweist  zwar  im  Art.  25.  die  Ertheilung  des  eigent- 
lichen konfessionellen  Religionsunterrichts  in  den  Geschäfts- 
kreis der  Geistlichen,  wodurch  theilweise  jener  Missgriff  bei 
£rtheilung  des  Religionsunterrichtes  scheint  veranlasst  wor- 
den zu  sein.  Es  darf  jedoch  nach  der  ausdrücklichen  Erklä- 
rung der  höchsten  Staatsregierung  aus  jener  Bestimmung, 
unter  welcher  vorzugsweise  der  Konfirmanden-  und  Kom- 
munikantenunterricht verstanden  ist,  keinesweges  die  Fol- 
gerung abgeleitet  werden,  dass  das  Schuledikt  einen  Unter- 
schied zwischen  konfessionellem  und  nicht  konfessionellem 
Religionsunterrichte  begründe.  Wie  demnach  die  sämmt- 
lichen  Lehrer  des  Landes  persönlich  den  Grundsätzen  und 
Institutionen  der  Kirche,  welcher  sie  angehören,  mit  Ach- 
tung und  Ehrfurcht  zu  begegnen  haben,  so  liegt  es  zugleich 
auch  in  ihrer  Pflicht,  dass  sie  unablässig  und  mitr  strenger 
Befolgung  der  von  den  Geistlichen  in  dieser  Beziehung  ih- 
nen ertheilt  werdenden  Vorschriften,  darauf  bedacht  sind, 
die  ihnen  anvertraute  Jugend,  je  in  ihrer  Konfession  zur 
wahren  Bildung,  zum  religiösen  und  sittlichen  Leben  und 
so  zur  wahren  Toleranz  zu  erziehen.  Wenn  wir  in  allem 
Vorstehenden,  nach  der  uns  ertheilten  höchsten  Weisung, 
die  Grundsätze  ausführlich  entwickelt  haben,  nach  welchen 
künftig  sowohl  von  Seiten  der  Lehrer  bei  Ertheilung  des 
Religionsunterrichtes  in  den  Volksschulen,  als  auch  von 
Ihrer  Seite  und  von  Seiten  sämmtlichcr  Ortsscbulvorstände 
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Tcrfahren  werden  soll,  so  geschah  dies  zugleich  in  völliger 
Uebcreinstimuiung  mit  den  kirchlichen  Behörden  des  Lan- 
des, welche  gleichzeitig  angewiesen  worden  sind,  ganz  in 
demselben  Geist  und  Sinn  durch  die  ihnen  untergeordneten 
Organe  dahin  zu  wirken  und  die  gehörige  Aufsicht  ausüben 
zu  lassen,  dass  die  Schuljugend  einen  entsprechenden  Unter- 
richt in  der  Religion  erhält.  Wir  sehen  hiermit  die  Interes- 
sen der  Religion  und  die  nahen  und  unzertrennlichen  Be- 
ziehungen der  Volksschule  zur  Kirche  gewahrt,  und  es  wird 
nun  von  der  gewissenhaften  l'hätigkeit  der  Geistlichen  und 
Schullehrer  des  Landes,  so  wie  von  dem  Eifer  und  der  Auf- 
merksamkeit ihrer  Oberen  lediglich  abhängen,  den  religiösen 
Zweck  der  Volksschule  im  wahren  Geiste  der  hierüber  be- 
stehenden ediktmässigen  Bestimmungen  zu  verwirklichen, 
hierdurch  die  Jugend  unseres  Vaterlandes  nach  Art.  28.  des 
mehrgedachten  Ediktes  zu  wahrhaft  frommen  und  tüchtigen 
Menschen  heranzubilden  und  somit  den  Anforderungen  des 
Staates  und  der  Kirche,  so  wie  auch  insbesondere  dem  drin- 
genden Bedürfnisse  der  gegenwärtigen  Zeit  genügend  zu  ent- 
sprechen. Von  unserer  Seite  wird  fortan  mit  dem  entschie- 
densten Ernste  und  mit  allem  Nachdrucke  in  vorkommen- 
den Fällen,  .namentlich  auch  bei  Anstellungen  und  Beför- 
derungen von  Lehrern,  in  diesem  Sinne  verfahren  werden. 
Wir  setzen  hierbei  in  Sie,  so  wie  in  die  Ihnen  untergebe- 
nen Ortsschulvorstände  das  feste  Vertrauen,  dass  auch  Sie 
mit  gleichem  Eifer  die  Intention  der  höchsten  Staatsbehörde 
gewissenhaft  befolgen  und  handhaben  werden.  Uebrigens 
zweifeln  wir  auch  nicht,  dass  sämmtliche  Lehrer  des,  Lan- 
des, von  denen  sich  bisher  schon  Viele  durch  ihre  Dienst- 
leistungen unsere  volle  Zufriedenheit  erworben  haben,  durch 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen,  womit  der  Staat  für  so  grosse 
und  wohlthätige  Zwecke  ihren  Eifer  in  Anspruch  nimmt,  sich 
ebenso  geehrt,  als  auf  das  heiligste  verpflichtet  fühlen  wer- 
den, in  einträchtigem  Zusammenwirken  mit  den  in  dieser 
Beziehung  ihnen  Vorgesetzten  Geistlichen  und  Dekanen,  den 
ernsten  und  wohlwollenden  Absichten  der  höchsten  Staats- 
behörde, so  wie  allen,  durch  Sic,  die  grossherzogl.  Bczirks- 
Schulkommissioncn , in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  ihnen 
zu  erlhcilenden  Weisungen  bereitwillig  nachzukommen.  W'ir 
lassen  Ihnen  zu  dem  Ende  gegenwärtiges  Ausschreibeu  in 
der  erforderlichen  Anzahl  von  Abdrücken  mit  der  Empfeh- 
lung hierdurch  zugehen,  ausser  den  Orts -Schulvorständen 
auch  jedem  Lehrer  und  Schulkandidatcn  Ihres  Bezirkes  ein 
Exemplar  desselben  mitziitheilen , Alle,  die  cs  angcht,  über 
dessen  Inhalt,  wo  es  nöthig  ist,  gehörig  zu  verständigen, 
und  namentlich  auch  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  hierauf  in 
den  Schulkonfcrcnzen  und  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  für 
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die  Lesezirkel  der  Lehrer  die  ^eignete  Rücksicht  genom- 
men werde.  Darmstadt,  den  6.  Februar  1836. 

Hesse. 

2. 

I)  as  grossh.  Oberkonsistorium  an  die  grossb.  Siipe- 
rintendenteu,  Dekane  und  die  übrigen  evaugel. 

Geistlichen. 

Grossb.  Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  hat  sich 
veranlasst  gefunden,  unterm  12.  November  v.  J.  an  grossh. 
Oberscbulrath  die  Verfügung  zu  erlassen,  „dass,  um  mög- 
lichst zu  erreichen,  dass  sich  die  Schullehrer  eines  gründ- 
lichen Religionsunterrichtes  befleissigen,  nicht  nur  in  Zukunft 
bei  den  Anträgen  auf  Besetzung  von  Stellen  genau  zu  be-, 
merken  sei,  inwiefern  die  Kandidaten  in  fraglicher  Beziehung 
qiialifizirt  sind  und  sich  etwa  schon  bewährt  haben,  sondern 
auch  sämmtliche  Schullehrer  durch  ein  besonderes  Ausschrei- 
ben auf  ihre  Pflichten  als  Religionslehrer  und  Erzieher  der 
ihnen  anvertrauten  Jugend  und  darauf  aufmerksam  zu  machen 
seien,  dass  künftighin  streng  auf  Ertheilung  eines  guten  Re- 
ligionsunterrichtes in  (len  Volksschulen  gesehen  und  daher 
stets  auf  das  Vorhandensein  der  nöthigen  Kenntnisse  in  der 
Religionslehre  Rücksicht  genommen  werden  solle,  und  dass 
nur  derjenige  eine  Beförderung  oder  Anstellung  im  Schul- 
fache erwarten  könne,  welcher  in  diesem  Zweige  etwas 
Tüchtiges  bereits  geleistet  habe,  oder  zu  leisten  verspreche.” 
Gleichzeitig  mit  dieser  höchsten  Verfügung  wurde  an  uns 
die  Aufforderung  erlassen,  durch  die  Örtsgeistlichen  dahin 
wirken  und  die  gehörige  Aufsicht  ausüben  zu  lassen,  dass 
die  Schuljugend  einen  entsprechenden  Unterricht  in  der  Re- 
ligion erhalte.  — Wir  ergreifen  mit  Vergnügen  diese  Gele- 
genheit, Ihnen,  den  grossh.  Superintendenten  und  Dekanen, 
und  sämmtlichen  übrigen  evangcl.  Geistlichen  des  Grossber- 
zogthumes,  eben  so  ernstlich  als  vertrauensvoll  die  heiligen 
Pflichten  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  Ihnen  in  Absicht 
auf  die  religiöse  Jugenderziehung  obliegen  und  deren  treue 
Erfüllung  Ihrem  Wirken  den  segensreichsten  Standpunkt, 
dem  geistl.  Berufe  für  Gegenwart  und  Zukunft  die  schön- 
sten und  sichersten  Erfolge  gewährt.  Es  ist  uns  erfreulich, 
hierbei  auf  das  in  gleichem  Betreffe  vom  grossh.  Oberschul- 
rathe  am  6.  v.  M.,  unter  ausdrücklicher  höchster  Genehmi- 
gung, erlassene  Generalausschreiben  lediglich  Bezug  nehmen 
zu  dürfen,  da  dieses  Ausschreiben,  dessen  Inhalt  bereits  Ih- 
nen sämmtlich  bekannt  geworden  ist,  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  mit  uns,  eine  so  umfassende  und  dem  Interesse 
der  Religion  und  Kirche  entsprechende  Anweisung  enthält, 
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dass  uns  nur  tibrig  bleibt,  die  darin  ausgedrückten  Ansicb- 
ten  und  Grundsätze  auch  unsererseits  Ihrer  grössten  Beher- 
zigung, und  die  Vorschriften,  welche  es  enthält,  Ihrer  ge- 
wissenhaften Befolgung  anzuempfehlen.  — Im  Sinne  dieses 
Aussebreibens  und  in  Geinässheit  der  hierdurch  deutlich  in- 
terpretirten  ediktinässigcn  Bestimiuungen,  wonach  „die  Reli- 
gion als  die  Grundlage  aller  Volksschulen  und  als  das  wich- 
tigste Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzweckes  aller  Schul- 
anstalten” zu  betrachten,  und  die  „Aufsicht  über  den  evang. 
Religionsunterricht  in  den  Volksschulen”  den  kirchlichen 
Behörden  und  Aufsichtsbeamten,  in  den  einzelnen  Gemein- 
den aber  den  Ortspfarrern,  neben  ihrer  eigenen  Verpflich- 
tung als  Lehrer,  übertragen  ist,  werden  daher  Sie,  grossh. 
Superintendenten  und  Dekane,  Ihre  Befugnisse  und  Pflich- 
ten, wie  sie  Ihnen  durch  §.  7.  der  Amtsinstruktion  für  die 
evangel.  Superintendenten,  durch  §.4.  pos.  2.  der  Amtsinstr. 
für  die  evangel.  Dekane  und  durch  §§.  19-22.  der  Kirchen- 
-visitationsinstruktion  näher  vorgczeichnct  sind,  jederzeit  ge- 
wissenhaft zu  handhaben  wissen;  sämnitliche  evangel.  Geist- 
liche aber  in  den  ihnen  anvertrauten  Gemeinden  durch  ihr 
eigenes  Verhalten  als  Lehrer  und  durch  Ertheilung  zweck- 
mässiger Anweisungen,  ihrerseits  eifrig  dahin  wirken,  und 
hinsichtlich  der  in  dieser  Beziehung  ihnen  untergebenen 
Schullehrer  die  gehörige  Aufsicht  darüber  ausüben,  dass 
die  Schuljugend  einen  der  höchsten  Intention  wahrhaft  ent- 
sprechenden Unterricht  in  der  Religion  und  die  gesammte 
Jugendbildung  eine  religiöse,  Herz  und  Leben  veredelnde 
Grundlage  erhält.  Ueber  die  Art  und  Beschaffenheit  dieses 
Unterrichtes,  und  dass  es  sich  namentlich  hierbei  nicht  so- 
wohl um  Religionsunterricht,  als  vielmehr  um  einen  religiö- 
sen Unterricht  handele  und  um  die  religiöse  Tendenz  der 
Erziehung  im  gesammten  Umfange  der  Volksschule,  darüber 
kann  nach  der  durch  das  Ausschreiben  grossh.  Oberschul- 
rathes  erklärten  höchsten  Willcnsmeinung  grossh.  Ministe- 
riums des  Innern  und  der  Justiz  eben  so  wenig  ein  Zweifel 
sein,  als  über  den  Sinn  derjenigen  ediktmässigen  Bestimmun- 
gen, welche  die  Ertheilung  des  sogenannten  „konfessionel- 
len” Religionsunterrichtes  in  den  Geschäftskreis  der  Geist- 
lichen verweisen.  Auch  erhalten  hierdurch  die  durch  die 
Organisation  v.  J.  1832  begründeten  Kompetenzverhältnisse 
der  Kirchen-  und  Schulbehörden  des  Grossherzogthumes, 
wie  überhaupt  alle  etwaige  Anstände  und  Zweifel  über  die 
Stellung  der  Kirche  zur  Schule,  ihre  genügende  Erläuterung. 
Es  ist  demnach  dem  Gewissen  und  der  Amtspflicht  der  Geist- 
lichen und  ihrer  Oberen  nur  lediglich  anheimgegeben,  von 
den  ihnen  dargebotenen  Mitteln  in  der  Art  Gebrauch  zu 
machen,  dass  der  religiöse  Zweck  der  Volksschule  vollständig 
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erreicht,  den  loteresscn  des  St.^atcs  und  der  Kirche  in  ihrem 
nahen  und  unzertrennlichen  Zusammenhänge  überall  genü- 
gend entsprochen  und  nach  der  wohlthätigen  Absicht  der 
Staatsregierung,  zur  Erweckung  eines  lebendigen,  thatkräfti- 
gen  Glaubens  im  Volke,  ein  eben  so  erfolgreiches  als  ein- 
trächtiges Zusammenwirken  in  Kirche  und  Schule  sich  ver- 
einige. Wir  empfehlen  zu  diesem  Ende  sämnitlichen  evang. 
Geistlichen,  von  deren  Eifer  für  diese  grosse  Angelegenheit 
wir  uns  versichert  halten,  namentlich  die  Unterhaltung  eines 
guten  und  einträchtigen  Einverständnisses  mit  den  Schulleh- 
rern in  ihren  Gemeinden;  Ihnen  aber,  den  grossh.  Superin- 
tendenten und  Dekanen,  die  gewissenhafteste  Aufsicht  und 
Einwirkung  ini  Einvernehmen  mit  den  grossh.  Bezirksschnl- 
kommissionen  und  insbesondere  ein  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen in  denjenigen  Fällen,  wo  diese,  nach  der  Vorschrift 
grossh.  Oberschulrathcs,  bei  der  Anstellung  und  Beförderung 
von  Schullehrern  in  ihren  Bezirken  mit  den  einschlägigen 
Dekanen  künftig  in  Benehmen  treten  werden.  Dass,  und 
wie  diesem  Allen  gehörig  nachgekommeu  werde,  ist  iü  den 
Visitationsrelationen  und  in  den  jährlichen  Rechenschafts- 
berichten der  Superintendenten  und  Dekane  jedesmal  aus- 
drücklich zu  bemerken.  Darmstadt,  den  1.  März  1836. 


Baden. 


1. 

VerRigung,  den  Wunderthäter  Eigier  in  Konstanz 

betreffend. 

Grossherzogi.  Baden’sche  Regierung  des  Seeftreises. 
(Bericht  dc4  B.  AiDte3  Konstanz  vom  12.  d.  > Nr.  911.) 
Beschluss. 

I.  In  Erwägung,  1)  dass  die  Gebete,  welche  der  pens. 
Sekretär  Eigier  aus  Karlsruhe  mit  andern  Personen  und  zu 
dem  Zwecke  verrichtet,  um  deren  Heilung  von  körperlichen 
Gebrechen  zu  bewirken,  nach  seiner  eigenen  Erklärung  eine 
solche  Ausdehnung  erlangt  haben,  dass  sie  den  Charakter 
religiöser  Zusammenkünfte  annehmen;  2)  in  fernerer  Erwä- 

§ung,  dass  nach  der  Anzeige  der  Kirchenbehörde  diese  An- 
achtsübungen irrige  rebgiöse  Vorstellungen  unter  dem  Volke 
verbreiten,  und  leicht  zu  Täuschungen  missbraucht  werden 
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können;  3)  endlich  in  Anbetracht,  dass  Sekretär  Eigier  nach 
seiner  Vernehmlassung  vom  12.  d.  eigene  ökonomische  Vor- 
theiie  mit  seinen  Andacbtsübungen  verbunden  hat,  .vrird  zu 
Vermeidung  kirchlichen  Aergernisses  demselben  aufgegeben, 
seine  Andachtsübungen  mit  dritten  Personen  alsbald  aufzu- 
geben, binnen  acht  Tagen  aber  den  Bezirk  des  Seekreises 
zu  verlassen.  Hievon  erhält  das  Bez.  Amt  und  Stadtdekanat 
Konstanz  mit  dem  Auftrag  Nachricht,  diesen  Beschluss  als- 
bald dem  Sekretär  Eigier  zu  insinuiren,  und  vrenn  er  nicht 
befolgt  werden  sollte,  die  Anzeige  gleichbald  anher  zu  er- 
statten. Die  Akten  werden  später  nachfolgen. 

II.  Hievon  erhält  das  Bez.  Amt  und  Dekanat  N.  Nach- 
richt mit  dem  Auftrag,  dem  Eigier,  vrenn  er  seinen  Wohnsitz 
im  Amtsbezirke  nehmen  wollte,  solches  nicht  zu  gestatten. 
Man  hat  übrigens  mit  Bedauern  wahrgenommen,  dass  eine 
so  grosse  Anzahl  von  Menschen  aus  dem  Seekreise,  welche 
auf  Hülfe  durch  religiöse  Erhebung  im  Gebete  hofften,  sich 
an  den  Sekretär  Eigier  gewendet  haben.  Allerdings  mag 
hierbei  zunächst  ein  religiöser  Irrglaube  an  eine  persönliche 
wunderthätige  Kraft  des  Mannes  auf  ihren  Entschluss  einge- 
wirkt haben,  wogegen  die  Dekanate  durch  die  Pfarrämter 
die  geeignete  Belehrung  werden  eiutreten  lassen;  — aber 
sehr  ungerne  hat  man  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wahrge- 
nommen, dass  das  Vertrauen  auf  die  Ortsgeistlichen,  deren 
christlich  frommen  Glauben,  und  auf  die  Reinheit  ihrer  Ge- 
sinnung und  Gesittung  als  Bedingungen  eines  frommen  Ver- 
trauens auf  ihr  Gebet  in  vielen  Orten  gänzlich  verschwunden 
ist.  Man  hält  es  daher  für  dringend  nothwendig,  dass  die 
Dekanate  cs  sich  zur  ernsten  Aufgabe  machen,  den  Wandel 
und  die  christlich  religiöse  Richtung  der  Geistlichen  ihrer 
Diözese,  zumal  der  jüngern,  auf  das  sorgfältigste  zu  beob- 
achten, sie  von  allen  ihrem  Stande  unziemlichen  Beschäfti- 
gungen, wie  Kartenspiel,  Wirthshaussitzen,  Theilnahmc  an 
andern  rauschenden  Vergnügungen,  Einmischung  in  politische 
Händel,  unnöthigen  Reisen  und  dergleichen  abzuhalten  und 
dahin  zu  wirken,  dass  sie  die  ihnen  anvertraute  Seelsorge 
auf  eine  Weise  ausüben,  dass  sich  das  Vertrauen  der  Gläu- 
bigen und  Trostsuchenden  zu  ihnen,  und  nicht  zu  einem 
^fremden  Wundermanne,  wende.  Man  macht  daher  es  den 
Aemtern  und  Dekanaten  zur  Pflicht,  ohne  alle  unzeitige 
Schonung  diejenigen  Geistlichen,  welche  ihren  wohlgemein- 
ten Erinnerungen  kein  Gehör  geben,  zur  Kenntniss  aer  hö- 
bern  Behörden  zu  bringen,  damit  gegen  dieselben  mit  Strenge 
eingeschritten  werde. 

Konstanz,  den  13.  Februar  1835. 


Nr.  2339. 


Rettig. 
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2. 

Instruktion  für  die  Visitationen  der  evan^.-protestant. 

Kirchen  im  Grossherzogthnm. 

§.  1.  In  Gemüssheit  der  Beil.  B.  §.  11.  der  Unionsurkunde 
treten  die  KirchenTisitationen  ein,  welche  alle  zwei  Jahre 
im  Pfarrorte  selbst,  von  dem  Dekan,  als  dazu  beauftragten 
landesherrlichen  oder  oberbischöflichen  Kommissarius,  oder, 
in  besonderen  Fällen,  namentlich  bei  den  Visitationen  der 
Dekanatspfarreien  und  grösseren  Stadtgeroeinden,  von  daza 
koinmittirten  geistlichen  Mitgliedern  der  obersten  Kirchen- 
bcbörde,  vollzogen  werden.  Die  Kirchenvisitationen  sind 
übrigens  so  einzutheilen,  dass  ein  Jahr  um  das  andere  die 
Hälfte  der  Pfarreicri  einer  Diözese  visitirt  wird.  Eine  ausser- 
ordentliche Kirchenvisitation  kann  nur  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen von  der  obersten  Kirchenbehörde  angeordnet 
werden,  und  diese  erfolgt  nach  denselben  Vorschriften,  wie 
die  ordentliche  Visitation;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der 
betreffende  Dekan  die  Ankündigung  davou,  ohne  an  einen 
bestimmten  Termin  gebunden  zu  sein,  jederzeit  machen  kann. 

§.  2.  Da  der  Dekan,  oder  überhaupt  der  Visitator,  bei  die- 
sem Geschäft,  nebst  dem  Staatsauftrag,  auch  noch,  dem  Geist 
der  Kirchenverfassung  gemäss,  als  erster  Mitbruder  seiner 
Diözesangemeinde  erscheint,  so  werden  ihm,  um  darin  das 
Wol\lthätige  einer  alten  Kircheneinriebtung,  der  sogenannten 
Klassenkonvente,  zu  bewähren,  in  dieser  Eigenschaft*  jedes- 
mal zwei  Pfarrer,  als  Assistenten,  beigeordnet,  mit  deren 
Zuthun  der  Dekan  auf  seine  Amtsbrüder ,<  durch  brüderlichen 
Zuspruch  und  freundliche  Ermahnung,  wohlthätig  zu  wirken 
sucht.  Diese  Assistenten  unterzeichnen  das  aufzunehmende 
Protokoll,  welches  der  im  Dienst  Jüngere  zu  föbren  hat,  mit 
dem  Visitator.  Die  Wahl  der  Assistenten  ist,  nach  pos.  27. 
des  Synodalrezesses  vom  26.  Mai  1835,  dem  Dekan  über- 
lassen, diesem  aber  dabei  aufgegeben,  den  Pfarrer,  bei  wel- 
chem die  Visitation  vorgenommen  werden  soll,  vorher  davon 
zu  verständigen,  und  dessen,  auf  anzugebende  Gründe  ge- 
stützte etwaige  Einsprache  zu  berücksichtigen.  i 

§.  3.  Der  Dekan  untersucht  den  sittlichen,  religiösen,  kirch- 
lichen, kirchenpolizeilichen  und  Schulzustand  der  Gemeinde, 
so  wie  den  Bestand  der  kirchlichen  Lokalfonds',  um  zu  sehen, 
ob  in  Allem,  der  bestehenden  Kirebenverfassung,  Kirchen- 
und  Kirchengemeindeordn,  gemäss,  zum  gemeinsamen  Zweck 
des  Kirchen-  und  Staatswohls  gehandelt  werde.  Er  leitet, 
wo  er  Abweichungen  iindet,  solche  in  die  gesetzlichen  Wege, 
so  weit  seine  amtliche  Wirksamkeit  reicht,  geht  in  anderen 
Fällen,  nach  deren  Art  und  Befund,  entweder  die  weltliche 
Amtshülfe,  oder  die  oberste  Kirchenbehörde  an,  nimmt  alle 
ACTA  HIST.-ECCL.  1836.  33 
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Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zu  Protokoll , befördert  die- 
ses au  die  höchste  Kirchenbehörde  nnd  macht  deren  Ver- 
fügung dem  Pfarrer  und  Kircheuvorstande  der  einzelnen 
Gemeinden  bekannt.  Die  Visitatoren  -werden  daher  auch, 
um  diesen  -wichtigen  Zweck  zu  erreichen,  mit  dem  grössten 
Eifer  und  mit  der  strengsten  Unparteilichkeit  zu  Werke  ge- 
hen, dabet  aber  stets  im  Geiste  christlicher  Liebe  und  Sanft- 
muth  verfahren,  und  nie  das  brüderliche  Verhältniss  aus  den 
Augen  verlieren,  in  welchem  sie  zu  dem  Pfarrer  stehen. 

§.  4.  Der  Visitator  hat  nach  vorhergegangenem  Benehmen 
mit  den  Assistenten  den  betreffenden  Pfarrer  in  der  Regel 
vierzehn  Tage  vorher  von  der  bevorstehenden  Visitation  in 
Kennlniss  zu  setzen,  und  der  Pfarrer  hat  diese  Mittheilung 
acht  Tage  vorher  der  Gemeinde  von  der  Kanzel  zu  verkün- 
digen und  sie  zur  Theiinahme  an  der  Handlung  einzuladen. 

5.  Sobald  der  Pfarrer  die  Anzeige  von  der  bevorstehen- 
den Kirchonvisitation  erhält,  hat  er  eine,  nach  der  Anlage 
(siehe  die  anlieg.  Visitationsfragen)  abgefasste  vollständige 
Relation  über  die  religiös -sittlichen  nnd  kirchlichen  Verhält- 
nisse seiner  Gemeinde  zu  entwerfen,  zu  unterzeichnen,  und 
solche  dem  Visitator  8 Tage  vor  der  Visitation  zu  übersenden. 

§.  6.  Die  Visitation  selbst  beginnt  mit  einem  feierlichen 
Gottesdienste,  bestehend  in  einer  Predigt  und  in  einer  Ka- 
techisrtion  der  ans  der  Schule  entlassenen  Jugend  bis  zum 
18b  Jahre.'  Die  Predigt  hält  der  Pfarrer,  oder,  wo  mehrere 
sind,  der  älteste  Pfarrer,  oder  derjenige,  welchen  der  Visi- 
tator damit  beauftragt.  Die  gehaltene  Predigt  wird,  sauber 
und  leserlich  geschrieben,  dem  Visitator  mitgetheilt,  welcher 
dann  noch  eine  Predigt  aus  dem  vorgelegten  Jahrgang  bei- 
zulegcn  und  solche  mit  dem  Protokoll  an  die  oberste  Kirchen- 
behöede  cinzosenden  hat.  ln  besondern  Fällen,  namentlich 
bei  b^chränkter  Zeit,  kann  der  Dekan  entweder  von  der 
Predigt,  oder  von  der  damit  verbundenen  Katechisation,  je- 
doch nur  abwechselnd,  dispensiren,  so  dass  in  dem  einen 
Jahre  eine  Predigt  und  bei  der  folgenden  Visitation  eine 
ausführliche  Katechisation  gehalten  wird.  Ausser  den  Geist- 
lichen, den  Schullehrern  und  den  Katechumenen  sind  sämmt- 
liche  Mitglieder  des  Kirchengemeinderaths  verpflichtet,  dem 
Gottesdienste  beizuwohnen. 

§.  7..  Nach  beendigter  Predigt  tritt  die  konfirmirte  Jugend 
(§.  6.)  hervor,  und  der  Pfarrer  hält  mit  derselben  eine  Ka- 
techisation , worin  ihn  der  Visitator  ablösen  kann.  Der  Got- 
tesdienst wird  mit  einer  angemessenen  Anrede  und  mit  dem 
Se^en  von  ^Seiten  des  Visitators  beschlossen. 

8.  Der  Visitator  hat  alle  gottesdienstlichen  Handlungen 
und  Fewmen:  den  Gesang,  das  Gebet,  die  Predigt,  die  Ka- 
tcchisation,  das  Orgelspiel  u.s.  w.  genau  zu  beobachten,  um 


Baden. 


515 


darüber  ein  erschöpfendeg  Urtheil  fällen  za  können,  and 
insbesondere  zu  beurtbeilcn,  ob  alles  im  Geiste  des  Evan- 
l^eliiwns,  nnd  nach  den  Vorschriften  der  Unionsurkunde  mit 
gebührender  Würde  vollzogen  wird.  Ebenso  hat  er  auch 
auf  das  Betragen  der  Gemeinde,  auf  ihre  Aufmerksamkeit, 
Andacht  und  Stille  zu  achten,  und  dabei  auch  die  innere 
Hinrichtung  der  Kirche,  ihre  Reinlichkeit  u.  s.  w.  in  das  Auge 
zu  fassen,  und  alles  dieses  in  seinem  Protokoll  (§.  2.)  za 
bemerken. 

§.  9.  Nach  beendigtem  Gottesdienste  begiebt  sich  der  Visi- 
tator mit  den  Assistenten  und  dem  Kirchengemeinderath  al- 
lein, ohne  eine  andere  Person,  in  das  Pfarrhaus  oder  in  eia 
anderes  schickliches  Lokal  und  eröffnet  das  Visitationspro- 
tokoll, an  dessen  Spitze,  nebst  dem  Datum,  alle  Anwesende 
za  setzen  sind. 

§.  10.  Die  von  dem  Pfarrer  (§.  5.)  eingereichte  Relation 
dient  zur  Basis  und  zum  Leitfaden.  Der  Visitator  sucht  sich 
auf  die  geeignete  Weise  über  die  darin  enthaltenen  Angaben 
zu  verlässigen,  und  erklärt  dann  in  einer  schicklichen,  das 
Ansehen  der  Betheiligten  nicht  herabsetzenden  Form,  dass 
der  Kirchengemeinderath  jetzt  nicht  nur  Gelegenheit  hätte, 
sondern  verpflichtet  sei,  alle  und  jede  gerechten  Wünsche, 
begründete  Anstände  und  Beschwerden  vorzubringen,  welche 
sich  sowohl  auf  den  kirchlichen  Zustand  im  Ganzen,  wie 
auch  auf  einzelne  Verhältnisse  und  Personen  beziehen. 

§.  11.  Nach  Beendigung  dieser  Handlung  und  nach  der 
Entfernung  des  Kirchengemeinderaths  untersucht  der  Visitator 
die  Kirchenbücher,  die  Konfirmandenregister,  das  Befehls- 
buch, das  Diarium  und  die  Pfarregistratur.  Die  Kirchen- 
bücher sind  vorzüglich  aufmerksam  in  allen  ihren  Theilen, 
besonders  in  ihren  letzten  Einträgen,  im  Vergleiche  zu  frü- 
hereb,  zu  prüfen,  und  der  Dekan  bemerkt  das  Nöthige  in 
der  Fortsetzung  des  Protokolls.  In  jedem  Falle  aber  ist 
anzuzeigen,  dass  die  Kirchenbücher  etc.  vorgelegt  und  ge- 
prüft worden  sind. 

§.  12.  Nachdem  alles  dieses  erledigt  worden  ist,  begiebt 
sich  der  Visitator  mit  allen  (§.  6.)  genannten  Personen  in 
die  Schule,  um  Einsicht  von  dem  Zustande  derselben  zu 
nehmen,  so  weit  es  die  christliche  Jugendbildung  betrifft. 
Es  ist  dabei  auf  die  vorhandenen  Lese-  und  Lehrbücher, 
auf  die  Unterrichtsmethode  des  Schullehrers  im  Cbristen- 
thume  Rücksicht  zu  nehmen,  und  dann  eine  Prüfung  in  den 
christlichen  Religions-Wahrheiten  zu  halten.  Das  Resultat 
dieser  Schulprüfung  ist  als  zweite  Fortsetzung  dem  Proto- 
koll anzulegen. 

§.  13.  Vier  Wochen  nach  beendigter  Visitation  hat  der 
Visitator  mit  den  Protokollen  einen  umfassenden  Bericht  an 
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die  oberste  Kirchenbebörde  einzusenden,  und  in  diesem  Be- 
richte mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  seine  Ansichten  über 
Personen  und  Verhältnisse  so  auszusprechen,  dass  ein  treues 
Bild  des  kirchlichen  Zustandes  der  betreffenden  Gemeinde 
hervortritt.  Es  sind  besonders  der  Pfarrer,  der  Vikar,  die 
Schullehrer  und  Schulprovisoren  (letztere  vom  Standpunkte 
des  Dekans  aus)  nach  ihrer  Tüchtigkeit  zu  charakterisiren 
und  zweckdienliche  Vorschläge  zu  machen, 

Kircbenvisilations- Fragen,  welche  der  Pfarrer  schriftlich  zu 
beantworten  hat. 

In  der,  nach  §.  5.  der  Instruktion,  für  die  Visitationen  der  Kirche  von 
dem  Pfvrrer  zu  entwerfenden  Relation  sind  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Ob  er,  der  Pfarrer,  seine  Predigten  ausarbeite  und  frei  vortrage,  die 
Ordnung  der  Texte  einhalle  und  die  vorgeschriebenen  Gegenstände  (Roman 
K.  R.  §>33.),  als  Eidestreuc,  Erziehung,  Keuschheit,  Sonntagsfeier  etc.  zum 
Gegenstände  seiner  Kancelvorträge  im  Laufe  des  Jahres  gemacht  habe? 

2.  Wie  oft  des  Jahres,  und  an  welchen  Tagen  das  heilige  Abendmahl 
gehalten  werde?  Wie  gross  die  Zahl  der  Kommunikanten  in  den  zwei  letzt- 

^ verflossenen  Jahren  gewesen?  Ob  die  Zahl  tu-  oder  abgenomroen  habe? 
Ob  sich  die  Kommunikanten  gehörig  anmelden,  und  ob  endlich  bei  dem 
heiligen  Abendmahl  der  in  der  Unionsurkunde  vorgeschriebene  Ritus  gehö- 
rig befolgt  werde? 

3.  Ob  hin.sichtlich  des  Anfangs  des  öfTentlicben  Gottesdienstes  überhaupt 
eine  feste  Ordnung  bestehe  und  eine  schickliche  Zeit  eingchalten  werde,  so 
dass  alle  Kirchspiels-Mitglieder  ungehindert  dem  Gottesdienste  beiwohnen 
können?  Wie  es  sich  mit  dem  Gottesdienste  und  den  Katecbisatlonen  auf 
den  Filialen  verhalte? 

4.  Ob  er  sich  bei  dem  Unterricht  der  KonfirmaDden  nur  an  den  Landes- 
katechismus halte?  und  von  welcher  Methode  er  Gebrauch  mache?  Ob  die 
sonntägl.  Katechisationen , W^ochenkinderlehrcn  , Betstunden  u.  s.  w.  g^iörig 
abgehalten  und  von  den  Katechumenen , den  bestehenden  Vorschriften  ge- 
mäss, (bis  in  das  achtzehnte  Jahr)  besucht  werden? 

5.  Ob  man  den  Pfarrer  zu  Kranken  in  seiner  Gemeinde  rufe?  Ob  er 
sie  dann  besuche  und  den  Besuch  fortsetze?  Wie  er  es  halle,  wenn  es  in 
der  Gemeinde  nicht  gebräuchlich  ist,  den  Pfarrer  zu  den  Kranken  zu  rufen? 
Ob  er  die  Hausbesuche,  vorzüglich  bei  besonderen  Fällen,  nicht  vernach- 
lässige und  sie  als  Mittel  gebrauche,  sein  Seelsorgeramt  zu  erfüllen? 

6.  Ob  die  Sitzungen  des  Kirchengemeinderaths  nach  den  Vorschriften  der 
Unionsurkunde  gehalten  würden?  Ob  der  Kircheogemeinderath  vollständig 
sei,  seine  Schuldigkeit  erfülle  und  wirklich  für  das  religiös -sittliche  und 
kirchliche  Wohl  der  Gemeinde  sorge? 

7.  Ob  er,  der  Pfarrer,  die  Schulen  seiner  Pfarrei,  den  bestehenden  Vor- 
schriften gemäss,  besuche  und  ein  Diarium  führe? 

8.  Ob  der  Schullehrer  den  Religionsunterricht,  in  so  weit  derselbe  ihm 
obliegt,  gehörig  ertheile  und  selbst  einen  christlichen  Wandel  führe?  Ob 
in  der  Schule  religiös  sittlicher  Geist  herrsche? 

9.  Ob  die  Jugend  in  christlicher  Ordnung  und  Zucht,  auch  ausserhalb 
^er  Schule,  erhalten«  werde? 

10.  Ob  der  Pfarrer  in  gutem  Vernehmen  mit  seiner  Gemeinde  stehe? 
Welche  besondere  Hindernisse  sich  seiner  Wirksamkeit  entgegenstcUten  ? 

11.  Ob  sich  m der  Kirche  muthwillige  Verächter  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes und  des  heiligen  Abendmahls  befanden,  und  ob  vom  Pfarrer  ver- 
sucht worden  sei,  solche  für  die  Kirche  wieder  zu  gewinnen?  Ob  sich  in 
der  Gemeinde  sogenannte  Pietisten,  Separatisten  und  Konventikel  befanden? 
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*Wic  er  sich  dagegen  verhalte,  und  oh  er  besonders  Aber  die  Konventlbel 
die  gehörige'' Aufsicht  führe?  Ob  offenbare  sektirerische  Umtriebe  durch 
Traktätlein  und  andere  schwäntierische  Schziften  schon  vorgekommen  ^eien, 
und  was  er  dagegen  unternommen? 

12.  \N^eIclies  im  Allgemeinen  der  religiös  sittliche  Zustand  der  Gemeinde 
sei?  Wie  stark  die  AnaaM  der  unehelichen  Kinder  unter  14  Jahren  sei, 
und  wie  für  deren  Erziehung  und  Bildung  gesorgt  werde?  Ob  Tanzerlaub- 
nisse nicht  zu  häufig  nachgesucht  und  eiiheiit  werden,  und  ob  dabei  die 
gehörige  polizeiliche  Aufsicht  und  Ordnung  stattfiode? 

13.  Wie  die  Sonntagsfeier  beschaffen  sei,  und  ob  die  bestehenden  Ge- 
setze dabei  gehalten  würden? 

14.  Ob  das  Kirchenopfer  nach  geendigtem  Gottesdienst,  in  Gegenwart 
des  Pfarrers,  gezählt,  in  ein  besonderes  Büchlein  eingeschrieben,  dem  AU 
mosenpfleger  übergeben  und  bei  der  nächsten  Sitzung  des  Geraeinderaths 
darüber  Meldung  gethan  werde?  W^’e  hoch  sich  die  Kirchenopfer  io  den 
zwei  letzten  Jahren  — jedes  Jahr  besonders  — belaufen? 

15.  Wie  stark  die  kirchlichen  und  milden  Fonds  seien,  welche  unter  der 
Verwaltung  des  Kircheogemeinderaths  stehen,  sowohl  an  baarem  Geldc,  als 
an  Ausständen,  an  Kapitalien,  Einküuften  von  Hegenden  Gütern  und  beson- 
deren Stiftungen?  Ob  diese  Fonds  zu-  oder  abgenommen  haben?  Ob  die 
Rechnungen  darüber  gestellt  und  abgehört  seien  ? Ob  neue  Stiftungen  hin- 
sugekommen  und  von  wem  und  wozu  sie  vermacht  seien  ? 

16.  Ob  die  nöthigen  vasa  sacra  vorhanden,  und  alles  io  ein  Inveptarium 
eingetragen  wäre? 

17.  Ob  die  Bescheide  auf  die  letzte  Kirchenvisit.  vollzogen  worden  seien? 

18.  Ob  der  Pfarrer  sonst  noch  etwas r zur  Kirebenvisitation  Gehöriges, 
au  bemerken  habe? 


3. 

Erlass  des  grossherzo^l.  Ministeriums  des  Innern  an 
die  Kreisregierungen,  die  Sonntagsfeier  betr. 

Fiat  Generale  an  sSinmtliche  cvangel.-protestant.  Dekanate. 

Das  grossb.  Ministerium  des  Innern  hat  in  Gemässheit 
der  diesseitigen  Anträge  die  Kreisregiernngen  angewiesen, 
die  Verordnung  über  die  Sonntagsfeier  vom  21.  Nov.  1804 
durch  die  Kreisanzeigeblätter  wieder  verkünden  .zu  lassen, 
und  die  Bezirksämter  zu  deren  genauen  Befolgung  anzu- 
vreisen.  Das  Weitere  werden  die  Kreisanzeigeblätter  selbst 
enthalten.  Indem  man  nun  sämmtlichc  Geistliche  durch  die 
Dekanate  hievon  in  Kenntniss  setzt,  erwartet  man  mit  Zu- 
versicht,' dass  sie  nun  auch  das)enige  tbun  werden,  was  an 
ihnen  liegt,  um  den  vielfältigen  Klagen  über  die  Entheiligung 
des  Sonntap,  namentlich  in  Städten,  vorzubeugen,  und  man 
wird  in  Zukunft  lediglich  die  Kirchenvorstände  so  lange  für 
die  Entweihung  der  Sonn-  und  Feiertage  verantwortlich  er- 
klären, bis  sie  nachweisen,  dass  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan 
und  keine  Hülfe  von  Seiten  der  Polizei  auf  ihre  Uagen 
erhalten  haben.  Karlsruhe,  den  10.  Juni  1836. 

V.  Berg. 
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Gesetz,  die  Ehen  unter  Personen  evangelischen  und 
katholischen  Glaubensbekenntnisses 
und  die  religiöse  Erziehung  der  von  Eltern  solcher  ver- 
schiedener Konfessionen  erzeugten  Kinder  betr. 

Wir,  Friedrich  August,  von  Gottes  Gnaden  König  von 
Sachsen  u.  s.  vr.,  haben  auf  den  Antrag  der  getreuen  Stände 
in  den  Schriften  vom  22.  Mai  1830  und  29.  April  1831,  die 
hinsichtlich  der  Eingehung  der  Ehen  unter  Personen  evangel. 
und  kathol.  Glaubensbekenntnisses,  sowohl  der  religiösen 
Erziehung  der  von  Eltern  dieses  verschiedenen  Glaubensbe- 
kenntnisses erzeugten  Kinder  bestehenden  Grundsätze  einer 
Prüfung  unterwerfen  lassen,  und  in  deren  Folge,  mit  Auf- 
hebung der  in  §§.  47.  50.  51.  52.  und  55.  des  Älandats,  die 
Ausübung  der  katholisch- geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  den 
hiesigen  Kreislanden  und  die  Grundsätze  zur  Regulirung  der 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  kathol.  und  evang.  Glaubens- 
genossen betr.,  vom  19.  Februar  1827,  ingleichen  in  §.  11. 
des  Mandats,  den  Ucberlritt  von  einer  christlichen  Konfes- 
sion zur  anderen  betr.,  vom  20.  Februar  1827,  enthaltenen 
Bestimmungen,  welche  mit  Bekanntmachung  des  gegenwärti- 
gen Gesetzes  ausser  Kraft  treten,  unter  Zustimmung  Unserer 
getreuen  Stände,  Folgendes  festpsetzt: 

§.  1.  Die  Kompetenz  der  Paroenie  in  Ansehung  der  Trauung 
solcher  Verlobten,  deren  ein  Theil  zur  kathol.,  der  andere 
zur  evangel.  Konfession  sich  bekennt,  wird  durch  die  Kon- 
fession der  Braut  bestimmt.  Doch  steht  den  Verlobten  frei, 

fegen  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Gebühren  an  die  Geist- 
ienkeit  der  Braut  und  ein  von  dieser  ausgestelltes  Zeugniss, 
dass  ihr  kehl  Ehehinderniss  bekannt  sei,  sich  von  einem 
anderen  Pfarrer  der  Konfession  der  Braut,  oder  von  einem 
Pfarrer  der  Konfession  des  Bräutigams  trauen  zu  lassen. 
Wollen  dieselben  in  beiden  Kirchen  sich  einsegnen  lassen, 
so  ist  die  erste  Einsegnung  noihwendig  von  einem  Pfarrer 
der  Konfession  der  Braut  zu  vollziehen,  und  als  die  eigent- 
liche Trauung,  mit  welcher  die  rechtlichen  Wirkungen  der 
Ehe  beginnen,  zu  betrachten. 

2.  Von  jedem  Pfarrer,  welcher  das  Aufgebot  zu  veran- 
stalten hat,  ist  vorher  sorgfältig  zu  untersuchen,  ob  nicht 
nach  landesgesetzlichen  Vorschriften  der  Vollziehung  der 
Ehe  ein  rechtliches  Ilinderniss  entgegenstehe,  und  cs  darf, 
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bevor  nicht  solches  beseitigt,  oder  in  dispensableii  Fällen 
von  dem  Theile,  auf  dessen  Seite  es  sich  findet,  die  Dis- 
pensation seiner  geistlichen  Behörde  glaubhaft  beigebracht 
worden,  mit  dem  Aufgebote  nicht  verfahren  werden. 

§.  3.  Ein  Widerspruch  gegen  die  Trauung  verlobter  Per- 
sonen verschiedener  Konfessionen  ist  in  der  Regel  bei  dem 
Pfarrer  der  Braut  anzubringen,  welcher  hiervon  dem  Pfarrer 
des  Bräutigams  Nachricht  zu  geben  hat.  Wird  aber  dennoch 
ein  solcher  Widerspruch  bei  dem  Pfarrer  des  Bräutigams 
angebracht,  so  hat  derselbe  dem  Pfarrer  der  Braut  unge- 
säumt solches  bekannt  zu  machen,  und  an  Letztem  die  den 
Widerspruch  enthaltende  Schrift  behufs  der  erforderlichen 
Berichtserstattung  abzugeben. 

§.  4.  Sollte  der  kathbl.  Pfarrer,  wenn  ihm  nach  §.  1.  die 
Trauung  gebührt,  ohne  einen  nach  den  Landesgesetzen  statt- 
haften Grund  Aufgebot  oder  Trauung  verweigern,  so > soll 
das  Aufgebot  auf  Seiten  des  kathol.  Theiles  in  der  evangel. 
Kirche  seines  Wohnorts,  oder  in  der  nächsten  evangel.  Kirche, 
die  Trauung  aber  ebenfalls  von  einem  protest.  Geistlichen, 
auch  ohne  die  gewöhnlichen  Dimissoriales  des  Pfarrers  des 
kathol.  Theiles,  und  ohne  dass  es  der  Bezahlung  der  Stol- 
gebühren  an  diesen  bedarf,  bewirkt,  und  die  Ermächtigung 
hierzu  auf  Ansuchen  aus  dem  Ministerium  des  Kultus  ertheilt 
werden. 

§.  5.  Die  Taufe  der  in  einer  gemischten  Ehe  erzeugten 
Kinder  steht  dem  Geistlichen  der  Konfession  des  Vaters, 
und  nur  dann,  wenn  nach  einer  gültigen  Uebereinkunft  der 
Eltern  das  Kind  in  der  Konfession  der  Mutter  erzogen  wer- 
den soll,  dem  Geistlichen  dieser  Konfession  zu. 

§.  6.  Die  aus  gemischten  Ehen  erzeugten  Kinder  sind  in 
der  Regel  in  der  Konfession  des  Vaters  zu  erziehen.  Es 
ist  jedoch  den  Eltern  gestattet,  durch  freie  Debereinkunft, 
unter  den  im  folgenden  §.  vorgeschriebenen  Erfordernissen, 
hierüber  unter  sich  etwas  Anderes  festzusetzen. 

§.  7.  Eine  solche  Uebereinkunft  der  Brautleute  oder  Ehe- 
gatten über  die  Konfession  der  Kinder  ist  an  eine  Einwilli- 
gung der  Eltern,  Vormünder  oder  Geschlechtskuratoren  nicht 
gebunden;  es  sind  jedoch  hierbei  theils  die  allgemeinen  Be- 
dingungen eines  reebtsbeständigen  Vertrages,  theils  auch  fol- 
gende Formen  zu  beobachten:  a)  die  Erklärung  muss  vor 
dem  ordentlichen  Richter  des  Bräutigams  oder  Ehemannes, 
und  insofern  derselbe  ein  Ausländer  ist  und  im  Inlande  ein 
bestimmtes  Wobnsitzrecht  noch  nicht  erlangt  bat,  vor  dem 
kompeteuten  Richter  der  Braut,  b)  an  Gerichtsstelle,  c)  von 
beiden  Theilen,  welche  deshalb  persönlich  erscheinen  müs- 
sen, und  d)  ohne  Zulassung  eines  Geistlichen  oder  anderer 
Personen  abgegeben  und  über  dieselbe  ein  legales  Protokoll 
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in  gesetzlicher  Form  aafgenomaien  werden.  Der  Richter  hat 
hierbei  aller  Einwirkung  auf  die  Willenserklärung  der  Pa- 
ciscenten  sich  zu  enthalten,  wodurch  jedoch  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  derselbe  Über  die  Willensfreiheit  sich 
durch  Befragen  der  Paciscenten  Gewissheit  verschaffen,  auch 
dieselben  auf  die  gesetzlichen  Folgen  solcher  Verträge  auf- 
merksam machen  könne. 

§.  8.  Dergleichen  Vereinigungen  können  sowohl  vor  Ein- 
gehung der  Ehe,  als  während  derselben  geschlossen,  auch 
mit  Beobachtung  der  §.  17.  enthaltenen  Vorschriften  wieder 
aufgehoben/  oder  verändert  werden.  Auf  die  religiöse  Er- 
ziehung derjenigen  Kinder  aber,  welche  das  sechste  Jahr 
bereits  erfüllt  haben,  ist  der  Abschluss,  die  Aufhebung  oder 
Veränderung  solcher  Vereinigungen  ohne  Einfluss. 

§.  9.  Auf  die  zur  Zeit  der.  Bekanntmachung  dieses  Gesetzes 
schon  bestehenden  gemischten  Ehen  haben  vorstehende  Be- 
stimmungen gleichfalls  Anwendung,  insoweit  nicht  vorher  von 
den  Eltern  der  in  solcher  Ehe  erzeugten  Kinder  bereits  ein 
Anderes  ausdrücklich  oder  stillschweigend  vereinbart  oder 
bestimmt  worden.  Ist  bei  dergleichen  Ehen  nur  ein  Tbeil 
der  Eltern  noch  am  Leben,  so  entscheidet  im  Zweifelsfalle 
die  Bestimmung  des  Ueberlebenden.  Sind  beide  Theilc  ver- 
storben , so  wird  das  Kind  solchesfalls  in  der  bisherigen  Kon- 
fession forterzogen,  oder,  wenn  der  Religionsunterricht  noch 
nicht  begonnen  bat,  in  der  Religion  des  Vaters.  Bei  Eltern, 
welche  sich  erst  künftig  in  das  Königreich  Sachsen  wenden, 
wird  dasjenige  zur  Anwendung  gebracht,  was  die  gesetzliche 
Verfassung  des  Landes,  wo  die  Ehe  geschlossen  worden, 
hierüber  mit  sich  bringt,  dafern  sie  nicht  nach  den  Bestim- 
mungen dieses  Gesetzes  (§§.  7.  und  8.)  ein  Anderes  uuter 
sich  festsetzen. 

§.  10.  Uneheliche  Kinder  werden  in  der  Regel  in  der  Kirche 
der  Mutter  getauft  und  in  deren  Konfession  erzogen.  SoHte 
aber  der  einer  anderen  Konfession  angehörende  Vater  die 
Erziehung  des  von  ihm  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kindes 
selbst  übernehmen,  und  dasselbe  in  seiner  Konfession  erzie- 
hen wollen,  so  ist  ihm  letzteres  zwar  gestattet,  er  bedarf 
aber  dazu  der  Genehmigung  der  Mutter  des  unehelichen 
Kindes,  oder,  wenn  diese  verstorben  sein  sollte,  der  müt- 
terlichen Grosselteru,  so  wie  des  Vormundes  und  der  ober- 
vormundschaftlichen Behörde. 

§.  11.  Uneheliche  Kinder,  welche  durch  nachfolgende  Ehe 
legitimirt  werden,  ingleichen  die  durch  einen  landesherrlichen 
Befehl  mit  der  Wirkung  des  Allodial-Erbfolgerechts  in  das 
Vermögen  des  Vaters  legitimirten,  sind  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  ehelichen  gleich  zu  achten.  Nur  ist,  was  die 
Legitimirten  der  letzteren  Art  betrifft,  hierzu  erforderlich. 
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dass  die  an  der  Erziehnng  derselben  noch  thätigen  Antheil 
nehmende  Mutter  in  die  Legitimätion  mit  der  bezeichneten 
"Wirkung  gewilligt  habe.  Brautkinder  werden,  wenn  die 
Schliessung  der  Ehe  durch  Ableben  des  einen  oder  andern 
"Verlobten  verhindert  wird,  und  gültige  Vertrage  darüber 
unter  ihnen  nicht  bereits  geschlossen  worden  sind,  nach  der  / 
Konfession  des  Ueberlebcnden  erzogen.  Sind  beide  gestor- 
ben und  gültige  Verträge  darüber  nicht  vorhanden,  so  ent- 
scheidet die  Konfession  der  Mutter.  Treten  aber  andere 
Hindernisse  der  Vollziehung  der  Ehe  entgegen,  so  kommt 
die  Bestimmung  des  §.  lü.  in  Anwendung. 

§.  12.  Hört  eine  Ehe  durch  Uebertritt  des  einen  Theiles 
auf,  eine  gemischte  zu  sein,  so  haben  die  Eltern  die  Frei- 
heit, ihre  Kinder  in  der  ihnen  nun  gemeinschaftlichen  Kon- 
fession zu  erziehen,  auch  wenn  dieselben  bisher  einen  an- 
deren Religionsunterricht  erhalten  hätten. 

§.  13.  Wenn  hingegen  durch  einseitigen  Uebertritt  des  ei- 
nen Theiles  eine  Ehe  erst  zu  einer  gemischten  wird,  so  ist 
dieser  Uebertritt  auf  die  bis  dahin  geborenen  Kinder  ohne 
allen  Einfluss,  und  es  darf  auch  durch  Uebereinkuuft  nichts 
hierin  abgeändert  werden.  Auch  die  später  geborenen  Kin- 
der werden  in  derjenigen  Konfession  erzogen,  welcher  beide 
Eltern  vorher  angehört  haben,  insofern  dieselben  nicht  nach 
§.  7.  eine  Uebereinkunft  unter  sich  treffen. 

§.  iA,  Ehescheidung  kann  an  obigen  Bestimmungen  nichts 
ändern,  sondern  es  ist  im  Zweifel  so  zu  entscheiden,  wie 
bei  Fortdauer  der  Ehe  entschieden  worden  sein  würde. 

§.  15.  Anderen  Personen,  als  den  Eltern  selbst,  soll  es 
nicht  freistehen,  über  das  Glaubensbekenntniss  der  Kinder 
eine  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  abweichende  Aen- 
derung  zu  treffen. 

§.  16.  Hingegen  Adoptiv-Eltern,  welche  durch  eine  förm- 
liche Annahme  an  Kindes  Statt  dem  Kinde  alle  Rechte  eines 
leiblichen  erthcilt  haben,  steht  es  frei,  dasselbe  auch  in  ih- 
rer Konfession  zu  erziehen,  sofern,  die  noch  lebenden  leib- 
lichen Eltern  eiuwilligen,  oder  nach  deren  Tode  ein  rechts- 
beständiger Vertrag  (§§.  7.  u.  8.),  in  welchem  dieselben  über 
die  Konfession  ihrer  Kinder  bereits  verfügt  haben,  nicht 
besteht. 

§.  17.  Ist  ein  solcher  Vertrag  jedoch  nicht  vorhanden,  und 
kann  solchen  Kindern,  von  welchen  in  diesem  Gesetze  ge- 
handelt wird,  Religionsunterricht  in  der  Konfession,  die  das 
Gesetz  vorschreibt,  um  deswillen  nicht  erthcilt  werden,  weil 
hierzu  im  Orte  keine  Gelegenheit  vorhanden  ist,  so  bat  die 
Obrigkeit  auf  Verlangen  derer,  welchen  die  Sorge  für  die  . 
Erziehung  obliegt,  zu  gestatten,  dass  gedachte  Kinder  in  ei- 
ner anderen  als  der  gesetzlich  bestimmten  Konfession  durch 
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Sachten. 


Tbeilnahme  an  dem  Religionsunterrichte  in  der  Ortsschale 
unterwiesen  werden. 

§.  18.  In  den  Fällen , von  welchen  oben  §&  9.  10.  11.  12. 
16.  u.  17.  gehandelt  wird,  findet  hinsichtlich  derjenigen  Kin- 
der, welche  einmal  das  zehnte  Jahr  ihres  Alters  vollendet, 
und  bis  dabin  gleicbmässig  in  der  einen  oder  anderen  Kon- 
fession Unterricht  erhalten  haben,  ein  Wechsel  der  Konfes- 
sion nicht  mehr  statt. 

§.  19.  Streitigkeiten,  welche  über  die  religiöse  Erziehung 
der  Kinder  von  Eltern  verschiedenen  Glaubensbekenntnisses 
entstehen,  sind  von  der  ordentlichen  Ortsobrigkeit  zu  ent- 
, scheiden.  Auch  haben  die  Obrigkeiten  dafür,  dass  diesem 
Gesetze  in  allen  Punkten  nachgegangen  werde,  von  Amls- 
wegen  Sorge  zu  tragen,  auch  die  Geistlichen  und  Schulleh- 
rer sich  dahin  mit  ihren  etwaigen  Anfragen  und  Anträgen 
zu  wenden. 

§.  20.  Wer  einen  in  gemischter  Ehe  lebenden  Ehegatten 
durch  Versprechungen,  Drohungen  oder  Herabwürdigung  der 
einen  Konfession  zum  Abschlüsse  einer  Uebereinkunft  mit 
dem  anderen  Ehegatten  über  die  ihren  Kindern  zu  gebende 
Erziehung  in  einer  anderen  Konfession  verleitet,  wird  von 
seiner  kompetenten  Obrigkeit  das  erste  Mal  mit  50  Tbalem 
Gcldbusse  oder  drei  Monaten  Gefängniss,  und  im  Wieder- 
holungsfall noch  härter,  ein  Geistlicher  aber,  der  sich  dessen 
schuldig  macht,  mit  Dienstentsetzung  bestraft. 

Urkundlich  haben  Wir  dieses  Gesetz  eigenhändig  voll- 
zogen und  das  königl.  Siegel  beidrucken  lassen.  *) 

Gegeben  zu  Dresden,  den  1.  November  1836. 

(L.  S.)  Friedrich  August. 

^ ' Hans  Georg  v.  Carlowitz. 


*')  Als  Ergänzung  dieses  Gesetzes  geben  wir  einen  Auszug  aus  dem 
sächsischen  Gesetze  vom  28.  Januar  1835  über  privilegirte  Gerichtsstände. 

G.  XJeber  Gerichtsbarkeit  in  Verlöbnisse  und  Ehesachen. 

§.52.  Ein  Ehegelöbniss,  oder  ein  weitläufiges  Versprechen,  sich  zu  ehe- 
lichen, unter  was  für  Umständen  oder  Bedingungen  cs  gegeben  worden, 
zieht  keine  rcchtl.  Verbindlichkeit  zur  Vollziehung  der  Ehe  selbst  nach  sich. 

§.  53.  Wohl  aber  bleibt  dem  Thcilc,  welcher  nach  den  bisherigen  Grund- 
sätzen einen  Auspruch  auf  Vollziehung  der  Ehe  hatte,  eine  Klage  auf  Ersatz 
des  wirklichen  Schadens  (nicht  des  entgangenen  Gewinnes)  oder  der  etwa 
auf  den  Fall  des  Kücktriites  bedungenen  Leistung,  Vorbehalten,  welche  bet 
dem  weltlichen  Richter  des  Gegners  anzustellen  ist 

§.54.  Verweigern  Asccndcntcn  ihre  Einwilligung  zu  einer  Ehe,  so  kann 
in  geeigneten  Fällen  statt  ihrer  das  Appellationsgerlcbt,  welchem  sie  untere 
geben  sind,  die  Einwilligung  crtlieilen. 

§.55.  Ehestreitigkeiten  sind,  mit  Ausnahme  der  Fälle  in  §^61.  62.,  bei 
* dem  Appellationsgericht  zu  verhandeln , in  dessen  Bezirk  der  Ehemann  sei- 
nen ordentlirheo  Gerichtsstand  hat;  es  sind  jedoch  bei  den  Guteterminen, 
90  wie  bei  Eitheiiung  von  Resolutionen  und  Abfassung  von  Erkenntnissen, 
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Altenburg.  - 


1.  ( 

Koiisistorialverfiigung,  eine  Reform  des  Kultus  betr. 

Im  tarnen  Sr.  hcrzogl.  Durchlaucht,  des  regierenden 
Herzogs  zu  Sachsen- Altenburg. 

Eine  wohlgeordnete,  würdevolle,  in  sich  selbst  organisch 
zusammenhängende,  Geist  und  Gemüth  zugleich  beschäfti- 
gende und  zur  frommen  Andacht  stimmende  Einrichtung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  und  aller  einzelnen  gottesdienst- 
lichen Handlungen  steht  mit  dem  Hauptzweck  der  Kirche, 
mit  der  Erhaltung  und  Förderung  christlicher  Erkenntniss, 
christlichen  Glaubens  und  christl.  Lebens  in  der  genauesten 
Verbindung.  Deshalb  sind  die  Angelegenheiten  des  Kultus 
im  weitesten  Sinne,  also  die  Art  und  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Tbeile  unserer  gemeinschaftlichen  Gottesverehrun- 
gen, die  Altarliturgic,  die  vorzulesenden  Bibelabschnitte,  die 
Predigttezte,  die  Kirchengebete  und  Gesänge,  die  bei  ein- 
zelnen christlichen  Religionsbandlungen  zu  gebrauchenden 


bei  'welchen  eine  Frage  dea  £herechtj  vorkommt,  a)wenn  beide  Ehegatten 
evangel.  Konfession  sind,  zwei  eTaogclischei  und  b)  wenn  ein  Theik  eTzn* 
gelischen,  der  andere  kathol.  Glaubens  ist,  zwei  evangel.  und  zwei  kathol. 
Geistliche  zuzuziehen.  Diesen  Geistlichen  steht  alsdann  eine  eben  so  ent- 
scheidende Stimme,  als  den  Mitgliedern  des  Appellationsgerichts,  zu. 

§.  56.  Das  Appellationsgericht  hat  aber  die  Klage  eines  Ehegatten  auf 
Annullation  oder  Scheidung  der  Ehe  ^sofern  nicht  etwa  der  andere  Ehegatte 
sich  iro  Auslände  beendet  oder  der  Aufenthalt  desselben  unbekannt  ist)  nur 
dann  anzunehmen,  wenn  beigebracht  wird,  dass  ein  Sühnevertrag  von  dem 
zuständigen  Pfarrer,  oder  wenn  der  eine  Thcil  Katholik  ist,  sowohl  vor 
dessen  als  vor  dem  Pfarrer  des  andern  Theils  vorhergegangen  sei. 

§.  57.  Bis  zur  Feststellung  des  Ehcrechts  auch  für  die  Katholiken  durch 
ein  Landesgesetz  sind  rücksichtJich  gemischter  Ehen  55.  lit.  b.)  nachste- 
hende Bestimmungen  zu  befolgen:  1)  in  Nichtigkeitsfallen  dienen  die  Lan- 
desgesetze, und  wo  diese  nicht  ausreichen,  die  Grundsätze  des  gemeinen 
Rechts  zur  Richtschnur.  2)  ln  Scheidungsfallcn  ist  sich  nach  den  Grund- 
sätzen des  Rechts  der  Kirche,  zu  welcher  der  Beklagte  gehört,  und  also, 
wenn  Beklagter  dem  kathol*  Glaubensbekenntnisse  zugethan  ist,  nach  dem 
kanonischen  Recht  zu  richten.  Es  gilt  aber,  wenn  diesemnach  beständige 
Scheidung  von  Tisch  und  Bett  erkannt  wird , dieselbe  für  den  klagenden 
evangel.  Theil  wie  eine  Scheidung  von  Bande,  und  eine  erkannte  Scheidung 
der  letztem  Art  für  den  klagenden  kathol.  Theil  nur  wie  beständige  Schei- 
dung vom  Tisch  und  Bette.  Jenes  und  dieses  ist  in  den  Urteln  auszudrücken« 

§.58.  Lehnen  die  Geistlichen  (§*55.)  in  Fallen,  wo  nach  den  Grund- 
sätzen der  anderen  Kirche  zu  entscheiden  ist,  ihre  Theilnahme  ab,  oder 
dispmslrcn  sie  ihr  Votum,  so  thut  dies  der  Gültigkeit  des  gefassten  Beschlus- 
ses oder  crtheilten  Erkeuatnisses  keinen  Eintrag. 
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Formulare  und  deren  durchgängige  Angeme.ssenheit  zu  dem  ' 
eben  ausgesprochenen  Zweck  und  zum  wahren  Bcdürfniss 
der  Gemeinde  von  hoher  Wichtigkeit,  namentlich  zunächst 
für  den  Geistlichen,  welcher  als  Träger  und  Leiter  des  Kultus 
denselben  gleichsam  beseelen  und  durch  ihn  die  Gemeinde 
zu  einer  Anbetung  Gottes  im  Geistr  und  iit  der  W^ahrheit 
führen  soll.  Im  Herzogthum  Altenburg  bestehet  gesetzlich 
noch  dieselbe  Agende,  welche  bald  nach  der  Befprmation 
in  den  sächsischen  Ländern  eingcführt  wurde.  Es  geschah 
bei  uns  im  J.  1536,  also  gerade  vor  30Ü  Jahren.  Hinzuge- 
kommen sind  blos  ein  Formular  bei  der  öffentlichen  Kon- 
firmation der  Katechumenen  im  J.  1752,  und  im  J.  1784 
biblische  Lektionen  an  die  Stelle  der  früherhin  auch  am 
Altäre  vorgelesenen  evangel.  Perikopen.  Ausserdem  ist  nur 
das  Gesangbuch  zu  verschiedenen  Zeiten  (1664,  1714,  1775, 
1807)  erneuert  oder  mit  Anhängen  versehen,  und  die  Zahl 
der  Kirchengebete  bekanntlich  zu  wiederholten  Malen  ver- 
mehret worden.  Während  die  meisten  deutschen  evangel. 
Länder  seit  länger  als  50  Jahren  neue  Agenden  erhielten, 
hat  das  nicht  absichtslose  Zögern  der  kirchl.  OberbehOrde 
unseres  Landes  mit  einer  ähnlichen  Reform  mindestens  die 
wohlthätigc  Folge  gehabt,  dass  eine  Verflachung  des  christ- 
lichen Kultus  und  andere  Verirrungen  auf  liturgischem  Ge- 
biet, wie  sie  in  einer  nun  hinter  uns  liegenden  Periode  nicht 
selten  waren,  unserer  vaterländischen  Kirche  fremd  geblie- 
ben sind,  ohne  dass  die  Geistlichen  sich  deshalb  an  den 
Buchstaben  der  Agende  streng  gewiesen  und  namentlich  bei 
Kasualhandlungen  im  Gebrauch  der  freien,  ztTeck-  und  orts- 
gemässen  Rede  beengt  gesehen  hätten.  Abgesehen  jedoch 
davon,  dass  bei  einer  solchen  Sachlage  die  Idee  der  kirch- 
lichen Einheit  leicht  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
gänzlich  untergehen  kann,  fordern  auch  noch  andere  Rück- 
sichten eine  vom  Standpunkt  der  Erfahrung  ausgehende  und 
vom  christlichen  Geist  geleitete  Prüfung  unserer  gottesdienst- 
lichen Einrichtungen.  So  ist  z.  B.  das  Bcdürfniss  neuer  Pre- 
digttexte aus  dem  unendlich  reichen  Schatz  der  heil.  Schrift, 
in  abwechselndem  Gebrauch  mit  den  bisherigen,  schon  längst 
gefühlt  und  das  Verlangen  darnach  von  mehreren  würdigen 
Geistlichen  wiederholt  ausgesprochen  worden.  Auch  hat  man 
in  neuerer  Zeit,  unter  den  Kämpfen  der  Extreme  in  der 
theolog.  Welt,  immer  mehr  empfunden  und  die  erleuchtet- 
sten Reurthciler  der  kirchlichen  Zeiterscheinungen  (wir  nen- 
nen nur  Tzschirner  und  Hüffell)  haben  darauf  hingewiesen, 
dass  zwischen  dem  vorzugsweise  doktrinalen  und  dem  vor- 
zugsweise ascetischen  Theile  des  evangel.-protestant.  Kultus, 
zwischen  der  Predigt  und  der  Anbetung,  ein  Missverhältniss 
zum  Nachlheil  der  letzteren  stattfinde,  und  man  hat  deshalb 


Altenbarf. 


525 


sein  Angenmerk  auf  Hebung  dieses  Theils  gerichtet,  ohne 
das  belehrende  Element  zuriickzustellen.  Unter  diesen  Um- 
ständen und  bei  solchen  Erfahrungen  drängt  sich  immer  un- 
abweisbarer die  Frage  auf,  ob  und  in  wie  weit  es  auch  in 
unserem  Vaterlande  notbwendig  und  rathsam  sei,  bei  dem 
öffentlichen  Kultus  veränderte  Einrichtungen  eintreten  zu 
lassen,  Einrichtungen  nämlich,  von  denen  zu  hoffen  steht, 
dass  sie  dem  hohen  und  heiligen  Zweck  desselben,  der  christ- 
lichen Erbauung  der  Gemeinde,  förderlich  sein,  etwaigen 
wahrgenommenen  Mängeln  und  Einseitigkeiten  abhelfen,  den 
gottesdienstlichen  Handlungen,  ohne  dieselben  zu  verlängern 
oder  zu  überladen,  eine  erhöhte  Feierlichkeit  geben  und  die 
Prediger  des  Worts  und  Diener  des  Altars  mit  neuer  Begei- 
sterung für  ihren  göttlichen  Beruf  und  mit  neuen  Anregun- 
gen zu  einer  gegen  allen  todten  Mechanismus  gesicherten, 
wahrhaft  geistigen  Thätigkeit  auf  liturgischem  Gebiet  erfül- 
len werden.  Sollten  künftighin  Einrichtungen  dieser  Art  in 
unserer  vaterländischen  Kirche  ins  Leben  treten,  so  müssten 
ohne  Zweifel  die  leitenden  Grundsätze  bei  deren  Entwer- 
fung  und  Einführung  folgende  sein:  a)  die  etwa  neu  einzu- 
führende Form  schliesse  sich  möglichst  an  das  bisher  Bestan- 
dene und  bewährt  Erfundene  an;  b)  überall  herrsche,  ohne 
Hinneigung  zu  einem  System  der  theologischen  Wissenschaft 
aus  alter  oder  neuer  Zeit,  desgleichen  ohne  Vorgunst  für 
irgend  eine  in  dem  einen  oder  andern  evangel.  Lande  be- 
reits getroffene  Einrichtung,  dem  Geist  der  evangel.  Kirche 
gemäss,  das  biblische  Christenthum  un^  die  Sprache  der 
' Bibel  vor;  c)  neben  dem,  was  ah  biblischer  Lehrt jpus  bei 
den  liturgischen  Handlungen  nie  fehlen  darf,  bleibe  dem 
Geistlichen  in  Allem,  was  Mannigfaltigkeit  und  Rücksicht- 
nahme auf  Personen,  Zeiten  und  Verhältnisse  betrifft,  die 
gebührende  Freiheit;  d)  es  werde  in  einer  so  wichtigen  An- 
gelegenheit nichts  übereilt,  sondern  allenthalben  mit  der  be- 
hutsamsten Umsicht  und  reiflichsten  Prüfung  zu  Werke  ge- 
gangen. Indem  wir  zu  sämmtlichen  Geistlichen  des  Landes 
das  Vertrauen  hegen,  dass  vorstehende  Grundsätze  auch  die 
ihrigen  sind  und  dass  sie  zu  einem  etwaigen  künftigen  Un- 
ternehmen dieser  Art,  welches  ihre  Amtsthätigkeit  so  unmit- 
telbar berührt,  als  es  die  christliche  Fortbildung  der  vater- 
ländischen Kirchgemeinde  bezweckt,  mit  frommem  und  er- 
leuchtetem Sinne  die  Hand  bieten  werden,  fordern  wir  die- 
selben auf,  nachverzeichnete  vorläufige  Fragen  sorgfältig, 
nach  Massgabe  ihrer  Erfahrungen  und  ihrer  geprüften  Ueber- 
zeugung  zu  beantworten.  1.  Hat  der  Geistliche  bei  dem  öf- 
fentlichen Gottesdienst  und  bei  kirchlichen  Handlungen,  als 
Abendmahl,  Taufe,  Trauungen,  sich  bisher  ganz  an  die  Agende 
gehalten  oder  nicht?  2.  Welche  Abweichungen  davon  hat 
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er  besonders  für  gut  befunden?  3.  Ist  die  Gemeinde  dnrch- 
gängig  damit  zufrieden  gewesen  ? 4.  Hält  der  Geistliche  über- 
haupt eine  gesetzliche  Veränderung  in  der  Liturgie  und  die 
möglichste  Einheit  in  den  Hauptformen  und  Gebräuchen 
der  ganzen  Landeskirche  für  wünschenswerth  und  welche? 
6.  Glaubt  er,  dass  die  Kirchengemeinde  für  eine  solche  Ver- 
änderung empfänglich  sei?  6.  Ist  bei  dem  Geistlichen  der 
Wunsch  nach  grösserer  Mannigfaltigkeit  in  den  Perikopen, 
unter  Aufhebung  des  bisherigen  Zwanges,  vorhanden  und  bei 
der  Gemeinde  deshalb  kein  Anstoss  zu  erwarten?  7.  Stimmt 
der  Geistliche  mehr  für  eine  ihm  zu  überlassende,  freie  Wahl 
der  Predigttexte,  oder  für  gesetzlich  vorgeschriebene  Jahr- 
gänge von  Perikopen?  8.  Hält  er  es  für  die  Erbauung  för- 
derlicher, wenn  die  Hauptliturgie,  als  ein  Ganzes,  der  Pre- 
digt vorausgebt  und  somit  das  allgemeine  Kirchengebet,  nebst 
den  kirchlichen  Fürbitten,  Danksagungen  und  anderen  Ver- 
meidungen, ebenfalls  vor  der  Predigt  am  Altäre  (resp.  Lese- 
pulte) gesprochen  wird,  so  dass  die  Predigt  den  Mittelpunkt 
des  Gottesdienstes  bildet  und  (wenn  auf  dieselbe  keine  Kom- 
munion folgt)  eine  kurze  Altarliturgie  mit  dem  Segen  wie- 
derum, wie  bisher,  den  Gottesdienst  schliesst?  9.  Hält  der 
Geistliche  eine  baldige  Vervollständigung  des  Landesgesang- 
buchs durch  einen  Anhang  für  Bedürfniss  und  welche  Rück- 
sichten bei  der  Lieder-  und  Melodienwahl  wünscht  er  vor- 
züglich ins  Auge  gefasst?  10.  Verstattet  es  die  musikalische 
Fertigkeit  des  Kantors  oder  Schullehrers  und  das  Vorhanden- 
sein oder  die  zu  erwartende  Errichtung  eines  Sängerchors, 
so  wie  der  Sinn  der  Gemeinde,  dass  mehrstimmige  Anti- 
phonien  zwischen  dem  Liturgen  und  dem  Chor,  ingleichen 
Wecbselgesänge  zwischen  der  Gemeinde  und  dem  Chor,  der- 
gleichen bereits  in  unserem  Gesangbuche  (Mr.  389  etc.)  sich 
befinden,  eingeführt  werden?  (Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wo  bleibende  oder  vorübergehende  Gesangsunfähigkeit 
auf  Seiten  des  Geistlichen  vorhanden  ist,  das  ausserdem  zu 
Singende  von  ihm  gesprochen  werde.)  — Jeder  Geistliche 
hat  vorstehende  Fragen,  nach  Befinden  unter  Rücksprache 
mit  dem  Kantor  oder  Schullehrer  und  Organisten,  genau  zu 
beantworten,  die  Antwort  aber  bis  spätestens  zum  31.  OkL 
d.  J.  an  die  ihm  Vorgesetzte  Ephorie  einzusenden;  diese 
hingegen  hat  die  Einsendung  sämmtlicher  Antworten  an  uns 
mittels  gutachtlichen  Berichts  und  unter  Beifügung  einer  ge- 
drängten tabellarischen  Uebersicht  bis  spätestens  zum  SOsten 
November  d.  J.  zu  bewirken. 

Altenburg,  den  12.  Juli  1836. 

Herzoglich  sächsisches  Konsistorium. 
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2. 

Rede  des  Herzogs  bei  Eröffnung  des  Landtags. 

(7.  November  1836.) 

Liebe  getreue  Stände!  achtbare  Vertreter  der  Mir  durch 
Gottes  gnadenvollen  Rathschluss  anvertrauten  Unterthpnen! 
Nach  dem  Hintritte  Meines  theuern,  verewigten  Vaters,  des 
vormaligen  Herrn  dieses  blühenden  Landes,  stellte  Mich  das 
Recht  der  Erstgeburt  an  seine  Stelle.  Mit  dem  Eintritte  in 
diesen  erhabenen  Beruf  übernehme  ich  Pflichten,  die  Mir, 
ungeachtet  ich  die  ganze  Schwierigkeit  ihrer  Erfüllung  und 
die  grosse  Verantwortlichkeit  vor  Gott  — welche  unmittel- 
bar damit  verbunden  ist  — erkenne,  dennoch  unaussprech- 
lich ans  Herz  gewachsen  sind.  Mein  ganzes  unausgesetztes 
Streben  geht  daher  auch  hauptsächlich  dahin,  nur  mit  sol- 
chen Mitteln  für  das  Wohl  Meiner  Unterthanen  zu  sorgen, 
durch  welche  nicht  blos  ihre  zeitliche  Wohlfahrt,  sondern 
auch  deren  geistiges  Heil  befördert  wird.  Durch  vielfaches 
Nachdenken  bin  Ich  mit  Gottes  Hülfe  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  in  unserer  irdischen  Existenz  kein  Heil  und 
kein  Glück  und  kein  Friede  erlangt  werden  kann,  sobald 
Geist  und  Herz  nicht  mit  den  Reichthümern,  welche  uns  die 
christliche  Religion  darbietet,  erzogen  und  fortwährend  ge- 
nährt werden.  Deshalb  ist  es  mir  auch  fortgesetztes  Augen- 
merk geworden,  die  Kirchen  und  Schulen  mit  Männern  zn 
besetzen,  von  denen  Ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe, 
dass  sie  ihrem  Berufe  treu  sind,  und  von  dem  gewissenhaf- 
ten Eifer  sich  belebt  fühlen,  jenen  frommen  Sinn  in  den 
Herzen  Meiner  Unterthanen  zu  wecken,  der  unentbehrlich 
ist  und  es  bleiben  wird,  um  einen  richtigen  Begriff  von 
den  Pflichten  haben  zu  können,  die  sowohl  Obrigkeiten  als 
Unterthanen  zu  erfüllen  haben,  wenn  die  Wohlfahrt  eines 
Staates  befördert  werden  und  bestehen  soll,  wie  es  allein 
zu  wünschen  ist.  — Ich  sehe  es  als  das  grösste  Glück  an, 
Familienvater  zu  sein.  Und  empfinde  ich  dies  aus  Erfahrung 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  so  möchte  ich  auch  im  wei- 
teren Begriffe  desselben  für  alle  die  Tausende  es  sein  kön- 
nen, die  Gottes  Gnade  mir  anvertraute.  Doch  nur  so  unter 
ihnen  und  für  sie  zu  wirken,  wie  Mir  die  Aussicht  einer 
kommenden  Rechenschaft  vor  Gott  dies  allein  zolassen  kann, 
dazu  gehört  das  Vertrauen  — und  zwar  das  unbedingte  Ver- 
trauen — von  ihnen  zu  Mir,  dass  Ich  nur  das  Beste  will 
und  wollen  könne.  Die  Opfer,  die  Ich  durch  Verhältnisse 
aller  Art  geleitet,  von  der  grossen  Familie  Meiner  Landes- 
kinder zu  verlangen  Mich  veranlasst  finde,  möchten  im  Rück- 
blicke auf  dieses  Vertrauen  doch  gern  gebracht  werden;  denn 
Mich  leiten  dabei  einzig  solche  Gründe  und  Rücksichten, 
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-vrelche  die  öffentliche  Wohlfahrt  des  Herzogthnms  nach  In- 
nen und  Aussen  gebieten.  ' Zur  freudigsten  Anerkennung  und 
Genugthuung  hat  cs  Mir  gcreiclit,  dass  in  den  neueren  Zei- 
ten die  Ständcversauimlung  so  bereit  war,  den  von  Seiten 
des  Gouvernements  an  sie  gelangten  Vorschlägen  zu  wesent- 
licher Verbesserung  der  Lage  der  Geistlichen  und  Schul- 
lehrer des  Herzogthuins  die  Hände  zu  bieten.  Da  Ich  Mich 
nun  bei  Gelegenheit  des  eben  beginnenden  Landtages  ver- 
anlasst finden  muss,  an  die  sehr  achtbaren  Vertreter  Meiner 
lieben  Landeskinder  neue  Anträge  zu  stellen,  deren  Berück- 
sichtigung Mir,  aus  sehr  wichtigen  Gründen,  dringendes 
Anliegen  ist,  so  gebe  Ich  Mich  der  beruhigenden  Hoffnung 
hin,  dass  auf  dem  Wege  gegenseitigen  freundlichen  Einver- 
ständnisses ein  Resultat  herbeigeführt  werde,  welches  Mich 
vollkommen  zufrieden  stellen  kann.  Das  Nähere  hierüber 
wird  Ihnen,  getreue  Landstände,  aus  den  Mittheilungen  ber- 
vorgehen,  welche  die  Propositionen  für  die  neue  Finanz- 
periode enthalten.  Möge  der  landesväterliche  Sinn,  womit 
ich  stets  so  geneigt  bin.  Ihnen,  ehrenwerthe  Vertreter,  ent- 
gegen zu  kommen  und  der  von  einem  lebhaften  Gefühle 
aufrichtigster,  liebevollster  Zuneigung  für  Meine  Unterthanen 
geleitet  wird,  von  Ihnen  stets  richtig  erkannt  und  gern  er- 
wiedert  werden.  In  dieser  Voraussetzung  versichere  Ich  Sie 
meines  gnädigsten  Wohlwollens' für  Alle,  die  von  Gott  Mei- 
ner landesherrlichen  Obhut  und  Regierung  anvertraut  wurden. 
Möge  der  Allmächtige  stets  unsere  Schritte  leiten,  weshalb 
wir  auch  dieselben  dessen  Schutze  empfehlen  wollen. 

t 
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"Erlass  des  knrfUrstl.  Konsistoriums  der  Provinz 
Oberhessen, 

die  Bildung  von  Predigervereiuen  betr. 

In  den  meisten  Ländern  Deutschlands,  namentlich  auch 
in  dem  benachbarten  Grossberzogthnme  Hessen -Darmstadt, 
beben  die  Prediger  in  grösseren  und  kleineren  Bezirken 
unter  sich  sogenannte  Predigervereine  zum  Zweck  amtlicher 
und  wissenschaftlicher  Fortbildung,  zur  Beförderung  grösse- 
rer brüderlichen  Eintracht  in  der  Lehre  und  iro  Leben  ge- 
stiftet. Die  Gründung  solcher  Vereine  erscheint  auch  in 
unserem  Lande  als  etwas  sehr  WUnschenswerthes,  und  wir 
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geben  den  Herren  Metropolitanen  und  durch  dieselben  den 
Herren  Predigern  Veranlassung,  diese  wichtige  Angelegenheit 
zum  Gegenstände  ihrer  baldigen  angelegentlichen  Berathung 
zu  machen,  und,  wo  möglich.  Schrille  zur  Errichtung  und 
Organisation  gedachter  Vereine  zu  thun.  Wir  geben  uns 
um  so  mehr  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Anregung  nicht 
ohne  Auklang  bei  den  Geistlichen  unserer  Provinz  bleiben 
werde,  als  wir  zum  Oeftern  wahrgenom'men  haben,  mit  wel- 
cher Abneigung  im  Ganzen  die  Zwangsarbeiten,  welche  un- 
sere jetzige  Kouventseinrichtung  erfordern,  angefertigt  wer- 
den, und  wie  wenig  diese  jährlichen  Zusammenkünfte  und 
Ausarbeitungen  genügen,  um  die  allseitige  Thätigkeit  und 
Tüchtigkeit  iin  Berufe  des  evangel.  Religionslehrers  möglichst 
zu  fördern.  Mit  Verlangen  sehen  wir  den  über  diese  Sache 
eingehenden  Nachrichten  von  den  Metropolitanen  und  den 
etwaigen  Vorlagen  von  Vereinsstatuten  entgegen. 

Marburg,  den  24.  Oktober  1836. 

Kurfürstl.  Konsistorium  der  Provinz  Oberhessen. 

Nr.  2711. 
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1. 

Dekret  über  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  in 
gemischten  Ehen. 

Das  königl.  evangel.  Konsistorium  an  die  Dekanatämter.t 
Das  königl.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
hat  in  Betreff  der  religiösen  Erziehung  der  unehelichen  und 
der  Kinder  aus  gemischten  Ehen  in  zwei  Erlassen  vom  14ten 
September  1826  ntid  14.  Juli  1831  folgende  Grundsätze  fest- 
gestellt. 1)  Das  Religionsedikt  vom  15.  Oktober  1806  hob 
die  früher  in  Alt- Württemberg  bestandene  gesetzliche  Be- 
stimmung, woruach  die  Kinder  aus  gemischten  Ehen  in  der 
evangelisch-lutherischen  Konfession  zu  erziehen  waren,  auf, 
und  stellte  in  Verbindung  mit  dem  Gesetze  vom  14.  Mai  1817 
(Reg.  Bl.  S.  131)  die  natürliche  Freiheit  der  Ellern  her.  Ver- 
möge dieser  Freiheit  kommt  es  den  Eltern  als  Ausfluss  ihres 
Erziehungsrechts  zu,  die  Religion,  in  welcher  sie  ihre  Kin- 
der erziehen  wollen,  selbst  zu  bestimmen,  und  sofern  sie 
verschiedener  Konfession  sind,  Verträge  darüber  einzugehen. 
Eine  Folge  jener  natürlichen  Freiheit  ist  es  ferner,  dass  die 
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Eltern  befugt  rind,  die  einmal  gewählte  Erziehungsreligion 
ihrer  Kinder,  so  lange  die  elterlichen  Erzichuugsrechte  in 
dieser  Beziehung  fortdauern,  nach  den  Antrieben  ihres  Ge- 
wissens zu  verändern.  Ja  cs  versteht  sich  stillschweigend, 
dass,  wenn  die  Eltern  ihre  eigene  Religion  verändern,  sie 
eben  damit  auch  eine  Abänderung  der  Erziehungsreligion  ih- 
rer Kinder  zu  erkennen  geben.  Da  nun  das  Religionsedikt 
nicht  bestimmt,  dass  die  Verträge  über  die  Erziehungsreligion 
der  Kinder  aus  gemischten  Ehen  nur  in  Ansehung  derjenigen 
Kinder,  welche  erst  nach  Abschliessung  dieser  Verträge  zur 
Welt  kommen,  wirksam  seien,  so  kann  eine  solche  Beschrän- 
kung der  natürlichen  Freiheit  von  Eltern  verschiedener  Kon- 
fession um  so  weniger  als  positiv  gegeben  angenommen  wer- 
den, als  auch  in  der  Entscheidung  des  vormaligen  Kultmi- 
nisteriums vom  28.  Dezember  1810  eine  ausdrückliche  Vor- 
schrift darüber  nicht  enthalten  ist.  Ucbrigens  ist  es  zunächst 
Sache  der  Gerichte,  welchen  die  Verträge  über  die  Fest- 
setzung der  Erziehungsreligion  von  Kindern  aus  gemischten 
Ehen  zur  Bestätigung  vorzulegcn  sind,  über  die  Zulässigkeit 
solcher  Verträge  in  Ansehung  bereits  geborener  Kinder  zu 
erkennen.  2)  Unter  den  Unterscheidungsjahren,  deren  das 
Religionsedikt  und  andere  Gesetze  erwähnen,  ist  ein  Alter 
von  vierzehn  Jahren  zu  verstehen.  Es  i^t  nicht  gestattet,  dass 
Kinder,  die  um  die  Zeit  ihrer  Vorbereitung  für  die  förm- 
liche Aufnahme  in  eine  der  beiden  christlichen  Kirchen  zu 
einer  andern  Kirche  übergehen  wollen,  von  Amtswegen  in 
den  Lehren  beider  Konfessionen  unterrichtet  werden.  Es 
bleibt' vielmehr  bei  der  Regel,  dass  Kinder,  welche  in  einem 
Alter  von  vierzehn  Jahren  stehen,  ohne  Unterschied,  ob  sie 
bereits  in  eine  Kirche  förmlich  aufgenommen  sind  oder  nicht, 
nach  ihrer  freien  Entschliessung  zu  einer  andern  Kirche  über- 
gehen können,  und  dass  sic,  sobald  sie  diesen  Entschluss 
erklären,  für  die  Aufnahme  in  die  neue  Kirche  durch  Unter- 
richt vorzubereiten  sind.  3)  Das  Gesetz  verbindet  den  kath. 
Vater  bei  dem  Mangel  eines  Vertrjigs  nicht,  seine  Kinder  in 
der  kathol.  Religion  zu  erziehen,  sondern  es  räumt  ihm  nur 
gegenüber  von  seiner  evangel.  Ehefrau  das  Recht  ein,  alle 
seine  Kinder  in  jener  Religion  erziehen  zu  dürfen.  Wenn 
er  nun  von  dieseJin  Recht  keinen  (gebrauch  macht,  sondern 
vielmehr  von  selbst,  und  ohne  gegen  seine  Gattin  eine  ver- 
tragsmässige  Verbindlichkeit  zu  übernehmen,  seine  Kinder 
in  der  Religion  seiner  Gattin  erziehen  lässt,  so  verletzt  er 
überall  keine  Bestimmung  des  Gesetzes.  Er  handelt  inner- 
halb seiner  Rechtssphäre,  und  behält  sich,  weil  er  keinen 
Vertrag  eingegangen  bat,  das  Recht  zur  Aenderung  seines 
Willens  bevor.  Es  bedarf  in  diesem  Falle  einer  Dispensa- 
tion vom  Gesetze  nicht.  4)  Ueber  die  unehelichen  Kinder 
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verordnet  das  R^igionsedikt  nichts.  Es  bleibt  daher  bei  der 
allgemeinen  Regel,  dass  der  Mutter,  vrelcher  die  Erziehungs- 

K flicht  obliegt,  auch  das  Recht  der  Bestimmung  der  Erzie* 
ungsreligion  zukomme,  so  lange  wenigstens  das  Kind  nicht 
durch  eine  nachfolgende  Ehe  in  die  vollen  Rechtsverhältnisse 
eines  ehelichen  tritt.  Dabei  ist  jedoch  die  Mutter  nicht  ge- 
hindert, ihr  uneheliches  Kind  in  der  Religion  seines  unehe- 
lichen Vaters  erziehen  zu  lassen.  5)  Die  Frage,  ob  der  über- 
lebende Gatte  nach  dem  Tode  des  andern  für  sich  allein 
über  die  Erziehungsreligion  der  Kinder  verfügen  und  bezie- 
hungsweise eine  Abänderung  darin  vornehmen  könne,  ist  zu 
verneinen',  wenn  bei  einer  gemischten  Ehe  entweder  wegen 
Mangels  eines  ausdrücklichen  Vertrags  die  Kinder  der  gesetz- 
lichen Regel  gemäss,  in  der  Religion  des  Vaters  zu  erziehen 
waren,  und  der  Vater  gestorben  ist,  oder  wenn  Im  Falle  des 
Vorhandenseins  eines  Vertrags  einer  der  beiden  Paciscenten 
gestorben  ist.  6)  Die  elterliche  Bestimmung  der  Erziehungs- 
religion  ist  als  Ausfluss  eines  Privatrechts  privatrechtlicber 
Art,  und  Streitigkeiten  hierüber,  so  weit  sie  zwischen  den 
privatrechtlich  Betheiligten,  uifd  nicht  zwischen  den  Behör- 
den der  einen  Kirche  gegen  diejenigen  der  andern  Kirche 
geführt  werden,  sind  von  den  Civil -Gerichtsstellen  zu  ent- 
scheiden, während  die  Beilegung  der  ans  solchem  Anlass 
zwischen  den  Kirchenbehörden  der  verschiedenen  Konfes- 
sionen entstehenden  Streitigkeiten  zu  dem  Ressort  der  Staats- 
kirchenbehörde gehört 

Stuttgart,  den  18.  Oktober  1836. 


2. 

Erklärung  des  Dr.  David  Friedrich  Strauss  an  den 
königl.  Studieurath.  *) 

Der  königl.  hochpreisliche  Studienrath  hat  mir  die  scho- 
nende Rücksicht  angedeihen  lassen,  welche  ich  mit  dank- 
barer Verehrung  anerkenne.  Ober 'die  seiner  Entscheidung 
zuständige  Frage,  inwiefern  mit  den  in  meiner  Schrift  über 
das  Leben  Jesii  ausgesprochenen  Ansichten  meine  Stellung 
an  einer  Bildungsanstalt  künftiger  Religionslehrer  vereinbar 
sei,  vorher  von  mir  eine  Erklärung  annebmen  zu  wollen. 


Der  königl.  Studienrath,  aU  die  dem  königl.  evangel.  Seminar  zu 
Tübingen  Vorgesetzte  Behörde,  hatte  Dr.  Strauss,  damals  Repetent  an  dem 
Seminar,  in  Folge  des  Aufsehens,  welches  dessen  Schrift  „das  Leben  Jesu” 
im  Publikom  machte,  und  namentlich  auch  in  Anbetracht  einer  Anzeige 
desselben  in  dem  gelesensten  Blatte  des  Landes,  eine  rechtfertigende  ErklS-, 
mng  abgefordert,  welche  hier  vorlkgt,  die  aber  der  gedachten  Behörde 
nicht  genügte. 

34* 
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Indem  irh  dieser  Ycrgünsiigiing  mirh  ehreij^etigst  bediene, 
muss  ich  ziiiiHchst  die  Nachsicht  eines  hoebpr.  Studienrathes 
für  eine  Bemerkung  in  Anspruch  nehmen,  ohne  welche  ich 
an  eine  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  zu  gehen  kaum 
ein  Herz  fassen  könnte.  Wenn  ein  junger  Mann  mit  einer 
Arbeit  an  die  Oeffenllichkeit  tritt,  deren  (irundansichten  von 
den  allgemein  geltenden  abgehen,  ja  denselben  entgegenlan- 
fen;  so  erregt  dies  gar  leicht  den  Schein  eines  jugendlichen 
Uebermuthes,  welcher  sich  in  paradoxen,  von  denen  der 
Mehrheit  abweichenden  Behaiiptuugen  gefällt.  Wie  wenig 
mit  Versicherungen,  dass  dies  bei  mir  nicht  zutreffe,  dem 
hochpr.  Studienrathe  gedient  sein  könnte,  sehe  ich  wohl; 
ich  begnüge  mich  daher,  auf  das  Andere  hinzuweisen,  dass 
nämlich  in  jetziger  Zeit  Ansichten,  wie  die  von  mir  in  dem 
gedachten  Werke  vorgetrageiien , nicht  blos  Einfälle  eines 
Einzelnen,  sondern  Ergebnisse  einer  ganzen  Richtnng  der 
theologischen  Wissenschaft  sind.  Einer  hochpr.  Oberbehörde 
ist  cs  am  besten  bekannt,  wie  seit  dein  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  mit  der  Theologie  in  immer  engere  Ver- 
bindung getretene  Philosophie  unablässig  darauf  hingearbei- 
tet  bat,  das  Positive,  Thatsächliche  im  Christenthum  zu  Ideen 
— nach  der  einen  Ansicht  zu  vergeistigen,  nach  der  andern 
zu  verflüchtigen;  wie  namentlich  in  der  neuesten  bedeutenden 
Erscheinung  auf  diesem  Gebiete,  der  Hegel’schen  Religions- 
pbilosophie,  dieser  Prozess  an  allen  Hauptstücken  des  christ- 
lichen Glaubens  dnrc.hgeführt  ist.  Auf  der  andern  Seite  hat 
in  neuester  Zeit  die  neutestamentl.  Kritik  unerwartet  kühne 
Fortschritte  gemacht,  und  die  Echtheit  inehrer  Hauptbücher 
des  Neuen  l'estainentes,  wie  früher  des  Johanneischen  und 
jetzt  des  Matthäus-Evangeliums,  angegriffen.  Arbeiteten  so 
die  bezeiebneten  beiden  Richtungen  in  der  heutigen  Theo- 
logie, die  philosophische  upd  die  kritische,  einander  in  die 
Hände:  so  musste,  wer  sich  mit  beiden  befreundet  batte, 
sich  aufgefordert  finden,  diese  Richtungen  auch  wirklich  in 
Verbindung  zu  setzen,  und  gestützt  auf  die  philosophische 
Ueberzeugung  von  dem  durch  sich  selbst  wahren  Inhalte  der 
neutestamentl.  Geschichte,  ihre  geschichtliche  Form  von  der 
Kritik  rücksichtslos  untersuchen  zu  lassen.  So  bin  ich  mir 
denn  auch  während  der  ganzen  mehrjährigen  Arbeit, auf  das 
Bestimmteste  bewusst  geblieben,  nicht  blos  für  mich,  son- 
dern im  Dienste  einer  wesentlichen  Richtung  der  Theologie 
unserer  Zeit  zu  arbeiten,  und  so  viel  Irriges  in  meiner  Schrift 
auch  auf  Rechnung  meines  persönlichen'  Unvermögens  kom- 
men mag,  so  kann  ich  doch,  was  den  allgemeinen  Inhalt 
derselben  betrifft,  nicht  glauben,  dass  mich  jenes  Bewusst- 
sein getäuscht  haben  sollte.  Eben  dies  möchte  ich  nun  auch 
zur  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  in  Betreff  meiner 
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Stellung  zum  tbeolog.  Seminar  geltend  machen.  Gehört  die 
Grundansicht  meiner  Schrift  einer  wesentlichen  theolog.  Rieb* 
tung  der  Gegenwart  an;  so  scheint  es  nicht  unangemessen 
zu  sein,  wenn  an  einer  iheolog.  Bildnngsanstalt  auch  diese 
Richtung  durch  einen  an  ihr  Angestellten,  wie  andere  durch 
andere,  reprSsentirt  ist:  enthält  meine  Schrift  im  Wesent- 
lichen nichts  anderes,  als  offen  und  im  Zusammenhänge  aus- 
gesprochen dasjenige,  was  vereinzelt  und  versteckt  längst  in 
andern  Büchern  zu  lesen  war;  so  scheint,  wie  sonst,  so  auch 
hier,  die  Offenheit  die  Gefahr  zu  mindern,  indem  nun  die 
in  Frage  stehende  Ansicht  nicht  mehr  durch  falsche  Vor- 
spiegelung täuschen  kann,  sondern,  in  ihrer  wahren  Gestalt 
ans  Licht  gezogen,  von  jetzt  an  Manchen  abschrecken  wird, 
den  sic  vorher  verführt  haben  würde.  Aufdringen  aber  wird 
gerade  derjenige,  der  seine  Ansicht  in  einer  Schrift  dem 
I grössern  Publikum  vorgelegt  hat,  sie  dem  kleinern  Kreise 
, derer,  die  er  mündlich  unterrichten  soll,  am  wenigsten,  da  ^ 
in  der  allgemeineren  schriftlichen  Millheilung  der  Reiz  zu 
I der  beschränkteren  mündlichen  erlischt;  wie  ich  mich  denn 
darauf  berufen  kann,  dass  gerade  seitdem  ich  daran  war, 
meine  theolog.  Ueberzeugungen  schriftlich  auszusprechen,  ich 
sie  mündlich,  den  Seminaristen  gegenüber,  mehr  verschwie- 
gen, und  mich  mehr  blos  historisch  und  referirebd  verhalten 
^ habe.  Ist  so  meine  Schrift  einmal  vorhanden,  und  würde 
sie  wegen  ihres  Verhältnisses  zur  theolog.  Entwickelung  der 
I Zeit  doch  jedenfalls  auch  von  Seminaristen  gelesen  werden: 

' so  kann  sie  dadurch  nicht  wohl  schädlicher  werden,  dass 
’ ich  am  Seminar  angestellt  bin.  Wenn  es  nämlich  allerdings, 

' nach  der  Art  des  jugendlichen  Alters,  auch  bei  Seminaristen 
' nicht  selten  vorkommt,  dass  sie  sich  mit  zu  wenig  Selbst- 
' ständigkeit  einer  Autorität  hingeben:  so  hat  man  doch  nie 
' bemerkt,  dass  cs  hierbei  etwas  ausmachtc,  ob  der  Urheber 
einer  Ansicht  am  Seminar  ang^lellt  ist;  im  Gegentheile  sind 
die  mancherlei,  namentlich  disziplinarischen  Berührungen,  in 
welche  ein  solcher  Angestellter  mit  den  Seminaristen  kommt, 
eher  geeignet,  eine  gewisse  Opposition  derselben  gegen  des- 
sen Ansichten  hervorzurufen.  Wie  aber  kann  Einer,  der 
solche  Ansichten,  wie  sie  in  meiner  Schrift  ausgesprochen 
sind,  sich  aiigeeignet  hat,  oder  noch  aueignen  wird,  zum 
Berufe  eines  evangel.  Religionslehrers  tauglich  bleiben?  wie 
kann  er,  wenn  ihm  die  historische  Grundlage  des  Christen- 
thums in  den  Evangelien  zweifelhaft  geworden  ist,  im  Volks- 
unterrichte auf  diese  Basis  bauen?  — Hier  glaube  ich  zuerst 
darauf  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dass  in  meiner  Schrift 
keinesweges  Alles  in  der  evangel.  Geschichte  angezweifelt 
wird.  Es  wird  zwischen  den  von  Jesu  erzählten  Thaten 
und  Begebenheiten  und  zwischen  seinen  Reden  ein  grosser 
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Uoterschied  gemacht,  und  von  den  letzteren  gerade  dieje- 
nigen, welche  im  Volks-  und  namentlich  Jugenduntcrricbte 
die  wichtigsten  und  wirksamsten  sind,  die  in  den  drei  ersten 
Evangelien  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  gar  nicht,  son- 
dern nur  hier  und  da  in  Bezug  auf  ihren  Zusammenhang 
angefochten.  Dann  aber  auch  von  den  Thaten  und  Schick- 
salen Jesu  bleibt  alles,  was  zur  Anerkennung  jenes  erhabe- 
nen Charakters  wesentlich  ist:  sein  tadelloser  Wandel,  sein 
uneigennütziges  Wirken  und  seine  endliche  Aufopferung, 
unerschüttert  stehen,  und  besonders  wird  das,  wenn  auch 
nur  gelegenheitliche  Verdienst,  allenthalben  selbst  den  leich- 
testen Verdacht,  welcher  aus  rationalistischen  Deutungen  ge- 
gen den  Charakter  Jesu 'erwächst,  mit  diesen  Deutungen 
selbst  zurückgewiesen  zu  haben,  meiner  Schrift  von  billigen 
Richtern  nicht  abgesprochen  werden.  Aber,  kann  man  ein- 
wenden, es  bleibt  nach  den  Grundsätzen  der  in  der  Rede 
stehenden  Schrift  nichts  Uebernatürliches  im  Leben  Jesu 
zurück.  Dergleichen  licss  auch  der  Rationalismus  nicht  be- 
stehen, und  doch  waren  und  sind  noch  viele  Rationalisten, 
selbst  solche,  die  ihre  Ansichten  in  Schriften  ausgesprochen 
haben,  in  allen  Ländern  im  kirchl.  Amte,  und  nicht  wenige 
derselben  mit  anerkannt  gesegneter  Wirksamkeit.  — Doch, 
kann  man  weiter  sagen,  liess  der  Rationalismus  wenigstens 
die  Geschichten  stehen,  wenn  er  auch  ihren  übernatürlichen 
Charakter  aufhob,  während  diese  ueucstg  Richtung  den  gan- 
zen geschichtlichen  Boden  zerstört.  Hier  muss  ich  nun  von 
meinem  Standpunkte  aus  mir  die  Frage  erlauben, 'was  denn 
die  Religion  an  dem  caput  mortuum  von  Geschichte,  welches 
der  Rationalismus,  nach  Herausziehung  alles  Uebernatürli- 
chen,  übrig  licss,  noch  hatte?  und  ob  es  nicht  erspriesslicher 
ist,  in  -manchen  Theilen  der  Evangelien  nur  eine  gescbicht- 
artige  Einkleidung  von  Ideen,  als  ideenlose  Geschichten  zu 
finden?  Allein  eben  als  Geschichten,  als  wahre  (xeschichten, 
soll  der  Religionslehrer  dem  Volke  den  Inhalt  der  Evange- 
lien vortrageu;  löst  er  nun  auch  im  Volksunterrichte  deren  i 
historischen  Charakter  auf:  so  zerstört  er  den  Boden  der 
Volksreligion;  lässt  er  sic  dem  Volke  gegenüber  gescliicht- 
lich  bestehen,  während  er  sie  für  sieb  als  Mythen  ansieht: 
so  wird  er  unredlich  und  zum  Lügner  an  heiliger  Stätte.  , j 
Hier  glaube  ich,  so  sehr  auch  im  Wesentlichen  Einheit  der 
Ueberzeugung  zwischen  dem  Prediger  und  der  Gemeinde 
gefordert  werden  muss,  so  muss  doch  immer  für  Differenzen 
im  minder  Wesentlichen  eine  gewisse  Weite  gelassen  wer-  i 
den.  Und  diese  Differenzen  werden  sich  namentlich  auch 
darauf  beziehen,  dass  Manches,  was  das  Volk  noch  als  Ge- 
schichte nimmt,  von  dem  Geistlichen  nur  noch  als  Idee  be- 
griffen wird.  Um  von  vorn  anzufangen,  so  ist  nichts  gewisser. 
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als  dass  unserem  Volke  die  mosaische  Beschreibung  der  Schö- 
pfung als  wirkliche  Geschichte  gilt:  wie  viele  Theologen 
aber  giebt.  es  wohl  noch,  die  das  Sechstagewerk  historisch 
fassen?  da  ja  Manchem  schon  ein  zeitlicher  Schöpfuiigsakt 
überhaupt  undenkbar  geworden  ist.  Wenn  nun  diese,  wie 
wenigstens  der  Jugend  und  dem  Landvolke  gegenüber  immer 
das  Zweckmassigste  sein  wird,  in  ihren  Vorträgen  jene  Er- 
zählungen dennoch  als  Geschichten  behandeln:  so  werden 
wir  sie  gewiss  nicht  der  Unredlichkeit  beschuldigen  wollen, 
sondern  ihnen  das  zu  Gute  koiiniien  lassen,  dass  sie  sich 
bewusst  sind,  denselben  Inhalt,  der  in  ihnen  unter  der  Form 
des  abstrakten  Begriffes  schlcchthiniger  Abhängigkeit  alles 
Endlichen  von  Gott  vorhanden  ist,  dem  Volke  nur  in  ande- 
rer Form,  in  der  konkreten  einer  Geschichte,  mitzntheilcn. 
An  dieses  Bewusstsein  des  wesentlich  gleichen  Inhaltes  unter 
verschiedener  Form,  geschichtlicher  auf  der  einen  und  be- 
grifflicher auf  der  andern  Seite,  haben  sich  denkende  Reli- 
gionslebrcr  halten  müssen,  seit  die  Philosophie  auf  das  Chri- 
stenthum einznwirken  angefangen  hat.  Um  innerhalb  der 
neueren  Zeit  stehen  zu  bleiben,  so  hatte  den  von  der  Kan- 
tischen  Philosophie  angesprochenen  Theologen  die  Person 
Jesu,  seine  übernatürliche  Erzeugung,  seine  Wunder,  sein 
Tod,  seine  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  nur  symbolische- 
(Teltung,  es  waren  nur  Ideen,  die  sie  darin- suchten,  indem 
sie  die  Geschichte  dahingestellt  sein  Hessen:  und  doch  blie- 
ben jene  Theologen,  sofern  sie  dem  Volke  ihre  Ideen  doch 
wieder  nur  in  Form  jener  Geschichten  vortrugen,  unange- 
fochten in  ihrer  kirchlichen  Stellung  und  Wirksamkeit.  — 
Aber  grösser,  kann  man  sagen,  wird  doch  die  Wirksamkeit 
eines  solchen  Geistlichen  sein,  dessen  Ueberzeugung  nicht 
blos  dem  Inhalte,  sondern  auch  der  Form  nach  mit  der  sei- 
ner Gemeinde  identisch  ist.  Ob  es  einen  solchen  giebt, 
zweille  ich;  ob,  wenn  es  einen  solchen  gäbe,  oder  ob  die- 
jenigen, welche  sich  diesem  Punkte  nähern,  es  mit  der  Wis- 
senschaft ernst  genommen' haben  können,  will  ich  dahinge- 
stellt sein  lassen:  aber  ich  kann  doch  eine  gesegnete  Wirk- 
sainkeft  auch  bei  jenem  Unterschiede  der  Ueberzeugungen 
nicht  für  unmöglich  halten.  Ich  habe  freilich  nur  erst  eine 
kleine  Erfahrung  in  der  geistlichen  Praxis  gemacht:  aber  un- 
geachtet ich  damals  keine  andere  Ansicht  hatte,  als  jetzt, 
konnte  ich  doch  bemerken,  dass  ich  das  Bewusstsein  der 
Gemeinde  nicht  unbefriedigt  Hess,  weil  ich  mir  nämlich  nicht 
berausnahm,  von  den  Artikeln  ihres  Glaubens  etwas  weg- 
zulassen oder  daran  zu  ändern,  sondern,  in  den  kirchlichen 
Formen  mich  bewegend,  darnach  strebte,  in  jeder  derselben, 
durch  stille  Uebersetzung  in  meine  wissenschaftliche  Denk- 
weise, auch  Etwas  für  mich  zu  finden.  Schwieriger  wird 
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allerdings  die  Aufgabe  des  Geisllichcn,  je  mehr  er  bei  sei- 
nen Vorträgen  an  das  Volk  den  Umweg  einer  Uebersetzung 
seiner  Gedanken  aus  der  Form,  welche  sie  in  ihm  haben, 
in  die  populäre  machen  muss:  aber  diese  Schwierigkeit  liegt 
im  Gange  der  Bildung  unserer  Zeit,  und  der  Geistliche  ist 
nicht  zu  beschuldigen,  welcher  sich  diese  grössere  Mühe  nicht 
erspart.  Ich  habe  mir  selbst  schon  früher  mit  Ernst  die  Frage 
vorgehallen,  ob  bei  solcher  Differenz  der  Ansicht  es  nicht 
die  Pflicht  des  Theologen  sei,  d^n  geistlichen  Stand  zu  ver- 
lassen: habe  aber  das  Gepntheii  als  Pflicht  gefunden.  Denn 
wenn  alle  diejenigen,  welche  die  kritischen  und  skeptischen 
Elemente  der  Zeit  in  sich  aufgenommen  haben,  aus  dem  geist- 
lichen Stande  treten  wollten:  so  bliebe  am  Ende  der  Geist- 
lichkeit nur  noch  der  unwissenschaftliche  Glaube,  der  kriti- 
sche Zweifel  fiele  den  Gebildeten  in  der  Gemeinde  anheim, 
und  es  müsste  sich  die  Kirche  in  zwei  Hälften  spalten,  zwi- 
schen welchen  am  Ende  gar  keine  Vereinigung  mehr  mög- 
lich wäre;  während  nun,  so  lange  auch  im  geistlichen  Stande 
das  Skeptische  und  Kritische  repräsentirt  bleibt,  für  eine 
solche  Vermittelung  wohlthätig  gesorgt  ist.  Hiermit  hätte  ich 
mich  nun  der,  mir  von  dem  königl.  hochpreisl.  Studienratbe 
vergönnten  Freiheit,  in  meiner  Sache  seiest  zu  reden,  frei- 
lich auf  eine  Weise  bedient,  welche  nöthig  macht,  dass  ich 
sowohl  die  Ausführlichkeit,  in  welcher  es  geschehen  ist,  mit 
der  Wichtigkeit,  welche  der  Gegenstand  wenigstens  für  mich 
haben  muss,  als  auch  den  offenen  Ton  mit  dem  Vertrauen 
auf  die  nachsichtsvolle  Güte  der  hochpr.  Oberbehörde  ent- 
schuldige, in  deren  Hände  ich  meine  Sache  mit  der  Zuver- 
sicht niederlege,  dass  sie  dieselbe  nicht  anders  entscheiden 
werde,  als  wie  es  das  vereinigte  Wohl  der  Kirche  und  der 
Wissenschaft  erfordert. 

Eines  hochpreislichen  Studieuratbes  etc. 

Tübingen,  im  Juli  1835.  ' Dr.  Strauss. 


B a i e r n. 

' , d. 

Rundschreiben  des  königl.  evangel.  Konsistoriums 
des  Rheinkreises, 

die  theologisch -kirchlichen  Parteiungen,  namentlich  den 
Mysticismus  und  Pietismus  betreffend. 

Eingedenk  der  ernsten  Verpflichtung,  welche  die  Unter- 
zeichnete Stelle  übernommen,  und  der  schweren  Rechenschaft, 
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welche  sie  insbesondere  vor  dem  Herrn  und  Haupte  seiner 
Gemeinde  zu  geben  hat,  ist  es  ihre  angelegentlichste  Sorge 
und  ihre  liebste  Beschäftigung,  die  Leitung  der  diesseitigen 
Kirche,  so  weit  sie  ihr  anvertraut  wurde,  nach  den  in  dem 
göttlichen  Worte  enthaltenen  Anweisungen  und  nach  den 
bestehenden  kirchlichen  Gesetzen  und  Verordnungen  mit 
aller  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  auszuüben.  Sie  hat  da- 
bei kein  anderes  Ziel,  als  das  wahre  Wohl  der  vereinigten 
protestantischen  Kirche  des  Rheinkreises,  keinen  andern  Zweck, 
als  die  Beförderung  wahrhaft  geistlicher  Thätigkeit.  in  Amt, 
Wissenschaft  und  Leben,  die  Entfernung  des  Miethlingsinns, 
des  Unglaubens  und  der  Unsitilichkeit,  die  Erhöhiihg  auf- 
richtiger Liebe  zu  den  heiligen  Offenbarungen  in  der  Schrift, 
7.U  christlicher  Gottesfurcht  und  einem  wahrhaft  frommen 
Leben;  mit  einem  Worte,  sie  erstrebt  nichts,  als  was  allen 
innerlich  berufenen,  von  ihrem  ehrwürdigen  Amte  noch  nicht 
abgefallenen  Geistlichen,  so  wie  allen  Gemeinden,  in  welchen 
sich  das  Bewusstsein  von  dem,  was  der  Apostel  Tit.  2, 11-14 
bezeugt,  lebendig  erhalten  hat,  über  Alles  theuer  und  wün- 
schenswerth  sein  muss.  Sie  durfte  hiebei  um  so  mehr  den 
Dank  und  die  Zustimmung  der  Wohlgesinnten  voraussetzen, 
als  es  wenigstens  diesen  nicht  entgehen  wird,  dass  sie  neben 
der  Thätigkeit  für  das  innere,  geistige  Gedeihen  der  dies^ 
scitigen  Kirche  ihr  Augenmerk  auf  eine  in  wachsendem 
Maasse  befriedigende  Gestaltung  ihrer  äusseren  Verhältnisse, 
so  weit  sie  vermag,  mit  Freuden  wirksam  ist.  Das  königl. 
Konsistorium  hat  sich  in  seiner  Voraussetzung  nicht  getäuscht; 
denn  wenn  sich  auch  in  dem  gegebenen  Falle  die  Wahrheit 
des  von  hoher  Auctorität  begleiteten  Wortes:  „Die  Guten 
sind  zu  passiv,”  insofern  an  den  Tag  gestellt  hat,  als  Manche 
unter  diesen  bisher  nicht  warm  und  entschieden  gendg  für 
die  heilige  Sache  christlich -kirchlicher  Vervollkommnung 
Zeugniss  ablegten:  so  haben  sie  doch  durch  dankbare  Aner- 
kennung der  entwickelten  Thätigkeit  zu  immer  grösserer 
aufgemuntert.  Indessen  was  der  Herr  in  jener  'wunderbar 
tiefen  Gleicbnissrede  Matth.  13,  24-30  als  Schicksal  seines 
Reiches  auf  Erden  bezeichnet  hat,  das  ist,  wie  immer,  so 
auch  dieses  Mal,  in  Erfüllung  gegangen;  denn  es  konnto 
der  gute  Saame  nicht  auf  den  Acker  der  Kirche  ausgestreut 
werden,  ohne  dass  im  nächtlichen  Dunkel  der  Feind  ge- 
kommen wäre  und  Unkraut  zwischen  den  Waizen  gesäet 
hätte.  Jener  revolutionaire  Geist,  der  sich  vor  wenigen 
Jahren,  verachtet  und  verworfen  von  Allen,  die  ihn  durch- 
schauten und  ehrwürdige  Sitte  und  heilsame  Ordnung  lieben, 
zu  entfalten  gesucht,  wäre  nicht  vom  Vater  der  Lüge  (Joh. 
8,  44.)  gewesen,  wenn  er  nicht  gleissend  den  Schein  der 
Reue  und  der  Besserung  angenommen  hätte,  als  sich  die 
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Kraft  der  Gesetze  züchtigend  gegen  ihn  erhob.  Dass  diese 
Bekehrung  nur  Täuschung  war,  ist  dadurch  unwidersprech- 
lich  an  den  Tag  gekommen,  dass  er  von  jenem  Augenblicke 
an  sein  Unwesen  nicht  aufgegehen,  sondern  nur  anders  ge- 
leitet hat.  War  es  früher  der  Staat,  gegen  welchen  die- 
ser Geist  der  Verneinung  und  der  Selbstsucht  ankämpfte, 
so  wählte  er  sich  nunmehr  die  Kirche  zum  (Gegenstände 
seines  Angriffs.  Ein  anderes  Ziel  batte  er  hiermit  seiner 
heillosen  Tbätigkeit  gesetzt  und  andere  Namen  in  Cours 
gebracht;  an  der  Weise  seines  Verfahrens  aber  und  an  sei- 
ner Tendenz  hat  er  getreulich  festgchalten.  Wie  er  vor 
wenigen  Jahren  noch  mit  unerhörter  Frechheit  die  bürger- 
lichen Zustände  antastete,  so  jetzt  die  kirchlichen;  wie  er 
im  Laufe  noch  nicht  sehr  lange  entschwundener  Tage  über 
Alle,  die  ihm  nicht  zu  Willen  gewesen,  den  Buf  des  Abso- 
lutismus und  des.  Servilisrous  zu  bringen  gestrebt  hat,  so 
trachtet  er  in  diesen  die,  welche  sich  nicht  von  ihm  gefangen 
nehmen  lassen,  als  Mystiker  und  Pietisten  zu  verdächtigen; 
wie  er  einst  durch  Lobpreisuugeü  seiner  Trefflichkeit  und 
seiner  edlen  Absicht,  mit  den  ihm  allein  angemessenen 
Waffen  der  Unredlichkeit,  der  Lüge  uud  der  Verläumdung 
gegen  ein  Trugbild  und  heuchlerisch  für  ein  Gut  gestritten, 
das  gerade  er  Niemanden  gönnet,  für  die  gesetzliche  Frei- 
heit, so  verstellt  er  sich  auch  in  dieser  Zeit  zum  Engel  des 
Lichts  und  seine  Diener  gleissen  als  Prediger  der  Gerech- 
tigkeit (2.  Kor.  11,  14.  15.),  um  desto  schlauer  den  unreinen 
Kampf  gegen  ein  Trugbild  seines  verderbten  Wesens  zu 
führen  und  die  grosse  Zahl  derer,  welchen  die  Ob9rfläche 
der  Dinge  uud  der  Schein  genügt,  in  dem  Wahne  gefangen 
zu  nehmen,  dass  er  die  Wahrheit  verfechte  und  christliche 
Aufklärung,  er,  der,  wie  die  letzten  Jahrzehende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  schaudernd  gesehen,  in  seinem  Wider- 
christenthume  den  Vater  und  den  Sohn  läugnet  (1.  Joh.  2,  22.). 
Und  dabei  hat  er  in  den  vergangenen,  wie  in  den  gegen- 
wärtigen Tagen  das  gleiche  Ziel  verfolgt,  Befleckung  des 
Edelsten  und  Besten,  Beunruhigung  der  Gemüther  und  Ver- 
wirrung der  Angelegenheiten,  um  in  der  Unordnung  und  in 
der  Auflösung  der  durch  Gott,  sein  Wort  und  das  Gesetz 
geordneten  Zustände  sein"  Beich  zu  erweitern  und  seine 
Gewalt  zu  verstärken.  Dass  er  in  einer  Zeit  entschiedener 
hervortritt,  als  in  der  andern,  und  dass  Viele  von  denen, 
welche  seine  Bestrebungen  fördern,  nicht  wissen,  was  sie 
thun  (Luk.  23,  24.),  das  ändert  im  Wesentlichen  nichts;  die 
Tieferblickenden  und  Wohlgesinnten  erkennen  ihn  in  seinen 
verstepktesten  Wendungen  und  widmen  dabei  den  Verblen-* 
deten  gerne  die  Ge{{ihlc  aufrichtigen  Mitleids.  Mit  diesen 
Gefühlen  hat  das  k.  Konsistorium  den  Inhalt  der  ersten 
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Aufsätze  betrachtet,  welche  die  neue  Spejerer  Zeitung  seit 
ungefähr  einem  Jahre  gewöhnlich  unter  der  stehenden  Ueber- 
schrift  „Mjsticismus  und  Pietismus,”  oft  auch  unter  der  Ru- 
brik „Mrscellen,”  über  protestantisch-religiöse  und  kirchliche 
Zustände  überhaupt,  insbesondere  aber  über  die  des  Rhein- 
kreises producirt  hat.  Als  zu  jenen  Aufsätzen  in  einer  bei- 
nahe ununterbrochenen  Reibe  andere  kamen,  welche  e$ 
unentschieden  liessen,  ob  die  Bosheit  oder  die  Unwissenheit 
grössern  Anthcil  an  ihrer  Enstehung  hatte;  als  es  nicht 
zweifelhaft  sein  konnte,  dass  Geistliche  ihre  Stellung  und 
ihre  Pflicht  so  weit  vergessen,  dass  sie  auf  den  ursprünglich 
wohl  nur  von  einem  eröffueten  Tummelplatz  der  Leiden- 
schaft und  Tücke  in  vermehrter  Zahl  sich  begeben,  um 
meuchlings  die  wohlgemeintesten  Bestrebungen  zu  verun- 
glimpfen; als  es  immer  klarer  geworden  war,  dass  der  oder 
die  Urheber  und  Beförderer  dieser  unwürdigen  und  unchrist- 
lichen Thätigkeit  kein  Mittel  mit  den  Gesetzen  Gottes  so 
sehr  im  Widerspruche  finden,  dass  sic  es  nicht  in  Anvyen- 
dung  brächten,  sobald  sie  vermeinen,  ihre  selbstsüchtigen, 
verworfenen  Zwecke  damit  zu  erreichen;  als,  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  schon  geschilderten  Geiste,  die  Lüge  und  die 
Verläumdung  immer  kecker  hervortrat  und  die  beklagens- 
werthesten  Etsebeinungen  auf  dem  christlich -religiösen  und 
kirchlichen  Gebiete  und  die  pflichtgemässe  Wirksamkeit  für 
die  Schrift  und  ihren  heiligen  Inhalt  auf  eine  Quelle  zurück- 
führte, auf  Aberglauben  pnd  Schwärmerei;  als  die  Ueber- 
‘ Zeugung  völlig  begründet  und  bestätigt  worden  war,  dass 
' die  Verkehrtheit  und  Böswilligkeit,  aus  ihrem  ursprünglichen 
Kreise  immer  mehr  heraustrete  und  durch  ihre  Emissäre  mit 
schlau  berechneten  Künsten  weiter  bin  Diener  werbe  und 
‘ Diener  finde,  welche  mit  ihren  Verführern  dje  Kurzsichtigen 
' mit  Verdummung  schreckten  und  mit  geistiger  Knechtung, 

' auf  welche  es  abgesehen  sei:  da  mussten  sich  zu  jenen  Gc- 
' fühlen  des  Mitleids  die  gesellen,  welche  gewiss  auch  dem 
' bessern  Theile  der  diesseitigen  Geistlichkeit  bei  dieser  Ent- 
' Wickelung  der  Dinge  nicht  fremd  geblieben  sind,  die  der 
< tiefsten  Wehmuth  beim  Hinblicke  auf  die  grossen  Hinder- 
nisse, mit  welchen  die  heilige  Sache  dess  zu  kämpfen  bat, 
' der  freilich  nach  jenem  bedeutsamen  prophetischen  Worte 
I (Luk.  2, 34.)  zu  einem  Zeichen  gesetzt  ist,  dem  widersprochen 
I wird;  aber  auch  die  der  tiefsten  Verachtung  gegen  die  bösen 
I Kräfte,  wejebe  mit  unverkennbarer  Schadenfreude  wirkten, 
' und  gegen  die  nichtswürdigen  Mittel,  welche  rücksichtslos 
( in  Anwendung  gebracht  wurden.  Die  Unterzeichnete  Stelle 
t würde  im  Glauben  an  den,  der  durch  den  Mund  seines 
1 Apostels  die  inhaltsschwere  Versicherung  gegeben  hat,  dass 
I eines  Jeglichen  Werk  werde  offenbar  werden  (1.  Kor.  3, 13.) 
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in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Prüfung  der  Geister  (1.  Job. 
4,  1.  besonders  aber  2.  und  3.)  zu  welcher  die  Gegner  des 
Evangeliums,  freilich  ganz  gegen  ihre  Absicht,  Veranlassung 
gegeben  haben,  für  die  Kirche  nur  sehr  heilsam  sein  könne, 
in  dem  festen  Vertrauen,  dass  alle  Gutgesinnten,  seien  sie 
geistlichen  oder  vreltlichen  Standes,  sich  von  einer  Sache, 
welche  so  offenen  Bund  mit  der  Lüge  geschlossen,  wie  die 
jener  Gegner,  nur  abgestossen  fühlen  mussten,  und  in  der 
unerschütterlichen  Gewissheit,  dass  früher  oder  später  auch 
den  im  Finstern  schleichenden  (Joh.  3,  20.)  Widersachern 
werde  zugerufen  werden  dürfen:  Ihr  gedachtet’s  böse  zn 
machen,  aber  Gott  gedachte  es  gut  zu  machen  (1.  Mos.  50, 20.), 
jenen  gott-  und  wahrheitslosen  Umtrieben  nichts  anderes 
entgegengesetzt  haben,  als  die  entschiedenste  Beharrlichkeit 
in  dem,  was  sie  als  tüchtig  und  heilbringend  erkannt  hat, 
jene  unwandelbare  Festigkeit,  die  sic  am  wenigsten  denen 
gegenüber  zu  vcriäugnen  gedenkt,  gegen  welche  der  Apostel 
Eph.  4,  18.  zeugt,  und  jene  christliche  Geduld,  von  welcher 
der  Erlöser  der  Welt,  Jesus  Christus,  ein  solch  nachah- 
mungswürdiges Beispiel  gegeben  hat;  aber  diese  Umtriebe 
hielten  sich  nicht  in  den  beschriebenen  Gränzen,  sondern 
endlich  überschritten  sie  alles  Maass.  Denn  nicht  nur  hatten 
sie  sich  allmählig  ausser  der  schon  genannten  Spejerer 
Zeitung,  in  welcher  inzwischen,  was  alle  Erwägung  verdient, 
einer  der  Vertreter  des  auf  den  Untergang  aller  christlichen 
Ueberzeugungen  und  Verhältnisse) binarbeitenden  sogenann- 
ten „jungen  Deutschlands”  eine  Vertheidigung  gefunden,  noch 
andere  Organe  geschaffen,  wobei  sie  die - geistlosesten  und 
obscursten  Blätter  nicht  verschmähten;  nicht  nur  traten  die 
Beschuldigungen  in  Betreff  des  Mysticismus  und  Pietismus 
insbesondere  in  jenem  Tagblatte  immer  ungescheuter  hervor; 
nicht  nur  wurde  in  demselben  auf  die  sogenannten  Mystiker 
und  Pietisten  in  steigendem  Grade  alles  gehäuft,  w'as  herab- 
würdigen und  hassenswertb  machen  kann,  nicht  nur  wurden 
auf  einzelne  Glieder  des  künigl.  Konsistoriums  die  frechsten 
Angriffe  unverkennbar  gerichtet:  die  Schamlosigkeit  überbot 
sich  zuletzt  selbst,  alle  Schranken  der  Achtung,  auf  welche 
die  kirchliche  Kreisstclie  schon  an  sich  Anspruch  machen 
kann,  wurden  durchbrochen,  sie  selbst  mit  den  durch  eine 
lange  Reihe  von  Artikeln  mit  allen  Schmähungen  überhäuften 
Mystikern  geradezu  gleichgestellt,  ein  von  ihr  ausgegange- 
ner, somit  auf  amtlichem  Wege  nur  an  die  ihr  Untergebenen 
gerichteter  Erlass  gegen  den  ausdrücklichen  Inhalt  des  Ge- 
setzes als  Beweis  des  von  ihr  vertretenen  and  gepflegten 
Mysticismus  theilweise  wörtlich  publicirt,  und  eine  Lehre, 
welche  die  ganze  protestantische  Kirche  bekennt,  eine  Lehre, 
welche  unwidersprechlicb  in  der  heiligen  Schrift  begründet 
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ist,  eine  Lelirc,  welche  die  erleuchtetsten  und  frömmsten 
Theologen  jener  Kirche,  als  Mittelpunkt  des  Evangeliums 
erklärt  haben,  die  Lehre  von  dem  rechtfertigenden  und  selig- 
uiachenden  Glauben  an  Christum,  den  Sohn  Gottes,  als 
Produkt  der  Mystiker,  somit  als  Erzeugniss  dargestellt,  auf 
welchem  die  ganze  Masse  von  Thorheit  und  Schande  ruhe, 
welche  auf  diese  und  ihre  Ueberzeugung  gehäuft  worden 
war.  Das  ist  in  Nr.  6.  der  neuen  Speyerer  Zeitung  vom 
laufenden  Jahre  geschehen.  Jetzt  waren  entscheidende  Maass- 
rcgeln  nothwendig  geworden,  und  längere  Geduld  wäre  keine 
Tugend  mehr,  sondern  Schwachheit  und  Sünde  gewesen. 
Das  k.  Konsistorium  hat  jene  sofort  zu  ergreifen  gewusst. 
Zudem  ist  das  bezeichnetc  Unwesen  in  der  unbeschreiblichen 
Ignoranz  und  Tücke,  welche  es  an  den  Tag  gefördert  hat, 
nach  einer  Seite  hin  schon  gerichtet;  an  sich  bedürfte  cs 
also  keiner  weiteren  Berücksichtigung;  weil  aber  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahrhunderte  durch  gewandte,  mit  allen 
Gaben  weltlicher  Kunst  und  Wissenschaft  ausgerüstete  Boten 
des  Unglaubens  kräftige  Irrthümcr  ausgebreitet  worden  sind, 
lind  weil  darum  die  (Tefabr  vorhanden  ist,  dass  auch  in  vor- 
liegendem Falle  Manche  der  Besseren  endlich  der  Lüge 
glauben  (2.  Thessal.  2,  11.),  so  will  die  Unterzeichnete  Stelle 
an  die  diesseitige  Geistlichkeit  noch  ein  weiteres  Wort  rich- 
ten zu  umfassender  Verständigung  und  zu  herzlicher  Er- 
mahnung. Es  geschehe  dies,  wie  sich’s  geziemt,  offen,  rück- 
haltslos und  in  Liebe,  aber  auch  mit  dem  Ernste,  den  die 
grosse  Sache  des  Herrn  gebietet,  mit  dem  Ernste,  in  wel- 
chem er  selbst  für  sic  geredet  und  gewirkt  hat  (Matth.  23, 
33  ff.;  Joh.  2,  13  ff.).  — Zuvörderst  sei  dies  bemerkt:  Das 
k.  Konsistorium  hat  nie  für  Mysticismus  gewirkt  und  wird 
nie  für  ihn  wirken,  vielmehr,  wo  er  sich  in  der  diesseitigen 
protestantischen  Kirche  zeigen  sollte,  denselben,  soweit  es 
vermag,  zurück  weisen.  Weil  es  aber  in  der  Seichtigkeit 
und  Oberflächlichkeit  der  Betrachtung  und  in  der  Verkehrt- 
heit und  Böswilligkeit  der  Bestrebung  zu  einer  so  maass- 
losen Sprach-  und  Begriffsverwirrung  gekommen  ist,  dass 
die  entschiedene  Liebe  zu  den  positiven  Elementen  des 
Evangeliums  und  zu  den  in  der  Bibel  geoffenbarten  W^ahr- 
heiten,  so  wie  die  Pflege  und  Verbreitung  derselben,  theils 
in  einzelnen  Schriften,  theils  und  insbesondere  in  jenen 

ftolitischen  Tagblättern,  welche  sich  sehr  unberufen  in  theo- 
ogische  und  kirchliche  Verhandlungen  eingemischt  haben, , 
mit  jenem  Namen  bezeichnet  werden:  so  wird  ausdrücklich 
hinzugefügt,  dass  man  diese  Begriffsbestimmung  den  Un- 
wissenden und  Uebelwolicuden  mit  dem  innigen  Wunsche 
überlasse,  dass  sie  bald  aus  ihrem  mehr  oder  minder  ver- 
schuldeten Irrthuinc  heraus-  und  zur  Erkenutniss  der  Wahr- 
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heit  kommen  mögen,  und  dass  man  dagegen,  dem  durch 
Jahrhunderte  ausgebildeten  Sprachgebrauche  zufolge  und  mit 
den  ausgezeichnetsten  Gottesgelebrten,  unter  Mjsticismus 
jene  krankhafte  Richtung  des  menschlichen  Geistes  verstehe, 
in  welcher  derselbe,  in  der  Region  dunkler  Gefühle  fcstge- 
haltcn,  durch  ausserordentliche  göttliche  Einwirkung  und 
bei  gänzlicher  Unthätigkeit  von  seiner  Seite,  mit  Gott  nnd 
seinem  Willen  gleichförmig  zu  werden  und  ganz  in  jenem 
aufzugehen  wähnt.  Das  ist  Mjsticismus  nach  dem  Urtheile 
der  Kompetenten.  Wann  hat  die  Unterzeichnete  Stelle  ihn 
begünstigt?  Ist  nicht  vielmehr  ihre  gesammtc,  zu  frommer 
Forschung  in  dem  Schriftworte,  zu  aufrichtiger  Anhänglich- 
keit an  dasselbe,  zu  gründlicher  Wissenschaftlichkeit,  zu 
gewissenhafter  und  besonnener  Rerufstreue  auffordernde  und 
aufmunternde  Thätigkeit  ihm  geradezu  entgegengesetzt.  Eben- 
sowenig hat  das  k.  Konsistorium  dem  Pietismus  das  Wort 
geredet,  und  ebensowenig  wird  es  ihn  je  vertreten  und  för- 
dern: denn  der  Pietismus  besteht  nicht,  wie  Einige  aus  einem 
oder  dem  anderen  der  schon  angedeuteten  Gründe  behauptet 
und  Gedankenlose  ihnen  nacbgesprochen  haben,  in  einem 
lebendigen  Bewusstsein  von  dem  natürlichen  Verderben, 
von  der  Verdammlichkeit  des  sündhaften  Wesens,  und  von 
der  Nothweudigkeit,  durch  die  in  Christo  erschienene  heil- 
same Gnade  gerecht  und  seelig  zu  werden.  Der  Pietismus, 
von  dem  hier  die  Rede  ist,  besteht  somit  nicht  im  Fest- 
halten bibTischer  Lehren  und  Ueberzeugungen,  sondern  in 
einer  aus  unreinen,  schriftwidrigen  Gefühlen  entspringenden, 
auf  Schein  und  Aeusserlichkcit  ausgehenden  und  durch  je- 
nen und  diese  sich  kund  gebenden,  also  in  einer  falschen 
Frömmigkeit,  oder  in  der  Frömmelei.  So  wenig  der  edle 
Spener  durch  seine  glaubensvolle  und  sittlich-tüchtige  Wirk- 
samkeit zu  einem  solchen  Auswüchse  in  der  Entwickelung 
des  christlichen  Lebens  Veranlassung  geben  wollte,  so  we- 
nig kann  ihm,  der  zuletzt  in  der  natürlichen  Verkehrtheit 
des  menschlichen  Herzens  gegründet  ist,  irgend  Jemand, 
wenn  er  es  anders  mit  der  Gemeinde  des  Herrn  gut  meint 
und  sich  ihm  und  seinem  Werke  ganz  hingegeben  hat 
(Luk.  9,  23.),  Vorschub  lejsten.  Das  k.  Konsistorium,  das 
bei  jeder  (kelegenbeit  eine  gründliche,  den  Forderungen 
des  göttlichen  VVortes  angemessene  Wiedergeburt  in  Christo 
und  eine  aus  lebendigem  Glauben  an  diesen,  also  aus  dem 
innersten  Wesen  des  wipdergeborenen  Menschen  hervor- 
I gehende  Sittlichkeit  (Joh.  3,  1-21.)  empfiehlt,  tritt  hiemit 
auf  das  Entschiedenste  dem  Pietismus  entgegen.  Wie  aber 
diese  Stelle  den  Mjsticismus  und  Pietismus  verwirft  und 
von  ihrem  Wirkungskreise  entfernt  hält,  so  auch  den  unter 
mancherlei,  zum  Tbeil  blendenden  und  verführerischen  Namen 
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gepflegten  und  gepriesenen  Naluralismus,  in  Folge  welches 
die  Sünde  mit  ihren  nachtheiligen  Einflüssen  auf  die  Kräfte 
des  menschlichen  (ieisles  und  seine  Wirksamkeit  (Röm.  1,  21.) 
übersehen,  die  Vernunft  des  natürlichen  Menschen  mehr 
oder  minder  als  die  reinste  Quelle  und  die  höchste  Rieh* 
terin  in  Glaubensangelcgenheiten  betrachtet,  die  Nothwen- 
digkeit  einer  speziellen  Offenbarung  in  der  Schrift,  insbe- 
sondere in  dem,  von  welchem  sie  zeuget  (Joh.  5,  39.)  in 
Christo,  so  wie  der  Inhalt  derselben  ganz  oder  theiiweise 
geläugnet,  oder  den  Satzungen  jener  wenigstens  accoinmo- 
dirt  und  die  Fülle  des  Evangeliums  auf  die  ihres  positiven 
Gehaltes  beraubten,  und  höchstens  noch  mit  biblischen  Wor- 
ten verbrämten  Lehren  der  natürlichen  Religion  von  Gott, 
Vorsehung  und  Unsterblichkeit  in  Verbindung  mit  einigen 
Moralsätzen  reduzirt  wird.  Wie  weit  auch,  freilich  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  .\usdehnung,  diese  dem  göttlichen 
Worte  und  den  Ueberzeugiingen  der  protestantischen  Kirche 
entgegengesetzte  Ansicht  und  Richtung  verbreitet  sein  mag, 
die  Unterzeichnete  Stelle  wird  sich  ihr  nie  anschliessen, 
sondern,  ihrer  Pflicht  eingedenk,  mit  allen  ihr  zu  Gebot 
stehenden  gesetzlichen  Mitteln  ihr,  wie  bisher,  überall  ent- 
gegen^eten,  wo  sie  sich  zum  Nachtheile  der  diesseitigen 
Ki/Tchc  sollte  geltend  machen  wollen.  Um  alles  Hieherge- 
hörige  in  wenige  Worte  zusammenzufassen:  Das  k.  Konsi- 
storium wird  nie  irgend  einer  theologisch-kirchlichen  Partei, 
als  solcher,  führe  sic  nun  welchen  Namen  sie  immerhin 
wolle,  beitreten  und  sie  begünstigen,  weil  jede,  wie  sehr 
sie  sich  auch  anprcisc,  einseitig  ist,  und  weder  dem  vollen 
Scbriftinhalte,  noch  den  Bedürfnissen  des  von  seinem  Falle 
aufzurichtenden  und  durch  die  Gnade  zu  einem  neuen  Leben 
in  Christo  zu  führenden  Menschen  in  jeder  Hinsicht  ent- 
spricht, vielmehr  jenen  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
entstellt  oder  beeinträchtigt  und  diese  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  anderen  Beziehung  unberücksichtigt  lässt.  Da- 
gegen wird  es  unter  allen  Umständen  mit  wandelloser  Treue 
zu  dem  in  der  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments  geoffen- 
barten,  über  alle  Parteien  stehenden  göttlichen  Worte,  wie 
es  mit  Hülfe  der  mit  Gottes  Geist  erleuchteten  Vernunft  und 
einer  eben  so  gründlichen  als  gläubigen  Wissenschaft  aus 
der  Bibel  zu  entnehmen,  ohne  Minderung  und  ohne  Zusatz 
(5.  Mos  4,  2.)  darzulegen  und  in  Herz  und  Leben  einzu-  ^ 
führen  ist,  siöh  bekennen  und  mit  Kraft  und  Entschieden- 
heit für  dasselbe  wirksam  sein.  — Die  Gründe,  welche  die 
Unterzeichnete  Stelle  zu  diesem  Verfahren  bestimmen,  sind 
zu  wichtig,  als  dass  man  sie  nicht  der  diesseitigen  Geistlich- 
keit zu  ernster  und  besonnener  Berücksichtigung  hiermit 
näher  und  bestimmter  darlegen  sollte.  Schon  die  Schrift 
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ermahnt  die,  welche  im  christlichen  Leben  stehen,  der  Par- 
teiung sich  zu  entschlagen  und  weder  paulisch,  -noch  apol- 
lisch,  noch  kephisch  (1.  Kor.  1,  2.)  zu  sein,  sondern  an  dem 
Einen  Grunde  feslzuhalten,  der  gelegt  ist,  welcher  ist  Jesus 
Christus  (1  Kor.  3, 11.).  Anders  aber  kann  dieser  Ermahnung 
nicht  genügt  werden,  als  dpreh  unbedingte  Hingabe  an  den 
heiligen  Inhalt  des  Buches,  in  welchem  alle  Propheten 
(.\poslelgesch.  10,  43.),  alle  Evangelisten  und  Apostel,  mit 
Ausschliessung  alles  Parteiischen,  zu  jenem  Grunde  zurück- 
fiihren,  auf  welchem  die  ganze  Gemeinde  in  lebendiger  Fülle 
, erbaut  werden  soll.  Hie  gesammte  protestantische  Kirche 
hat  von  Anfang  an  bis  auf  diese  Stunde  <von  allen  ihren 
Gliedern  die  Hingabe  verlangt;  insbesondere  ist  es  die  ver- 
einigte Kirche  des  Rheinkreises,  welche  in  §.3.  ihrer  Ver- 
''  einigungsurkuude  ausdrücklich  erklärt,  dass  sie  keinen  andern 
Glaubensgrund  und  keine  andere  Lehrnorm  anerkenne,  als 
allein  die  heilige  Schrift.  Wollte  demnach  irgend  Jemand 
seineGefühle  oder  seine  Vernunft  irgendwie  über  die  Schrift 
im  Ganzen  oder  in  ihren  einzelnen  Theilen  setzen,  und,  in 
welcher  Beziehung  es  auch  sei,  die  Unterordnung  seiner 
Vermögen  und  Kräfte  unter  das  erhabene  Wort  der  bibli- 
schen Offenbarung  aus  dem  Auge  verlieren,  so  wäre  er  von 
den  Grundsätzen  der  protestantischen  Kirche  überhaupt  und 
denen  der  vereinigten  insbesondere  abgefallen,  und  hätte 
sich  von  ihrer  innern  Gemeinschaft  abgelöst;  eine  Ersehe!- 
f nung,  die  besonders  beklagt  werdenT  muss,  wenn  sie  an 
denen  sichtbar  wird,  welchen  Lehre  und  Leitung  in  der 
Kirche  anvertraut  ist.  Die  unirte  Kirche  des  Rheinkreises 
hat  keine  symbolischen  Bücher,  nach  welchen  sie  ihren 
Glauben  und  ihre  Lehre  bemessen  könnte,  denn  wenn  dem 
in  dieser  Kirche  eingefübrten  Katechismus  von  Einzelnen 
diese  Dignität  beigelegt  werden  will,  so  ist  dies  mindestens 
ein  Beweis  von  Unverstand  und  Unkennlniss  in  Betreff  der 
Prinzipien  jener,  die  sich  selbst  verurtheilt,  und  darum  vor- 
läufig keine  weitere  Beachtung  verdient.  Weil  aber  die 
fragliche  Kirche  keine  Symbole  als  Norm  anerkennt,  darum 
muss  mit  erböheler  Gewissenhaftigkeit  an  den  positiven 
' Elementen,  welche  sie  in  und  mit  der  Schrift  Alten  und 
Neuen  Testaments  sich  bewahrt  hat,  festgehalten  werden; 
denn  durch  Beschränkung  des  vollen  Schriftinbaltes  und  sei- 
ner Wirksamkeit  dieser  Kirche  ihr  alleiniges  positives  Prinzip 
und  ihre  durch  dasselbe  bedingte  Kraft  schmälern,  heisst, 
soweit  dies  geschieht,  dieselbe  auflösen,  da,  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte,  die  in  diesem  Falle  eintretende  natür- 
liche Religion,  wie  sie  keine  Kirche  zu  gründen  vermag,  so 
auch  keine  erhalten  kann.  Man  wünscht  lebhaft,  dass  die 
diesseitige  Geistlichkeit  diesen  sinnschwereu,  unbestreitbaren 
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Satz  ernsllich  zu  Herren  nehme  und  erwäge.  Um  so  mehr, 
w«il  leider  manche  Lehrer  dieser  Kirche  seit  geraumer  Zeit  > 
jenes  positive  Prinzip  derselben  in  nur  zu  grossem  Umfange 
aufgegeben  haben.  Man  will  nicht  von  denen  reden,  welche 
in  maassloser  Verfinsterung  ihres  Verstandes  und  Herzens, 
z.  B.  die  berüchtigte  Schrift:  „System  der  Natur,”  als  Inbe- 
griff aller  Weisheit,  in  frivolen  Aeusserungen  angepriesen 
haben  und  somit  zum  vollcndeststen  Atheismus  herabgesun- 
hen  sind;  nicht  von  den  Schülern  der  französischen  Ency- 
klopädisten  und  den  mit  dem  jungen  Deutschlande  Gleich- 
gesinnten, welche  frevelnd  erklären,  das  Cbristenthum  sei 
durch  Lügen  infizirt,  die  (lebiirt  des  Heilandes  gottesläster- 
lich beflecken,  in  Christo  nichts  als  einen  Rabbi  von  Naza- 
reth erblicken,  weder  an  seinen  wirklichen  Tod  noch  an 
eine  wahrhafte  Auferstehung  desselben  glauben,  und  von 
seiner  Himmelfahrt  sagen,  ein  Nebel  habe  ihn  vor  den  Augen 
seiner  Jünger  verborgen ; wohin  er  aber  gekommen,  wisse  man 
nicht.  Dies  sind  Thatsachen,  tief  betrübende  Thatsachen, 
denen  noch  audere  von  ähnlichem  (iehalte  au  die  Seite  ge- 
setzt werden  könnten.  Doch  sie  mögen  um  so  mehr  für 
jetzt  der  Verwerfung  überlassen  bleiben,  die  sie  in  sich 
selbst  tragen,  als  sie  nur  wenigen  Gliedern  der  diesseitigen 
Geistlichkeit  impiitirt  werden  können,  und  es, zur  Ehre  der 
grossen  Mehrzahl  gesagt  werden  muss,  dass  sie  sich  von 
einem  so  ungeheuren  Abfall,  von  dem  Schriftworte,  ja  von 
aller  religiösen  Ueberzeugung,  frei  gehalten  hat.  Indessen 
darf  es  nicht  verschwiegen  werden,  dass  dennoch  Manche 
zu  dieser  Mehrzahl  gehören,  welche  die  heilsame  Lehre  der 
Apostel  und  Propheten  in  ihrer  biblischen  Reinheit  und 
Vollständigkeit  nicht  leiden  können  (2.  Timoth.  4,  3.),  und 
sich  insofern  von  der  Srhriftwahrheit  wenden  und  zu  den 
Fabeln  des  fleischlichen  Verstandes  kehren,  als  sie  die  klaren 
Bibellchren  von  der  Sündhaftigkeit  der  Menschen,  von  dem 
daraus  hervorgehenden  Elende,  von  der  Nothwendigkeit  der 
Erlösung  in  Christo,  von  der  göttlichen  Natur  desselben, 
von  seinem  versöhnenden  Leiden  und  Sterben,  von  der 
Wiedergeburt  und  Heiligung  u.  s.  w.  entweder  Ibeilweise 
ganz  umgehen,  oder  so  verflacht  und  unbestimmt  darstellen, 
dass  ausser  einigen  biblischen  Worten  kaum  noch  etwas 
Positives  übrig  bleibt,  und  der  oben  geschilderte  Naturalis- 
mus, durch  den  Dienst  einer  trügerischen  Accommodation 
einigermassen  ausgeschmückt,  ziemlich  offen  und  rücksichts- 
los zum  Vorschein  kommt.  Wie  nothwendig  machen  es 
diese  und  ähnliche  Erscheinungen,  welche  wahrzunehmen  das 
k.  Konsistorium  ununterbrochen  Gelegenheit  hat,  dass  entschie- 
denes Bekenntniss  des  über  alle  Parteiung  emporgerückten 
Schriftwortes  mit  aller  Kraft  erstrebt  und  bewahrt  werde. 
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Ist  )&'doch  ohnehin  der  Nechtheil,  welchen  das  Abtrelen 
von  dem  Schriflglaiibcn  (1.  Tiinolh.  4,  1.)  schon  herbeigeführt 
hat,  leider  nur  allzu  gross.  Manche  der  diesseitigen  Geist- 
lichen sind  — das  k.  Konsistorium  spricht  dies  mit  Betrüb- 
niss  atis  — in  den  Angelegenheiten  des  Heils  bei  weitem 
nicht  so  erfahren,  wie  es  doch  billig  von  Mtinnem  gefordert 
werden  muss,  welche  über  die  Seelen  ihrer  Mitmenschen 
wachen  und  dafür  einst  Rechenschaft  geben  sollen  (Hebr. 
13,  17.);  sie  stehen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  auf  einer 
oft  überraschend  niederen  Stufe,  und  aller  ernste  Studien- 
flciss  ist  bei  ihnen  verschwunden,  msfti  müsste  denn  die 
oberflächliche  Lektüre  einiger  nicht  selten  antibiblischer 
Journale,  denen  sie,  ungeachtet  der  1.  Kor.  7,  23.  'ausge- 
sprochenen aposlol.  Ermahnung,  pflichtig  geworden  sind,  mit 
fliescin  ehrenvollen  Namen  bezeichnen  wollen;  ihr  Leben,  ihr 
'Wandel,  ihre  Berufstreuc  unterliegt  mitunter  grossem  Tadel. 
Es  sind  Solche  unter  ihnen,  welche  den  Lüsten  der  Welt 
fröhnen  und  der  Sünde  dienen,  sie,  die  doch  das  Salz  der 
Erde  sein  (Matth.  5,  13.)  und  den  heiligen  Kampf  gegen  die 
bösen  (Deisler  imler  dein  Himmel  (Eph.  6,  12.)  kämpfen  sollen. 
Wie  wenig  haben  sie  das  Schriftwort;  Lasset  uns  aber  Nie- 
mand irgend  ein  Aergerniss  geben,  auf  dass  unser  Amt  nicht 
verlästert  werde  (2. Cor. fl,  3.),  zu  Herzen  genommen!  Die 
'Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptongeo  bieten  sich, 
wie  gewiss  die  besseren  (^istlichcn  mit  der  Unterzeichneten 
-Stelle  lebhaft  bedauern,  nur  zu  oft  dar;  es  ist  ja  nur  zu 
viel  Salz  dumm  geworden  (Matth.  5,  13.).  Wenn,  wie  ver- 
muthet  werden  daif , aus  der  Reibe  der  Angedeuteten  Ein- 
zelne in  der  neuen  Speyerer  Zeitung  gerufen  haben:  „Dumm 
machen  lassen  wir  uns  nicht,  wir  wissen,  dass  wir's  werden 
sollen;”  wie  sehr  muss  dann  ihre  Verblendung  beklagt  wer- 
den! Nicht  freundlicher  ist  das  Bdd,  welches  von  manchen 
Gemeimlen  und  ihren  (Gliedern  entworfen  werden  kann. 
Oder  ist  es  denn  nicht  wahr,  dass  an  manchen  Orten,  be- 
sonders in  einzelnen  Städten , die  Kirchenscheii  bis  zu  einem 
sehr  bedenklichen  Grade  gestiegen  ist;  dass  Hunderte,  ja 
Tausende,  vorzüglich  aus  den  sogenannten  gebildeten  Stän- 
den, sich  von  dem  Besuche  des  Gotteshauses  uud  von  der 
Feier  des  heiligen  Abendmahls  ganz  losgesagt  haben;  dass 
die  Schrift  ihnen  ein  beinahe  < ganz  unbekanntes,  oft  dem 
Spotte  preisgegebenes  Buch  geworden  ist;  dass  in  dem 
nämlichen  Maase,  in  welchem  die  den  weltlichen  Zwecken 
dienenden  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  vermehrten,  die 
Einsicht  in  die  himmlischen  Gegenstände  des  Evangeliums 
eich  vermindert  hat,  so  dass  oft  bei  grosser  äusserer  Ge- 
wandtheit,  Bildung,  ja  Gelehrsamkeit,  eine  gänzliche  Un- 
wissenheit in  Saob^  des  Heils  zum  Vorschein  kommt?  Ist 
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es  denn  nicht  wahr,  dass  der  Unglaube,  die  GleicbgOltiglcit, 
die  Verachtung,  ja  Verhöhnung  der  Gottesfurcht  und  der 
l'reuo  gegen  den  Erlöser  bei  Vielen  rücksichtslos  hervor- 
tritt, so  dass  die  ehrwürdigsten  Verhältnisse  nicht  selten 
durch  die  gröbsten  Laster  beileckt  und  aufgelöst  werden? 
Das  k.  Konsistorium  weiss  wohl,  dass  dies  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  kirchlich-religiösen  Lebens  sind,  welche 
zu  jeder  Zeit  Vorkommen;  aber  es  weiss  auch,  dass  sie  seit 
mehreren  Jahrzeiieuden  in  verstärktem  Maasse  sich  gezeigt 
haben;  nur  noch  einige  Schritte  vorwärts,  oder  vielmehr 
rückwärts,  uud  auch  die  Verblendetsteu  werden  mit  Schrecken 
wahrnehmeui  an  welchem  Abgrunde  sie  angelangt  sind.  Das 
k.  Konsistorium  übersieht  nicht,  dass  sehr  viele  ungünstige  , 
Ursachen  zusammeugewirkt  haben,  um  diese  für  die  Kirche  ' 
höchst  bedenklichen  Zustände  herbeizuführen;  aber  es  ent- 
geht ihm  auch  nicht,  dass  der  hervorgehobene  Abfall  von 
dem  in  der  Schrift  geoffenbarten  Worte  Gottes  eine  der^ 
wesentlichsten  derselben  ist.  Und  es  irrt  sich  hierin  nicht; 
denn  sonst  müssten  die  Zusagen  und^Verheissungen,  welche 
Gott  au  sein  Wort  geknüpft  hat,  lügen;  es  müsste  dies  Wort 
nicht  mehr  wie  ein  Feuer  und  wie  ein  Hammer  sein,  der 
Felsen  zerschmeisst  (Jer.  23,  29.);  es  müsste  sich  nicht  mehr 
lebendig  und  kräftig  und  schärfer  denn  ein  zvreisebneidig 
Schwerdt  erweisen,  das  durebdringet,  bis  dass  es  schneidet 
iSeel  und  (>eist,  auch  Mark,  und  Bein  (Hcbr.  4,  12.);  der 
Segen  desselben,  seine  etleuchtende,  reinigende  und  heili- 
gende Kraft  müsste  von  ihm  gewichen  sein.  Aber  Gottes 
Verbeissungen  sind  wahr  und  ewig,  und  er  hat  gesagt:  Das 
Wort,,  so  aus  meinem  Munde  ge(iet,  soll  nicht  wieder  zu 
mir  leer  kommen,  sondern  thun,  das  mir  gefällt,  und  soll 
ihm  gelingen,  dazu  ich's  sende  (Jes.  55,  11.).  Der  Abfall 
von  solchemi  Worte  muss  also  viel,  sehr  viel  dazu  beige- 
tragen haben,  über  die  Gegenwart  den  verzweifelt  bösen 
Schaden  zu  bringen  (Jer.  30,  12.),  der  von  allen  wahren 
Meuschenfreundeu  beklagt  wird;  das  kräftigste  Heilmittel 
füt  die.  geschlagenen  Wunden  liegt  darum  sicherlich  in  ^ der 
wiederkehrenden  vollständigen  Hingabe  an  jenes  Wort,  und 
in  ihm,  au  das  Wort  von  Ewigkeit  her,  an  Jesus  Christus 
(Job.  1,  1.),  dessen  Kraft  allein  rechte  Pfarrer  in  Amt,  Sta- 
dium (Kol.  2,  3.)  und  Leben,  und  rechte  Gemeinden  in 
Glauben  und  Tugend  schafft,  die  Prediger  und  die  Kirchen 
Füllt,  und  die  Altäre  Gottes  ehrwürdig  macht.  Die  Erfah- 
rung aller  christlichen  Zeiten  giebt  Zeugniss  davon.  End- 
lich spricht  auch  für  jene  entschiedene  Hingabe  au  die  hei- 
lige Schrift  und  ihren  göttlichen  Inhalt  ein  merkwürdiger 
Umstand,  der  wenigstens  von  keinem  der  Tieferblickenden 
übersehen  werden  kann.  Das  Beich  Gottes  auf  Erden  ist 

35* 


tized  by  Google 


548 


Batern. 


nämlich  sichtlich  in  einem  Uebergange  begriffen,  es  wird 
unverkennbar  in  ihm  ein  dem  Evangelium  im  höheren  Grade 
entsprechender  Zustand  erstrebt.  Nun  ist  es  aber  allen  hie- 
nieden  eintretenden  Entwickelungen  gemeinsam,  dass,  je 
kräftiger  und  umfassender  sie  von  Statten  gehen,  desto  mehr 
Auswüchse  an  ihnen  zum  Vorschein  kommen,  desto  be- 
stimmter Ziel  und  Zweck  derselben  lixirt  -und  desto  notb- 
wendiger  eine  feste  Norm  vorhanden  sein  müsse,  wonach 
jene  Auswüchse  beseitigt  und  Ziel  und  Zweck  sicher  erstrebt 
werden  können.  Bereits  sind  jene  Auswüchse,  nach  den 
Berichten  öffentlicher  ßl.ätter,  in  der  (ie^talt  des  frechsten 
Unglaubens  und  des  zügellosesten  Aberglaubens  bei  Einzel- 
nen und  ganzen  Vereinen  hie  und  da  sichtbar  geworden, 
uhd  leicht  dürfen  sie  nur  der  Anfang  einer  längeren  Reihe 
ähnlicher,  mit  steigender  Kraft  hervortretender  Ercheinungen 
seiu?  Wer  soll  dann  inmitten  so  grosser  Verirrungen  das 
Maas  abgeben,  wonach  bemessen  wird,  was  bei  dein  Wider- 
spreuhendsten  wahr  sei  und  was  falsch,  was  entfernt  und 
vvas  'gepflegt  werden  müsse?  Doch  wohl  nicht  der  Verstand 
"des  'natürlichen  Menschen  mit  seinen  zahllosen,  einander 
aufhebenden  Meinungen?  ' Denn  wann  hätte  es  sich  genü- 
gender herausgestellt,  wie  wahr  das  A'postelwort  (1.  Kor. 
2,  14.)  sei,  als  in  dieser  ^eit,  in  welcher  das  Verworfenste 
und  Sinnloseste  in  Beziehung  auf  göttliche  Dinge  von  jenein 
vnrgebracht  und  zu  einer  kaum  zu  entwirrenden  chaotischen 
Masse  .atifgehäuft  worden  ist?  Ihn  also  zum  Schiedsrichter 
in  der  Verwirrung  zu  wählen,  die  cr'herbeigefiihrt  hat  und 
wohl  noch  vergrössern  dürfte,  wäre  doch  wohl  der  stärkste 
Beweis  von  Unverstand.  Wir  müssen  uns  folglich  nach 
einer  andern  Norm  Umsehen,  und  diese  kann,  da  wir  in 
’diesein  Falle  auf  keine  ausserordentliche,  wunderbare  Ein- 
wirkung hingewieson  sind,  nur  das  Wort  Gottes  sein,  ans 
idem  jede  menschliche  Erkenntnisskraft  erst  wiedergeboren 
iseiti  muss  (1.  Eetr.  1 , 23.)^  bevor  sie  in  der  Kirche  des  Herrn 
Uind  für  ihre  Entwickelung  mit  gesegnetem  Erfolge  wirksam 
seiu  kann.  Also  auch  hier  wieder  Moses  und  die  Prophe- 
Iten,- die‘ Evangelisten  und  die  Apostel,  und  vor  Allen  und 
in  Allen  Christus,  der  E)ckstein,  auf  welchen  jene  und  diese 
gebaut  sind  (Luk.  lf>,  29.  Ephes. '2,  20.).  Nach  ihm,  also  nach 
dem  Worte  Gottes  in  seiner  uinfasscndslen,  erhabensten  und 
lebendigsten  Offenbarung,  müssen  die  theologisch-kirchlichen 
Parteiungen  sammt  den  Auswüchsen,  welche  mit  ihnen  zum 
Vorschein  kommen,  beurtheill  und  beseitigt,  nach  ihm  muss 
der  Zweck,  der  zuletzt,  nach  ihrer  wahren  Bedeutung,  allen 
'iBcwegungen  der  Gegenwart  za  Grunde  liegt,  das  Ziel,  mit 
■'dessen  Erreichung  allein  die  tiefe  Sehnsucht  der  Seelen  be- 
friedigt und  die  versebiededen  Zustände  des  inneren  und 
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äusseren  Lebens  gekräfti^t,  verklärt  und  geheiligt  sind,  näni* 
lieh  der  höhere  Grad  des^ Lichtes,  der  Kraft,  der  Freiheit 
und  der  Seeiigkeit,  welche  er  gewährt,  bemessen  und  in 
der  Gemeinschaft  mit  ihm  erstrebt  werden.  Das  Volk  in 
seinem  schlichten,  einfachen  Sinne  verkennt  diese  bedeu- 
tenden Wahrheiten  keineswegs:  vielmehr  hat  das  k.  Konsi- 
storium sehr  guten  (irund  zu  glauben,  dass  es  da,  wo  es 
nicht  durch  ungtinstige  Einflüsse,  leider  manchmal  von  seinen 
geistlichen  Führern  ausgegangen,  zur  Gleichgültigkeit  gegen 
Religion  und  fromme  Sitte  gebracht  worden  ist,  noch  Manchen 
steile,  der  seine  Knie  vor  dem  Götzen  des  Unglaubens  noch 
nicht  gebeugt  hat  (.1.  Kön.  19,  18  ),  und  mit  Freuden  die  ent- 
schiedene Rückkehr  zum  vollen  Schriflworte  in  Lehre,  (ie- 
sinnung  und  Leben,  d.  i.  den  gesegnetsten  Fortschritt,  den 
die  diesseitige  Kirche  machen  kann,  wahrnehme  und  an 
seinem  Theile  unterstütze;  eine  Erscheinung  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  und  aller  Beherzigung  werth.  Das  k.  Kon- 
sistorium bat  sich  hiemit  ausgesprochen,  wie  cs  angekündigt 
hat,  offen,  rückhallslos,  in  Liebe  und  Ernst.  Es  hofft  nun- 
mehr, dass  seine  wohlgemeinten  Worte  von  Keinem  der 
ihm  Untergebenen  — und  nur  für  diese  sind  sie  bestimmt 
— in  böslicher  Gesinnung  gedeutelt,  verdreht  und  entstellt, 
sondern  dass  sie  bei  Allen  in  Aufrichtigkeit, des  Herzens 
und  im  frommen  Hinblick  auf  den,  der  Alles  an’s  Licht 
ziehen  und  Alles  vor  sein  Gericht  bringen  wird,  aufgeuom- 
men  und  somit  überall  das  gute  Land  linden  werden,  das 
hundertfältige  Frucht  trägt  (Matth.  13,  8.);  es  hofft,  dass  sie 
dazu  mit  wirken  werden,  dass  die  Guten  unter  denen,  wel- 
chen das  Amt  des  Evangeliums  in  der  vereinigten  Kirche 
des  Rheinkreises  befohlen  ist,  auf  das  Entschiedendste  aus 
aller  Passivität  heraustreten  und  mit  aller  Kraft  eines  ge- 
heiligten, dem  Herrn  ganz  hingegebenen  Willens  bekennen:  i 

Wo  sollen  wir  hingehen?  Er  und  Er,  der  Gottes-  und 
Menschensohn,  hat  Worte  des  ewigen  Lebens;  wir  haben 
seglaubt  und  erkannt,  dass  er  ist  Christus,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  und  ist  in  keinem* Andern  Heil,  und  ist 
auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben,  darinnen 
wir  sollen  selig  werden,  als  der  Name  des  gekreuzigten 
Christus,  den  Juden  ein  Aergerniss  und  den  Griechen  eine 
Thorheit  (Joh. 6,  68.  ü. 69.  Apostelg. 4,  12.  und  1.  Kor.  1, 23.); 
es  hofft,  dass  die  unter  den  diesseitigen  Geistlichen,  auf 
welche  in  mancher  Hinsicht  das  Wort  der  Offenbarung 
(Offenb.  Job.  3,  15.)  angewendet  werden  kann,  die  Unent- 
schiedenen und  Schwankenden,  endlich  die  Hand  an  den 
Pflug  legen  werden,  ohne  zurückzuschen  (Luk.  9,  62.)  und 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  ganzem  Gemüthe 
und  aus  allen  Kräften  ihren  heiligen  Beruf  umfassen  und 
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fortan  nicht  wanken  and  nicht  weichen  von  dem  Gebote, 
das  ihnen  ihr  Herr  und  Meister  gegeben  hat,  und  von  dem 
treuen  Bibelworte,  an  dessen  begeisterte  und  fromme  Ver- 
kündigung Gott  einen  Segen  nin  den  andern  knüpft;  es 
hofft,  dass  die'  Beihörten  und  Böswilligen,  welche  bisher, 
theils  aus  Unverstand,  theils  zur  Erreichung  nichtswürdiger 
Zwecke,  den  redlichsten  Bestrebungen  für  Pflichterfüllung, 
Ordnung  und  der  Kirche  Wohl  feindlich  enigegentraten, 
unter  dem  Schilde  der  Anonymität  und  durch  geheime  Ima- 
ginationen die  für  das  Evangelium  Wirksamen  verläumdeten, 
und  mit  von  ihnen  entehrten  Namen  belegten,  dabei  die 
Pflichten  der  Achtung  und  Ehrerbietung  gänzlich  aus  den 
Augen  verloren,  und  hierdurch,  so  wie  durch  das,  was  die- 
sem Thun  gleicht,  versucht  haben,  dem  (iräuel  der  Verwü- 
stung (Dan.  11 , 31.)  Bahn  zu  machen,  künftig  dem  Verführer 
das  Ohr  verschliessen,  ernstlich  ihren  Zustand  und  die 
nothwendigen  Folgen  ihres  Benehmens  bedenken,  der  Stimme 
der  Ermahnung  zu  rechter  Zeit  Gehör  geben  und  durch 
eine  gründliche  Umkehr  das  Unterzeichnete  Kollegium,  das 
von  ihnen,  den  ihm  nicht  ganz  Unbekannten,  vielfach  ge- 
kränkt, dennoch  zu  ihrem  Besten  nichts  sehnlicher  als  ihre 
aufrichtige  Besserung  wünscht,  erfreuen  werden.  Mögen  sie 
wohl  erwägen,  dass  sie  grosses  Aergerniss  gegeben,  dass  sie 
durch  freche,  selbst  die  nur  Gott  bekannte  (lesinnung  an- 
tastende  Beschuldigungen  schwere  Sünde  auf  sich  geladen, 
und  dass  sie,  die  die  Welt  zur  Busse  und  zum  Glauben 
rufen  sollen,  dem  Tone  und  der  Weise  dieser  gehuldigt  , 
und  hiemit  ihren  ehrwürdigen  Beruf  geschändet  haben;  mögen 
sie  wohl  zu  Herzen  nehmen,  dass  ihr  Thun  dem  des  „jun- 

Jen  Deutschlands”  die  Wege  ebnet,  dass  sie  in  ihrer  Ver- 
lendung  an  dem  Untergänge  der  Kirche  und  ihres  eigenen 
Standes  arbeiten,  die  Mehrzahl  der  Ehrenwerthen  unter  den 
diesseitigen  Geistlichen  verletzen  und  nach  aussen  hin  ver- 
dächtigen, und  mit  allem  diesem  doch  nichts  anderes  erlan- 
gen als  das  Bewusstsein,  dass  sie  das,  was  der  Herr  in  dieser 
Zeit  thut,  nicht  begreifen  und  endlich  mit  Beschämung  ge- 
stehen müssen,  sie  mit  aller  ihrer  List  und  Anstrengung 
können  seine  Zwecke  doch  nicht  hintertreiben  (.Apostelg.  5, 39.). 
Mögen  sic  das  bedenken  und  sich  in  aufrichtiger  Reue  den 
Predigern  unserer  Kirche  zur  Seite  stellen,  welche  entschlossen 
sind,  gläubig  und  wandellos,  nach  der  Vorschrift  und  in  der 
Kraft  des  göttlichen  Wortes,  ihrem  Amte  Genüge  zu  tbnn, 
damit  die  gesammte  diesseitige  Geistlichkeit,  emporgerückt 
Über  Eitelkeit,  Verführung  und  böses  Dichten,  ein  Herz 
und  eine  Seele  (Apostelg.  4,  32.),  für  den  wirke  und  sich 
dem  ganz  ergebe,  der  die  Eintracht  und  die  heilige  Gesin- 
nung mit  seinem  Blute  erkauft  bat,  und  damit  die  kirchlichen 
Stellen  in  allen  Gliedern  dieser  Geistlichkeit  linden,  was 
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sie  so  sehnlich  wünschen,  freudige  und  vertrauensToIIe  Mit- 
arbeiter an  dem  Werke  Christi,  unter  das  sich  die  Leiten- 
den und  Lehrenden  beugen  und  in  welchem  sie  zu  einer 
kirchlichen  Gemeinschaft  zusammenwachsen  sollen.  Bleibt 


ja  in  der  Kirche  des  Erlösers  ein  schwerer  Kampf  übrig, 
der  Kampf  gegen  den  Materialismus,  gegen  den  Saddueäis- 
ums,  gegen  den  I^differentismus,  gegen  den  Skepticismus, 
den  Un-  und  Aberglauben,  die  Unkirchlichkeit,  die  linino- 
ralität,  den  Ungehorsam  gegen  (iesetz,  Ordnung  und  ehr- 
würdige Auctoritiit  und  gegen  die  aus  allem  diesem  resul- 
tirende  Oede  und  Trostlosigkeit  so  vieler  Gemüther,  mit 
einem  Worte,  gegen  die  in  dieser  Zeit  gewaltige  Macht 
des  Fleisches  mit  ihren  betrübenden  Folgen.  Gegen  diese 
Feinde  erweise  der  Geistliche  seine  Ritterschaft,  gegen  sie 
streite  er  besonnen,  weise,  unablässig,  offen  und  mit  den 
guten  Waffen  des  Evangeliums  (Ephes.  6,  10-18.),  vor  Allem 
mit  dem  Schwerdte  des  Geistes,  welches  ist  das  Wort  Got- 
tes (17.);  sie  tiberwinde  er,  stark  in  dem  Herrn  und  in  der 
’ Alacht  seiner  Stärke  (10.)  und  in  die  von  ihnen  befreite 
‘ ‘V\'’elt  rufe  er  das'vou  so  Vielen  vergessene,  von  so  Vielen 
' verachtete  Wort  vom  Kreuze  (1.  Kor.  1,  18.),  mit  Allem, 


■ was  sich  an  Lehre,  Bitte  und  Ermahnung  um  dasselbe  sam- 
' inelt,  damit  jene  in  diesem  Worte  gerecht  und  heilig  und 
* selig  werden.  Das,  das  ist  sein  Kampf,  sein  guter  Kampf 
' (1.  Timoth.  6,  12.),  und  das  seine  Aufgabe:  er  lose  sie 
' schlicht,  getrost  und  unter  Beweisung  des  Geistes  und  der 
I Kraft,  wie  sie  in  der  besten  Pastoraltheologie  (l.Kor.  1,  18. 

— Kap.  2,  5.)  bcscliricben  ist.  Die  Unterzeichnete  Stelle 
I schliesst  hiermit.  Zum  Schlüsse  aber  noch  dies  Eine:  Sie 


wird  mit  iinerschütterlicher  Festigkeit  auch  ferner  ihren  bis- 
' herigen,  durch  die  heilige  Schrift  und  die  kirchlichen  Ge- 
! setze  und  Verordnungen  bezcichneten  Weg  gehen,  nichts 
I und  Niemand  wird  sie  von  demselben  abzulenken  im  Stande 


sein:  am  Ziele  aber  werden  hoffentlich  Alle  bekennen,  dass 
er  der  rechte  gewesen  und  zum  Heile  geführt  habe.  Dass 
dies  Ziel  erreicht  werde,  dessen  ist  das  k.  Konsistorium  ge- 
wiss, weil  cs  seiner  guten  Absicht  sich  bewusst  ist,  und  die 
Hülfe  des  gnädigen  (iottes,  die  Unterstützung  der  ihm  Vor- 
gesetzten, die  diesseitigen  kirchlichen  Verhältnisse  so  treu 
lind  freundlich  bedenkenden  Stelle  und  die  Mitwirkung  aller 
Wohlgesinnten  ihm  sicherlich  nicht  entsteht,  ln  dieser  Ge- 
meinschaft das  Wohl  der  vereinigten  Kirche  aufrichtig  und  treu, 
in  Liebe,  wo’s  Nolh  thut,  auch  mit  dem  entschiedensten  Ernste! 
Der  Herr  segne  das  gesprochene  Wort,  dass  es  viel  Frucht 
bringe  zu  seiner  Ehre  und  zu  seiner  Kirche  Heil! 

Spejer,  den  27.  Januar  1836. 

K.  B.  Konsistorium  des  Rheinkreises. 


» 
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2. 

Dekret  des  k.  Ober- Konsistoriums  in  Betreff  der 
Privaterbauungsstiindeii. 

Das  k.  Ober-KoDsisloriuin  hat  den  ausserkirchl.  Versamni- 
luDgcn,  welche  sich  für  den  Zweck  christl.  Belehrung  und  Er- 
bauung in  verschiedenen  Pfarrbezirken  allmälig  gebildet,  seine 
Anfnierksainkeil  gewidmet,  und  ihnen  unter  Anerkennung  ihrer- 
löbl.  Absicht  und  der  gewissenhaften  Treue,  mit  welcher  sie 
von  Geistlichen  grösstentheils  geleitet  werden,  die  möglichste 
Unterstützung  angedeihen  lassen.  Dabei  ist  es  jedoch  der 
sorgfältigen  Beobachtung  tiiclit  entgangen,  dass  dergleichen 
Zusammenkünfte  nicht  allenthalben  von  dem  richtigen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  werden,  dass  hie  und  da  falscher  Eifer 
sich  einmischl,  und  dass  die  üble  Wahl  der  Zeit  und  des 
Ortes  nicht  'selten  störend  in  das  Gedeihen  der  an  sich 
guten  Sache  cinwirkt.  Auch  scheint  sich  die  Meinung  fest- 
setzen zu  wollen,  die  von  der  Kirche  angeordneten  Gottes- 
dienste seien  für  das  gegenwärtige  BedLürfniss  nicht  aus- 
reichend, und  es  liege  daher  in  der  Befugniss  von  Geineinde- 
gliedern  selbst,  nach  Gutdenken  andere  Einrichtungen  zu 
treffen.  Es  haben  einige  dieser  Versammlungen  den  Cha- 
rakter geschlossener  Gesellschaften  angenommen;  es  sind  ] 
Parteien  entstanden,  und  es  muss  sehr  beklagt  werden,  dass  I 
darunter  zum  Theil  sogar  die  über  Alles  wichtige  innere 
Kirchengemeinschaft  leidet,  und  dass  Gemerndeglieder,  welche 
für  die  heilige  Sache  des  Glaubens  gewonnen  werden  könnten, 
wenn  sie  in  rechter  christlicher  Liebe  beigezogen  würden, 
sich  vielmehr  zurückziehen  und  feindlich  entgegenstellen. 
Um  den  wahrhaft  guten  Zweck  dieser  Versammlungen  durch 
irrige  -Ansichten  und  einzelne  Missbrauche  nicht  länger  be- 
einträchtigen zu  lassen,  sondern  ihm  vielmehr  noch  kräftigere 
Wirksamkeit  zu  sichern,  muss  vor  Allem  der  für  das  Ge- 
sammtwohl  der  Kirche  so  wichtige  (TrunÜsatz  fest  im  Auge 
behalten  werden,  dass  diese  selbst  durch  ihre  Verfassung 
und  durch  ihre  Organe  das  religiöse  Bedürfniss  der  Ge- 
meinden theils  durch  Anordnung  öffentlicher  (Tottesdienste 
und  allgemeiner  Erbauungsstunden  oder  (Christenlehren,  theils 
durch  seelsorgerliche  Förderung  der  Hausandacht  vollständig 
zu  befriedigen,  habe.  Hiefür  ist  auch  bereits  durch  die  Ver- 
fassung der  Protestant.  Kirche  Baierns  im  Allgemeinen  ans- 
reichend gesorgt,  und  wenn  allenthalben,  wo  das  Bedürfniss 
religiöser  Belehrung  und  Erbauung  in  verstärktem  Maasse 
sich  zeigt,  die  in  vielen  Gemeinden  allmälig  verminderte 
Anzahl  von  Christenlehren  und  Betstunden  wieder  in  ihrem 
frühem  Bestände  hergestellt,  wenn  bei  Anordnung  der  Ta- 
geszeit und  Stunde  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  geachtet, 
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und  dieseu  Gottesdiensten  die  ffir  das  vorliegende  Bedürfniss 
passende  Einrichtung  gegeben  wird,  insbesondere  aber,  wenn 
die  Geistlichen  selbst,  ihre  subjektiven  Ansichten  und  Mei- 
nungen bei  der  Amtsführung  beseitigend,  in  gleichem  Sinne 
und  nach  Vorschrift  der  Kirche  das  lautere  Evangelium 
fasslich  und  eindringlich  predigen,  die  Hausandacht  fördern 
und  die  Seelsorge  überhaupt  gewissenhaft  übeu,  so  sind  alle 
Mittel  zur  Erlangung  christlicher  Erkenntniss  und  Erbauung 
dargeboten,  welche  für  die  gewöhnlichen  Fälle  billigerweise 
gefordert  werden  können.  Inzwischen  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  viele  (ieraeindeglieder  frühere  Versäumnisse  nach- 
zuholen haben  und  nachzuholen  wünschen,  und  dass  andere 
eigenthümliche  Verhältnisse  neben  den  öffentlichen  Gottes- 
diensten noch  aussergewöhnliche  Zusammenkünfte  von  Zeit 
zu  Zeit  räthlich  und  nöthig  machen.  Um  nun  auch  für  die.se 
Fälle  geeignete  Fürsorge  zu  treffen,  etwaiger  Willkür  oder 
sonstigem  Missbrauche  ernstlich  abzuwehren,  diesen  Ver- 
sammlungen das  nötbige  Gewicht  kirchlicher  Anordnung  zu 
verleihen,  und  dadurch  ihre  Wirksamkeit  möglichst  zu  sichern 
und  zu  fördern,  theill  das  k.  Ober-Konsistorium  in  der  Bei- 
lage den  Konsistorien  diejenigen  Vorschriften  mit,  nach' 
welchen  von  nun  an  alle  aussergewöhnlichen  Zusammen- 
küufte  für  den  Zweck  christlicher  Belehrung  und  gemein- 
schaftlicher Erbauung  geordnet  und  geleitet  werden  -sollen. 

Vorschriften  für  die  Geistlichen  der  protestant.  Kirchen 
im  Königreiche  Baiern  in  Betreff  ausserkirchlicher  Reli- 
gions-  und  Belehrungsstundeii:  1)  Wo  sich  unter  den  Ein- 
gepfarrten  der  Wunsch  nach  besonderen,  neben  den  öffent- 
lichen kirchlichen  Gottesdiensten  abzuhaltenden  Religions-, 
Erbauungs-  und  Belehrungsstunden  ausspricht,  können  solche 
mit  Bewilligung  der  Konsistorial- Behörde  von  dem  Pfarrer,  ' 
dem  Pfarrverweser  oder  einem  von  dem  Pfarrvorstande  hiezu 
bezeichneten  (lehülfegeistlichen,  nach  Umständen  in  der  > 
Kirche,  in  der  Schulstube,  oder  in  dem  Pfarrhause  gehalten 
werden.  2)  Dass  dergleichen  gehalten  werden,  ist  der  Ge- 
meinde von  der  Kanzel  herab  bekannt  zu  machen;  jedem 
Mitgliede  der  Gemeinde  ist  der  Zutritt  zu ' gestatten;  auch 
sind  Ort,  Zeit  und  Zahl  solcher  Versammlungen  nach  §.76. 

Lit.  a.  der  Ilten  Verfassungs- Beilage,  durch  die  geistliche 
und  weltliche  Behörde  mittelst  gemeinsamen  Beschlusses  im 
Allgemeinen  festzusetzen,  und  sofort  Tag  und  Stunde  jeder 
einzelnen  Versammlung  der  örtlichen  Polizei- Behörde  zur 
Kenntniss  anzuzeigen.  3)  Wenn  dergleichen  Versammlungen 
nicht  in  den  Kirchen  gehalten  werden,  so  ist,  mit  Ausnahme 
der  obrigkeitlichen  Personen,  der  Zutritt  solchen  Personen, 
welche  nicht 'zur  gesammten  Pfarrgeineinde,  oder,  wenn 
deren  mehrere  an  einem  Orte  sind,  zu  einer  derselben  ge- 
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böreu,  wie  auch  solchen',  die  einer  andern  Konfession  zu- 
gethan  sind,  nicht  za  gestatten.  4)  Diese  Versammlungen 
sollen  nicht  Über  zwei  Stunden  dauern,  nicht  bei  später 
Nachtzeit,  und  niemals  über  die  Polizeistunden  hinaus  ge- 
halten werden.  Wenn  sie  ausser  der  Kirche  slattiinden, 
soll  Trennung  nach  den  (aeschicchtcrn  dergestalt  beobachtet 
werden,  dass  die  Versammlungen  der  Mäinier  und  die  der 
Frauenspersonen  mit  einander  wechseln.  5)  Nur  allein  der 
Pfarrer,  Pfarrverweser  oder  Pfarrgehiilfe  hat  in  diesen  Ver- 
sainlnlungen  Vortrag  zu  halten.  Fragen  um  Belehrung  oder 
nähere  Erklärung  werden  jedem  Anwesenden  gestattet.  Ein 
Gebet,  eine  Erklärung  eines  Absdinilles  aus  der  heiligen 
Schrift,  oder  eine  Betrachtung  über  Beligionswahrhciten  oder 
Bcligiuiispflichten,  und  ein  passender  Segenswunsch  werden 
die  gegebene  Zeit  ausfüllcn.  6)  Hiebei  wird  billig  voraus- 
gesetzt, dass  nach  dem  Gesetze  der  christlichen  Liebe  und 
Gerechtigkeit  der  Geistliche  sich  sorgfaltigst  jeder  Aeusse- 
rung  enthalte,  welche  einen  Tadel  oder  Vorwurf  gegen 
diejenigen  bezeichnen  oder  veranlassen  könnte,  welche  diese 
Versammlungen  nicht  besuchen,  und  dass  er  überhaupt  in 
seinem  pfarrlichen  Verhällniss  und  Benehmen  letztere  gegen 
diejenigen  nicht  zurücksefze,  weiche  den  fraglichen  Ver- 
sammlungen beiwohnen.  7)  Würde  derselbe  wahrnchuien, 
oder  ihm  die  nachgewiesene  Anzeige  gemacht  werden,  dass 
diese  Erbauungs-  und  Belchrungsstundcn  bei  denjenigen, 
welche  daran  Antheil  nehmen,  separatistische,  schwärmerische 
oder  sonst  gefährliche  Ansichten,  .\bsondcrung  vom  öffent- 
lichen Gottesdienste,  Enthaltung  vom  Genüsse  des  heiligen 
Abendmahls,  dünkelhafte  Selbstüberhebung  über  diejenigen, 
welche  dies«.  Versämmlung  nicht  besuchen,  Unfrieden  und 
Spaltung  Hi  der  (Teinciude  oder  in  den  Familien,  alles  dieses 
einzeln  oder  theilweise,  oder  ziisammengcnommen  zu  Folge 
hätten:  so  hat  er  solche  einstweilen  einzustellen,  über  die 
Sache  an  die  kirchliche  Behörde  zu  berichten  und  nach 
deren  Anweisung  sich,  zu  achten.  8)  Der  Geistliche  hat  so- 
wohl überhaupt,  als  auch  besonders  in  diesen  religiösen 
Erbauungsstunden  nicht  allein  zum  fleissigen  Besuch  des 
öffentlichen  Gottesdienstes,  sondern  auch  zu  der  für  Fröm- 
migkeit und  Sittlichkeit  so  heilsamen  einfachen  Hausandacht 
ernstlich. aufzumuntern  und  Anleitung  zu  geben,  wie  sulche 
zweckmässig  und  fruchtbringend  einzurichten  sei-  9)  Die 
vorschriftsmässigen  allgemeinen  Wochen-Belslunden,  Bibel- 
Ichren,  Katecdiisntionen  u.  s.  w.  dürfen  wegen  dieser  beson- 
deren Erbauungsstunden  niemals  ausgesetzt  werden.  10)  Jeder 
Pfarrverweser  und  Pfarigehülfe,  welcher  dergleichen  Er- 
bauungsstunden zu  halten  veranlasst  ist,  hat  zuvor  den  Plan, 
nach  welchem  er  solche  einzurichlen  gedenkt,  dem  vorge- 
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setzten  Dekanat  zur  Vorlage  an  das  kdnigl.  Konsistorium 
einzusenden.  Ebenso  ist  er  verbunden,  eine  fortwährende 
schriftliche  Annotätion  zu  führen,  welche  Tag  und  Stunde 
jeder  Versannnlung,  summarische i Zahl  der  Anwesenden,  In- 
halt des  Gebetes,  Angabe  des  Bibel-  oder  Katechismus- 
Abschnittes,  welcher  zu  Grund  gelegt  wurde,  und  das  Thema 
oder  den  Hauptgedanken  des  gehaltenen  Vortrages  enthält. 
11)  Der  Dekan  hat  diese  Annotation,  So  oft  sie  ihm,  sei  es 
auf  Verlangen  oder  von  freien  Stücken,  vorgelegt  wird, 
jedenfalls  aber  bei  derKirchen-Visitation,  sorgfältig  zu  prüfen, 
und  nach  Ausfall  solcher  Prüfung  mit  genauer  Beachtung 
vorstehender  Vorschriften  darüber  dem  Pfarrer  Bemerkungen 
oder  Erinnerungen  zu  machen,  oder  nach  Ergeben  sie  ohne 
dergleichen  zurückzugeben.  Die  Geistlichert  sind  verpflichtet, 
nach  dergleichen  Bemerkungen  und  Erinnerungen  sich  zu 
, achten,  widrigenfalls  Anzeige  an  das-  künigl.  Konsi.storium 
zu  erstatten  ist.  ln  den  Dekanats- Berichten  über  Kirchen- 
Visitationen  ist  dieser  Versammlungen  und  ihres  Wirkens 
und  Erfolges,  so  wie  der  angeordneten  Annotationen  geeignet 
zu  erwähnen.  12)  In  grossen  Städten  kann  auch,  wenn  es 
begehrt  oder  für  zweckmässig  gehalten  würde,  von  der  Kon- 
sistorial-Behördc  mehr  als  einem  Geistlichen  die  Abhaltung 
solcher  Erbauungs-  und  Belehrungsstunden  gestaltet  werden. . 

Der  Inhalt  dieser  Vorschriften  bedarf  einer  weiteren  Eiw 
läuterung  nicht,  und  nur,  um  verschiedenartiger  Deutung 
vorzubeugen,  wird  erinnert,  dass  unter  den  §.2.  bezeichneteu 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  das  Dekanat  iin  Ein- 
vernehmen mit  der  Distrikts- Polizeibehörde,  die  in  §.  10. 
gestellte  Forderung  aber  keineswegs  so  zu  versieben  sei, 
als  ob  dem  Geistlichen  die  Abfassung  förmlicher  Protokolle 
oder  spezieller  Nachweise  zugemuthet  werden  wolle.  Son- 
dern dass  vielmehr  die  Angabe  solcher  Notizen  notbwendig 
erscheint,  welche  eines  Theils  bei  etwaigen  Anständen  dem 
Geistlichen  oder  den  Theilnehmern,  die  Rechtfertigung, 
andern  Theils  aber  den  Vorgesetzten  Behörden  die  ptlicht- 
gemässe  Aufsichlsführiing  möglich  machen.  Dagegen  ist  aus- 
drücklich zu  erwähnen,  dass  diese  Vorschriften  nach  ihrem 
ganzen  Inhalte  die  Billigung  des  königl.  Staalsministeriums 
des  Innern  erlangt  haben,  und  von  da  zur  Kenntniss  der 
königl.  Kreisregierungen  gebracht  worden  sind.  Insbesondere 
aber  ist  es  dem  königl.  Ober-Konsistorium  wichtig,  noch  bei- 
fügen zu  dürfen,  dass  Seine  Majestät,  der  König,  selbst 
davon  Einsicht  zu  nehmen  geruht  haben.  Stets  bemüht, 
wahre  Religiosität  auf  alle  Weise  zu  beschützen  und  zu 
befördern,  die  Allerhöchst  Ihm  verliehene  Staatsgewalt  aber 
auch  eben  so  kräftig  zur  Beseitigung  jeder  Art  von  Separa- 
tismus oder  Entstellung  verfassungsmässig  anerkannter  Glau- 
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bensnormen  anziiwendeD,  sind  Se.  MajestSt  den  dargestellten 
Bedürfnissen  und  Wünschen  genehmigend  entgegengekommen 
und  haben  die  Grundsätze  bezeichnet , nach  ^reichen,  so 
lange’ Allerhöchstdieselbcn  nichts  Weiteres  verfügen  vrerden, 
die  Behörden  des  Staates  in  Gemeinschaft  mit  denen  der 
Kirche  bei  der  äusseren  Einrichtung  und  Aufsicht  solcher 
Versammlungen  verfahren  sollen.  Dabei  vertrauen  Se.  königl. 
Majestät  dem  bewährten  Pflichteifer  und  dem  redlichen 
Willen  der  Konsistorien  und  säminllichcr  Geistlichen,  dass 
sie  das  achtbare  BedOrfniss  Einzelner  nach  vermehrter  reli- 
giöser Belehrung  und  Erbauung  mit  dem  wahren  Sinne  der 
evangelischen  Kirche  stets  in  Einklang  erhalten,  dadurch 
einen  recht  ergiebigen  Samen  des  Guten  streuen,  und  wahre 
Frömmigkeit,  ächt  christliche  Liebe  und  deren  gesegnete 
Frucht,'  Einigkeit  und  Freude,  im  Schoosse  der  Gemeinde 
befördern  werden.  Nach  solcher  Aufforderung,  welche  ge- 
wiss bei  den  Geistlichen  und  bei  den  Gemeinden  die  er- 
freulichste Aufnahme  findet,  erklärt  das  königl.  Konsistorium, 
dass  cs  stets  bemüht  sein  werde,  die  ausgesprochenen  Grund- 
sätze durch  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  aufrecht 
zu  erhalten,  dem  blinden  Eifer  der  Streitsucht  und  allen 
heimlichen  zum  Separatismus  führenden  Trieben  mit  dem 
entschiedensten  Eifer  zu  begegnen,  dagegen  tiefere  Schrift- 
erkenntniss,  wahre  Erbauung  und  geistige  Gemeinschaft  in 
der  Protestant.  Kirche  des  Königreiches  Baiern  nach  Mög- 
lichkeit zu  befördern.  Insbesondere  wird  dabei  auf  die 
kräftige  Mitwirkung  der  k.  Konsistorien  gerechnet,  welche 
die  hiemit  an  sie  ergebende  Eröffnung  den  sämmtlichen  ihuen 
untergeordneten  Dekanen  und  Pfarrern  zur  Kennlniss  brin- 
gen, und  in  Gemässheit  derselben  itunmehr  unverweilt  die- 
jenigen Gesuche  und  Anträge  wegen  Anordnung  oder  Wie- 
dereröffnung solcher  Versammlungen  entscheiden  werden, 
welche  schon  seit  längerer  Zeit  der  Erledigung  enlgegen- 
schen.  München,  den  14.  Juli  1836. 

Königl.  protestantisches  Ober-Konsistorium. 

F.  V.  Röth. 


^ 3. 

These»,  welche  von  dem  Ober-Konsist.  zu  München  den 
Geistlichen  des  Rheinkreises  mitgetheilt  worden.  •) 

1)  Die  Vereinigung  der  beiden  Konfessionen  im  Rhein- 
kreise, abgeschlossen  im  Jahre  1818  und  von  des  damals 

Durch  den  Ober^Konsistorialrath  I)r.  Grupen»  welcher  als  a.  o. 
Konnnissariu»  des  Ober^Konsutorii  im  Herbste  1836  den  Rheinkreis  besoebte. 
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ref!;ierendeD  Königs  Majestät  bestötigt,  ist  ein  legaliter  be- 
stehendes Faktum,  und  kann  daher  rücksichtlich  ihrer  Geltung 
und  (iültigkeit  von  keiner  Seite  angefochtcn  werden.  2)  Die 
Frage,  ob  diese  Vereinigung  auf  wirklicher  Ueberzeugung, 
oder  auf  Berücksichtigung  äusserer  Konvenienzen,  auf  Un- 
glauben oder  Indilferentismus  beruhe,  mag  ein  Stoff  für 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  sein;  in  staatsrechtlicher 
und  kirchlich- administrativer  Beziehung  kommt  sie  nicht  in 
Betracht.  3)  Nachdem  die  Vereinigung  seit  18  Jahren  be- 
steht; nachdem  die  seit  1819  KonBrmirten  und  Getauften, 
also  alle  diejenigen,  welche  unter  31 — 32  Jahre  alt  sind,  in 
die  vereinigte  Kirche  aufgenominen  wurden,  und  bei  einer 
eintretenden  Auflösung  der  Vereinigung,  wenn  man  sie  so 
supprimiren  will,  sich  erst  zu  besinnen  hätten,  ob  sie  der 
lutherischen  oder  reforinirten  Kirchengesellschaft  angehören 
wollten;  — nachdem  bei  einer  solchen  Auflösung  es  an 
Kirchen-  und  Pfarrgebäuden  überall  fehlen  und  fast  überall 
neue  Simultanverhältnisse  entstehen  würden;  — nachdem 
selbst  die  Gefahr,  dass  minmehr  manche  Personen,  welche 
nicht  wissen,  wohin  sie  sich  wenden  sollten,  zur  katholischen 
Kirche  übergehen  möchten;  — übrigens  die  Basis  des  posi- 
tiven Christenthunies,  die  heilige  Schrift,  nach  der  Vereini- 
gungsurkunde  salvirt  und  sonach  der  Stoff  und  Grund  für 
die  christlichen  Glaubenswahrheiten  gegeben  ist,  so  muss 
sich  das  Oberkousistoriuiu  verpflichtet  fühlen,  einer  solchen 
Auflösung,  wenn  sie  von  irgend  einer  Seite  versucht  oder 
betrieben  werden  wollte,  kräftig  entgegenzuwirken.  4)  Durch 
die  V'ereinigung  der  Lutheraner  und  Beformirteu  im  Jahre 
1818  ist  keine  Trennung  von  diesen  bewirkt,  vielmehr  das- 
jenige, was  im  sechszehnten  Jahrhunderte  sich  getrennt  batte, 
wieder  vereinigt  worden.  Jene  Vereinigung  war  demnach 
eine  Wiedervereinigung.  5)  Eine  neue  Kirche  in  dogmati- 
scher Bedeutung  ist  demnach  nicht  gestattet,  und  wenn  gleich 
die  §§.  5-8.  der  Vereinigungsurkundc  als  für  die  Kirche  im 
Bbeinkreise  gültige  und  geltende  Erklärungen  zu  erachten 
sind,  so  ist  bei  der  Wiedervereinigung  im  Jahre  1818  eine 
Lossagung  von  den  „übrigen  übereinstimmenden”  Lehren 
der  lutherischen  und  reforinirten  Konfessionen  nicht  ausge- 
sprochen. Sie  konnte  auch  nicht  erfolgen  und  ausgesprochen 
werden,  wenn  man  sich  nicht  überhaupt  von  der  protestan- 
tischen Kirche  trennen  und  die  Rechte  der  in  Tit.  IV.  §.9. 
der  Verfassungsurkunde  und  §.  24.  der  zweiten  Beilage  zur 
Verfassungsurkunde  bevorzugten  Kircbengesellschaften  auf- 
geben Vvollte.  6)  Der  Katechismus,  welcher  durch  königl. 

Katechismus  der  chrlsllichen  nellgionslehre,  zum  Gebrauche  beim 
BeHgionsunterrichte  m den  protestantisch- evangelisch 'christlichen  Kirchen 
und  Schulen.  Speyer  1S23.  128  S.  kl.  8. 
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allerhöchste  Entschliessung  Tom  16.  Mai  1828,  die  Resultate 
der  Generalsynode  pro  1825  betreffend,  in  der  Art  geneh- 
migt wurde,  dass  er  für  jetzt  unverändert  beibebalten,  seiner 
Zeit  jedoch  an  Se.  Majestät  Anzeige  erstattet  werden  sollte, 
in  welchen  Stücken  derselbe  nach  den  gesammelten  Erfah- 
rungen zu  verbessern,  und  wie  diese  Verbesserungen  zu  be- 
werkstelligen sein  mögen,  kann  nur  auf  dem  Wege  der 
vorherigen  Berathung  auf  den  Generalsjuoden  abgeändert 
und  verbessert  werden,  und  ist  bis  dabin  als  Religionsbach 
in  Kirchen  und  Schulen  ungestört  anzuwenden.  7)  Der  Zeit- 

Eunkf,  diese  Abänderung  und  Verbesserung  von  Seiten  der 
önigl.  Oberbehörde  'cinzuleilen  und  zu  veranlassen,  ist 
noch  nicht  gegeben.  8)  Dieser  Katechismus  kann  als  eine 
erklärende  vollständige  Confessio  ecclesiae  transrhenanae 
nicht  angesehen  werden.'  '9)  In  religiöser  und  kirchlicher 
Beziehung  ist  wegen  Beobachtung  und  Anwendung  der  Ver- 
fassungsurkundc  der  zweiten  Beilage  zu  derselben  und  des 
zweiten  Anhanges  zu  dieser  zweiten'  Beilage  zwischen  den 
protestautischen  Kirchenbehörden,  Pfarrern,  Gemeinden  und 
Glaubensgenossen  diesseits  oder'  jenseits  des  Rheins  kein 
■Unterschied  zu  machen  oder  zu  gestatten.  10)Die  Censuren 
^es’  k önigl.  Konsistoriums  müssen  zwischen  Sjnodalarbeiten 
und  Predigten  den  Unterschied  zu  erkennen  geben,  dass  in 
«rsteren  der  ‘Verfasser  sich  freimüthig  äussern  darf^  und 
wegen  irriger  Ansiohten  und'  Behauptungen  zwar  väterlich 
belehrt,  aber  nicht  gerügt  und  getadelt  werden  kann.  Da- 
hingegen dasjenige,  was  in  Predigten  gegen  die  positive  Lehre 
der  heiligen  Schrift  und  der  Kirche  öffentlich  vorgetragen 
würde,  einer  ernstlichen  Rüge  unterliegt,!  welche  jedoch 
■atirh  der  Belehrung  nicht  ermangeln  soll.  — 

(I  I . , , . I',  I 1 1.  1 , 
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Gratolationsschreiben  der  Göttinger  FakuItSt  an  das 
k.  Konsistorium  zu  Hannover  bei  dessen  Jubelfeier. 

;■  U H Q.  B.  F.  F.  Q.  S. 

Jubilari  illo  die,  quo  in  bis  terris  Hannoveranis  ante 
hos  C.  C.  annos  a Georgio  Gloriosissimo  Duce  Bruasvicensi 
inter  ipsos  belli  tricenuarii  tumultus  sapientissimo  decrcto  in 
urbe  iuslitutum  solenniterque  iuauguratum  est  Coasistorium 
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Sacram,  quod  satnrna  cpiscopali  aactoritate  conjunctis  theo- 
lofEorure  ac  jureconsultonnn  prudeutibus  consiliis  et  curia 
evan^eticae  ecclesiae  tune  maxime  per  communeni  totiua 
Gcrinaniae  tempestntem  calainitaleinque  labenti  ac  prope  ca> 
denti  succiirreret , eandemque  feliciler  restauraret,  regeret, 
ornaret,  — hoc  ipso  die  — qui  dies  est  pridie  Calendas 
Junias,  quuin  gralissiina  bonis  Omnibus  adlala  esset  memoria 
non  temponim  solum  vicissitudinumque,  qiiibus  per  Dei 
^ratiam  duravit  Reverendissimiun  Collegium,  sed  etiam  coo^ 
siliorum,  institulioiiuin,  piignarum,  quibus  illud  ex  eo  tem- 
pore ecciesiam  prudenler  conservavit,  ornayit  sapienter,  for- 
titer  dcniqne  contra  inimicos  ßdei  ac  libertatis  evangelicae 
modo  externos  modo  domesticös  defendit,  — tum  vero  viro- 
rum  excellentissimomm , qui  ab  initio  conlinua  deinceps  serie 
in  eodem  eminnerunt,  bcatorum  Pauli  Mülleri,  Justi  Gesenii, 
Gerhardi  Wolteri  Molani,  qui  siimmi  Lerbnitii  amicitiain  in 
paucis  meruit,  item  Jo.  F.  Jacobi,-  Jo.  Ad,  Schlegelii,  A.  G. 
IJhlii,  Jo.  B.  Koppii,  (^od.  Lessii,  Jo.  Chpb.  Salfeldii,  G.  L. 
Hoppenstedtii , Thph.  Jar.  Planckii,  aliorum,  denique  super- 
stitum,  qui  novis  antiqua  illa  lumina  et  ornamenta  ad  hunc 
diem  continuaverunt.  — Huic  tantis  taAiqne  conlinuis  laudi- 
bus,  meritis,  nominibus  condecorato  coilegio  ordo  im  hac 
academia  Georgia  Augusta  theologorom  per 'integrum  fet-e 
saeculum  ipsi  nuiltis  nominibus,  inultisque  vinculis  consocis- 
tus  adsurrexit  in  gratulationem  solennem,  publicamqne  suae 
venerationis  testificationein,  idemque  cum  votis  pro  perpetua 
Reverendissimi  Consistorii  salute  et  üncolumitate  fideliter 
susceptis  Deo  O.  M.  supplicavit,  ut'  ipse  pro  divina  sua 
gratia  illius  pietatem,  sapientiam,  fortiludinem  et  mactare 
yelit  et  magniticare  in  eedesia  domini  nostri  Jesu  Christi  in 
bis  inaxime  terris  feliciter,  administranda,  derepdenda,  piir- 
ganda,  denique  bonis,  quae  ad  regnum ' divinum  faciuni, 
Omnibus  cumnlanda.  Cujus  rei  testem  publicam  hanc  tobti- 
Jam  gratulatoriam  exprrmi  fecit  Ordo  thcologorum  in  acado- 
mia’ Georgia  Augusta.  (iottingae  m.  Maj.  1^6.  u i > ; ... 

' D.  .To.  Car.  Lud.  Gicscler,  h.  t.  decanns.  ' 

' D.  Davides  Julius  Pött.  .:  i :i 

. .1  . ^ .1  , . n .1  !•  , 

i:“j  : “ I : i .> 

. 2. 

Erwiederung  des  Konsistorinms.' 

■An  die  bochrvürdige  Fakultät  der  Theologie  zu  Göttingen.* 
Der  ehrenvolle  Beweis  theilnehmender  Erinnerung,  durch 
welchen  Sie,  Hochwfirdige  Mitglieder  der  theolog.  Fakultät, 
den  jüngst  wiedergekehrten  Stiftungslag  unsersKollegii  (31. Mai) 
öffentlich  auszazeichnen  beschlossen,  ist  für  uns  eben  so 
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rührend,  als  überraschend  gewesen.  Unter  so  manchen  Be- 
frachtungen, die  auf  der  Schwelle  des  dritten  für  unser 
Kollegium  sich  eröffnenden  Jahrhunderts  uns  begegneten, 
und  die  uns  zwar  still  und  geräuschlos,  aber  nur  mit  desto 
bewegterem  Herzen  in  dasselbe  hinübergeben  liessen,  haben 
die  Worte  der  Liebe  und  des  Segens  Ihrer  Hochwürdigen 
l'akultät  uns  doppelt  wohl  gethan.  Wir  sehen  auf  die  aus 
Ihren  Händen  uns  gewordene  Urkunde  mit  dem  Gefühle 
hin,  dass  eben  die  berühmte  Wohnstätte  der  Wissenschaften, 
von  welcher  jene  uns  kam,  uns  Alle  einst  zu  sich  aufge- 
nommen, und  für  den  Dienst  der  Kirche  und  des  Staates 
uns  gebildet  hat.  Was  Ihre  Hochw.  Fakultät  insbesondere 
für  die  Förderung  des  Reiches  Gottes  Grosses  geth^u  hat 
und  noch  thut,  wie  von  Ihr  der  Geist  evangelischer  For- 
schung, evangelischer  Freiheit  und  Glaubensinnigkcit  bis 
auf  diesen  Tag  belebt  ist,  — auch  bei  den  Dienern  unserer 
vaterländischen  Kirche,  — das  steht  vor  unserer  dankbaren 
Erinnerung,  und  die  Bilder  mancher  edler  Vollendeten  win- 
ken uns,  welche  aus  Ihrer  Mitte  in  unser  Kollegium  eiiAralen, 
um  dessen  Zierden  zu  werden.  Je  mehr  zudem  die  Ueber- 
zeugung  uns  beseelt,  dass  zwischen  der  ehrwürdigen  Pfle- 
gerin tlieolugischer  (Gelehrsamkeit,  und  zwischen  unserer 
Behörde  das  Band  geistiger  Gemeinschaft  ein  so  natürliches, 
als  wohlthatiges  sei,  um  desto  inniger  haben  wir  uns  der 
zuvorkommenden  (jüte  erfreut,  die  jener  (Gemeinschaft  einen 
so  sprechenden  Ausdruck  verlieh.  Empfangen  Sie  dann, 
hochwürdige  und  hochverehrte  Herren,  für  das  offenkundige 
Zeugniss  Ihrer  uns  sehr  schätzbaren  Gesinnung  unseren  tief- 
empfundenen Dank.  Ihre  christliche  Fürbitte  hat  an  einem 
bedeutungsvollen  Tage  unsere  Arbeit  in  dem  Herrn  des 
Höchsten  (Gqade  empfohlen,  und  die  Kraft  dieser  Fürbitte 
.begleitet  uns  in  die  ungewisse  Zukunft.  Möge  der,  der  unter 
allem  Wechsel  äusserer  Formen  Seine  Kirche  schützt,  und 
der,  so  lange  Herzen  schlagen.  Seiner  Wahrheit  in  Christo 
Jesu  den  Sieg  verschafft,  unser  Gebet  für  Ihr  Werk  eben- 
falls gnädig  aufnehmen,  dass  dieses,  wie  bisher  im  Dienste 
heiliger  Wissenschaft  reiche  Frucht  gewinne!  Möge  bei  dem 
bald  ’herannahenden  Morgen  des  zweiten  Jahrhunderts  der 
Georgia  Aiigusta  neben  der  lohnenden  Vergangenheit  ein 
schönes  Feld  der  Hoffnung  vor  Ihren  Blicken  ruhen,  und 
Mitwelt  und  Nachwelt  noch  weithin  die  Erfüllung  Ihres 
Höffens,  den  Segen  Ihres  Wirkens  empfangen!  Von  solchen 
Gesinnungen  und  Wünschen  durchdrungen  empfehlen  wir 
uns  dem  fortdauernden  geneigten  Andenken  der  hochwürd. 
theolog.  Fakultät  in  der  hochachtungsvollsten  Ergebenheit. 

Hannover,  den  9.  Junius  1836. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 
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1. 

Sjnodal  - Erlass  aus  dem  Uaa^  an  die  Separirten. 

Die  allgemeine  Synode  der  niederländischen  reformirten 
Kirche,  nachdem  sie  den  Inhalt  einer  Adrc.sse,  unterzeichnet 
von  u.  s.  w.,  erwogen  hat,  welche  es  unter  andern  der  Ueber- 
legung  der  Synode  anbefiehlt,  einen  festen  und  bestimmten 
Beschluss  in  Bezug  auf  die  Kraft  und  den  Sinn  der  TJnter- 
zcichniingsformel  für  nc4i  eintretende  Prediger  zu  fassen, 
hat  beschlossen,  den  Antragstellern  unter  Erklärung,  dass  sie 
ihre  Ueberzeugung  ehrt  und  gerne  ihre  guten  Absichten  an- 
erkennt, zu  erkennen  zu  geben,  wie  folgt:  Dass  die  Synode 
nach  reifer  Ueberlegung  beschlossen  hat,  dem  in  gedachter 
Adresse  enthaltenen  Gesuche  nicht  zu  entsprechen,  und  zwar 
weil  die  Synode  keinen  hinreichenden  Grund  gefunden  hat, 
die  verlangte  nähere  Erklärung  zu  geben;  weil  sie  auch 
keine  Erklärung  zu  entwerfen  weiss,  welche  dem  Verlangen 
der  verschiedenen  Bittsteller,  die  sich  an  sie  gewandt  haben, 
gleicherweise  entspräche,  oder  den  ausgedrückten  Absichten 
auf  gleiche  Weise  Genüge  thäte;  während  sie  sich  selbst 
für  unbefugt  hält,  irgend  eine  Veränderung  oder  Auslegung 
des  fcstgestellten  Formulars  zu  bestimmen,  und  ausserdem 
von  dergleichen  Bestimmung  sehr  ungünstige  Folgen  sowohl 
für  die  Wahrheit,  als  auch  für  die  Ruhe  und  den  Frieden 
der  niederländischen  reformirten  Kirche  erwarten  müsste. 

, Gravenhaag,  den  14.  Juni  1835. 

Die  allgemeine  Synode. 

Donker  Curtius,  Präsident. 

Dermout,  Sekretär. 


2.  , 

Ministerial- Erlass  an  die  Separirten. 

Se.  Majestät  haben  mit  dem  höchsten  Leidwesen  das 
Vernehmen  der  Bittsteller  vernommen,  die  bestehende  re- 
formirte  Kirche  zu  verlassen  und  besondere  Gemeinschaften 
zu  gründen,  da  eine  solche  Trennung  von  weitaussehenden 
Folgen  sei  und  Anlass  gebe  zur  Unverträglichkeit,  zu  Strei- 
tigkeiteu  und  Parteiungen,  und  also  den  nachtheiligsten  Ein- 
fluss ausübe  auf  die  Ruhe  der  Familien  und  die  Kinderzucht. 

A9TA  BIST.-ECCI.es.  1830.  36 
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Ebenso  würde  diese  Trennung  auch  für  sic  selbst  vod  be- 
denklichen Folgen  sein,  da  sic  alsdann  ganz  allein  sorgen 
müssten  für  ihre  Kirchen,  für  ihre  Prediger  und  für  den 
Unterhalt  ihrer  Armen.  Sollten  sie  wider  Verhoffen  bei 
ihrem  Vornehmen  verharren,  neue  religiöse  Gemeinschaften 
zu  stiften,  so  könne  der  König  ihnen  keine  Concession 
und  grundgesetzliche  Beschirmung  ertheilen,  bis  dass  Se. 
Ma)estät  sich  überzeugt  habe,  dass  die  öffentliche  Ordnung 
und  Sicherheit  dadurch  nicht  gestört  werden  könnte.  Unter- 
dessen, so  lange  als  die  Concession  Sr.  Majestät  noch  nickt 
ertheilt  %vorden,  könnten  dhe  Bittsteller  auf  Freiheit  der 
Beligionsübung  und  auf  den  Schulz,  welcher  allen  den  be- 
stehenden kirchlichen  Gemeinschaften  durch  das  Grundgeseti 
zugesichert  worden,  keinen  Anspruch  machen,  und  es  könn- 
ten mithin  vorläufig  die  von  ihnen  ohne  Zulassung  errich- 
teten Gemeinden,  als  ungesetzlich,  nicht  geduldet  werdea 
Gravenhaag,  den  11.  December  1835. 


3.  , 

Schreiben  des  Staats-  u.  Kultminlsters  von  Holland 
van  Keppel  an  die  Requestranten. 

(In  Folge  eines  Kabinelsschrcibens  des  Königs  vom  10.  December  1835.) 

Sc.  Majestät  der  König  haben  den  Entschluss,  am 
sich  von  der  bestehenden  reformirten  Kirche  abzoson- 
dern,  und  eigene  auf  sich  selbst  stehende  religiöse  Gesell- 
schaften zu  stiften,  mit  dem, grössten  Leidwesen  vernom- 
men, indem  ein  solcher  Separatismus  weitaussehende  Folgen 
hat,  Unduldsamkeit,  Zwist  und  Parteiwesen  erzeugt,  welches 
den  nachlheiligsten  Einfluss  auf  die  Ruhe  der  Familien 
und  die  Erziehung  der  Kinder  haben  muss.  Imgleichen 
vrird  die  Absonderuug  für  die  Requestranten  selbst  sehr  b^ 
denkliche  Folgen  haben,  indem  sie  wohl  darauf  bedacht 
sein  müssen,  dass  sie  in  diesem  Falle,  ohne  auf  einige 
Unterstützung  zu  rechnen,  gänzlich  für  ihre  Kirchen,  ibre 
Lehrer  und  den  Unterhalt  ihrer  Armen  Sorge  tragen  müssen. 
Auf  jeden  Fall  sind  die  durch  sie  eiugereichten  Bittschriften 
nicht  von  der  Art,  dass  darauf  eiue  günstige  Disposition  er- 
folgen kann,~sondern,  so  wie  sie  nun  abgefasst  sind,  müssen 
sie  abgewiesen  werden.  Wofern  sie  aber  unverhofft  bei 
ihrem  Entschlüsse,  abgesonderte  religiöse  Gesellschaften  dar- 
zustellcn,  beharren  wollen,  kann  der  König  ihnen  dazu  keinen 
Schutz  verleihen,  es  sei  denn,  dass  Se.  Majestät  sich  erst 
habe  überzeugen  können,  es  werde  die  öffentliche  Buhe 
und  Sicherheit  dadurch  nicht  gefährdet.  Höchstdieselhen 
sehen  also  in  Hinsicht  dieses  Punktes  einer  näheren  und 
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beslinuntercD  Angabe,  vTelchc  zugleich  die  Beglemente  und 
Statuteu  derKeqiieslranten  enthält,  entgegen,  um  darauf  eine 
finale  Disposition  ertheiien  zu  können,  und  zwar,  nachdem 
erst,  im  Interesse  einer  guten  Polizei  und  bei  genauer  Un- 
tersuchung, die  Ueberzeugung  hat  gewonnen  werden  kön- 
nen, dass  selbige  nichts  enthalten,  was  die  öffentliche  Ruhe 
und  Ordnung  stören,  mit  den  guten  Sitten  streiten,  oder 
eiuigermassen  den  Besitzungen,  Einkünften,  Rechten,  Titeln, 
entweder  der  refonnirleu  Kirche  oder  irgend  einer  in  die- 
sem Reiche  bestehenden  kirchüchen  Gesellschaft,  als  welche 
Se.  Majestät  nach  dem  Grundgesetze  zu  schützen  verpflichtet 
ist  — Eintrag  thun  könnte.  Inzwischen,  wofern  und  bis  so 
lange  eine  solche  Zulassung  von  Seiten  Sr.  Majestät  nicht 
verliehen  ist,  müssen  die  Requestranten  auf  das  Recht  eines 
freien  Kultus  und  des  Schutzes,  welches  durch  die  Konsti- 
tution blos  den  bestehenden  kirchlichen  Gesellschaften  zu- 
gesicbert  ist,  verzichten,  und  können  mithin  auch  vorläufig 
die  durch  sie,  ohne  die  erforderliche  Erlaubniss,  de  facto 
gestifteten  Gemeinden  als  gesetzwidrig  nicht  geduldet  werden. 


4. 

Königliches  Dekret  in  Betreff  der  S^eparirten. 

Wir  Wilhelm,  König  der  Niederlande  etc. 

In  Betracht  einer  Adresse  des  A.  Bruminelkamp,  C.  S., 
die  sich  nennen  „Kommittirlen  ihrer  Glaubensgenossen  in 
den  sämrotlichen  Provinzen  unseres  Vaterlandes,”  sintemal 
diese  Adresse  das  Nähere  enthalten  soll  auf  eine,  am  10. 
December  1835,  Nr.  71.  Unseretwegen  ertheilte  Disposition 
in  Betreff  der  von  verschiedenen  Personen  eingeschickten 
Adressen,  worin  sie  erklären,  dass  sic  sich  von  der  beste- 
henden reformirten  Kirche  absondern,  und  demzufolge  Au- 
torisation und  Schutz  für  ihren  Kultus  verlangen;  in  Erwä- 
gung, dass,  respektive  Unserer  vorgenannten  Disposition 
durch  Unseren  Slaatsminister,  beauftragt  mit  der  General- 
Direktion  in  Angelegenheiten  der  reformirten  Kirche,  in 
einem  Schreiben  vom  11.  December  vorigen  Jahres,  Nr.  15., 
an  die  Requestranten  die  Antwort  zu  erlassen  sei:  „dass, 
wenn  sie  bei  ihrem  Vorsatze,  abgesonderte  neue  kirch- 
liche Gesellschaften  zu  stiften,  beharren  möchten.  Wir  ihnen 
dazu  keine  Erlaubniss  und,  der  Konstitution  gemäss,  keinen 
Schutz  verleihen  können,  es  sei  denn,  dass  Wir  Uns  haben 
überzeugen  können,  dass  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung 
dadurch  nicht  gefärhrdet  werde;  dass  Wir  also  den  näheren 
Adressen,  welche  hierüber  Auskunft  geben  können,  und 
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ihre  Reglemenlc  und  Statntr^  enthalten  müssen,  entgegen- 
sehen, um  darauf  einen  finalen  Beschluss  zu  nehmen;  und 
zwar  nachdem  aus  einer,  im  Interesse  einer  guten  Polizei 
vorgenommenen  Untersuchung  hervorgehen  wird,  dass  selbige 
nichts  enthalten,  was  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung 
stören,  mit  den  guten  Sitten  streiten,  oder  einigerinassen 
Einbruch  machen  könne  auf  die  Besitzungen,  Einkünfte, 
Rechte  oder'l’itel,  cs  sei  der  bestehenden  reformirten  Kirche, 
es  sei  anderer  in  diesem  Reiche  anwesenden  kirchlichen 
Gesellschaften,  welche  Wir,  nach  der  Konstitution,  zu  schützen 
verpflichtet  sind:  wie  auch,  dass,  so  lange  eine  solche  Zu- 
lassung von  Uns  nicht  verliehen  sei,  die  Reqiiestranten  auf 
eine,  an  die  bestehenden  kirchlichen  Gesellschaften  durch 
die  Konstitution  zugesichertc  Religionsfreiheit  und  Schutz, 
keinen  Anspruch  machen  können;  und  dass  mithin  vorläufig 
die  durch  sie,  ohne  erhaltene  Erlaubniss  de  facto  gestiftetes 
Gemeinden,  als  gesetzwidrig,  nicht  geduldet  werden  köuneu. 
In  Erwägung,  dass  die  Requestranten,  weit  entfernt.  Unserer 
obengenannten  Disposition  gemäss  sich  zu  betragen,  ihre 
gesetzwidrigen,  Unruhe  und  Unordnung  stiftenden  Hand- 
lungen fortgesetzt,  und  nicht  allein  weiterhin  unerlaubte 
, religiöse  Versammlungen  gehalten,  sondern  auch  Vorsteher 
und  Diakone  installirl,  Prediger  berufen  und  ordinirt,  einen 
Dank-,  Fast-  und  Bcttag  ausgeschrieben,  und,  ohne  Unsere 
Zulassung,  eine  abgesonderte  kirchliche  Gesellschaft  de  facto 
gestiftet  haben,  und  zwar  unter  Aufsicht  und  Leitung  einer 
sogenannten  allgemeinen  Synode,  welche  in  öffentlichen 
Druckschriften  den  Titel  führt:  „Synode  der  christlichen  re- 
formirten Kirche  unter  deinKreuz,  in  den  Niederlanden;”  — 
dass,  wie  gering  auch  die  Zahl  ihrer  Anhänger  sei  im  Ver- 
bältniss  zu  der  Anzahl  der  Reformirten  in  den  Niederlan- 
den, sie  dennoch  sich 'bei  Ausscbliessung  den  Titel  von; 
„wahre  reformirte  Kirche”  anraassen  dürfen,  so  dass,  wenn 
Wir  ihnen  diesen  Titel  erlaubten,  dadurch  mit  der  That 
würden  erklären,  es  dafür  zu  halten,  dass  derselbe  der  durch 
Uns  als  gesetzmässig  anerkannten  niederländischen  rcforinir- 
ten  kirchlichen  Gesellschaft,  wovon  die  Requestranten  und 
ihre  Anhänger  sich  de  facto  abgeschieden,  und  deren  Kegle- 
menten  und  Verordnungen  sie  ihren  Gehorsam  aufgekündigt 
haben,  nicht  zukomme.  Dass  sie  demziifolge  durch  diese 
Anmassung  Einbruch  machen  auf  bestehende  Rechte,  welche 
Wir  berufen  sind,  so  in  Betreff  der  reformirten  Kirche,  als 
in  Hinsicht  der  übrigen,  gesetzmässig  anerkannten  religiösen 
Gesellschaften  zu  schützen.  Dass  weiterhin  die  Reqiiestran- 
ten, wiewohl  sie  die  nämlichen  symbolischen  Schriften, 
welche  bei  der  durch  Uns  anerkannten  reformirten  Kirche  ge- 
bräuchlich sind,  vorzeigen,  dadurch  also  deutlich  zu  erkennen 
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geben,  dass  zwischen  ihrea.Lehrsä(zen  an  und  für  sich  selbst, 
und  zwischen  den,  zu  welchen  die  mehrerweihnte  reformirte 
Kirche  sich  bekennt,  kein  Unterschied  bestehe,  und  der- 
halben  darin  auch  nichts  gefunden  wird,  welches  die  öffent- 
liche Ruhe  und  Ordnung  stören,  oder  utit  den  guten  Sitten 
streiten  könne,  — dennoch  ermangelt  haben,  in  Betreff  der 
von  ihnen  gewünschten  Regleinente  und  kirchlichen  Or- 
ganisation, die  erforderlichen  Aufgaben  und  Entwürfe  zur 
Bcurthcilung  und  Approbation  cinzuschicken , indem  die 
durch  sie  eigenmächtig  und  ganz  gegen  Unsere  Disposition 
vom  10.  December  1835,  Nr.  71,  gestiftete  Vereinigung  oder 
kirchliche  Gesellschaft  und  Gemeinden  inraittelst  geleitet  und 
regiert  werden  von  solchen  Personen,  welche,  ehedem  Leh- 
rer in  der  reformirteii  Kirche,  von  diesem  Amte  aber  durch 
die  gesetzmässige  kirchliche  Behörde  dimittirt,  sich  also  eine 
Qualität  anmassen,  welche  sie  in  diesem  Augenblicke  nicht 
besitzen.  — Da  solche  Widersetzlichkeit  gegen  die  gesetz- 
liche Behörde,  wodurch  zugleich  eine  gesetzmässige  koiisti- 
tuirte  und  anerkannte  Rcligionsgesellschaft  angegriffen,  offen- 
bare Ruhe  und  Verwirrung  gestiftet  worden,  weiterhin  nicht 
zu  dulden  ist  u.s.  w.,  haben  Wir  beschlossen  u;id  beschliesseu: 
I.  In  Hinsicht  der  Adresse  des  A.  Brummeikamp,  C.  S.,  zu 
erklären,  dass  die  oben  erwähnte,  sogenannte  reformirte 
Kirche,  oder  die  Gesellschaft  und  die  Gemeinden,  durch 
die  Requestranten  und  ihre  Anhänger  ohne  Unsere  Erlaub- 
niss  und  gegen  Unsere  früherhin  genommene  Verfügung  ge- 
stiftet, für  gesetzwidrig  und  mithin  (auch  nolhigenfalls)  für 
aufgelöst  gehalten  werden;  dass  auch  ihre  Versammlungen 
als  solche,  aus  dem  Grunde  verboten  werden,  mit  der  aus- 
drücklichen Ermahnung  an  die  Requestranten,  dass  sic  sich 
von  aller  Aumassuug  etwaniger  Titel,  welche  die  durch  Uns 
anerkannte  niederländische  reformirte  Kirche  rechtskräftig 
besitzt,  speciatim  zu  enthalten  haben,  und  von  allem  ver- 
meinten Rechte  oder  Ansprüche  auf  die  etwanigen  Güter, 
Einkünfte  und  Rechte,  cs  sei  der  bestehenden  reformirten 
Kirche,  oder  einiger  anderer  kirchlichen  Gesellschaften  die- 
ses Königreiches,  abstehen,  sintemal  es  bei  dergleichen  Ein- 
griffen Uns  nicht  möglich  sein  würde,  ihnen  in  etwaniger 
lliiisicht  Zulassung  und  Schutz  zu  verleihen,  oder  von  den 
näheren  Vorstellungen,  welche  die  Requestranten  cinliefern 
möchten,  einige  Notiz  zu  nehmen.  — 11.  Zu  bestimmen: 
a)  dass,  wenn  an  einem  Orte  eine  gewisse  Mehrzahl  von 
Theilnehmern  sich  vereinigen  möchte,  um  eine  von  den 
ubgenannten  ganz  verschiedene  Gemeinde  zu  stiften,  und 
um  die  Erlaubniss  fragen,  ihren  Gottesdienst  in  einem  dafür 
abgesonderten  Gebäude  oder  Privathause  zu  halten,  sie  als- 
dann zu  dem  Ende,  bei  einer  Adresse,  sich  an  Uns  werden 
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verfügen  können,  welche  Adresse  aber,  dem  Artikel  161. 
der  Konstitution  gemäss  abgefasst,  von  der  erforderlichen 
Aufgabe  und  den  Entwürfen  in  Hinsicht  der  von  ihnen  ge- 
wünschten Reglements  und  kirchlichen  Organisation  beglei- 
tet, von  jedem  der  Theilnehmer  spcciatiin  unterschrieben, 
und  wovon  die  Namensunterschriften  durch  den  Bürger- 
meister der  Gemeinde  beglaubigt  sein  müssen,  und  worin 
sie  werden  erklären  müssen,  dass  sic  selbst  für  ihren  Got- 
tesdienst und  ihre  Armen  sorgen  werden,  ohne  auf  Unter- 
stützung von  Seiten  des  Gouvernements,  noch  auf  einige 
Besitzungen,  Einkünfte  und  Rechte,  es  sei  der  reformirlen 
oder  einiger  anderer  in  diesem  Königreiche  anerkannteo 
kirchlichen  Gesellschaften,  Anspruch  zu  machen,  dass  auch 
weiterhin  obgenaunte  Adresse  durch  den  Gouverneur  der 
Provinz,  wozu  die  (Gemeinde  gehört,  nebst  dessen  Advisen 
soll  eingeschickt  werden  bei  dem  Departement  für  die  An- 
gelegenheiten der  reformirten  Kirche,  damit  selbige  Uns  zur 
näheren  Erwägung  könne  vorgelegt  werden,  b)  Dass,  wo- 
fern Requestranten  und  ihre  Anhänger  an  und  für  sich  selbst, 
bei  einer  Anzahl  von  mehr  als  zwanzig  Personen,  in  einem 
Privathause  zur  religiösen  Andacht  möchten  zusammenzn- 
kommen  verlangen,  sie  sich  alsdann  verfügen  werden  müs- 
sen zu  ihrer  Ortsobrigkeit,  welcher  sie  zugleich  werden 
angeben  müssen  die  Namen  und  den  Wohnort  der  Perso- 
nen, wie  auch  Tag  und  Stunde,  wann,  und  das  Haus, 
worin  die  Zusammenkunft  soll  gehalten  werden,  damit  die 
Obrigkeit  ln  Stand  gesetzt  werde,  die  erforderliche  Er- 
laubniss  verleihen  zu  können,  und  zur  Vermeidung  alles 
dessen,  was  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  sollte  stören 
können,  die  nöthigen  Maassregelii  zu  nehmen.  Weiler 
werden  alle  öffentliche  Auctoritäten  des  Königceiches  aus- 
drücklich ermahnt,  zu  wachen  und  zu  sorgen  für  die  Voll- 
ziehung Unseres  gegenwärtigen  Dekrets,  indem  Unser  Pro- 
kurator bei  dem  hoben  Gerichtshöfe  und  alle  übrigen  Justiz- 
beamte einen  Jeden,  der  diesem  Dekret  zuwider  handeln 
möchte,  nach  Maassgabe  der  Uebertretung,  mit  der  gesetz- 
lichen Strafe  belegen  werden.  Mit  der  Ausführung  dieses 
Dekrets  sind  beauftragt  Unser  Staatsministcr  u.  s.  w. 

Haag,  den  5.  Juli  1S36. 

Willem. 
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5. 

Adresse  der  Separirten  an  den  Kbnig  V 

der  Niederlande. 

(Herbst  1836.) 

Sire! 

Die  Unterzeichneten  Einwohner  der  Gemeinde  zu  Am- 
sterdam nehmen  sich  hiemit  die  Freiheit,  um  nachfolgender 
Ursachen  willen  mit  schuldigster  Ehrerbietung  dem  Thron 
£w.  Majestät  zu  nahen.  Sie  gehören  zu  denjenigen,  welche 
sich,  ihrer  ausdrücklichen  gehörigen  Orts  eingereichten  Er- 
klärung gemäss,  freiwillig  und  ausdrücklich  von  der  Nieder- 
ländischen reformirten  Kirchengemeinschaft  getrennt  haben, 
wie  dieselbe  seit  1816  besteht  und  die  demzufolge  zur  Ue- 
bung  ihres  Gottesdienstes  und  ihrer  Religion  sich  besonders 
versammeln.  In  Folge  davon  aber  sind  die  Versammlungen 
der  Separirten  sowohl  vor  Gerichtshöfen  als  auch  durch 
militärische  Gewalt  verfolgt,  unter  dem  Vorgeben,  dass  sie 
eine  neue  unbekannte  Sekte  bildeten,  die  erst  anerkannt 
werden  müsste,  ehe  sie  auf  gleichen  Schutz  mit  allen  übri- 
gen, in  den  Niederlanden  bestehenden  Kirchengemcinschaftcn, 
Anspruch  machen  könnten.  Obgleich  nun  dieses  Vorgehen 
ungegründet  war,  indem  beinahe  ein  Jeder  sehr  gut  weiss, 
dass  die  Masse  der  Separirten  sonderlich  an  der  alten  be- 
währten Lehre  der  reformirten  Kirche  feslhielt,  fand  jener 
Vorwand  dennoch  Eingang  bei  den  höheren  und  niederen 
Regierungsstellen  unseres  Landes.  Deshalb  wurden  hier  ver- 
schiedene Adressen  an  Ew.  Majestät  eingereicht,  um  die 
hohe  Regierung  von  unserem  Vorhaben  zu  unterrichten  und 
um  die  Beschirmung  nachzusuchen,  welche  nach  dem  Urge- 
setze  allen  zukommt  und  die  doch  ganz  gewiss  denen  nicht 
vorenthalten  werden  kann,  welche  dieselbe  Meinung  in 
Glaubenssachcn  bekennen  und  darlegen,  welche  seit  dritte- 
halb Jahrhunderten  in  den  Niederlanueu  als  die  herrschende 
genannt  wird.  Die  Adressen  waren  von  Vorgesetzten  und 
Abgeordneten  der  ausgeschiedenen  Gemeinden  unterzeichnet. 
Einer  Antwort  w urde  lauge  vergebens  entgegen  gesehen,  wäh- 
rend bei  der  Zunahme  der  Ausscheidung  auch  die  Verfol- 
gungen sich  vermehrten.  Endlich  erhielten  die  Unterzeich- 
neten eine  an  die  Adressanten  gerichtete  ministerielle  Be-'^ 
Scheidung.  Die  Adressanten  bestanden  aus  den  Vorgesetzten 
und  Abgeordneten  der  verschiedenen  Gemeinden.  Von  den 
Adressanten  wurden  später  einzuliefernde  Adressen  erwartet. 
Indem  nun  die  Adressanten  aus  der  ministeriellen  Entschei- 
dung ersahen,  dass  mau  die  Sache  entweder  nicht  richtig 
begriffen  oder  dass  die  Räthe  des  Königs  die  Sache  verkehrt 
vorgetragen  hätten,  so  hielten  es  die  Adressanten  für  das 
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Zweckmässigste,  gemeinschaftlich  eine  Adresse  an  Ew.  Ma- 
jestät einzurcichen,  in  welcher  die  Sache  noch  einmal  deutlich 
entwickelt  würde,  Sie  vermeinten  das,  weil  sie  doch  alle  eine 
und  dieselbe  Angelegenheit  und  deswegen  dasselbe  vorzu- 
tragen hätten,  und  weil  sie  berechnen  konnten,  dass  es  Ew. 
Majestät  nicht  angenehm  sein  würde,  eine  Menge  Adressen 
zu  lesen,  welche  eigentlich  dasselbe  enthielten.  Um  nun 
damit  zum  Zwecke  zu  kommen,  wählten  die  Aufseher  der 
Gemeinde  in  den  Provinzen  Männer  aus  ihrer  Mitte,  damit 
diese  gemeinschaftlich  über  das,  was  in  dieser  Angelegenheit 
geschehen  müsste,  berathschlagen  müchten.  (Jm  dieses  thun 
zu  können,  mussten  sic  Zusammenkommen;  das  sollte  auf 
einer  Sjnodalversammlung  der  Aufseher  der  Gemeinde  Jesu 
Christi  geschehen.  Und  weil  die  Gemeinde,  deren  Stellver- 
treter sie  waren,  sich  dahin  entschieden  hatte,  festzuhalten 
an  der  Lehre,  Zucht  und  dem  Dienste  der  christl.  reformir- 
ten’Kirche,  so  konnte  sich  die  Versammlung  auch  nur  als 
kirchliche  ansehen,  und  während  die  Gemeinde  fortwährend 
verschiedenen  Verfolgungen  uuterw'orfen  war,  konnte  man 
doch  in  Wahrheit  sagen,  dass  sie  mit  Kreuz  und  Trübsal 
bedrängt  war. 

Die  Versammlung  der  Aufseher  und  Abgeordneten  ver- 
schiedener Gemeinden  brachte  im  Namen  Aller  eine  Adresse 
an  Ew.  Majestät  zu  Stande  als  Antwort  auf  die  durch  den 
Minister  van  Eeredienst  am  10.  Dccember  1835  auf  verschie- 
dene Adressen  gegebene  Antwort,  worin,  soviel  uns  bewusst 
ist,  freilich  um  Schutz  für  unsere  gemeinschaftlichen  gottes- 
dienstlichen Uebungen  nachgesucht  wurde,  nicht  aber  um 
eine  Autorisation  zum  Gottesdienste,  weil  wir  nicht  wissen,  , 
dass  Jemand  uns  mit  Gewalt  nöthigen  könnte  zu  etwas,  das 
Gott  allen  gebietet,  sie  mögen  hoch  oder  niedrig  im  Staate 
stehen.  Die  Versammlung  sprach  ferner  über  die  Angele- 
genheiten der  Kirche.  Sie  handelte  bei  dem  allen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Formularen  (Formulieren  van  eenig- 
heid)  •)  und  der  Liturgie  der  christlichen  reformirten  Kirche 
der  Niederlande;  und  weil  sie  überzeugt  war,  dass  alles, 
was  die  Gemeinde  bisher  genossen,  ihr  von  dem  Herrn  ge- 
schenkt sei,  dass  die  Gemeinde  sich  vor  Gott  demüthigen 
müsse  und  dass  alle  unsere  Hülfe  iu  Verfolgung  allein  bei 
dem  Herrn  zu  finden  sei,  ermunterte  die  Versammlung  die 
I Gemeinde,  einen  Dank-,  Fest-  und  Bettag  anzusetzen.  Ein 
Prediger,  welcher  nicht  durch  die  Versammlung,  sondern 
durch  die  Gemeinde  von  Genemuiden  und  Mastenbrock  be- 
rufen war,  wurde  untersucht  und  wieder  bestätigt.  Ein  an- 
derer dagegen,  der  sich  in  offenbarem  Widerspruch  mit  (xottes 


Die  BeschKbse  der  Synode  von  Dordrecht.  1619. 


Niederlande. 


569 


Wort  und  seiner  Bedienung  unwürdig  betragen  hatte,  wurde 
abgesetzt. 

In  dem  Allen  handelte  die  Versammlung  im  Namen  aller 
tremeinden  und  darum  bezeugten  auch  die  Gemeinden  von 
Gröningen,  Drenthe  und  Friesland  bereits  durch  besondere 
Adressen  ihre  Uebereinstimmnng  mit  der  Adresse  und  den 
Verhandlungen  der  Synode,  die  zu  Amsterdam  im  März 
1836  'gehalten  worden  [war.  Dieses  würde  in  den  übrigen 
Provinzen  gewiss  auch  geschehen  sein,  wenn  nicht  der  Be- 
schluss Ew.  königl.  Majestät  dazwischen  gekommen  wäre.  Die 
Versammlung  der  Synode  ging  nach  vollbrachtem  Werke 
wieder  aus  einander,  ohne  weitere  Bestimmung,  wann  oder 
wo  wieder  eine  solche  Synode  sein  sollte.  Jedes  Mitglied 
kehrte  zu  seinem  gewolinten  Geschäftskreise  zurück.  — 

I Wir  haben  also  jene  Kirchengemeinschaft  unter  der  Regie- 
rungsform einer  allgemeinen  Synode  aufgerichtet.  Wir  ken- 
nen nichts  anderes  als  die  Gemeinde  Christi  unter  der  geist). 

, Aufsicht  von  Hirten  und  Lehrern,  Aeltesten  uud  Diakonen, 

I welche  eine  allgemeine  Versammlung  anordnen,  wenn  Dinge 
I Vorkommen,  die  in  das  Bereich  einer  allgemeinen  Verhand- 
lung gehören;  gleichwohl  aber,  wenn  dieser  Fall  nicht  ein- 
I tritt,  nicht  nötbig  hat,  solche  Versammlung  regieren  zu  lassen; 

^ weil  unser  Bestehen  nicht  abhängig  ist  von  menschlichen 
I Verordnungen  und  Gesetzen,  sondern  allein  von  demjenigen, 
was  Gott  in  seinem  Worte  gebietet.  Weder  in  der  Adresse, 
noch  in  den  Verhandlungen  unserer  Synode  hat  die  Ver- 
' Sammlung  sich  den  Namen  einer  wahren  reformirten  Kirche 
' gegeben,  oder  bei  Ew.  Majestät  um  die  Erlaubuiss,  denselben 
führen  zu  dürfen,  nachgesucht.  Die  Versammlung  hat  im 
Namen  aller  Gemeinden  ein  Glaubcnsbekenntniss  niederge- 
legt  von  dem,  was  wir  glauben  und  bekennen;  und  grade, 
weil  dieses  nichts  Neues  ist,  gab  die  Versammlung  dann  auch 
nichts  anderes  als  die  alten  Bekeuntnissformeln  und  Liturgie 
der  christlich  reformirten  Kirche  in  den  Niederlanden,  wo- 
durch sie  bestätigte,  dafs  wir  wahrhafte  Reformirtc  sein. 
Und' weil  wir  keine  Reglements  wünschen  und  keine  andere 
kirchl.  Organisation  erstreben,  als  die  in  unserem  Glaubens- 
bekenntnisse angedeutete,  so  hat  auch  die  Versammlung  er- 
klärt, dass  in  den  überlieferten  Formularen  der  Liturgie  unsere 
Reglements  und  Statuten  enthalten  seien,  und  zum  Beweise 
davon  gab  die  Versammlung  an  Ew.  Majestät  eine  Abschrift  die- 
ser Verhandlungen.  Wir  sind  also  doch  in  dieser  Rücksicht 
nicht  im  Nachlbeil  geblieben ; wir  konnten  doch  nichts  an- 
deres geben,  als  wir  batten.  Da  dieses  nun  unsere  ausdrück- 
liche Erklärung  ist,  so  kann  cs  auch  nach  der  in  dem  königl. 
Decret  vom  5.  Juli  ausgesprochenen  ITebcrzeugung  „cs  werde 
in  unseren  Lehrsätzen  nichts  gefunden,  was  die  öffentliche 


Digitizeö  by  Google 


570 


Niederlande. 


Rübe  stören  könne  oder  mit  den  gntcn  Sitten  stritte"  lei- 
nen Grund  geben,  worin  wir  verfolgt  werden,  wenn  wir 
nur  übereinstimmend  mit  den  Lehrsätzen  handeln. 

Sire!  wir  würden  es  von  allen  und  jeglichen  mit  Dank 
annehmen,  die  uns  beweisen  können,  dass  wir  in  Wider- 
streit mit  Symbol  und  Liturgie  gehandelt  haben.  Allein  in- 
dem dies  nicht  geschehen  kann,  muss  es  uns  auch  nur 
schmerzlich  treffen,  wenn  Bürger  der  Niederlande,  die  ihren 
Lehrmeinungen  getreu,  in  Uebereinstimmung  mit  denselben 
handeln,  grade  deshalb  beschuldigt  werden,  als  widerstreb- 
ten sie  der  gesetzmässigen  Gewalt  und  als  griffen  sie  eine 
befestigte  und  anerkannte  Kirche  an  und  verursachten  offen- 
bare Unordnung  und  Verwirrung. 

Sire!  Wenn  Gott  zu  dienen,  in  Uebereinstimmung  mit 
uusern  als  unschädlich  anerkannten  Lehrmeinungen  solche 
Schandthaten  sind,  um  derentwillen  Menschen,  welche  den 
Lehrmeinungen  abhold  sind,  solche  Bewegung  machen,  dann 
sind  wir  schuldig;  aber  dann  sind  wir  cs  auf  dieselbe  Weise, 
wie  unsere  Väter  unter  der  Anführung  von  Oranien  und  in 
Zeiten  der  Reformation,  wie  die  Apostel  und  die  ersten 
Christen,  wie  die  Propheten  des  alten  Bundes;  aber  dann 
würden  auch  die  Verhandlungen  in  unserm  überlieferten 
Formulare  als  Pflicht  vorgcschricben,  b.  v. ; Glaubensbekcnnl- 
uiss  (Geloofsbelijdenis),  Art.  28,  29,  30,  31,  32;  doch  dann 
trügen  wir  auch  dieselben  Beschuldigungen,  welche  gegen 
Apostel  und  Propheten,  ja  gegen  unsern  HeiVn  Jesum 
Christum  vorgebracht  sind;  wir  können  dann  auch  nach  dem 
Beispiele  unsers  Herrn  verfolgt  werden,  aber  wir  wissen 
dann  auch,  dass  es  Gnade  ist,  wenn  Jemand  um  der  £r- 
kenntniss  Gottes  willen  Mishandlungen  erträgt  und  ungerecht 
leidet  (1  Petr.  2,  19.). 

Sire!  weil  wir  darin  einstimmig  mit  Ew.Majestät  denken, 
dass  in  unsern  hier  vorgelegten  Formularen  und  in  der  Li- 
turgie nichts  gefunden  wird,  was  die  öffentliche  Ruhe  und 
den  Frieden  stören  könnte  oder  mit  den  guten  Sitten  stritte, 
hoffen  wir  auch,  £w.  Majestät  werden  nach  näherer  Erwägung 
mit  uns  einstimmig  denken,  dass  wir  nicht  diejenigen  sin(( 
welche  solch  eine  Störung  bewirken,  wenn  man  uns  nicht 
beweisen  kann,  wir  handeln  in  Widerstreit  mit  dem  For- 
mulare und  der  Liturgie.  Man  wird  vielleicht  auch  darin 
ein  Widerstreben  gegen  die  gesetzliche  Gewalt  suchen,  dass 
wir  die  zu  uns  gehörenden  Hirten  und  Lehrer  als  solche 
fortwährend  anerkennen,  und  Aeltesten  und  Diakonen  aus 
unserer  Mitte  erwählen.  Doch  sind  wir  verpflichtet  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  wir  nach  unsern  Formularen 
und  unserer  Liturgie  fest  glauben,  dass  die  Aemter  nicht  ab- 
hängig seien  von  einer  menschlichen  Genehmigung  oder  Mis- 
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billigung,  sondern  von  dem  göttlichen  Rufe,  welchen  der 
Herr  durch  den  öffentlichen  Ruf  der  Gemeinde  befestigt; 
wir  müssten  an  der  Göttlichkeit  des  Rufes  unserer  Hirten 
und  Lehrer,  Aeltesten  und  Diakonen  zweifeln,  wenn  sie 
ihre  Bedienungen  verliessen,  weil  Menschen  ihnen  verwei- 
gern sie  anzuerkennen,  weil  sie  sich  nicht  in  ihren  Gewissen 
durch  menschliche  Gesetze  und  Krlindungen  binden  lassen, 
welche  offenbar  im  Widerspruche  stehen  mit  Gottes  Wort 
und  den  darauf  gegründeten  kirchl.  Formularen.  Sind  sie 
einmal  wirklich  zu  den  Aemtern  bestellt,  dann  könnet!  sie 
von  den  Aemtern  durch  keine  Macht  entsetzt  werden,  weil 
der  Ruf  Gottes  unwiderruflich  ist.  Handeln  sie  in  Wort 
oder  That  gegen  das  Wort  Gottes  und  geben  sie  durch  Ver- 
härtung gegen  die  christlichen  Ermahnungen  deutliche  Be- 
weise, dass  sie  nicht  gefallene  Brüder,  sondern  offenbare 
Heuchler  waren,  dann  werden  sic  von  der  Kirche  auch  als 
solche  behandelt  und  von  der  (jemeinschaft  mit  derselben 
abgeschnitten  durch  die  von  Gott  eingesetzten  Aufseher  der 
Gemeinde;  doch  dieses  geschieht  dann  nicht  auf  den  Grund 
kirchlicher  Gesetze  und  Reglements,  sondern  auf  den  Grund 
des  Wortes  Gottes  im  Namen  des  Herrn.  Und  so  wahr  ein 
Gott  im  Himmel  ist,  der  seine  Stimme  auf>Erden  hören  lässt, 
so  wahr  ist  auch  anfangs  in  der  Kirche  Christi  ausgesprochen 
worden:  W'as  ihr  bindet  auf  Erden,  das  soll  auch  im  Him- 
mel gebunden  sein  (Matth.  16,  19.  u.  18,  18.).  Möge  man 
hier  auf  Erden  ein  Spiel  damit  treiben,  auch  das  wird  durch 
den  Herrn  gerächt  werden.  Was  durch  den  Apostel  Jacobus 
aufgezeichnet  ist  Kap.  5,  17.  u.  18.,  steht  nicht  vergebens  in 
unserer  Bibel,  unsere  Feinde  können  hier  auf  Erden  noch 
einmal  einen  Beweis  davon  erhalten.  Der  Glaube  kann 
Berge  versetzen,  allein  er  kann  nur  in  der  Kirche  Christi 
gefunden  werden.  Jetzt  wird  jene  Versammlung  eine  Kirche* 
durch  ein  königl.  Erkenntniss,  jene  Personen  werden  eine 
gesetzliche  kirchliche  Macht  durch  menschliche  Statuten  und 
Verordnungen.  Diejenigen  können  aber  allein  dafür  er- 
kannt werden,  die  nach  seinem  (Gottes)  Wort  und  seinem 
Rechte  hören,  nach  seinen  Vorschriften  wandeln;  die  es 
nicht  thun,  können  den  Namen  der  Kirche  Christi  nicht  in 
Wahrheit  tragen,  und  wollten  sie  auch  alle  Könige  der  Erde 
dafür  erkennen.  Und  wo  Christi  Kirche  nicht  ist,  da  kön- 
nen auch  die  von  ihm  verordneten  kirchlichen  Mächte  nicht 
sein.  Dass  der  Name  einer  wahren  reformirteu  Kirche  der 
jetzigen  Niederländischen  reformirteu  Kirchengemeinschaft 
nicht  zukommt,  haben  wir  durch  unsere  Handlungen  gezeigt, 
und  weil  wir  dieses  von  Herzen  glauben,  trennen  wir  uns 
in  jler  That  von  ihr;  und  wir  sind  zu  allen  Zeiten  bereit, 
wenn  cs  gefordert  wird,  dafür  zu  sorgen,  dass  aus  unserer 
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Milte  bewiesen  werde,  dass  unsere  Thaten  mit  unsern  aaf 
Gottes  Wort  gegründeten  Formularen  von  Einigkeit  über- 
einstimiuen  und  dass  sie  aus  der  Verwerfung  Christi  und 
seiner  Wahrheit  von  Seiten  der  niederländischen  reformirten 
Kirchengemeinschaft  entsprangen;  doch  wird  es  uns  nicht 
leid  thun,  dafern  £w.  Majestät  der  Genossenschaft  diesen 
Namen  geben  wollen.  Wie  übereinstimmend  mit  unserem 
Bekenntnisse  dieser  Titel  auch  immer  sei,  er  wird  doch  nicht 
in  Ewigkeit  dauern;  ein  getauftes  Heidenthum  unter  solch 
einem  Namen  kann  wohl  auf  Erden  nur  wenig  beitragen, 
das  Gewissen  zu  beschwichtigen,  es  kommt  doch  einmal  an 
den  Tag,  wo  denn  der  Name  „Reformirt”  niemand  sicher 
stellen  wird  gegen  die  Gerechtigkeit  Gottes,  wenn  er-  nicht 
erneuert  ist  nach  Gattes  Bilde  in  dieser  nach  seinem  Wort 
Reformirten  Kirche,  indem  das  Volk,  welches  Gott  refor- 
mirt hat,  um  sein  Lob  zu  verkündigen,  einen  Namen  führt, 
vor  dem  alle  irdische  Herrlichkeit  verschwindet  (1.  Petri  2, 
9.)  und  welcher  noch  in  der  Ewigkeit  den  Ruhm  der  Seeligen 
ausmachen  soll  (Offenb.  5,  9.  10.). 

Wir  können  hiebei  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  unsere  Angelegenheiten  im  Kirchlichen 
genau  Übereinkommen  mit  den  Angelegenheiten  unsers  Lan- 
des in  politischer  Hinsicht.  Belgien  mit  Alt-Niederland  ver- 
eint hatte  den  Namen  Königreich  der  Niederlande.  Belgien 
wurde  an  Ew.  Majestät  untreu  und  pflanzte,  unter  dem  Vor- 
wände beengender  Fesseln  Orauiens,  die  Fahne  des  Auf- 
ruhrs auf;  hier  war  früher  bereits  viel  Unruhe  gewesen, 
vieles  wurde  hier  von  Alt-Niederland  zugestanden;  doch  als 
es  offenbar  wurde,  da.ss  die  Regierung  Ew.  Majestät  ver- 
worfen sei,  rief  beinahe  ganz  Alt- Niederland  die  Scheidung 
von  Belgien  aus.  Die  Trennung, wurde  durch  Ew.  Majestät 
proclamirt,  Alt-Niederland  blieb  seinem  Könige  getreu.  Ew. 
Majestät  trägt  offenbar  auch  nach  der  Scheidung  noch  den 
Titel  desKönigs  derNiederlande,  die UnterthanenEw. Majestät 
bleiben  wahre  Alt-Niederländer  und  geschieden  von  Belgien 
herrscht  hier  ein  allgemeines  Verlangen,  ja  selbst  Königl. 
Gelübde,  dass  unsere  gesellschaftlichen  Einrichtungen  mehr 
nach  dem  Geiste  von  Alt-Niederland  geformt  werden  sollen, 
was  bei  der  Vereinigung  mit  Belgien  unmöglich  war.  Sofern 
nun  die  Mächte  Ew.  Majestät  nicht  unter  dem  Titel  eines 
Königs  der  Niederlande  anerkennen  wollen,  weil  unser  König 
die  Trennung  von  Belgien  proclamirt  hat  und  die  Einwohner 
unsers  Landes  nicht  wahre  Niederländer  nennen,  indem  wir 
uicht  die  Mächte,  sondern  unsern  Fürsten  und  Herrn  als 
unsern  Gebieter  anerkennen,  sollte  dann  Ew.  Majestät  den 
Titel  ablegen,  sollte  unser  Vaterland  den  Namen  fahren 
assen?  Keine  Protocolle  von  Konferenzen  der  Mächte  sollen 
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Ew.  Majestät,  sollen  Niederland  dazu  nöthieen  können.  Wir 
würden  sie  nicht  zwingen  können,  uns  diesen  Namen  zu 
geben,  doch  werden  wir  ihn  nicht  verläugnen  können,  und 
wie  Ew.  Majestät  durch  Gottes  Gnade  König  ist,  soll  ihm 
auch  die  Ungnade  der  Menschen  nicht  hinderlich  sein.  Und 
will  man  von  aussen  Ew.  Majestät  angreifen,  dann  schaaren 
die  wahren  Niederländer  sich  rund  um  Oranien  und  durch 
Gottes  Gnade  soll  Niederland  dann  noch  zeigen,  was  es 
unter  und  mit  Orauien  vermag.  — Eben  so  ist  es  in  der 
Kirche  'gegangen:  kraft  unserer  Formulare  erkennen  wir 
Christus  als  einiges  Haupt,  als  (Gesetzgeber  und  König  in  und  / 
über  der  Kirche,  sein  Wort  ist  der  einzige  Maassstab  unserer 
Handlungen.  I)as  Alles  wird  in  unserer  Kirche  eingestanden 
und,  nach  einer  für  die  wahre  reformirte  Kirche  schmerzlichen 
Entstellung  dieser  Wahrheiten,  auf  der  Dordrechter  Synode 
(von  1618-1619.)  von  neuem  festgestellt;  darum  ist  jene  Pe- 
riode noch  heut  zu  Tage  so  wichtig  für  die  wahren  Refor- . 
mirten,  aber  darum  schreien  unsere  heutigen  Widersacher 
so  heftig  über  Dordracenische  Fesseln.  Das  Hauptbekenut- 
niss  der  Kirche,  dessen  Verwerfung  das  Zeichen  des  Anti- 
christs  ist  (l.Joh.2,  22.),  dessen  Erkennen  durch  Worte  und 
Tbaten  das  Augenmerk  der  wahren  Gläubigen  ist,  und  die 
Schlusssumme  von  Allem,  was  Christus  für  die  Seinen  gethan 
hat  und  noch  thut  (1.  Joh.  5,  1.  Matth.  16.  16.  Joh.  6,  69.  8, 

37. 2,  36.  5, 31.),  das  Hauptbekenntniss  der  Reformirten  Kirche 
ward  zur  Zeit  und  nach  der  Dordrechter  Synode  heimlich 
unterminirt  und  angegriffen;  nach  der  Organisation  von  der 
Niederländischen  Reformirten  Kirchengemeinschajt  1816  be- 
stritten und  öffentlich  verworfen.  Sobald  dieses  geschehen 
war,  riefen  die  getreuen  Reformirten  zur  Trennung  von  denen, 
die  ihren  ewigen  König,  ihren  höchsten  Regenten,  Gesetz- 
geber und  Gebieter  verwarfen.  Der  Herr  erhörte  ihr  Gebet. 

Er  erweckte  Hirten  und  Lehrer,  die  ihm  getreu  sein  wollten. 

In  Gesammtheit  verpflichteten  sich  Gemeinde  und  Aufseher  vor 
der  Welt  und  bei  Ew.  Majestät,  dass  sie  fest  halten  wollten 
an  der  Lehre,  Zucht  und  dem  Dienste  der  christlich  refur- 
formirten  Kirche  in  den  Niederlanden  und  dass  sie  demge- 
mäss ihren  Gottesdienst  wieder  nach  den  Alt -Reformirten 
Grundsätzen  und  Lehren  einrichten  wollten,  was  unter  der 
Niederländisch-Reformirten  Kirchengenossenschaft  unmöglich 
ist,  und  weil  wir  dieses  gethan  haben,  werden  wir  Aufrührer, 
Ruhestörer  und  Feinde  der  gesetzlichen  Ordnung  genannt, 
werden  wir  richterlichen  und  militärischen  Verfolgungen 
blo.sgestellt  und  obgleich  der  Gerichtshof  der  Niederländi- 
schen Hauptstadt  zu  wiederholten  Malen  erkannt  hat,  dass 
wir  bürgerlich  unschädlich  seien,  blieben  die  Verfolgungen 
nichts  desto  weniger  anhaltend;  man  fordert  von  uns,  was 
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wir  nimmer  thun  können,  wie  jene  Gottesl&ngner  verlangen, 
indem  sie  unser  Gewissen  mishandcln.  — Dass  die  Glau- 
benssätze unserer  reformirten  Kirche  in  der  niederländischen 
Reformirten  Kirche  nicht  mehr  öffentlich  gehandhabt  wer- 
den, hat  unsere  Sjnode  in  derselben  Adresse  deutlich  an- 
gedeutet  nach  dem  Vorbilde  von  Donker  Curtius,  Brouwor, 
Magnet,  Benthem,  Beddingius,  Saurman,  van  der  Linden, 
Posthuinus,  Hofstede  de  Groot,  van  Herwerden  und  Anishoff. 
Auf  dieses  Alles  hat  man  gar  nicht  geachtet  und  darum  ist 
es  unser  ernstliches  Begehren,  dass  Ew.  Majestät  nochmals 
die  Adresse  unserer  Synode  in  reifliche  Ueberlegung  ziehen, 
und  wenn  Alierhöchstdieselben  nun  bereits  die  Ueberzeu- 
gung  haben,  dass  in  unsern  überlieferten  Formularen  und 
in  der  Liturgie  nichts  gefunden  wird,  was  die  ^öffentliche 
Ordnung  und  Buhe  stören  könnte  oder  mit  den  guten  Sitten 
stritte,  so  dürfen  wir  auch  den  Wunsch  hegen,  dass  Ew.  Ma- 
jestät zugleich  überzeugt  werden  wird,  wir  seien  den  Dog- 
men getreu  geblieben,  während  unsere  Gegner  davon  abgewi- 
chen  sind.  Weil  Ew.  Majestät  bei  dem  Ablegen  des  Glaubens- 
Bekenntnisses  in  der  reformirten  Kirche  das  gesetzmässige 
Gelübde  der  Mitglieder  gethan  haben  wird,  dass  Sie  durch 
Gottes  Gnade  bei  dieser  Lehre  bleiben,  'die  Welt  verläug- 
nen  und  ein  neues  christliches  Leben  führen  und  als  Mit- 
glied der  Gemeinde  den  christlichen  Strafen  sich  unterwerfen 
wollen,  so  mögen  wjr  mit  desto  grösserer  Freimüthigkeit 
bei  Ew.  Majestät  um  Untersuchung  unserer  Akten  nachsuchen 
und  um  die  Einstellung  der  Verfolgungen  gegen  Diejenigen 
bitten,  welche  ihren  Gelübden  getreu  sein  wollen.  Die  Gunst 
eines  irdischen  Königs  kann  auf  Erden  unser  Gewissen  nicht 
beruhigen,  wenn  wir  ungehorsam  sind  gegen  deu  Herrn; 
sie  kann  nur  noch  in  der  Ewigkeit  uns  seelig  machen,  wenn 
wir  auf  Erden  Gottes  Gebote  um  äusserlicher  und  fleisch- 
licher Buhe  willen  leicht  achteten;  aber  die  Ungnade  des 
Allmächtigen  würde  untf  gewisslich  auf  Erden  und  in  der 
Ewigkeit  unglückseelig  machen,  wenn  wir  ihn  und  seine 
Wahrheit  verläugneten,  weil  es  Menschen  von  uns  forderten. 
Bei  der  Wichtigkeit  von  Ew.  Majestät  zeitlicher  und  ewiger 
Buhe,  bitten  wir  Ew.  Majestät  ernstlich  und  beharrlich,  die 
Kirche  Christi  und  ihre  Regierungsform  dem  Herrn  und  den 
durch  ihn  verordneten  Dienern  zu  überlassen. 

Wenn  wir  dei  Geschichte  der  Welt  mit  Ueberlegung 
nachgehen,  erkennen  wir  gewiss,  dass  die  Vermischung  von 
geistlicher  und  weltlicher  Politik  zu  allen  Zeiten  Verwirrung 
zuwege  gebracht  hat.  Unsere  Gegner  mögen  es  vielleicht 
Ew.  Majestät  als  sehr  vortheilhaft  vorpredigen,  in  der  Kirche 
sowohl  als  im  Staate  das  Regiment  zn  führen,  allein  wir 
scheuen  uns  nieht  zu  predigen,  dass  alle,  die  so  reden,  Ew. 
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IVIajestSt  belriigsD.  SlüDdc  Ew.  Majestät  auf  unserer  Seite 
und  forderte  Ew.  Majestät  als  Mitglied  der  Gemeinde  mit  uns 
die  Handhabung  der  kirchl.  Formulare,  für  alle  diejenigen, 
die  sagen,  dass  sie  reformirt  seien,  dann  sollten  dieselben 
Menschen,  welche  nur  Ew.  Majestät  schmeicheln  und  zu  un- 
serer Unterdrückung  beitrügen,  vielleicht  am  stärksten  wegen 
Unterdrückung  und  Gewissenszwang  schreien.  Die  Zeit  vor 
und  nach  der  Dordrechter  Synode  hat  uns  die  Vorbilder 
überliefert.  Die  remonstrantische  Partei,  welche  vor  der 
Synode  die  Macht  der  Magistraten  und  der  Generalstaaten 
in  kirchl.  Angelegenheiten  zur  Unterdrückung  der  getreuen 
Heformirten  so  hoch  zu  preisen  und  anzurühmen  wusste, 
war  nach  der  Synode  so  eifrig  in  der  Gegenwehr,  dass  sie 
Prinz  Moritz  für  einen  Unterdrücker  erklärten,  weil  er  sich 
als  Glied  der  Gemeinde  zu  der  im  Haag  sich  abscheidenden 
getreuen  Reformirten  Kirche  begeben  hatte  und  als  Bevoll- 
inächtigter  die  beschworne  Union  des  Landes  handhabte, 
während  die  Kirche  die  Irrthümer  und  Ketzereien  verur- 
theilt  und  verworfen  hatte.  Die  Geschichte  des  belgischen 
Aufstandes  hat  es  Ew.  Majestät  an  vielen  Personen  wahr- 
nehmen  lassen,  welche  Rechnung  man  auf  die  Schmeichler 
der  Könige  gründen  kann. 

Die  grosse  Mehrheit  der  ausgeschiedenen  Reformirten 
hat  aus  Grundsatz  an  Ew.  Majestät  Fürstenhaus  gehalten 
und  darum  sprechen  wir  freimüthig  nach  unserer  innigen 
Selbstüberzeugnng  aus,  was  zum  Wohlsein  von  Oranien  und 
INiederland  gereichen  kann.  Wir  wollen  im  Glücke  keine 
andere  Sprache  führen  als  im  Unglück;  wir  wollen  in 
den  nahenden  Zeiten  der  Angst  vor  der  Welt  durch  Gottes 
Gnade  zeigen,  welche  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Glau- 
bens der  Allmächtige  seinen  Kindern  schenkt  wenn  sie  auf 
den  Befehl  ihres  Herrn  hören  (Matth.  24,  42,  44.  25,  13. 
Marc.  13,  33-37.  Luk.  12,  40.);  „so  wachet  nun  zu  jeglicher 
Zeit,  und  bittet,  dass  ihr  gewürdiget  werdet,  zu  entfliehen 
diesem  allen  was  geschehen  soll,  und  zu  treten  vor  des 
Menschen  Sohn”  (Luk.  21,  36.).  Und  will  die  Welt  uns 
noch  so  verspotten,  wir  harren  der  Zukunft  unseres  Herrn 
Jesu  Christi  und  predigen;  denn  der  Unglaube  der  Welt 
ist  vorher  verkündigt  (Matth.  24,  38.  39.).  Eben  so  wie 
wir  von  Herzen  glauben,  dass  Ew.  Majestät  durch  Gottes 
Gnade  König  ist,  wünschen  wir  auch  zu  allen  Zeiten  mit 
Gut  und  Blut  zu  zeigen,  dass  Treue  an  König  und  Vater- 
land noch  unsere  Loosung  ist,  aber  um  unserm  irdischen 
Könige  getreu  sein  zu  können,  muss  die  Treue  gegen  Gott 
in  uns  vorangegangen  sein.  Wir  erkennen  Ew.  Majestät 
durch  Gottes  Gnade  als  unsern  König  an,  wie  wir  gewilligt 
sind  unsern  Schoos  und  Abgabe  zu  bezahlen  und  bleiben 
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darin  beharrlich;  aber  erkconen  auch  und  erkennen  fortwäh- 
rend in  der  Kirche  Christi  die  Hirten  und  Lehrer,  die  Ael- 
tcstcn  und  Diakonen  dergestalt  an,  dass  sie  durch  Gottes 
Gnade  zu  dem  Dienste  der  Kirche  berufen  seien,  und  eben 
so  sehr  als  wir  in  den  Niederlanden  alles  mit  Ew.  Majestät 
tragen  und  leiden  wollen,  wenn  die  .Feinde  der  Niederlande 
uns  beängstigen,  eben  so  wollen  wir  auch  mit  unsern  Hirten 
und  Lehrern , Aeltesten  und  Diakonen  alles  tragen  und  lei- 
den, was  um  der  Anerkennung  Christi  willen  als  des  eini- 
gen Hauptes,  Gesetzgebers,  Gebieters  und  Königs  in  und 
ausser  der  Kirche  über  uns  kommen  kann.  Dieses  wurde  in 
der  Adresse  unserer  Synode  iin  Namen  unserer  Aller  deut- 
lich ausgedrückt  und  wir  hatten  gehofft,  dass  die  ausführ- 
liche und  beredte  Adresse  £w.  Majestät  dazu  würde  gebracht 
haben,  uns  unserm  Schicksal  zu  überlassen,  und  nichts 
von  uns  zu  fordern,  was  streitig  ist  mit  nnserer  Gewissens- 
Überzeugung,  streitig  mit  den  Lehrsätzen,  welche  in  unsem 
uralten  Formularen  ausgedrückt  sind;  wir  hofften  so,  weil 
wir  bei  allem  was  hier  vorfiel,  allezeit  am  liebsten  glaubten, 
unsere  Meinungen  würden  nicht  recht  gefasst  oder  Unkun- 
dige, Gegner  hätten  £w..  Majestät  die  Sache  im  verkehr- 
ten Lichte  vorgestellt.  ln  der  Adresse  unserer  Synode  wird 
klar  und  deutlich  auseinandergesetzt,  dass  die  Ursache  der 
Kirchen-Trennung  nicht  bei  uns  gesucht  werden  kaun,  son- 
dern bei  unsern  Gegnern,  welche  von  der  Gemeinschaft  der 
reformirten  Kirche  abgewichen  waren.  Hier  wird  angedcu- 
tet,  dass  vor  allem  andern  seit  1816  allerlei  gegen  die  re- 
formirte  Gemeinschaft  gerade  zu  streitende  Lehrsätze  unge- 
hindert gelehrt  und  vorgetragen  werden,  indem  grade  dieje- 
nigen, welche  an  der  Gemeinschaft  festhielten  in  Worten 
und  Thaten,  der  Gegenstand  der  Verspottung,  Verachtung 
und  Verfolgung  wurden;  und  wenn  man  die  Verhandlungen 
der  Haager  Synode  ansieht,  ist  es  nicht  deutlich,  dass  in 
der  Gemeinde  bereits  s6it  langer  Zeit  eine  Gährung  verspürt 
wurde,  welche  nur  in  eine  vollständige  Trennung  ausarten 
konnte,  wenn  man  fortwährend  die  wahren  Reformirten  ver- 
kannte und  die  anerkannten  Lehrsätze  der  reformirten  Kirche 
verwarf.  Hier  wurde  erinnert,  wie  bereits  die  Klasse  von 
Amsterdam  bei  der  Begründung  einer  neuen  Ordnung  im 
Jahre  1816  mit  gutem  Grunde  andeutete,  dass,  was  jetzt  ge- 
schehen sei,  eine  unvermeidliche  Folge  der  neuen  Organisa- 
tion werden  müsste.  Hier  wurde  erinnert,  wie  bereits  unter 
der  Herrschaft  Napoleons  durch  den  jetzt  noch  in  Wirksam- 
keit befindlichen  Adviseur  Janssen  deutlich  dargelegt  wird, 
dass  unsere  alte  Kircheneinrichtung  mit  dem  Geist  der  hier 
zu  Lande  bestehenden  Kirche  übereinstimmc,  eine  Verwer- 
fung dieser  Einrichtung  aber  allerlei  nachtheilige  Folgen  mit 
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sich  bringen  uiiisste.  Und  das  wurde  viele  Jahre  nach  1795 
und  wenige  Jahre  vor  der  neuen  Organisation  von  1816 
gesagt;  hier  ward  bemerkt,  wie  die  Regierung  der  refor- 
mirten  Kirchengemeinschaft  alle  Wünsche  naich  einiger  Ent- 
fernung der  Beschwerden  mit  Geringschätzung  von  der  Hand 
gewiesen  hätte.  Es  ward  feierlich  ausgesprochen,  wir  sollten 
selbst  für  Gebäude  Sorge  tragen,  bis  zur  Eröffnung  unseres 
Gottesdienstes;  hier  wurde  beschlossen,  dass  wir,  da  wir 
über  menschliche  Titel  nicht  streiten  wollten,  unsern  höch- 
sten Titel  darin  finden  möchten,  Kinder  Gottes  zu  sein; 
hier  wurde  nachgesucht  um  Behandlung  nach  dem  Rechte, 
welches  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen  gemäss,  allen 
Bürgern  in  den  Niederlanden  zukommt,  mit  einem  Worte, 
Aufhören  der  Verfolgungen,  Freigebung  unserer  gottesdienst- 
lichen Uebungen,  indem  wir,  ohne  irgend  Jemand  zur  Last 
zu  fallen,  selbst  für  alles,  was  unsern  Gottesdienst  angeht, 
Sorge  tragen  wollen.  — Durften  wir  nun  nach  der  Ein- 
reichung dieser  Adresse  nicht  billig  erwarten,  dass  man  uns 
unserm  Schicksal  überlasst,  und  zukünftig  sich  allein  be- 
gnüge mit  einer  strengen  Aufsicht,  ob  wir  anders  bandelten 
als  wir  gesprochen  hätten?  Nun  empfingen  wir  von  Ew. 
Majestät  ein  Dekret  vom  5.  Juli,  aus  welchem  wir  wieder 
entnehmen  mussten,  dass  es  unsern  Feinden  gelungen  war, 
Ew.  Majestät  vorzuspiegeln,  als  wären  wir  eine  neue  Sekte 
und  als  hätte  ein  irdischer  König  über  Dinge  zu  befehlen, 
die  Gottes  sind  und  allein  unter  Gottes  Gebote  stehen. 

Die  eingereichte  Adresse  war  nicht  von  A.  Brummei- 
kamp, C.  S.,  sondern  von  uns  Allen  und  in  unserer  Aller 
Namen  durch  unsern  dazu  erkornen  Aufseher  abgefasst  und 
eingercicht;  unser  Lehrer  und  Hirte  A.  Brummeikamp  stand 
allein  bei  den  Unterschriften  obenan,  weil  Sr.  Hoebwürden 
Abgeordneter  aus  der  Provinz  Gelderland  war,  welche  nach 
unsern  kirchlichen  Einrichtungen  die  erste  dem  Range  nach 
ist.  Wir  erkennen  durch  die  erste  Unterschrift  den  Dr.  A. 
Brummeikamp,  so  wenig  als  jeden  andern  Lehrer,  für  unser 
Haupt  an:  dieses  ist  allein  Jesus  Christus.  Die  Unterzeichner 
der  Adresse  haben  nichts  Neues  aufgestellt.  Wenn  hier 
eine  Anzahl  Menschen  anwesend  ist,  die  alle  dasselbe  glau- 
ben, bekennen  und  denken,  dann  ist  das  keine  Folge  mensch- 
licher Uebereinkunft,  sondern  einer  allmächtigen  und  freien 
Leitung  Gottes.  (Glaubensbek.  [Geloofsbel.]  Art.  16.  22.  24. 
DordrechtscheLehrregel  [Dordsche  Leerreg.]  Kap.  1.  Art.  6.  7. 
Kap.  2.  Art.  8.  Kap.  3.  4.  Art.  6.  10.  11.  Katechismus,  Frage 
[Vraag]  65.)  Demgemäss  kommen  sie  zusammen,  um  Gott 
zu  dienen  und  zwar  öffentlich,  weil  die  Welt  nicht  blos 
hören  und  sehen  kann,  was  sie  thun,  sondern  auch,  weil 
der  Herr  will,  dass  er  vor  der  Welt  gepredigt  werde,  auf 
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dass  seine  Auserkorenen  sich  vcrsniiinicln  sollen,  wozu  der 
Herr  auch  seine  Diener  sendet  und  in  ihnen  mit  seinem 
heiligen  Geiste  wirkt.  (Glaubcnsbek.  Art.  24.  30.  31.  Dord- 
rechtsche  Lehrreg.  Kap.  1.  Art.  3.  Kap.  2.  Art.  5.  8.  Kap.  3.  4. 
Art.  11.  Katechism.,  Fr.  54.  103.  123.)  In  der  Ausübung  ihres 
Gottesdienstes  verfahren  sic  ihrem  Glaubensbekenntnisse  ge- 
mäss, indem  sie  Männer  aus  ihrer  Milte  zu  diesem  Dienst 
erwählen,  welche  Gott  der  Herr  in  seiner  Gemeinde  auf 
Erden  verordnet  hat.  ((ilaubensbek.  Art.  30.  31.)  Durch  die 
veror<lneten  Diener  werden  die  Sakramente  verwaltet,  wie  es 
der  Herr  in  seiner  Kirche  auf  Erden  verordnet  hat.  (Glaubensb. 
Art.33.  Katechism.,  Fr.  66.)  Die  Aufseher  üben  die  kirchliche 
Disciplin  oder  Zucht  aus,  je  nachdem  es  der  Herr  befohlen  bat. 
((ilaubensbek.  Art.  32.  Katechism.,  Fr.  82-85.)  Doch  damit 
dieses  Alles  geschehen  könne,  stellen  die  Hirten  und  Lehrer, 
Aelteslen  und  Diakonen  für  jene  (iemeinden  auf:  um  solche 
Diener  zu  haben,  muss  eine  Gemeinde  vorhanden  sein,  um 
diese  Diener  zu  bekommen;  und  diese  ist  da,  weil  Gott 
der  Allmächtige  sie  zusammeugebracht  hat:  und  wer  soll 
nun  dem  Willen  Gottes  widerstehen;  wer  soll  zu  dem  Herrn 
sagen:  Was  Ihustdu?  Nun  wird  man  vielleicht  einwenden: 
Ein  Jeder  kann  sagen,  dass  er  die  Gemeinde  ist;  das  ist 
wahr  und  wir  glauben  es  auch  in  unserer  Kirche  (Glau- 
bcnsbek. Art.  29.)  und  darum  predigen  wir  mit  diesem  Glauben 
vor  der  Welt,  man  möge  allerdings  fleissig  und  mit  guter 
Vorsicht  aus  dem  W^’orte  (ioltes  unterscheiden , welches  die 
wahre  Kirche  sei.  Legt  nun  Jemand  Wichtigkeit  auf  sein 
ewiges  Heil  und  fragt  deshalb,  wo  der  Herr  seine  Kirche 
versammelt,  der  nimmt  seine  Zuflucht  nicht  zu  dem  Straf- 
gesetzbuebe  von  Napoleon,  der  fragt  nicht:  Welche. Ver- 
sammlung wird  durch  den  König  anerkannt  und  beschirmt? 
sondern  er  fingt:  Wo  wird  Gottes  Wort  rein  verkündigt? 
wo  werden  die  Gesetze  des  Allerhöchsten  gepflegt?  Doch 
wenn  deshalb  nicht  nach  der  Kirche  gefragt  wird,  was  hat 
dann  die  Welt,  was  hat  der  Staat  mit  der  Kirche  zu  thun? 
Die  Kirche  befasst  sich  mit  geistlichen  Dingen,  der  Staat 
mit  materiellen  (lighcsamolijkc);  selbst  einer  falschen  Kirche 
kann  ein  Staat,  welcher  keine  positive  Religion  als  die  seine 
anerkennt,  sondern  vor  welchem  Juden,  Christen,  Gottes- 
läugner  etc.  im  gleichen  Range  stehen,  kein  Hin  dem  iss 
in  den  Weg  legen,  wenn  die  falschen  Lehrsätze  und 
Begriffe  nur  zu  keinen  Handlungen  führen,  die  solch  einem 
Staate  hinderlich  sind.  Aber  viel  weniger  noch  kann  eine 
Kirche  hinderlich  werden,  wovon  das  Haupt  des  Staates 
öffentlich  anerkennt,  dass  in  ihren  Lehrmeinungen  nichts 
gefunden  wird,  was  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit 
stören  und  mit  guten  Sitten  streiten  köuute.  Wären  alle 
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Regiorungcn  so  scharfblickend  und  Torsichtig  als  Gamaliel, 
so  würden  niemals  für  Zusammenkünfte,  in  welchen  das 
Wort  Gottes  gelesen  und  gepredigt,  Psalmen  gesungen,  die 
Sakramente  verwaltet,  die  Aeltestcn  und  Diakonen  ordinirt 
werden  — Geldbussen  bezahlt  worden  sein.  Ein  Jeder, 
der  kein  Gottesläugner  ist,  sollte  doch  anerkennen,  dass 
ein  Werk,  welches  von  Gott  kommt,  nicht  von  Menschen 
gerichtet  werden  kann und  wer  solches  zu  thun  vermeint 
und  trachtet,  der  wird  auch  als  ein  gegen  Gott  Streitender 
befunden  werden.  Unsere  Kirche  kann  blos  durch  den  Ab- 
fall der  Glieder  und  durch  den  Tod  aufgelöset  werden. 
Wären  nun  alle  Bekenner  dieses  Glaubens  Heuchler,  dann  ' 
wäre  Aller  Abfall  möglich  und  man  würde  durch  zeitige 
Unterdrückung  das  Ziel  erreichen ; allein  wenn  sie  aufrichtig  ' 
sind,  so  könnefn  sie  (und  wären  sie  auch  noch  so  sehr  be- 
drängt) allein  durch  den  irdischen  Tod  aufgelöset  werden; 
ja  wollte  man  uns  in  alle  Kerker  schliessen,  auch  dann  noch 
würde  unsere  Gemeinschaft  fortdauern,  ja  durch  Prüfung 
und  Läuterung  nur  starker  werden:  und  wenn  man  uns  das 
Leben  nimmt,  auch  dann  wird  unsere  Gemeinschaft  noch 
nicht  aufgelöset,  sondern  sein  Wort  erfüllt,  weil  wir  dann 
erlöset  werden  von  der  Sünde  und  dem  Tode  und  von  al- 
len Eigenschaften,  wodurch  auf  Erden  zwischen  wahren 
Gläubigen  noch  so  oft  Uneinigkeit  entstehen  kann.  Uns 
wird  ferner  verboten,  einen  Titel  zu  führen,  welchen  wir 
uns  nie  zugeschrieben  haben.  Niederländische  reformirte 
Kirchengenossenschaft  ist  doch  nicht  derselbe  Name,  wie 
christliche  reformirte  Kirche,  ln  beiden  Namen  hört  man 
das  Wort  „reformirt,”  doch  die  Remonstranten  nennen  sich 
oder  werden  theilweise  genannt  remonstrantisebe  Reformirte. 
Wer  verfolgt  sie  darum?  und  der  Name  ist  doch  ein  deut- 
licher Beweis,  dass  man  diese  Genossenschaft  auch  zu  den 
Reformirten  zählen  will. 

Sire!  wenn  die  Mächte  ein  Protokoll  ausfertigten,  worin 
als  Vorbehalt  der  Anerkennung  Ew.  Majestät  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  getreuen  Niederländer  einige  nähere  Bedingungen 
festgesetzt  würden,  dass  wir  nichts  verwendeten  von  einem 
Rechte  oder  Ansprüche  auf  Güter,  Einkünfte,  Privilegien  etc. 
des  durch  die  Mächte  anerkannten  belgischen  Königreiches, 
was  würden  Ew.  Majestät,  was  würden  die  Niederlande  thun? 
Wir  würden  erklären  können,  dass  wir  deshalb  keinen  Krieg 
anfangen  würden,  dass  wir  uns  den  unergründlichen  Rath- 
schlüssen  des  Allerhöchsten  unterwerfen,  dass  wir  dann  um  so 
eifriger  sein  würden,  um  der  zeitlichen  Aufopferungen  willen, 
ehrlich  in  unserm  Handeln  unsern  Gelübden  getreu  zu  blei- 
ben; aber  dass  Belgien,  welches  Ew.  Majestät  verworfen,  ein 
Recht  auf  den  Besitz  desjenigen  batte,  was  cs  nun  wirklich  in 
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Händen  hat,  werden  und  kennen  wir  niemals  zugeben.  So 
auch  haben  wir  in  der  Adresse  unserer  Synode  hinsichtlich 
der  äusserlichen  und  zeitlichen  Angelegenheiten  erklärt,  dass 
wir  demüthig,  uns  in  die  Schickungen  des  Allerhöchsten 
fügen  wollen;  weiter  konnten,  weiter  mochten  wir  nicht 
geben,  wir  hätten  uns  sonst  selbst  mit  der  That  als  Heuchler 
erklären,  zu  Betrügern  und  Lügnern  au  Ew.  Majestät  und 
dem  Volke  werden  müssen,  wie  diejenigen,  die  allein  nnter 
ihrer  Maske  von  Religion  darnach  trachten,  wie  sie  ihre 
Neigungen  auf  Kosten  alles  guten  Glaubens  befriedigen 
können.  — Den  Unterschied  zwischen  gottesdienstlicher 
Uebung  und  Ehrendienst  (Godsdienstoefening  en  Eeredienst) 
kennen  wir  auch  nicht;  bei  uns  gilt  es  als  öffentliche  gottes- 
dienstliche Uebung,  wenn  man  Gott  nach  seinem  Worte 
mit  den  Gliedern  der  Kirche  Christi  dient,  in  Gegenwart 
eines  Jeden,  der  daran  Theil  nehmen  will.  Diese  öffent- 
liche Handlung  macht  den  alleinigen  Unterschied  von  dem 
häuslichen  Gottesdienste;  doch  dieses  öffentliche  Handeln 
macht  ihu  nicht  zu  einem  Ehrendienste;  alles,  was  dabei 
öffentlich  geschieht,  kann  auch  in  den  Häusern  geschehen; 
die  Apostel  tauften  in  den  Häusern;  sie  gingen  von  Haus 
zu  H aus,  indem  sic  das  Brodt  brachen;  die  Leitung  des 
Gottesdienstes  findet  in  Häusern  sowohl  als  bei  öffentlichem 
Gottesdienste  statt;  Gottes  Wort  kann  gelesen,  Psalmen 
können  gesungen,  Gebete  abgesungen  werden,  sowohl  in 
den  Häusern  als  öffentlich.  Allein  die  Predigt  kann  unser- 
seits nicht  eingeschränkt  werden,  weil  der  Herr  in  seinem 
Worte  seinen  Dienern  bei  seiner  Aussendung  befahl:  Gehet 
bin  in  alle  Welt  und  prediget  das  Evangelium  allen  Krea- 
turen. Doch  die  Predigt  macht  die  gottesdienstlichen  Ue- 
bungen  noch  nicht  zu  einem  feierlichen  Ehrendienste.  Es 
kann  selbst  gepredigt  werden  unter  Menschen,  die  sich 
versammelt  haben  und  die  durchaus  keine  Idee  davon  hat- 
ten, was  es  heisse  Gott  ehren  und  ihm  dienen.  Wir  wollen 
wohl  glauben,  dass,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  sie  für 
Ew.  Majestät  höchst  unangenehm  sind;  nichts  desto  weniger 
wünschen  wir  von  Herzen,  dass  Ew.  Majestät  davon  über- 
zeugt werden  möge,  die  Räthe  haben  Ew.  Majestät  ver- 
kehrten Rath  gegeben;  aus  Allem,  was  bis  jetzt  geschehen 
ist,  wird  doch  mehr  denn  deutlich,  dass  die  Unduldsamkeit 
und  die  Verfolgung  der  zu  gottesdienstlichen  Uebungen  sich 
Versammelnden  keineswegs  dazu  diene,  denselben  Einhalt 
zu  th'un;  im  Gegenihcil  macht  die  Verfolgung  die  Menschen 
mehr  und  mehr  aufmerksam;  die  Sachen  werden  unpartei- 
licher von  Vielen  durchsucht;  die  Trennung  nimmt  zu  und 
wird  allen  Verfolgungen  zum  Trotz  noch  mehr  zunehmen; 
wir  können  durch  Geldbussen  und  Gerichtskosten  wohl  arm 
^ gemacht  werden;  aber  Menschen,  die  in  Wahrheit  glauben, 
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dass  eine  allmächtige  Hand  ihr  Schicksal  leitet,  dass  der 
allmächtige  Gott  sie  schützt,  ihnen  auch  in  ihrer  tiefsten 
Trübsal  nahe  ist  und  für  JSahrung  und  Kleidung  sorgen 
^Tird,  können  und  werden  durch  keinen  zeitlichen  Vortheil 
dazu  gebracht  werden,  ihr  Gewissen  zu  beschwichtigen, 
ihren  Gottesdienst  zu  verläiignen  und  von  einem  Glaubens* 
bekenntnisse  abzufallen,  welches  mit  dem  Blute  der  Märtj^- 
rer  besprützt  — bereits  durch  die  Feuerprobe  gegangen  ist. 

Wir  flehen  Ew.  Majestät  an,  doch  ernstlich  auf  die 
Geschichte  der  W''eit,  so  wie  auf  die  unsers  Yalerlaiidcs  zu 
blicken,  und  auf  das  Wort  dessen  zu  hören,  durch  dessen 
Gnade  £w.  Maj.  König  sein  will,  der  als  der  Allmächtige 
auch  von  den  Königen  der  Erde  Unterwerfung  unter  seine 
Gebote  verlangt. 

Die  reformirte  Kirchengemeinschaft  hat  durch  ein  £r- 
kenntniss  Ew.  Majestät  kein  ausschliessliches  Recht  oder 
Bevollmächtigung  erhallen,  mit  Gottes  Wort  und  Wahrheit 
nach  ihrem  Wohlgefallen  zu  verfahren.  Dieses  Erkenntniss 
kann  ihnen  doch  nicht  die  Erlanbniss  geben,  diejepigen,  welche 
getreu  au  ihrem  Glauben  und  ihren  Lehrmeinungen  hangen, 
zu  verspotten  und  zu  verschmähen,  als  ob  sie  ihren  Glauben 
zu  Boden  träten?  Wenn  man  uns  beweisen  kann,  dass 
wir  von  der  wahren  reformirten  Kirche,  so  wie  sie  dnreh 
ihre  Formulare  charakterisirt  wird,  abgefallen  sind,  und  dass 
die  reformirte  Kirchengemeiuschaft  die  Eigenschaften  besitzt, 
welche  in  unserm  Glaiibcnsbekenntniss  von  der  wahren 
Kirche  verlangt  werden , dann  wallen  wir  von  EW.  Majestät 
gnädige  Verzeihung  (rederig  Verschooning)  erbitten  für  die 
Ew.  Majestät  verursachte  Mühe;  — doch  sind  wir  unserm 
Glauben  getreu,  und  sind  unsere  Gegner  davon  abgewicheu 
(und  das  können  wir  ihnen  jederzeit  beweisen),  dann  bitten 
wir,  dass  die  Verfolgungen  aufbören,  die  niemals  etwas 
Anderes  zu  Wege  bringen  können  und  werden  als  Erbitte- 
rung der  Gemüther.  Die  wahren  Gläubigen  sollen  durch 
die  Gnade  Gottes  gestärkt,  es  für  eine  grosse  Freude  achten, 
wenn  sie  durch  viele  Prüfungen  geleitet  werden;  doch  ist 
das  nicht  zu  erwarten  von  natürlich  und  verstaudesmässig 
überzeugten  Menschen , die  allein  das  Quälende  der  Bedrük- 
kuug  empfinden,  ohne  die  Seligkeit  derselben  zu  schmücken. 
Wir  verlangen  nicht,  dass  unsere  Gegner  für  ihren  Irrthum 
verfolgt  werden  sollen,  wenn  sie  sich  nicht  eines  bürger- 
lichen Vergebens  schuldig  machen.  Wir  glauben,  (Glaubcns- 
bekenntniss  Art.  36.)  dass  die  Obrigkeit  ihr  Schwerdt  trägt 
zur  Strafe  der  Bösen  und  zum  Schutze  der  Frommen.  Und 
wenn  die  Obrigkeit  zur  Kirche  gehört,  dann  glauben  wir, 
dass  sie  ihre  Hand  im  heiligen  Kirchendieuste  haben  müsse, 
nicht  aber  ihr  Schwerdt  gebrauche  zur  Strafe  der  Ketzer. 
Die  Abwehrung  und  Ausrottung  alles  abgöttischen  und  fal- 
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sehen  Gottesdienstes,  das  zu  Boden  werfen  des  antichrisli- 
schen  Reiches  kann  und  darf  durch  die  Obrigkeit  eben  so 
wenig  als  durch  die  übrigen  Kirchenglieder,  mit  dem  Schwerdte 
geschehen,  sondern  durch  die  Sorge,  dass  das  Wort  des 
Evangeliums  überall  gepredigt  werde.  Wir  haben  solch  Ver- 
trauen zu  unserm  Gott  und  Herrn,  dass  er  seine  eigene 
Ehre  zu  handhaben  wissen  wird  gegen  diejenigen,  welche 
gegen  ihn  auftreten;  und  ist  es  sein  Wille,  dass  sie  auf 
Erden  Strafe  tragen  müssen,  dann  wird  er  als  Strafrichter 
der  Heiden  nach  seinem  freien  Rathe  sie  einem  verkehrten 
Sinne  überlassen,  zu  thun,  was  sich  nicht  ziemt.  (Rüm.  1, 28.) 

£w.  Majestät  haben  auch  ein  Bekenntniss  abgelegt  von 
der  Lehre  der  reformirten  Kirche:  Ew.  Majestät  haben  in 
Ihrem  Beschlüsse  vom  5.  Juli  kund  getban,  dass  in  unsem 
Lehrineinungen  nichts  gefunden  wird,  „was  die  öffentliche 
Ordnung  oder  Sicherheit  stören  könnte  oder  mit  den  guten 
Sitten  stritte;”  wir  können  deshalb  mit  desto  mehrFreimuth 
auf  dieses  Glaubensbekenntniss  hiuweisen,  und  indem  wir 
auf  unsere  eingcreichten  Formulare  uns  beziehen,  Ew.  Ma- 
jestät dasselbe  sagen,  was  der  Apostel  Paulus  zum  König 
Agrippa  sagte  (Apostelgesch.  26  , 26.  27.)  Mit  unserm  Glau- 
bensbekenntnisse in  der  Hand  können  wir  Ew.  Majestät 
fragen,  was  wir  Anderes  hätten  thun  müssen,  als  da  gethan 
ist,  wenn  diese  unschuldigen  und  unschädlichen  Lehrsätze 
öffentlich  bestritten,  verworfen  und  gelästert  werden,  zumal 
von  Männern,  welche  als  Lehrer  der  reformirten  Kirche 
anerkannt  werden.  Wie  können  wir  leichtsinnig  die  refor- 
mirtc  Gemeinde  als  die  wahre  Kirche  erkennen,  weil  sie 
sich  so  nennt,  während  wir  von  Herzen  glauben  und  mit  ^ 
dem  Munde  bekennen,  dass  man  ileissig  und  mit  guter  Vor- 
sicht aus  dem  Worte  Gottes  entscheiden  müsse,  weiche  die 
wahre  Kirche  sei?  (Glaubensbek.  Art.  29.)  Wie  können 
wir  diese  Gemeinschaft  dafür  halten,  wenn  wir  die  in  dem 
Artikel  aufgenommenen  Kennzeichen  nicht  finden,  sondern 
das  gerade  Gegentheil?  Wie  können  wir  nacblassen,  Diener 
des  Wortes  nebst  Aeltesten  und  Diakonen  anzuerkennen, 
und  von  ihnen  fordern  die  Bedienung  der  Sakramente,  die 
Handhabung  der  kirchlichen  Disziplin,  wenn  wir  von  Her- 
zen glauben  und  mit  dem  IMunde  bekennen,  dass  dieses 
Alles  nach  dem  Worte  GotteS  nothwendig  ist?  (Glaubensbek. 
Art.  30.  31.  32.  33.)  Wie  können  wir  eine  Synode  als  Inacht- 
habend  erkennen,  wenn  wir  von  Herzen  glauben  und  mit 
dem  Munde  bekennen,  dass  alle  Diener  des  Wortes,  in 
welchem  Amte  sie  aueb  stehen  mögen,  eine  und  dieselbe 
Autorität  haben  und  allesammt  Diener  Jesu  Christi,  des  all- 
gemeinen Bischofs,  des  einzigen  Hauptes  der  Kirche  sind? 
(Glaubensbek.  Art.  31.)  Wie  können  wir  eine  gesetzgebende 
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Gewalt  über  kirchliche  Beschlüsse  den  Sjnoden  und  Ver- 
sammlungen zuschreiben,  die  mit  dem  Worte  Gottes  streiten, 
wenn  wir  von  Herzen  glauben  und  mit  dem  Munde  bekeu-> 
nen,  dass  dieses  Wort  die 'einzige  Richtschnur  ist  (Glau- 
bensbek.  Art.  7.),  und  dass  wir  alle  dagegen  streitende  Ge- 
setze und  menschliche  Erfindungen  verwerfen?  (Glaubensbek. 
Art.  32.)  Wie  können  wir  unterlassen,  uns  zu  trennen  von 
einer  Gemeinschaft,  welche  nach  unserer  innigen  auf  Gottes 
Wort  gegründeten  Ueberzeugung  die  wahre  Kirche  nicht  ist, 
und  uns  dagegen  mit  der  Yersaininlung  vereinigen,  die  auf 
dem  Platze  ist,  auf  welchen  sie  Gott  gestellt  hat,  wenn  wir 
von  Herzen  glauben  und  mit  dem  Munde  bekennen,  dass 
dieses  unsere  fortwährende  Verpflichtung  ist,  auch  selbst 
wenn  die  Magistrate  und  die  Plakate  der  Fürsten  dagegen 
sind  und  Tod  oder  körperliche  Strafe  darauf  gesetzt  würde. 
(Glaubensbek.  Art.  28.) 

Sire!  wir  haben  Ew.  Majestät  königliches  Wort:  „In 
uusern  Lehrsätzen  wird  nichts  gefunden,  was  die  öffentliche 
Ruhe  und  Ordnung  stören  könnte  oder  was  mit  den  guten 
Sitten  stritte.”  Wir  sind  mit  diesem  Bekenntnisse  einver- 
standen, und  bitten  auf  den  Grund  davon  freimüthiglich, 
dass  Ew.  Majestät  uns  nicht  ferner  drängen  möge,  Schritte 
zu  thun,  wodurch  wir  unser  Gewissen  beschweren  müssten. 
Wenn  wir  nun  also  anerkennen,  dass  wir  keine  andere 
Organisation  oder  Regeln  als  die  von  Gott  gebotenen  wün- 
schen, dann  müssten  wir,  durch  Unterwerfung  kirchlicher 
und  geistlicher  Verhandlungen  unter  Ew.  Majestät  Urtheil 
und  Begutachtung,  das  Wort  und  den  Befehl  des  allmäch- 
tigen Gottes  von  einem  Menschen  abhängig  machen;  davor 
aber,  wünschen  wir,  möge  dieser  Gott  uns  durch  seine 
Gnade  bewahren!  Als  Daniel  und  die  drei  Jünglinge  gegen 
den  Befehl  des  Königs  gebetet  und  Gott  gedienet  hatten, 
da  wusste  Gott  sie  aus  der  Löwenhöhle  und  aus  dem  glü- 
henden Ofen  zu  erretten.  Die  Macht  dieses  Gottes  ist  mit 
Babel  nicht  zu  Ende;  auf  diesen  Gott  haben  wir  unsere 
Hoffnung  gegründet;  dieser  Gott  wird  recht  thun,  er  wird 
aufstehen  und  sich  Zions  erbarmen  (Psalm  52.).  Wenn  wir 
seine  Knechte  sind,  so  werden  wir  gewisslich  befestigt  wer- 
den in  unserer  Glaubenserwartung.  Sire!  wir  würden  nicht 
sündigen  gegen  Gott  und  seine  Wahrheit,  wenn  wir  gerade 
so  handelten  wie  Daniel,  und  wandelten,  als  ob  kein  könig- 
licher Beschluss  vorhanden  wäre;  doch  um  allen  Schein 
und  selbst  den  der  Hartnäckigkeit  mit  einem  Male  von  uns 
abzuwälzen,  haben  wir  für  gut  befunden,  mit  Unterzeich- 
nung unserer  Hand  Zeuguiss  von  der  Wahrheit,  und  mit 
der  schuldigsten  Ehrerbietung  Ew.  Majestät  zu  erkennen  zu 
geben,  dass  wir  ernstlich,  zu  Gott  aufblickend  und  sein 
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unfehlbares 'Wort  in  Acht  nehmend,  hiemit  erklären:  1.  Dass 
wir,  ohne  das  Land  mit  einer  Auflage  zu  beschweren,  sor- 

f en  und  sorgen  werden  für  Gebäude  zur  Ausübung  unsers 
Gottesdienstes,  für  die  Besoldung  unserer  Hirten  und  Lehrer, 
für  den  Unterhalt  unserer  Armen;  dass  wir  nachdrücklid 
erklären,  auch  für  die  Folge  keinen  Anspruch  auf  Unter- 
stützung an  das  Königreich  zu  machen , noch  auf  irgeinl 
etwanige  gesetzliche  Besitzungen,  Einkünfte  oder  Rechte 
irgend  eines  Menschen  oder  irgend  einer  Gemeinschaft;  dass 
wir  im  Gegentheil  ausdrücklich  protestiren  gegen  Besoidnn: 
unserer  Lehrer  von  Seiten  des  Reiches,  da  doch  niemals 
die  Unterstützung  an  Gelde  von  Seiten  des  Staates  dea 
Geistlichen  frommen  kann,  sondern  im  Gegentheil  dahia 
führt,  faule  Hirten,  Bauch-  und  Brodtdiener  und  Lebemänner 
hervorzubringen.  2.  Dass  wir  wiederholt  ernstlich  verlangea 
dass  weder  das  Königreich  noch  irgend  ein  anderer  Mensch 
oder  Gemeinschaft  Anspruch  erhebe  auf  die  Beherrschuae 
oder  Regierung  der  Kirche  oder  ihrer  'Verhandlungen,  wie 
die  Kirche  sich  der  bürgerlichen  Geschäfte  entzieht,  nad 
dass  für  uns  der  Weg  nicht  geschlossen  werde,  freiwillige 
Gaben  für  die  Kirche  und  für  die  Armen  zu  empfaugea 
und  zu  verwalten.  3.  Dass  wir  ernstlich  bitten,  die  Ver- 
folgungen unsers  öffentlichen  Gottesdienstes  mögen  auffaörea. 
auch  Niemand  um  irgend  eines  Titels  oder  einer  Kleidaag 
willen  gedrückt  werden,  indem  Titel  und  Kleidung  nicht 
streitig  ist  mit  Gottes  Wort  wie  mit  unserm  als  unschädlich 
anerkannten  Glaubensbekenntnisse,  auch  keine  bürgerliche 
noch  politische  Absonderung  zu  erkennen  giebt.  4.  bielea 
wir  zum  Beweise  dafür,  dass  wir  keine  Reglements  oder 
Organisationen  aufzurichten  verlangen,  die  mit  Gottes  Wort 
streiten,  — unsere  Formulare  und  Liturgie  an,  um,  wena 
Ew.  Majestät  zu  wissen  verlangt,  wie  wir  in  vorkommendea 
Fällen  hundein,  eine  allgemeine  Kirchenversammlung  za  be- 
rufen, damit  die  Aufseher  der  Gemeinden  aus  dem  Worte 
Gottes  eine  angemessene  Kirchenordnung  zusammenstellea 
mögen,  wie  sie  genügend  befunden  werden  wird,  h-  H^bea 
wir  in  Folge  von  allem  diesem  zu  Ew.  Majestät  dringend,  dea 
öffentlichen  Behörden  des  Reiches,  welche  dieses  eioigc'- 
massen  aogehen  kann,  nachdrücklich  anzubefehlen,  dass  sic 
uns  in  der  Zubereitung  uud  Instandsetzung  von  Plätzen  za 
unsern  öffentlichen  und  gottesdienstlichen  Uebungen  nicht 
stören,  vielmehr  sorgen,  dass  die  Störer  unsers  Gottesdienstet 
nach  den  Gesetzen  des  Landes  bestraft  werden,  weil  die 
Obrigkeit  das  Schwerdt  führt,  um  die  Bösen  zu  beslralc»’ 
die  Frommen  zu  schützen.  Hiemit  befehlen  wir  Ew.  Maje- 
stät und  Derselben  Durchlauchtigstes  Haus  dem  Schutze  des 
Allerhöchsten  Königs. 
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Autwortschr^iben  Lord  Palmerston's  an  den  karli- 
stischen  Bischof  von  Leon.  *) 

Ministerium  des  Auswärtigen  20.  Okt.  1835. 

Mein  Herr!  i 

leb  habe  Ihren  Brief  empfangen,  worin  Sie  die  Ver- 
mittelung der  brittischen  Regierung  ansprechen,  um  die  Frei- 
lassung der  27  Spanier  zu  bewirken,  die  am  2.  Febr.  d.  J. 
am  Bord  der  Isabella  Anna  gefangen  genommen  wurden  und  / 
sich  annoch  zu  Corunna  in  Haft  befinden.  Ich  kann  nicht 
umhin,  mein  höchstes  Erstaunen  über  eine  solche  Mitthei- 
lung  auszudrücken.  Ich  erwartete  in  der  That  nicht,  dass 
ein  Agent  des  Prinzen,  der  die  Proklamation  vom  2.  Juni 
eriiess  und  mit  eigenem  Munde  bekräftigte,  dass  brittischen 
Unterthauen  von  den  Karlisten  kein  Pardon  gegeben  werden  ^ 
solle,  es  wagen  würde  von  der  brittischen  Regierung  eine 
Vermittelung  zu  Gunsten  von  Anhängern  des  Don  Kariös 
zu  verlangen;  ich  war  nicht  darauf  gefasst,  die  Prinzipien 
der  Menschlichkeit  und  die  Lehren  der  Religion  von  dem  Re- 
präsentanten und  Rathgeber  eines  Fürsten  anrufen  zu  hören, 
der  seinen  Offizieren  und  Soldaten  die  Ermordung  Gefan- 
gener als  eine  militärische  Pflicht  auferlegt  hat,  und  dessen 
Generale  sich  bereits  des  absichtlichen  Mordes  mehrerer 
brittischer  Unterthauen  schuldig  gemacht  haben.  Ich  war 
nicht  darauf  gefasst,  Vertrauen  auf  das  Ehrenwort  eines 
Karlisten  von  einem  Agenten  des  Mannes  fordern  zu  hören, 
der  sich  nicht  entblödet  hat  seine  Absicht  anzukündigen, 
geschriebene  Verträge  zu  verletzen,  die  mit  seiner  eigenen 
unbedingten  Genehmigung  eingegangen  wurden.  Doch  da 
ich  einem  Kirchenprälate  antworte,  welcher  wohl  bekannt- 
lich einer  der  einflussreichsten  Ratbgeber  des  Don  Kariös 
ist,  so  erlaube  ich  mir  Ew.  Excell.  zu  sagen,  dass  Sie  dann 
besser  berechtigt  sein  werden  an  die  Menschlichkeit  und 
das  religiöse  Gefühl  der  brittischen  Regierung  zu  appelliren, 
wenn  Sie  erst  Don  Kariös  bewogen  haben  werden,  eine  für 
einen  christlichen  Prinzen  und  einen  civilisirten  Menschen  - 

/ 

*)  Der  zu  London  lebende  Bischof  von  Leon,  Agent  des  Don  Kariös, 
hatte  in  einem  beweglichen  Schreiben  die  Vermittelung  der  englischen 
Regierung  zu  Gunsten  von  27  Karlisten  nachgesucht,  die  im  Februar  183S 
am  Bord  der  Isabella  Anna  gefangen  genommen  und  in  Corunna  inhaftirl 
wurden.  Uierauf  erwiederte  der  Lord. 


Digitized  by  Google 


586 


Frankreich. 


I 


schmachvolle  Ordre  öffentlich  zurückzunehmen,  und  wo 
möglich  wieder  gut  zu  machen.  Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w. 

Lord  Palmerston. 


F rankreich. 


1. 

Adresse  einer  Anzahl  evangel.  Geistlichen  an  den 
Minister,  hinsichtl.  einer  theol.  Fakultät  zu  Paris.*) 

A son  Excell.  le  Minisfre  de  l’instruction  publique. 
Monsieur  le  Ministre, 

Apres  le  rapport  de  la  commission  du  budget  ponr 
l’instruction  publique  et  la  discussion  qui  l’a  suivi  dans  la 
Chambre  des  de'putes,  rclativcment  ä l’idee  d’cfablir  une  fa- 
culte  de  theolögie  protestanfe  ä Paris,  les  pasteurs  soussignes 
eprouvent  le  besoin  de  vous  exprimer  Icur  voeu  sur  cette 

Juestiou  importante,  lls  considerent  cette  inslitution  comme 
evant  cxercer  la  plus  heureuse  influencc  sur  le  protestan- 
tisme  francais,  et  vous  prient  en  conse'quence,  röonsieur  le 
Ministre,  de  vouloir  bien  accorder  ä ce  projet  votre  haute 
protection  et  en  provoquer  l’execution  prochainc.  lls  ont 
l'honncur  d’etre,  avec  un  profond  respect,  de  votre  excel- 
lence,  monsieur  le  Ministre,  les  tres-humbles  et  obeissans 
serviteurs.  Nisraes,  29Juin  1836. 

(Suivent  lea  signatures.} 

Am  29.  Juni  1836  versammelten  sich  31  Geistliche  zu  Nisraes,  um  sich 
über  eine  zu  Paris  einturichtende  evangel.  theol.  Facultat  zu  besprechen. 
Die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  war  für  den  Antrag.  £s  wurde  nun 
aus  der  Mitte  der  Versammelten  eine  Deputation  gesendet  an  den  General- 
Inspektor  Dubois,  Mitglied  der  Deputirtenkaramer  für  die  untere  Loire. 
Da  er  in  der  Kommission  für  den  Kultus  gewesen  uud  sclion  früher  für 
diese  Sachen  gewirkt  hatte,  wurde  ihm  die  Bitte  um  seine  fernere 
Mitwirkung  nochmals  vorgetragen,  der  er  auch  frcundllchst  entgegen  kam. 
Zugleich  sendete  die  Versammlung  die  obige  Adresse  an  den  Minister  des 
öffenllichen  Unterrichts.''  Spater  communicirte  man  die  Adresse  auch  noch 
andern  Geistlichen,  welche  ebenfalls  unterschrieben  und  ihre  Namen  an  , 
das  Ministerium  schickten.  Im  Oktober  versammelte  sich  nochmals  eine 
Anzahl  von  Geistlichen,  welche  sofort  die  Adresse  durchgängig  in  Frank- 
reich circulircn  Hessen.  Am  27.  Dcchr.  waren  bereits  14S  Unterschriften 
vorhanden,  zu  denen  innerhalb  3 Monate  noch  29  hinzukamen.  Auch 
das  Konsistorium  von  Vallcraugun  (Gard)  entwarf  eine  .ähnliche  Adresse 
an  den  Minister  der  Justiz  und  der  Kulte.  Wir  "werden  in  dem  nächsten 
Jahrgang  den  Fortgang  der  Verhandlungen  über  diese  Angelegenheit  folgen 
lassen. 
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2. 

Urtheil  des  Zuchtpolizeigerichts  zu  Valence  über 
einen  Herrn  Massen. 

Lc  Tribunal,  sans  s’arreter  aux  questions  de  savoir,  eu 
droit:  1°  Si  la  liberte  des  cultes  est  ou  non  principe  sanc- 
tionne  par  In  le^islation  actnellement  en  vigeur;  2"  Si  ce 
principe  constitutionnel  que  efaaeun  professe  sa  religion  avec 
une  egale  liberte  et  obtient  pour  son  coltc  la  meine  protec- 
tion, proclame  theoriquement  par  la  ebarte  de  1830,  ne  sc 
trouve  pas  aneanti  dans  la  pratique,  puisque  les  prohibitions 
ccrites  dans  les  articles  29i,  292,  294  du  code  pe'nal  limi- 
tent  et  penvent  meme  detruire  l’exercice  des  cultes,  cxercice 
qui  senl  constitue  la  liberte  reelle  des  cultes;  3°  Si  les  ar- 
ticles 291,  292,  294  du  code  penal  n’ont  pas  ete  abroge's  im- 

filicitement  par  la  ebarte  de  1830,  qui  eu  proclamant  la 
iberte  des  cultes  n!a  pas  entendu  que  cette  meme  liberte 
füt  frappe'e  d’impuissance  dans  son  exercice,  re'sultat  qui  se- 
rait  la  conse'quence  necessaire  de  l’application  litterale  des 
articles  291,  292,  294  du  code  penal ; 4°  Si  la  loi  du  10  avril 
1834,  sur  les  associations,  est  applicable  aux  reunions  qui 
se  forment  pour  l’exercice  d’un  culte  religieux,  ou  si  au 
contraire  eile  n’est  relative,  d’apres  ses  motifs,  qu’aux  asso- 
ciations politiques;  Statuant  en  fait  sur  l’appel  emis  par 
Masson  contre  le  jugement  du  Tribunal  de  Die;  Attendu 

3u’il  est  resulte'  des  elemens  des  debats  et  des  te'moignages 
es  sieurs  Arnaud  aine,  Amaud  cadet,  Bonifase,  Almejras, 
Gabriac,  Meyrard,  Benous,  Brun,  Bernard,  ministre  du  saint 
^vangile,  que  Masson  professe  le  meme  corps  de  doctrines 
religieuses  que  celui  qui  constitue  la  confession  de  foi  de  la 
religion  reformee  teile  qu’elle  est  constituee  en  France ; que 
les  divers  actes  religieux  auxquels  il  s'est  livre,  ont  ete  rem- 
plis  parjlui  avec  l’autorisation  des  ministres  du  saint  Fvangile, 
SOUS  la  de'pendance  desquels  il  etait  place,  et  que  ces  actes 
ne  sont  autres  que  ceux  de  la  religion  re'formee;  Attendu 

3ue  d’apres  la  jurisprudence  de  la  cour  de  cassation  (arret 
u 23  avril  1830),  le  culte  de  la  religion  reformee  ctant  du 
nombre  de  ceux  qui  sont  autorises  par  l’e'tat,  les  associa- 
tions de  plus  de  20  personnes  qui  se  forment  pour  son 
exercice  ne  sont  pas  cfans  la  categorie  de  celles  pour  les- 
quelles  l’article  291  du  code  penal  exige,  sous  peine  de  Ta- 
rnende de  16  ä 200  fr.,  portee  par  l’article  292,  Tagrement 
du  gouvernement ; Attendu  qu’il  est  resulte  des  debats  et  du 
temoignage  du  sieur  Jullian,  aucien  mairc  de  Bourdeaux,  que 
lorsque  Masson  vint  s’ctablir  ä Bourdeaux,  en  1833,  il  lui 
fit  part  dans  une  lettre  datee  du  projet  de  former  dans  son 
domicile  des  reunions  pour  l’exercice  du  culte  Protestant; 
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que  ce  ma^istrat  assista  lui-meme  ä ccs  rcunions  dans  Ic 
but  de  s’eclairer  sur  les  caractcres  de  leur  motif,  ct 
qu’ajant  acquis  la  certitude  qu’elles  etaient  ä Tabri  de  toute 
suspicion,  il  autorisa  verbalement  Masson  ä les  continuer, 
avec  offre  de  lui  donner  une  autorisation  ecrite.  Que  des- 
lors  Masson  a ete  fonde  ä penscr  qu’il  etait  snlfisainineDt 
autorise  ä continuer  dans  son  domicile  les  exercices  religieux, 
auxquels  il  se  livre  depuis  1833,  sans  qu’il  se  soit  cru  dans 
robligation  de  reclamer  une  permission  nouvclle  du  inagi- 
strat  qui  succedait  ä celui  dont  il  avait  obtenu  l’agrciucnt; 
Que  d'ailleurs,  il  ne  resulte  pas  des  pieces  de  la  procedure 
que  le  maire  actuel  de  Bourdeaux  ait  revoque,  par  un  acte 
officiel,  l’autorisation  accordee  par  son  predecesseur  ä Mas- 
sou,  ou  fait  Inhibition  ä Masson,  soit  par  un  arrete',  soit  par 
un  ordre  ecrit,  de  cesser  ses  rcunions;  Que  les  seuls  docu> 
mens  relatifs  ä cc  suiet  dont  les  proces-verbaux,  redige's 
le  18  avril  1836,  par  les  gendarmes  Ferner  et  Mathonnet, 
et  le  14  mai  1836,  par  les  gendarmes  Maulip  et  Perrot,  pro- 
ces-verbaux emis,  imputent  ä Masson  une  contravention  aux 
art.  29l,  292,  293  du  rode  penal,  et  ä la  loi  du  10  avril  1834, 
et  qui,  transmis  au  maire  de  Bourdeaux  sous  forme  de  de- 
nonciation,  ne  renferment  aucune  adhesion  formelle  emance 
de  ce  magistrat  cn  sa  qualite  d’officier  public;  Alteudu  que 
le  Tribunal  de  Die  a fait  une  fausse  application  des  art.  291, 
292,  294  du  code  penal  et  de  la  loi  du  10  avril  1834;  At- 
tendu  d’ailleurs  que  les  faits  d’escroquerie  qui  avaient  ete 
imputes  ä Masson  ne  sont  nullement  prouves  par  Icsdebats; 
qu^Is  se  trouvent  meme  anterieurement  ecartes  de  la  cause 
par  les  norobreux  temoignages  rendus  en  appel  ä la  moralile 
et  au  desinteressement  du  sieur  Masson;  Par  ces  motifs,  Ic 
Tribunal,  oui  M.  Ollivier,  luge,  en  son  rapport;  M.  Bigillion,  . 
avocat  du  roi,  en  ses  conclusions;  le  prevenu  en  sa  defense; 
statuant  sur  l’appel,  reforme  le  jugement  du  Tribunal  de  Die, 
et,  par  nouveau,  acquitte  Masson  saus  depens. 


I 


Digitized  by  Googli 


Schweii- 


589 


Schweiz. 


Waadt. 

Ausschreiben  der  Socie'te'Evangel.  an  die  übrigen  Societäten 
des  Kantons,  betr.  die  Jubelfeier  der  Reformation. 
Messieurs  et  chers  freres, 

üans  sa  seance  du  14  novembre  1836,  la  Societe  Evan- 
gelique  de  Lausanne  a pris  unaniniement  une  rcsolution  qu’elle 
s’eroprcsse  de  vous  faire  connaitre.  C’est  de  celebrer,  par 
un  jour  solennel  de  prieres  et  d’actions  de  gräces,  le  Jubile 
senilaire  de  notrc  bienheureuse  reformation.  II  nous  a paru 

au’il  y avait  une  haute  conyenaDce  chrelienne,  pour  ne  pas 
ire  une  Obligation  sacree,  ä ne  pas  laisser  passer  l’annee 
1836,  Sans  faire  une  commeuioration  religieuse  du  grand  et 
glorieux  eve'nement  que  cette^  annee  nous  rappclle  arec  tant 
de  force.  Nous  croyons  superüu  de  ’vous  exposer  longue- 
uicnt  tout  les  motifs  de  cette  resolution.  N’est-ce  pas  assez, 

fiotir  la  justifier,  de  dire  que,  par  la  bene'diction  de  Dieu, 
a reformation  nous  a rendu  rEvangile  dans  sa  purete;  que 
c’est  ä eile  que  nous  devons  la  possession  et  la  libre  circu- 
lation,  au  milieu  de  nous  de  la  parole  divine,  que  c’est  eile 
qui  nous  a rendu  le  privilege  et  le  droit  de  prendre  cette 
parole  pour  regle  unique  de  notre  foi  et  de  notre  vie;  que 
c’est  ä eile  cnfin  que  nous  sommes  redevables  de  la  fidele 
predication  de  l’Evangile;  et,  par  consequcnt,  de  tous  les 
fruits  qu’elle  a produits  depuis  trois  siecles  dans  la  nation 
tout  entiere.  N’est-ce  pas  assez  de  tout  cela,  pour  que  tous 
ceux  qui  connaissent  le  prix  de  l’Evangile,  et  qui  en  ont 
eprouve  l’efficace  se  sentent  presses  de  s’unir  librement  et 
volontaireinent  pour  en  te'moiguer  leur  ^ive  et  profonde 
reconnaissance  ä l’Auteur  de  tout  don  parfait  et  de  toute 
grAce  excellente,  et  pour  lui  demander  que  cette  religion 
divine,  que  la  reformation  nous  a rendue  dans  sa  parole, 
porte  de  plus  en  plus  au  milieu  de  nous,  tous  les  fruits  de 
pie'te,  de  cbaritc,'de  moralite  chre'tienne,  qu’elle  est  destinee 
ä produirc.  Si  vous  partagez  ä cet  egard  nos  convictions, 
nous  espe'rons,  chers  freres,  que  vous  vous  unirez  ä nous 
pour  faire  monter  vers  Dieu  un  concert  de  prieres  et  d’ac- 
tions de  grAces.  — Nous  avons  cm  que  le  24  decembre,  et 
le  25  jour  de  Noel,  etaient  des  jours  oü  il  serait  ä la  fois 
facile  ct  naturel  d’eu  ce'lebrer  la  memoire,  cbacun  dans  la 
sphere  oü  nous  pouvous  agir  et  par  les  moyens  ä notre  dis- 
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Position;  ct,  qu’en  vous  proposant  deux  jours  pour  cetfe 
ccIebrafioD,  cbacnn  aurait  toute  la  latitiide  necessaire  pour 
ecarter  les  difiicultcs  quc  l’execution  de  ce  projet  pourrait 
renconlrer  dans  quelques  localite's.  Dieu  veuille  faire  toumer 
ce  dessein  ä sa  gloire  et  s’en  servir  comme  d’un  mojen 
bcni  de  vivitier  notre  foi,  de  ranimer  nos  esperauces  et  de 
rendre  beaucoup  d’ämes  salutairement  attentives  au  grand 
evcnement  qui  sera  celc'bre.  Que  les  plus  pre'cieuses  bcne- 
dictioDs  de  notre  grand  Dieu  et  Sauveur  Jesus -Christ  re- 
posent  sur  vous  et  vous  rejouissent.  Nous  vous  prions  de 
recevoir  l’exprcssion  sincere  de  notre  affection  fraternelle 
en  Jesus  - Christ. 

Le  President  de  la  Societe  £vangelique, 
(Signc')  Chs.  Scholl,  pasteur. 

Le  Secretaire,  Guinand. 

Lausanne,  le  28  novembre  1836. 


Nachtrag. 


Zu  Seite  276. 

1. 

Schreiben  des  Dr.  Pabst  zu  Wien  an  Dr.  Braun 

zu  Bonn. 

In  der  grössten  Aufregung;  meines  Gemüths  eile  ich,  mein 
hochverehrter,  hochwürdiger  freund!  Ihnen  zu  melden,  dass  die 
„Damnatio  et  prohibitio  Operum  Gcorgii  Hermes  in  trihus  tomis 
Germanica  lingua  cditorum^’  ...  de  dato:  Romae  apud  S.  Mariam 
Major,  die  XaVI.  Sept.  h.  a.  gedruckt  vor  mir  liegt!  Ein  Be- 
kannter hat  sie  vor  einigen  Tagen  von  Rom  zugeschickt  erhalten. 
— Sie  ist  in  Ausdrücken  abgelasst,  die  den  Unkundigen  vor  der 
Hermesischen  Lehre  schaudern  machen,  den  Kundigen  aber  mit 
einer  tiefen  — tiefen  Betrübniss  erfüllen  müssen.  — So  heisst 

es  unter  andern  nicht  minder  gräulichen  Bezeichnungen: 

eosdem  libros,  tamqiiam  conliiientcs  doctrinas  et  propositiones 
respective  falsas,  temerarias,  captiosas,  in  Scepticismum 
et  Indiffercntismum  inducentes,  erroneas,  scandalosas, 
in  catholicas  scholas  injurlosas,  Fidei  divinae  eversivas, 
haeresim  sapientes,  ac  alias  ab  Ecclesia  damnatas,  — prohi- 
bendos  et  damnandos  esse  censuerunt.”  Gern  hätte  ich  Ihnen 
das  ganze,  beinahe  4 Octav-Seiten  füllende  Vcrdammungsurtheil 
abgeschrieben,  allein  theils  fehlt  mir  die  Zeit,  theils  die  Lust  dazu. 
Es  ist  unglaublich,  wie  hier  eine  Lehre  behandelt  wird,  von  der 
man  am  Ende  doch  nur  das  „haeresim  sapit”  auszusprechen  sich 
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getraut.  — Und  so  haben  denn  -wirklich  ein  Paar  eben  so  un- 
wissender, als  boshafter  und  gewissenloser  christlicher  Pharisäer 
ihren  Zweck  erreicht!  Aber  wie  unendlich  traurig  ist  cs,  dass 
diese  Leute,  die  weder  Philosophie  noch  Theologie  wissen,  im 
Stande  waren,  den  ehrwürdigsten  Oberhirten  der  Kirche  zu  einem 
Schritte  zu  verleiten,  der  die  Feinde  des  Katholizismus  jubeln 
machen  wird.  In  der  That  — so  wird  der  Riss  und  die  religiöse 
Anarchie  in  Europa  immer  grösser.  Fanatiker  verleiten  das,  mit 
deutschem  Leben  und  Geiste  ganz  unbekannte,  Rom  zu  Missgriffen, 
die  dasselbe  mit  seinen  besten  und  ergebensten  Freunden  ent- 
zweien müssen  und  die  die  Waffen  der  Feinde  der  Hierarchie 
gegen  dieselbe  scharfen.  Was  können  wir  einem  Carove  und 
Konsorten  antworten,  wenn  sie  sagen,  das,  was  wir vertheidigen, 
sei  gar  nicht  der  römische  Katholizismus,  — wenn  Rom  sdbst 
ihnen  hiermit  beistimmt  und  wirklich  die  Fratze  darstellt,  die 
jene  aus  der  Weltgeschichte  weg  haben  wollen?  — Es  ist  in 
der  That  die  grösste  aller  Versuchungen,  wenn  sie  von  dort  her- 
kommt, von  woher  man  mit  Recht  das  Licht  und  die  Kräftigung 
gegen  alle  Versuchung  erwartet,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
ein  Mensch,  der  eine,  nur  einigermassen  geistige  Anschauut^  der 
Weltgeschichte  hat,  aber  nicht  den  rechten  Grund  und  das  Vvesen 
der  katholischen  Kirche  erfasst  hat  und  fest  hält,  der  nicht  die 
ewige,  unwandelbare  Idee  von  der  zeitlichen  Repräsentation  der- 
selben wohl  zu  unterscheiden  weiss,  — wenn  ein  solcher  an  der 
Sache  irre  wird.  Sic  können  nicht  glauben,  mein  hochwürdiger 
Freund!  wie  mich  der  Gedanke  an  die  Schmach  bewegt,  die 
dergleichen  unselige  Missgriffe  der  obersten  Kirchengewalt  über 
die  Kirche  selbst  herbeiführen.  Wir  werden  lächerlich  vor  allen 
unsern  Gegnern.  Ein  einziges  solches  Faktum  vernichtet  all  das 
Bischen  Reputation,  was  unsere  nahe  wissenschaftliche  Uebermacht 
über  die  Protestanten  dem  Katholizismus  etwa  verschafft  haben 
möchte.  Und  wenn  man  erst  die  schmutzigen  Hände  kennt,  welche 
die  Karten  mischen , die  dann  der  arme  Papa  hinausspielen  muss, 
— die  unter  dem  Tische  den  Faden  ziehen,  der  die  Hand  in  Be- 
wegung setzt  zur  Unterschrift  solcher  Damnationen  und  Fulmi- 
nationen!  — Doch  das  eben  ist  das  Gift  in  der  Sache,  das  nur 
durch  den  h.  Geist  der  höhern  christlichen  Selbstverläugnung, 
die  uns  der  Herr  eben  als  den  Kern  seiner  Jüngerschaft  bezeichnet 
bat,  ncutralisirt  und  überwunden  werden  kann  und  muss.  Die 
Zeit  des  Postenschlüsses  drängt,  und  ich  ^chliesse  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  alle  meine  Freunde  hier,  die  auch  die  Ihrigen 
sind,  den  aufrichtigsten  Anthcil  an  dem  schweren  Kummer  neh- 
men, der  den  respektabelsten  Theil  katholischer  Geistlichen  in 
Deutschland  hier  trifft,  — und  mit  dem  Wunsche,  bald  ein  Paar 
Zeilen  von  Ihnen  zu  sehen. 

Mit  Liebe  Ihr  ergebenster  Diener  und  Freund 


Wien,  den  9.  Oktober  1835. 


Pabst. 
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Zu  Seite  279- 

2. 

Schreiben  des  Bischofs  von  Limburg  an  Dr.  Brann 

zu  Bonn. 

HochwürdiMr,  hochzuverehrender  Herr  Professor! 

In  einem  der  Blätter  der  katholischen  Kirchenzeitung  von 
Aschaffenburg  las  ich  kürzlich  mit  Erstaunen  das  päpstliche  Breve, 
wonach  die  ochriften  des  verstorbenen  Professors  Hermes  zu  Rom 
verworfen  und  in  den  Index  librorum  prohibitorum  gesetzt  wor- 
den sind.  Ich  kenne  die  Schriften  des  sei.  Dr.  Hermes  nicht  ge- 
nau, was  mir  auch  in  meinem  vorgerückten  Alter  und  bei  meinen 
seit  zehn  Jahren  sehr  mannigfaltigen  Geschäften  nicht  wohl  übel 
gedeutet  werden  mag.  Aber  das  weiss  ich  bestimmt,  dass  seine 
Schüler,  welche  in  meiner  Diözese  als  Pfarrer  und  Kapläne  an- 

festellt  sind,  deren  Wandel  und  Wirken  ich  genau  kenne  und  in 
olgc  dieser  mich  beunruhigenden  Nachricht  nochmals  und  wie- 
derholt mit  allem  Ernste  una  Nachdenken  musterte,  sich  durchaus 
kirchlich  und  katholisch  benehmen,  sich  durch  einen  gesitteten 
Lebenswandel  auszeichnen  und  empfehlen.  Aus  Gesinnungen  der 
Hochachtung,  die  ich  gegen  Ew.  Hochwürden  hege,  glaimte  ich 
dieses  Ihnen,  dem  als  einem  Freunde  des  Verstoroenen  die  Ver- 
werfung einiger  seiner  Lehrsätze  sehr  schmerzlich  und  betrübend 
sein  wird,  zu  einiger  Beruhigung  und  zum  Tröste  mittheilen  zu 
müssen,  um  so  mehr,  da  mir  au^  noch  nicht  eine  einzige  anti- 
katholische Aeusserung  oder  Behauptung  von  einem  seiner  hiesigen 
Schüler  zu  Ohren  gekommen  oder  bekannt  geworden  ist. 

Mit  vollkommenster  Hochachtung  verharrt  Ew.  Hochwürden 
Hochwohlgeboren  ergebenster  Diener 

Job.  Wilh.  Bausch,  Bischof. 
Limburg,  den  10.  November  1835. 

An 

Herrn  Professor  Dr.  J.  W.  Braun  bei  der 
kathol. Fakultät,  Hochwürden  Hochwohlgeb. 

zu  Bonn.  i 


Gedruckt  bei  den  Gebr.  Ilngor  in  Berlin. 
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3in  Serfflge  ton  ^rfcbric^  ffnb  fofgcnbe 

fESetfe 

' erfdjienen: 

SReaitber,  Slug.,  oHgemcfue  ®eft^i(^te  ber  (^ri|lß<^ot  SRetfigfott 
unb  ^rd)e.  1— 8r  SSanb. 

— — @ef(^i(^te  ber  StpoflcI.  2 3»«te  »enne^rte 

S(uf(age. 

— — -bod  feben  Sefu  d^ri(H.  3 

©tolberg,  ?cop.  @raf  ju,  ©efd^icljte  ber  SReligi'on  Sefu 
ßf)ri(lt.  17  iC^eire.  , 12  Z^x. 

Snnoccnö  III.,  @efcl)i(f)te  ^o^äjl,  unb  feiner  Settgenoffeu  »ou 
griebr.  .?)urter.  1— 3rS5anb.  9^f)fr.20@gr.  (16@gr.) 

©«»onarola  unb  feine  Seit.  S(uö  ben  JQucIten  borgejlettt  »ou 
31.  ®.  3iubelba(f>.  2 5l^Ir.  11;^  ©gr.  (9  ®gr.) 

SBeffel,  ein  SSorgöngcr  8ut^erö.  3ur  Sf)orafteri(iif  ber  d)tifb> 
tidjen  ^irdje  in  i^rem  Uebergonge  au^  bem  SRitteroIter  in  bie 
9teformationöjeit,»on(5.Uninonn.  2S:^Ir.  llA@gr.(9®gr.) 

®ragmu6  non  iRotterbatn,  8eben  bei,  non  Slbolf  ÜRnüer. 

1 SI)Ir.  25  ©gr.  (20  ®gr.) 

ßalninö,  baö  8eben,  and  Urlunben  non  .^enrp.  Ir  unb 
2r  S3onb  5 X^Ir.  22|  ©gr.  (18  ®gr.) 

SSellermann,  6^r.  gt.,  über  bie  ältefien  t^ri(Uicf)en  SSegräbniß# 
flätten.  @in  93eitrag  jur  d)ri|llid)en  3(Itertf)umdfunbe.  9Rit 
15  lit^ogropfjirten  SJIöttem. 

9?eud)Iirt,  .^lernt.,  bad  ß^rijlent^um  in  granfreirf)  innerhalb  unb 
außerl)arb  ber  Äirdje.  2 !£f)[r.  10  ©gr.  (8  ®gr.) 

(Srinnemngen  an  bie  Äurj^rflen  non  SSranbcnbnrg  unb  Könige 
non  Preußen  ouö  bem  ^)oufe  .Ipo^enjottern,  ljinfid)tlicf>  it)re^ 
Ser^oitcnö  in  31ngclcgenl)eiten  ber  iReltgton  unb  ber  Äircf)e, 
non  SJIfreb  iRicoIoniuö.  1 Zi)i.  22^  ©gr.  (18  ®gr.) 
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0rf(f)t(f)te  »Ort  ^örts9Jo»aI.  2)cr  Äampf  bcg  rcforntirtett  rnit 
brt  iefuitifd}cn  'Äatljofiriömu^  unter  ?ouiö  XIII.  unb  XIV., 
»ou  Dr.  Jpermann  SKcucfjIin.  — @rflcr  JBanb,  btö  jma 
Xcbe  ber  9(ngelifa  ^(maiilb,  A.  1661. 

<Port:[Rooa(  ifl  iundif)fl  ber  97ame  eine<  AloftecO  bet  ’PariO,  aber  nedi 
oiel  mehr  ijl  eO  ein  geilHge«  Söanb,  ein  freier  3Berein,  roeltber  »en  Sm 
ber  SKünner  unb  grauen  SranfreicbO  }u  @cbu$  unb  Xru$  jufamntenhiri!, 
ali  Xntd)tfd)aft  unb  Sntfittlicbung  Uber  bai  SSoIf  bereinbracbett.  Sn 
fennt  niibt  bie  9iamen  ber  ÜIrnauib,-  eine^  *ßaOca(  unb  SueOnel,  eind 
tRacine  unb  iüoiieau?  (Sie  entfiammten  tneifl  pariamentarifeben  gamilits; 
ihre  ®ater  fjatten  ;gefämpft  für  bie  guten  äRetbte  ber  3?ation,  be<  Sfc 
gerjlanbed,  ber  gaHicanifeben  Äirdje  »iber  ben  StbfofurtÄmuO  unb  bie  5t< 
fuiten.  9Bdf)renb  nun  aber  iRicbelieu'O  unb  balb  Souid  XIV.  febwere  :&uit 
auf  granfreicb  ru^te,  bie  politifcben  greibeiten  Perloren  waren,  ba  untere 
»anben  fl(b  biefe  unfere  SÖIänner  in  @otte«  5?amen,  bie  5fircbe,  bie  Sitter* 
tur,  bag  ganse  fociale  Seben  ibreO  Sßaterlanbed  ju  reformiren,  burtb  innert 
Ärdftigung  ftarf  )u  madjen  gegen  ba«  einbretbenbe  ffierberben.  Eicfrf 
aber  batte  ;u  (larfe  innere  unb  dufere  iBunbeigenoffen;  ber  Äampf  mufte 
hart  werben,  reich  <>n  bewunberndwUrbiger  ülufopferung , an  (Biegen  unb  an 
Weberlagen;  große,  febarfe  ©eijfer  rangen  wiber  einanber  unb  gemaltise 
(Ebaraftcre.  r>ie  ©efdjiebte  biefe«  Äampfe«  i<l  bie  ©efebitbte  non  *port> 
JKopal.  Eiiefe«  aber  wirb  oon  ®ieten  mit  Siebe  unb  (ibrfurebt  genannt, 
nur  pon  ©enigen  näher  gefannt.  Qi  i|l  wobt  fein  jufdllige«  3ufammen' 
treffen,  baß  wir  bemndcb(l  iwei  (Bearbeitungen  feiner  ©efebiebte  entgegen! 
feben;  bie  eine,  in  franjbfifcber  (Sprache,  Pon  bem  rübmticb  befannten  SL 
aSeuoe,  bie  anbere  Pon  ffteucblin,  bem  ®erfaffer  be«  ©b(tillentbum«  in 
granfreicb.  Seber  wirb,  ber  eine  at«  granjefe  unb  Äatbotife,  ber  ontert 
al«  Deutfeber  unb  'froteftant,  ba«  noch  im  £iunteln  rubenbe  eble  SKetal 
auf  feinem  ©ege  ju  Sage  }u  fPrbern  fueben,  inbem  jener,  wie  e«  febeint, 
mehr  ben  Einfluß  auf  bie  (Rartonallitteratur  granfreicb«  oerfblgen  nirt, 
biefer  bie  focialen  'JJfinjipien  unb  Glemente  unb  bie  Äämpfe  barum.  ®r 
fbnnen  un«  aber  Uber  biefe«  3ufammentreffen  nur  freuen  unb  bie  Saib« 
felbfl,  ibr  (Einfluß  unb  @rfo(g  wirb  gewiß  habet  gewinnen. 


SHitter,  ^etnr.,  @efd)td)tc  bet  ^^iIofo}5f)ie.  1 — 4r  Zfyeii 
fcf)icf)te  ber  ^f)iIofopl)ic  alter  3«if-  d)ri(llitbe«  wirb 

bolb  nadjfolgen.)  12  5l^Ir.  17|  ©gr,  (14  ©fft.) 
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locis  contexta.  Locos  colligernnt,  disposucrunt,  notis 
auxerunt  H.  Ritter,  L.  Preller.  Edidit  L.  Preller. 
8to  ma). 

famt  faum  ein  ©tubium  geben,  reo  ei  fo  fe^r  nie^t  auf  bloße  Zitate, 
fonbern  auf  ipsa  verba  ber  ©c^riftfleller  anfommt,  aW  bai  ber  ©ef<bi«bt*  bw 
<Pbilofopf)ie  unb  X)ogmengef(bi(bte,  furj  foltbe  ©tubien,  reo  bie  9(ufgabe  ijf, 
SKeinungen  aui  gegebenen  SBorten  su  reconflruiren.  31Uei  fommt  t>ier  auf 
ben  Sluibrucf,  bie  SBenbungen,  bie  termini  ber  Stutoren  felbjl  an.  Darum 
^at  man  auch  für  ben  SBebarf  ber  Äirebengefcbitbte  ^iet  fcfjon  ju  ßelfen  »er» 
fu(bt,  unb  auch  für  bie  ©efcbicbte  ber  iPbitofopßie  ift  neuerbingi  befonberi 
burd)  SBranbii  ÜKancbei  in  biefer  Sejiebung  gef(^eßen,  obgleid)»  reeber  in 
crreünfd)tem  Umfange,  no(b  mit  burd)|le^enber  gonfequenj.  Dai  oortiegenbe 
58u<b  nun  aber  fjat  ei  |i(t>  jum  einjigcn  ^Principe  feiner  ainorbnung  unb 
Darjlellung  gemacht,  biefem  praftifchen  Söebürfniife  }u  genügen,  ßi  ift  fo» 
reoßl  an  ben  Hnioeriitatilebrer  ati  an  ben  ©chutmann  ber  oberjlen  Älaffen 
gerichtet,  enbtich  an  3«ben,  reeicher  bie  alte  QueUe« 

'felbll^fennen  3U  lernen  unb  Slnbere  au  folcher  gorfchung  anjuleiten  »ünfcht. 
ßi  ijl  eine  SufammenjleUung  ber  roichtigflen  gragmente,  3eu9H'lTe  unb 
SBereeiiltellen  für  bie  ©efchichte  ber  griechifch»Iateinifchen  •ph'tofopl)'» 
ganjen  Umfange,  bie  ©teilen  nach  ben  heften  Driginaltexten ’auigehoben 
unb  mit  eregetifchen  unb  fritifchcn  5?oten  »erfehen , foreeit  folche  jur  ßrflä» 
rung  bei  Sußaltei  ober  jur  Säuterung  bei  leitei  nothrcenbig  fchienen. 
Die  beiben  SBerfaffer  haben  biefe  Slrbeit  gemeinfchaftlich  unternommen  unb 
burchgeführt,  bamit  ber  jreiefachen  Slufgabe,  reelche  fich  bei  folchem  *piane 
»on  felbjl  ergab,  ber  philofophifch»h*il<>rifchen  unb  ber  philoIogifch=fritifchen, 
gleichmäßig  nachgefommen  reUrbe. 
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